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Vorrede. 


Aus  dem  unmittelbaren  Studium  der  eignen  Schriften  der 
Vertreter  der  nationalökonomischen  und  socialistischen  Ideen- 
kreise eine  untersuchende  Gedankengeschichte  hervorgehen  zu 
lassen,  in  welcher  keine  einzige  Angabe  und  kein  einziges  Urtheil 
auf  Unterlagen  aus  zweiter  Hand  beruhte ,  ist  bei  der  ursprüng- 
lichen Vorbereitung  und  der  schliesslichen  Abfassung  dieses  Buchs 
mein  Hauptbestreben  gewesen.  Zugleich  habe  ich  mich  aber 
auch  bemüht;  mit  der  tiefer  eindringenden  Forschung  und  Prü- 
fung eine  für  jeden  höher  Gebildeten  verständliche  Darstellung 
zu  verbinden.  Der  Standpunkt,  von  dem  ich  ausgegangen  bin, 
ist  nicht  der  irgend  einer  vorhandenen  Partei  mit  ihren  blos 
partiellen  Interessen,  sondern  derjenige  eines  eignen  rein  wissen- 
schaftlichen  Systems. 

An  Vorarbeiten  in  der  Geschichtsschreibung  der  Volks- 
wirthschaftslehre  und  Socialistik  ist  ausser  einigem,  vornehmlich 
bibliographischen  und  oberflächlich  literaturhistorischen ,  nicht 
einmal  in  dem  eignen  engen  Bereich  zuverlässigen  Material 
Nichts  auch  nur  als  äusserliches  Hülfsmittel  zu  benutzen  gewesen, 
wie  ich  dies  in  der  vorliegenden  Schrift  selbst  dargethan  habe. 
Die  tiefere  Geschichtsschreibung  des  ganzen  Gebiets,  ja  überhaupt 
die  Darstellung  der  neuern  Theile  desselben  war  erst  zu  schaffen 
und  eine  erhebliche  Lücke  der  Wissenschaft  und  Literatur  durch 
die  vorliegende  Unternehmung  auszufüllen.  Die  erste  Auflage 
erschien  im  Februar  1871,  die  zweite  im  November  1874;  diese 
dritte  ist  abermals  verbessert  und  theilweise  umgearbeitet.  Sie 
bildet  mit  dem  Cursus  der  National-  und  Socialökonomie  (2.  Aufl. 
1876),  durch  historische  Ergänzung  der  systematischen  Dar- 
stellung, ein  Ganzes. 


VI 

Ungeachtet  der  ausführlichen  Darstellung  der  neusten  sonst 
noch  nirgend  im  Zusammenhang  bearbeiteten  Erscheinungen  und 
trotz  einer  eingehenderen  Einlassung  auf  die  älteren  Ansätze  zur 
wissenschaftlichen  Oekonomie  ist  es  mir  dennoch  möglich  ge- 
wesen^ auf  einem  verhältnissmässig  engen  Raum  alle  erheblichen 
Gestaltungen  zusammenzufassen.  Diese  Aufgabe  wäre  für  das 
Doppelgebiet  von  Nationalökonomie  und  Socialismus  unlösbar  ge- 
wesen, wenn  sie  nicht  in  dem  Vorwalten  der  sichtenden ,  das 
Untergeordnete  und  Nebensächliche  beseitigenden  Thätigkeit, 
sowie  in  dem  jugendlichen  Alter  der  Wissenschaft  und  der 
massigen  Anzahl  wirklich  bedeutender  Vertreter  eine  natürliche 
Unterstützung  gefunden  hätte.  Da  wo  mein  Urtheil  weniger  die 
lebendige  Geschichte  bedeutender  Anschauungen  als  die  neben- 
sächlichen Schulabfälle  betraf;  fbr  welche  sich  das  Publicum  auf 
die  Dauer  nicht  interessiren  kann,  habe  ich  es  in  dieser  unfrucht- 
baren Richtung  bei  blossen  Signalisirungen  der  Abwege  bewenden 
lassen.  Ueberdies  habe  ich  in  allen  Beziehungen  dahin  gestrebt, 
aus  der  Geschichtsdarstellung  selbst  eine  Wissenschaft  zu  machen, 
in  welcher  das  zu  Grunde  liegende  System  derjenigen  kritischen 
und  socialitären  Anschauungsweise,  die  auch  in  der  gegenwärtigen 
Gesammtauffassung  der  Socialökonomie  und  zugehörigen  Politik 
allein  noch  Chancen  hat,  einen  dem  historischen  Stoff  angemesse- 
nen Ausdruck  fände.  Die  Thatsache,  dass  sich  ein  Buch,  welches 
von  den  universitären  Coterien  systematisch  mit  eben  solchem 
Stillschweigen  als  stiller  Ausnutzung  beehrt  und  dessen  Existenz 
oder  Bedeutung  dem  Publicum  auf  alle  mögliche  Weise  auch  von 
den  Parteien  verheimlicht  worden  ist,  so  rasch  und  entschieden 
Bahn  gebrochen  hat,  dürfte  wohl  ausschliesslich  auf  Rechnung 
seiner  innem  Beschaffenheit  zu  setzen  sein. 

Berlin,  im  Januar  1879. 

E.  DOhring. 
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Schutzzölle.  Bodenreichthum.  Bevölkerung.  5.  Verhältniss  zu  A.  Smith. 
Gründe  für  die  nationalökonomische  Auszeichnung  Humes.    .    .    Seite  119 

Dritter  Abschnitt. 
Dag  theoretische  Indnstriesystem. 

Erstes  Capitel.  Die  Leistung  Adam  Smiths.  J.  Verhältniss 
zur  Vergangenheit.  Aeusserliche  Eigenschaften  des  Smithschen  Völker- 
reichthums.     Charakteristik  im  Hinbuck  auf  J.  B.  Say.     2.   Stellung    zur 
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kommeiiden  Revolution  und  dem  was  ihr  folgte.  Parallele  mit  dem  Schicksal 
der  Philosophie.  3.  Lebenszüge.  4.  Allgemeine  wissenschaftliche  Methode. 
Arbeitsprincip  und  Sinn  des  Ausdrucks  Industriesystem.  Behandlung  der 
Arbeitstheilun^.  Gang  und  Gegenstand  der  ersten  Hauptlehren.  5.  Werth. 
Arbeit  als  Preisursache.  Einschränkung  dieser  Idee.  Doppelheit  der  Ge- 
sichtspunkte. Unklarheit  Hinweisung  auf  Späteres  und  auf  die  Werthlehre 
des  socialitären  Systems.  6.  Wichtigster  Inhalt  des  Werks.  Fehlerhafte  An- 
schauungen vom  Geld  und  Capital.  Spartheorie.  Summe  von  Privatwirth- 
schaften.  Trennung  einer  freien  Gesellschaft  vom  Zwan^sstaat.  Mangel  des 
Organisatorischen  m  diesem  Versuch.  7.  Interesse  als  Prmcip.  Neuere  Frage 
der  Gegenüberstellung  der  Svmpathie.  Unpolitische  Einseitigkeit  in  Folge 
des  Mangels  eines  umfassenden  Systems  aller  menschlichen  Angelegenheiten. 
8.  Auffassung  der  Handelsbilanz.  Sparende  Capitalbildung  als  praktisches 
Hauptaugenmerk.  Missleitun^  der  Capitalien.  Steueraus^leichung  durch 
ZöUe.  9.  Wissenschaftliche  Eigenthümlichkeiten  Adam  Smiths.  Der  ihm 
Torgeworfene  Materialismus.  Seine  Emancipation  vom  Professorthum. 
10.  Zusammenhang  der  Smithschen  Verurtheilung  aller  Universitäten  mit  dem 
System  und  der  aufj^eklärten  Denkweise Seite  132 

•  Zweites  Capitel.  Die  Wirkungen  des  Smithschen  Werks. 
1.  Hindeutung  auf^  die  verschiedenen  Einflüsse.  J.  B.  Say  als  Vertreter  einer 
gewissen  Art  von  Popularisirung.  Sogenannte  Theorie  der  Absatzwege. 
Producte  gegen  Producte.  Charakteristik  des  Sayschen  Verhaltens.  2.  Zwei 
Hauptrichtungen.  Positive  Entwicklung  einerseits  und  Zuspitzung  isolirter 
Bestandtheile  andererseits.  Hinweisungen  auf  die  Gruppirung  von  Malthus, 
Ricardo,  Thünen,  List  und  Carey.  Anlehnung  des  socialisirenden  Sismoudi 
an  Smith Seite  168 

Vierter  Abschnitt. 

Die  Malthus-Rieardosche  Oekonomie« 

Erstes  Capitel.  Malthus  und  die  Bevölkerungsvorstel- 
longen.  1.  Allgemeine  Charakteristik.  Das  Paar.  Verhältnissmässiger 
Vorzug  Ricardos.  Verstandesvirtuosität  Die  zwei  Eigenthümlichkeiten. 
Früheres.  2.  Lebenszüge  von  Malthus.  Charakter.  Schriften.  Beziehung 
▼00  Leben  und  Charakter.  3.  Geometrische  und  aiiithmetische  Reihe  als 
blosse  Bilder.  Rohheit  der  Malthusschen  Gedankenverfassung  in  Beziehung 
auf  das  sogenannte  Gesetz.  Moralisches  Missgebilde.  Der  Priester  Ortes 
^  yorgänfi[er.  Vorliebe  der  Geistlichkeit  für  Geschlechtsfragen.  4.  Un- 
geschickte Vorstellung  von  einer  blossen  Tendenz.  Zurückdrängende  Mittel. 
Krieg,  Seuchen,  Hunger.  Vorbeugung  am  ittel.  Sogenannte  moralische  Ein- 
schränkung. Enthaltung  von  der  Ehe.  Authebung  der  Armenunterstützung. 
Ksazelvermahnung.  Hülfloslassung  der  Rinder.  5.  Kein  Recht  auf  Existenz. 
Roher  Ausdruck  und  spätere  Abschwächungen  des  Gedankens.  Voraus- 
setcon^  und  Folgerung^.  Einschnürungssystem.  Zweischneidigkeit  der 
Hypothese.  Malthus  Gesinnung  im  Unterschied  von  einem  etwaigen  theore- 
tücheo  Gesetz.  Legitimität  der  socialen  Uebel.  6.  Verwechslungen  der 
Malthusschen  Vorstellung  mit  äusserlich  ähnlichen  Anschauungen.   Seite  177 

Zweites  Capitel.  Ricardo  und  die  Vorstellungen  von  der 
Bodenrente.  1.  Unterschied  der  Boden^chtbarkeit  als  Ausgangspunkt. 
Srinnerung  an  das  entsprechende  Vorurtheil  und  an  das  Verhältniss  zum 
Smithschen  Werk.  Leben  und  Schriften.  Besteuerung  statt  Anleihen. 
Aoasabe  einlösbaren  Zettelgeldes  durch  den  Staat  unter  Ausschliessung  der 
BaDKen.  2.  Lehre  von  einem  eigenthümlichen  Bestandtheil  der  Grundrente. 
Geschichtliche  Construction  desselben.  Als  Wirkung,  nicht  als  Ursache  der 
^traidepreise  betrachtet.  Rentenmythus.  3.  Kritische  Stellung  der  Frage. 
Etwaige  Wirkungen  der  Fruchtbarkeitsunterschiede.  Kritik  der  Betonung 
▼00  Naturdifferenzen.  Gesellschaftliche  Positionsvortheile  als  eigentliche 
Ursache.  4.  Vortheile  der  Lage  in  nebensächlicher  Rolle.  Capitalzuführung 
auf  den  bereits  angebauten  Boden,  aber  mit  sinkendem  Ertrag.    Unwillkür- 


liehe  Verwandlane  des  Renten^ebildes  in  eine  verleugnete  Differenz  de» 
Capitalgewinns.  Unpraktische  Natur  des  Rentengebildes  von  Ricardo  selbst 
bei  der  Besteuerung  biosgestellt.  5.  Frühere  Auffassungen  der  Rente.  Humes 
Brief  an  Smith.  Andersons  Theorie  40  Jahre  früher,  mit  der  Ricardoschen 
verwandt,  aber  natürlicher  als  diese.  6.  Verwandlung  des  Bestandtheils  in 
eine  volle  Rente  und  Variationen  der  Theorie.  Hauptgegner.  Stellung  von 
List  und  Carej  in  dieser  Beziehung.  7.  Vertheilung  als  Schwerpunkt  dez 
Ideenkreises,  eine  Folge  der  Rentenbetrachtung.  Anziehungskraft  dieser 
Vertheilungs Vorstellungen  für  neuere  Socialisten.  Sogenanntes  Lohnsesetz. 
Geringstes  Maass  des  Unterhalts.  Die  Arbeit  in  ihrer  Naturalbescha£^nbeit 
als  vornehmliche  Ursache  des  Werthes  der  Erzeugnisse.  Unterscheidung 
von  Werth  und  Reichthum ;  jedoch  noch   mangelhaft.    Pecchio  redet  nicht 

ganz  ohne  Recht  von    einem  Jargon  Ricai'dos.     8.  Praktische  Denkungsart 
Ricardos.    Ansicht  über  die  Wirkung  der  Maschinen.  Endurtheil.   Seite  196 

Fünfter  Abschnitt. 
Der  ttltere  Socialismiis« 

Erstes  Capitel.  Ursprung  und  Artung  der  Socialtheorien. 
1.  Beziehungen  zur  Nationalökonomie.  Schwerpunkt  des  älteren  Socialis- 
mus  in  St  Simon.  2.  Falsche  Vorgeschichte  und  falsche  Geographie  des 
Socialismus.  Thatsächliche  Gestaltungen  und  Theorie.  Bisheriger  Schwer- 
punkt im  Materiellen.  3.  Socialökonomie.  Die  zwei  charakteristischen  Eigen- 
thümlichkciten  des  Socialismus  als  einer  modernen  Erscheinung.  Wissen- 
schaftliche Anknüpfung.  Französische  Revolution  als  Geburtsstätte  des  So- 
cialismus. Zeit  der  Hauptpersönlichkeiten.  Erinnerung  an  die  Grup- 
pirungen  der  Volkswirthscnaftslehre.  Naturrechtliche  Elemente  der  Physio- 
kratie  einerseits  und  andererseits  Malthus  als  Vertreter  einer  Reaction  gegen 
socialpolitische  Ideen.  4.  Abweisung  der  socialen  Phantasievorspiele  der 
Französischen  Revolution.  Unterschied  des  Socialismus  von  den  Staats- 
dichtungen aller  Zeiten.  Erinnerung  an  Piatons  Staat  als  Urbild  der  Will- 
kür.      Grenzlinie    gegen    die     religiös    communistischen     Verworrenheiten. 

5.  Rousseaus  Stellung  an  der  Grenze  des  Socialismus.     Sein  Schüler  Marat. 

6.  Schwaches  Echo  Rousseauscher  Ideen,  namentlich  in  der  Deutschen  Philo- 
sophie. Missgestaltete  Entwicklung  der  letzteren  und  schlechter  Einfluss 
auf  den  keimenden  Deutschen  Socialismus.    Kritische  Socialität.     Seite  222 

^  zr^e'iteB  Capitel.  Babeuf  und  Saint  Simon.  1.  Communn- 
mus  und  communistische  Bestand theile  der  theoretischen  und  der  praktischen 
Gebilde.  2.  Ein  von  der  Revolution  erzeugter  communistischer  Plan.  Con- 
trast  mit  den  Socialcaricaturen.  Babeuf.  Charakter.  Gefühl  für  Gerechtigkeit 
Männliche  Züge.  Buonarrotis  Bericht.  3.  Babeufs  Beweggründe  und  Ideen. 
Politische  Grundlage.  Rohheiten  der  Auffassung  mit  der  Nationalökonomie  ge- 
meinsam. Entbehrlichkeit  der  edlen  Metalle  und  ausschliessliche  Richtung 
der  Gedanken  auf  Grundeigenthum  und  Ackerbau.  4.  Das  Eigenthum  als 
Quelle  alles  Uebels  und  als  öffentliches  Verbrechen  betrachtet.  Edlere  Züge 
in  den  Antrieben  der  Persönlichkeit.  5.  Kluft  zwischen  St  Simon  und  dem 
St  Simon ismus.  Lebensbild  St.  Simons.  Physiko  -  politische  Richtung.- 
Studirweise.  Urtheil  über  die  mystische  Philosophie  Deutschlands.  Lebens- 
ezperimente  durch  ihn  und  mit  ihm.  Elend.  CopistenroUe.  Zeitweilige 
Aushülfe.  Aeusserstes  Darben.  Religiöser  Affect  als  Erklärungsgrund  des 
Verhaltens.  Verfehlte  Selbsttödtung.  6.  Schriften  und  Ideen.  Ueber- 
spanntheit  der  Genfer  Briefe.  Art  der  gewöhnlichen  Berichterstattimg  über 
St.  Simon.  7.  Erläuterung  seiner  Grundansicht  aus  dem  Verhältnisa 
A.  Comtes  zu  derselben.  Politische  Stellung  der  wirtbschaftlichen  Elemente 
der  Gesellschaft.  Die  sogenannten  Industriellen,  "/j^  der  Gesellschaftf  sollen 
das  Budget  machen.  Der  Comtesche  Gesichtspunkt  hatte  nur  die  Gelehrten 
im  Auge  und  ist  ideologischer.  8.  Uebereinstimmun^  in  den  Phasen  der 
Comteschen  Philosophie  und  des  zugehörigen  Lebens  mit  den  St.  Simonschen 
theoretischen  und  praktischen  Schicksalen.  Vergleichun^  der  wissenschaft- 
lichen Seite  der  beiden  Persönlichkeiten.   Verhältnissmässige  Unerheblichkeit 
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denen,  was  Comtc  Sociologie  nennt    Punkt  der  Ueberlegenheit  St.  Simons. 

9.  Verbältxiiss  zur  Restauration.      Politische  Parabel.      Fehlgreifender  Posi- 
tiviirntts.       10.    Zwei   feste    Punkte   in   der   übrigens  unentwickelten   Idee. 
Zviscbenclasse.      Subaltemisirung  des  feudalen  und  militairischen  Elements. 
StelJang     zur    parlamentarischen    Opposition    und    ihrem     socialpolitischen 
Charakter.       Widerspruch.      Mangel  an  volkswirthschaftlicher  Rechenschaft 
iber  die  Verwicklung  der  Rechtsstellung  mit  der  Rolle  der  zugehörigen  öko- 
nomischen Thätigkeit.      Die  drei,    später  durch  Comte  weiter  ausgeführten 
Entwicklungszustände  der  Gesellschaft.     Die    zwei   selbständigen   Formen. 
Verkettung   des  Theologischen   mit   dem  Feudalen.      11.   Das  Ueber^au^s- 
Stadium    als    fortdauernde  Krisis.     Gestaltung  des    dritten    Gliedes   m   der 
Parallele    der    politisch- socialen    Zustände    und    der  zujs^ehörigen   geistigen 
Phjsionomie  und  Grundlage.    Auffassungsart  der  Französischen  Geschichte. 
Mangel  jeder    eigentlich   politischen    Anschauung.      Die    va^  Moral    kein 
Ersatz      12.  Endergebniss.    Frage  nach  dem  materiell  ökonomischen  Socialis- 
mus.     Das  doppelte  Indus triesystem.     Letzte  Worte.     Zukunft    .    Seite  237 

Drittes  Capitel.    Die  Miss ge bilde  der  socialen  Phan  tas  tik. 
fPourier,    Owen  und  der  Enfantinismus.)      ].  Physionomie.      Falsche  Auf- 
nasungen  Fouriers.     Unkritische  Berichterstatter.     Uebereinstimmendes  bei 
Fourier  und  den  gleichzeitigen   unkritischen  Philosophirern  in  Deutschland. 
Vergleichung  mit  Schelling.    Gravitationsmauie.     2.  Ltebenszüge.    Leitendes 
Idc^.      Umschaffun^  der  Natur.     Hauptschriften.      3.  'llieoretische  Haupt- 
hallucination.    Passionelle  Attraction.   Mathematische  Einbildung.  Erinnerung 
an  philosophische  Seitenstücke.    Lichte  Augenblicke  von  etwas  Geist.    Ver- 
hähnissmäsaige  Ungerechtigkeit  und  Geschmacklosigkeit  in   der  einseitigen 
Hervorhebung  von  Fourierschen  Ausschweifungsproben.    4.  Die  sogenannten 
Reihen.     Mangel   eines   jeden   klaren  Be^iffs    von  den  wirklichen  Leiden- 
idiaften  und  den  Gesetzen  ihres  Spiels.    Phalanstere.     Kein  Communismus 
und  auch    kein  Element    des    rationelleren    Socialismus  anzutreffen.       Ver- 
semmgen    der  Ehe.      Erklärung  dieser  Schnörkel  aus  einer  Anlehnung  an 
die  Thatsachen  der  Wirklichkeit.    5.  Comfortminimum  für  die  Arbeit    Capital 
ond  Talent.    Regulirung  der  Bevölkerungsvermehrunfi;  in  den  Phalansteren. 
Productivität.     Die  Hennen  der  Phalanstere  und  die  Brittische  Staatsschuld. 
Newton  von  Fourier  als  kleiner  Anfanger  angesehen.    Einheitsspuk  in  Rück- 
ncbt  auf  die  Natur  und  die  Beziehungen  der  pflanzlichen  zur  menschlichen 
Association  nach  passionirten  Reihen.    Kosmiscoer  und  spiritistischer  Gipfel 
des  Unsinns,  jedoch  auch  darin  wenig  Originalität.     6.  Spiritistischer  Kram 
b  Beziehung  zur  societären  Harmonie.    Pfiffigkeit  der  Ausflüchte.    Possier- 
lichkeit   der   Fourierschen  Polemik  gegen  Owen.      7.  Gesamm turtheil  über 
Fourier.     8.  Owen.    Lebenszüge  und  Schriften.     Anhäkelung  an  regierende 
oder  sonst  als  einflussreich  angesehene  Existenzen.    Schliesslicher  Spiritismus 
mit   Geisteroffenbarungen    über    das   neue  sociale  Reich.      9.  Princip  der 
Charaktergestaltung    aus    den    Umständen.       Rohheit    der    Vorstellungsart. 

10.  Auslassung  in  Reden.  Geistige  Unabhängigkeitserklärung.  Gestaltungen 
von  New  llarmony.  Eigenthum  und  Ehe.  Arbeitsgeld.  Associatives. 
Owens  Biograph.  1 1 .  Gruppirun^  des  Owenitenthums,  des  Enfantinismus  und 
Fourierismus    im    Hinblick    auf    Frankreich,    England    und    Nordamerika. 

12.  Enfantin  und  Grenossen.  Religiös  mystische  und  geschlechtliche  Harle- 
quinade.    Michel  Chevalier  an  der  Seite  Enfantins.    Criminelle  Verurtheilung. 

13.  Fourierismus.  Journale.  VerlagsgeschäfL  Victor  Considerant  Der 
Fourierismus  in  Nordamerika.    Schluss Seite  272 

Sechster  Abschnitt 
Die  Deutsche  NatlonalSkonomie. 

Erstes  Capitel.  Behandlungsart.  —  Thünen.  1.  Fr.  List  als 
Vertreter  der  Deutschen  Nationalökonomie  und  als  Capacität  von  Weltruf. 
Im  Gegensatz  hiezu  das  sonstige  Schülerthum  der  Deutschen.  Innerhalb 
der  Sphäre  des  letzteren  jedoch  Thünen  als  originale  Erscheinung.     Bedeu- 
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tung  desselben  durch  eine  eineelne  Idee  und  durch  die  Untersuchungsart. 
2.  Eebenszäge  und  Schriften  Thünens.  Socialistische  Sympathien.  Unsieber* 
heit  seiner  Ansichten  über  Handelspolitik.  Schwächere  Seiten  seiner  all- 
gemeinen und  socialen  Lebensauffassung.  3.  Hauptidee.  Sinn  des  isolirten 
Staats.  Transportkosten.  4.  Relative  Berechtigung  des  Thünenschen  Schema. 
Die  Vorstellung  von  der  Rente  ist  nicht  die  Kicardosche.  5.  Geographischer 
und  geschichthcher  Relativismus  in  der  Gruppirung  der  ländlichen  Wirth- 
schaftssjsteme.  Kritik.  Spätere  Wendungen  des  ursprünglichen  Schema. 
Schranken  der  Thünenschen  Denkweise.  Anregendes  in  seinem  gründlieh 
gemeinten  Streben.  Anwendungsart  des  Schema  des  isolirten  Staats  auf  die 
Wirklichkeit.  6.  Sinn  der  methodischen  Wendung  zur  Erklärung  der  That- 
Sachen,  firgebniss.  7.  Abweisung  falscher  Ansprüche  auf  eine  Deutsche 
erhebliche  Förderung  der  Nationalökonomie  ausserhalb  ihrer  Vertretung  durch 

Thünen  und  List Seite  31  i 

Zweites  Capitel.  Fr.  List.  ].  Allgemeine  Stellung.  Deutsch* 
Amerikanische  Oekonomie.  2.  Leben  und  Charakter.  Politische  Richtung. 
Unfreiwilliges  £.xil  nach  Amerika.  Hauptfehler.  3.  Schriften.  4.  Ver- 
knüpfung des  Listschen  Namens  mit  der  praktischen  Geschichte  der  Eisen- 
bahnen und  ihrer  volkswirthschaftlichen  Theorie.  Missgeschick  ungeachtet 
aller  praktischen  Fähigkeiten.  Ursache.  Einüuss  aufdie  Wahrnehmung 
der  Theorie.  5.  Oekonomisches  Nationalitätsprincip.  Unabhängigkeit  des- 
selben von  den  besondern  Mitteln  seiner  Verwirklichung.  6.  EnLenntniss 
des  Gegensatzes  der  Productivität  und  des  Werths.  Unvollendete  Gestalt 
dieser  fiir  die  reine  Theorie  wichtigsten  Idea  Industrielle  Erziehung  der 
Nationen  als  praktische  Seite.  7.  Gesetz  der  Bevölkerungscapacität  ver* 
schiedener  wirthschaftlicher  Verfassungszustände.  8.  Natürliche  Wirkungen 
der  Völkerfeindschaft  und  der  Kriege  auf  die  Handelspolitik.  9.  Gegensats 
zu  Smith  in  der  Theorie  der  Capitalbildung.  Hunger-  und  Sparsystem. 
Bessere  Beleuchtung  des  Sinnes  von  Rilanzstörungen  im  Verkehr  der  Völker 
und  Gruppen.  1 0.  Bessere  Geschichtlichkeit  im  Gegensatz  zum  professoralen 
Pseudohistorismus.    Gesammtwürdigung  für  die  Gegenwart     .    .    Seite  332 

Siebenter  Abschnitt. 

Die  Amerikanische  Nationalökonomie  und  deren  Verhiltniss  zn  des 
gleichzeitigen  Enropftischen  Erscheinungen. 

Erstes  Capitel.  Entwicklun^sursachen.  1.  Amerikanischer 
Ideenkreis.  Ausdruck  in  den  Staatsschritten.  A.  Hamilton.  Seine  Ansicht 
von  der  Bodenrente.  2.  Wirthschaftliches  Lebensprincip  der  Union.  Neuste 
Thatsachen  in  Ver^leichung  mit  Europa.  3.  Rasche  Umwandlungen. 
Charakter  der  wirthscbaftlichen  Volksbildung.  4.  Verhältniss  des  Careyschen 
Systems  zu  den  Amerikanischen  Thatsachen  und  zu  dem  Ursprung  der 
Doctrinen.  Ueberwiegen  des  schöpferischen  und  methodischen  Elements 
über  die  blossen  Gelegenheitsursachen.    Erinnerung  an  List  .    .    Seite  366 

Zweites  Capitel.  Das  Careysche  System.  1.  Sinn  des  neuen 
Systems.  Angabe  der  Hauptpunkte.  2.  Lebenszüge.  Schriften  der  ersten 
Gruppe.  3.  Uebergang  von  der  reinen  Theorie  zur  Wirthschaftspolitik. 
Spätere  Schriftengruppe  und  Charakter  der  schriftstellerischen  Thatigkeit. 
Abweisung  der  Vergleichuug  mit  Humboldt.  4.  Theilnahme  Deutschlands. 
Oekonomische  Socialwissenschaft.  Verhältniss  zur  früheren  politischen  Oeko- 
nomie und  zur  communitären  Socialität.  5.  Nützlichkeit  und  Werth.  Werth- 
gesetz.  Reproductionskosten.  Vorstellung  von  einer  harmonischen  Ver- 
toeilung.  Doppelte  Gestaltuufr  der  Ansicht  von  einer  Interessenharmonie. 
Letzte  Gestalt  des  Werthbe^iffs.  6.  Bodenrente.  Gesetz  vom  Gange  der 
Boden  cultur.  Geschichtsphilosophische  Anschauung  seiner  Wirkungen. 
7.  Antimalthusisch  angelegte  Bevölkerungstheorie.  8.  Auffassung  des  Ca- 
pitals.  9.  Unterscheioung  des  Verkehrs  vom  Handel.  Entferaung  und 
Transport.  Annäherung  der  Producenten  und  Consumenten  durch  Locali- 
sation  der  Wirthschaft.      Vermeidung  der  Bodenerschöpfung  und  Arbeits* 
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Ter^udung.  Stellung  der  Landwirthschaft.  Decentralisation.  10.  Ver- 
tkeiaigungsart  des  Schutzsystems.  Currencjfraffe.  Fiscalische  Ergiebigkeit 
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Einleitung. 


1.    Die   Sorge  iür  die   materiellen  Interessen  ist  an  Natur- 
gesetze  des   menschlichen   Verhaltens  gebunden.      Dies   schliesst 
aber  nicht  aus,  dass  sie  sich  in  freien  Eunstgebilden  gesellschaft- 
lichen Zusammenwirkens   bethätige.     Für   die   Erfindungen   von 
Uaschinen  ist  es  kein  Hinderniss,  dass  die  Gesetze  der  Mechanik 
und  Physik   zu  Grunde    gelegt   werden  mtlssen.      Ebenso    steht 
trotz   aller    Naturgesetzmässigkeit    des    menschlichen  Interessen- 
spiels nichts  entgegen,  dass  verschiedene  Gestalten  und  Wege  ge- 
fimden  werden,  diese  Interessen  zweckmässig  zu  vereinigen.    Das 
Getriebe   der  individuellen  Bestrebungen,   auch   wenn   es    durch 
besondere   persönliche   Einsicht  in  jedem  Einzelnen   gut  geleitet 
wird,  genügt  nicht,  um  die  materiellen  Bedürfnisse  der  Gesammt- 
heit  auf  die  beste  Art  zu  befriedigen.     Zu  dem  wirthschaftlichen 
Einzelthun  muss  noch  ein   planmässiges  Zusammenwirken  hinzu- 
kommen.     Vorgängige  Verständigung  und    Beschaffung  von  lei- 
tenden Organen  sind  hienach  auch  für  das  Wirthschaftsgebiet  die 
Mittel,  um  zu  einem  gesellschaftlich  zusammenhängenden  Ganzen 
zu  gelangen.     Auch   sind  es  sogar  die  Naturgesetze  des  mensch- 
lichen Verhaltens   selbst,    welche  zur  Entwicklung  eines   immer 
kunstvolleren   gesellschaftlichen  Zusammenhangs  antreiben.     Die 
Vereinzelung  des  Menschen   in   der  Sorge  ftlr  seine  materiellen 
Interessen    ist   nur    der    rohe   Anfang   der  Geschichte   und    das 
Zeichen  der  noch  mangelnden  Cultur.    Im  weiteren  Verlauf  werden 
gute   oder  schlechte,   verständige  oder  thörichte,  jedenfalls  aber 
irgend  welche  Einrichtungen  getroffen,  durch  die  sich  jene  Ver- 
einzelung mehr  und  mehr  in  Verbindung  umwandelt. 

Soweit  von  einer  eigentlichen  Wissenschaft  der  materiellen 
Interessen  bisher  die  Rede  sein  konnte,  bestand  sie  vornehmlich 
in  der  Nachweisung  einiger  Naturgesetze,  nach  deren  Maassgabe 
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sich  diese  Interessen  bethätigen  und  kreuzen.  Von  den  Kunst- 
mitteln der  gesellschaftlichen  Vereinigung  handelte  sie  nur  wenig 
oder  gar  nicht;  ja  schloss  diese  zunächst  gänzlich  aus.  Im  Gegen- 
satz zu  dieser  Verfahrungsart  der  wissenschaftlichen  Volkswirth- 
schaftslehre,  die  im  18.  Jahrhundert  ihre  Basis  hatte  ^  erwuchs 
ein  Inbegriff  von  Bestrebungen,  den  man  in  seinen  theoretischen 
Vorstellungen  als  Socialistik  bezeichnen  kann.  In  diesem  Bereich 
wurde  der  Gedanke  von  coUectiven  Kunstmitteln  der  wirthschaft- 
lichen  Versorgung  in  völliger  Trennung  von^  den  Naturgesetzen 
des  Einzelverhaltens  geh^'gt  und  gepflegt.  Diese  Isolirung  führte 
zunächst  zu  Phantastik  und  liess  auch  im  weitern  Verlauf  keine 
haltbaren  Schemata  gewinnen.  Die  Kluft  zwischen  wissenschaft- 
licher Volkswirthschaftslehre  und  blosser  Socialistik  erweiterte 
sich;  weil  die  eine  den  Kunstgebilden  des  gesellschaftlichen  Zu- 
sammenhangs keine  Aufmerksamkeit  widmete,  die  andere  aber, 
unbekümmert  um  die  Naturgesetze  des  menschlichen  Verhaltens, 
sich  in  gesellschaftlicher  Maschinomanie  erging. 

Zu  dieser  Doppelströmung  der  Ideen  kam  noch  hinzu,  dass 
auch  die  wissenschaftliche  Volkswirthschaftslehre  in  besondem 
Systemen  stark  variirte.  Diese  Abweichungen  rührten  ebenfalls 
daher,  dass  nicht  alle  Vertreter  von  Systemen  und  Richtungen 
sich  von  den  altpolitischen  Kunstmitteln  der  Wirthschaftsleitung 
trennen  konnten.  In  Ermangelung  neuer,  dem  modernen  Geiste 
huldigender  Wendungen  wurden  alte  Ueberlieferungen,  wie  na- 
mentlich die  des  Zollschutzes,  eingemischt.  Dies  gab  den  frag- 
lichen Systemen  das  Aussehen  einer  grösseren  Abweichung,  als 
rein  theoretisch  vorhanden  war.  Allerdings  fand  sich  auch  die 
freie  und  rein  wissenschaftliche  Theorie  in  einzelnen  Grundlehren 
erheblich  umgestaltet;  aber  diese  Differenzen,  die  sich  im  Ver- 
lauf von  ein  paar  Menschenaltem  entwickelten,  wären  an  sich 
nur  geeignet  gewesen,  die  Wissenschaft  zu  befestigen.  Was  da- 
gegen den  Anschein  des  Chaos  und  einer  compromittirenden  Un- 
sicherheit mit  sich  brachte,  war  der  Mangel  jeder  festen  Orien- 
tirung  über  den  Sinn,  in  welchem  sich  Kunstmittel  mit  den  Natur- 
gesetzen der  individuellen  Interessen  vereinigen  Hessen.  Aus 
diesem  Mangel  erklärt  sich  die  bunte  Beschaffenheit  und  die 
starke  Zerklüftung,  welcher  die  rein  wissenschaftliche  Volkswirth- 
schaftslehre nach  ihrer  modernen,  durch  Adam  Smith  vollzoge- 
nen Formulirung  anheimgefallen  ist.  Ricardo,  List  und  Carey  re- 
präsentiren  den  so  entstandenen  Uebergangszustand.  Bevölkerungs- 
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Termehrung,  Bodenrente  und  Zollschutz  sind  hier  die  ablenken- 
den und,  trotz  aller  sonstigen  Fortschritte,  Verwirrung  anrichten- 
den Gesichtspunkte  gewesen.      Zur  Seite  dieser  Variationen  auf 
die  eigentliche  Volkswirthschaftslehre    des    18.  Jahrhunderts   so- 
genannte Systeme  mehr  oder  minder  gestaltloser  Socialistik,   die 
von  den   Naturgesetzen    der   Volkswirthschaftslehre    wenig   oder 
nichts    wussten    und    wissen    wollten,    —    das    war    bisher    die 
im  19.  Jahrhundert  geschaffene  Lage  der  Theorie.      Die  Praxis 
ist  womöglich  noch  schwankender  gewesen  und  gegenwärtig  völlig 
zerfahren.     Die   altstaatlichen  Künste,  die  dem  Princip  der  Ver- 
kehrsfesselung  und  Unfreiheit  jeder   Art  entsprechen,    drängen 
sich  mit  ihren  Restaurationsgelüsten  vor,   während  die  Trümmer 
der  verfehlten  Socialistik  für  die  Blasirtheit  auch  in  diesem  Gebiet 
platzmachen.       Sociaiistische    Abgebrauchtheit    und    Verworren- 
heit suchen  durch  Heuchelei  zu  ersetzen,   was  ihnen   an  Ueber- 
Zeugung    und   Begeisterung    abgeht.      Ein  St.  Simon  hatte   doch 
wenigstens     noch    grosse    und    edle    Antriebe,    und    ein    Louis 
Blanc    konnte    auf  ein  bestimmtes,    verständliches  Schema   der 
CoUectivwirthschaft  als   auf  einen,   allenfalls   discutirbaren   Ent- 
wurf  hinweisen.      Auch  Proudhon   hatte  bei  seiner  anarchischen 
Auflösung  der  alten  Ideen  noch  einige  Ueberzeugung  und  sogar 
Gerechtigkeitssinn.    Besieht  man  sich  aber  die  späteren,  deutschen 
oder  vielmehr  jüdischen    sogenannten  Socialisten   und   Commu- 
nisten,    die    sich   wie   die   Herren  Lassalle  und    Marx   auch    als 
Wissenschafter  ausgegeben  haben,  so  findet  man,  dass  ihnen  jede 
Spur    von  zuverlässiger   und   ehrlicher  Wissenschaft  gefehlt  hat, 
und  dass  sie  selbst  in  ihrem  eigentlichen  Fahrwasser,  nämlich  in 
der  Agitation,    die    edle   und  grosse   Sache   des  Socialismus   zu 
einem    gemeinen    und    niedrigen   Geschäft    herabgewürdigt   und 
durch  ihren   unfähigen   Israelismus  bereits  als   corrupt  und  ver- 
logen in  Verachtung  gebracht  haben.    Ausser  dem  Bereich  dieser 
im  Grunde  reactionären,  vom  Knechtssinn  und  von  Autoritätlerei 
inficirten  Gebahrungen  bestehen  natürlich  noch  gesunde  Antriebe 
genug,  und  namentlich  ist  es  nach  dem  Französischen  jetzt  grade 
der  Russische  Boden,  auf  den  man  als  auf  eine  Stätte  frischerer 
Begangen  und  wirklicher  Ueberzeugungen  hinweisen   kann.     Je- 
doch  haben    hier   die  Antriebe    noch   nicht   die   Gestalt  wissen- 
schaftlich ausgebildeter  Lehren  erhalten,  und  so  können  für  unsern 
Zweck,   der  sich  in  erster  Linie  auf  die  neuen  wissenschaftlichen 
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Bachen  nicht  zureichen^  um  das  Deficit  an  gesetzten  socialwiasen- 
schaftlichen  Lehren  auszugleichen. 

2.  Die  Geschichte  eines  Wissensgebiets  lässt  sich  nur  dann 
zureichend  aufifassen  und  darstellen,  wenn  der  Geschichtsschreiber 
an  dem  eignen  Wissen  ein  Maass  fär  die  Sichtung  des  Gelungenen 
und  des  Verfehlten  zur  Verfügung  hat.  Wissenschaftsgeschichte 
lässt  sich  kritisch  nur  insoweit  schreiben^  als  die  Wissenschaft, 
deren  Schicksale  vorgeführt  werden  sollen,  selbst  schon  in  ver- 
lässlicher  und  überzeugender  Weise  existirt  Nur  wo  Letzteres 
der  Fall  ist,  kann  auch  danach  gefragt  werden,  wie  die  einzelnen 
Wahrheiten  entstanden,  vermehrt  und  in  Zusammenhang  ge- 
bracht worden  sind.  Ein  System  der  Wissenschaft  ist  also  die 
unumgängliche  Vorbedingung  zur  Darstellung  der  zugehörigen 
Wissensgeschichte.  Ist  aber  eine  Wissenschaft  noch  in  dem  Zu- 
stande, dass  in  ihr  nur  erst  persönliche  Systeme  anzutreffen  sind, 
so  muBs  auch  der  Geschichtsdarsteller,  wenn  er  nicht  compasslos 
umherirren  soll,  einem  dieser  Systeme  mit  Ueberzeugung  folgen, 
und  am  besten  trifft  es  sich,  wenn  dasjenige,  aus  dessen  Gesichts- 
punkt er  die  überlieferten  Wissenssätze  und  Vorstellungen  ordnet, 
sein  eignes  ist.  In  diesem  Falle  wird  er  die  Kritik  am  unab- 
hängigsten und  sichersten  handhaben  und  überdies  im  Stande 
sein,  aus  dem  systematischen  Inhalt  und  der  Geschichte  der 
Wissenschaft  zwei  einander  erläuternde  und  ergänzende  Theile  zu 
machen,  deren  Vereinigung  einen  völlig  gleichartigen  Charakter 
aufweist. 

Die  vorliegende  wissensgeschichtliche  Arbeit  steht  zu  meinem 
Cursus  der  National-  und  Socialökonomie  in  dem  eben  angegebenen 
VerhältnisB.  Mein  System  der  Volkswirthschaftslehre ,  welches 
ich  im  Unterschiede  von  denen  der  bisherigen  Nationalökonomie 
und  des  bisherigen  Sociaiismus  absichtlich  mit  einem  von  beiden 
unlerscheidbaren  Beiwort,  nämlich  als  sodalitäres,  zu  bezeichnen 
pflege,  hat  die  sonstige  Trennung  von  wissenschaftlicher  Wirth- 
schaftslehre  und  mehr  oder  minder  unwissenschaftlicher  Socialistik 
hinter  sich  und  ist  daher  geeignet,  in  beiden  Richtungen  Kritik 
zu  üben.  Es  hat  mit  der  besten  Art  überlieferter  Volkswirth- 
schaftslehre das  Ausgehen  von  Naturgesetzen  des  menschlichen 
Interessenspiels,  das  Vordringen  zu  den  individuellen  und  so  zu 
sagen  gesellschaftlich  atomistischen  Thätigkeiten  und  im  Prakti- 
schen das  Streben  nach  der  freien,  auf  die  Souveränetät  der  In- 
dividuen   gegründeten  Gesellschaft  gemein.      £s  zieht   in   allen 
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diesen  Richtungen  die  Gonsequenzen  der  wirthschaftlichen  Wahr- 
heit und  Freiheit  nur  noch  entschiedener  und   vollständiger,  als 
es  das  in  dieser  Richtung  am  weitesten  gelangte  18.  Jahrhundert 
durch  Repräsentanten  wie  Hume  und  Smith  gethan  hat.    Was  aber 
die  gesellschaftlichen  und  politischen  Eunstmittel  der  wirthschaft- 
lichen Vereinigung  betrifft,  so  hat  es  in  diesem  Bereich  gegen  alle 
willkürliche  Socialistik  sein  positives  Princip  der  freien  Gesellung 
geltend  gemacht,  an  Stelle  des  bisherigen  Gewaltstaats  die  zur  in- 
dividuellen Freiheit  emancipirte  Gesellschaft  mit  Gegenseitigkeits- 
garantien   als    Ziel   vorgezeichnet   und    die    natürliche,    auf  der 
durch  die  Cultur  gereiften  Erkenntniss   beruhende    Gerechtigkeit 
zum  Maass    aller    bisherigen   Satzungen  und   künftigen   Einrich- 
tungen gemacht.      Der   umschaffende   Geist,   wie   er  gegen  Ende 
des  18.  Jahrhunderts  in   der   grossen  Französischen  Revolutions- 
kundgebung einen  Ausdruck  fand,  ist  in  weiter  tragender  Conse- 
quenz  auch  derjenige  des  socialitären  Systems.    Die  Verirrungen 
und  Corruptheiten    der  Socialistik,    die    zu   einem  grossen  Theil 
darauf  hinauslaufen,    den   Anspruch  auf  Freiheit  um  den  Köder 
von  etwas  cäsaristisch  dargereichtem  Futter  fahren  zu  lassen,  — 
diese  nicht  etwa  blos  in  der  Praxis  der  Volksführung  naheliegen- 
den, sondern  auch  in  den  schlechten  Theorien  verkörperten  Nei- 
gungen  gelten  dem  socialitären  System   einfach    als  verallgemei- 
nerte ELnechtsvelleitäten.    Es  sieht  hier  das  Hündische  der  Sache 
und  macht  an   einem   solchen    autoritätlerischen  sogenannten  So- 
cialismus   oder  Communismus  den  darin  steckenden  Bestialismus 
gehörig  sichtbar.     Es  geht  davon  aus,  dass  die  wirthschaftlichen 
Wirkungen  persönlicher  und  politischer  Unterwerfungs Verhältnisse 
von  erster  Ordnung  sind,  während  die  politischen  Rückwirkungen 
bereits  vorhandener  ökonomischer  Herrschaft  erst  in  zweiter  Linie 
und  demgemäss  blos  als  secundäre  Folgen  eines  tiefer  wurzelnden 
rein  politischen  Grundes  in  Frage  kommen   können.      Hiedurch 
unterscheidet  sich  das  socialitäre  System  am  augenfälligsten  sowohl 
von  der  früheren  Volkswirthschaftslehre  als  von  der  ihr  in  diesem 
Punkte  unwillkürlich  nachhinkenden  Socialistik  der  brutalen  Art. 
Dieser  Unterschied  ist  aber  nicht  blos   für  die  theoretische  Auf- 
fassung der  bisherigen  Zustände,  sondern  auch  ftir  die  praktische 
Gestaltung  der  ferneren  Lebens-  und  Wirthschaftsformen  von  der 
höchsten  Bedeutung.     Nur  indem  das  allgemeine  Recht  der  Ein- 
zelnen zur  gesellschaftlichen  Wirthschaft  zur  Verwirklichung  ge- 
langt, kann  die  freie  Verbindung  das  schaffen,  was   an  Organen 
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des  materiellen  Gemeinlebens  erforderlich  ist^  um  die  Dreiviertels- 
sklaverei  der  heutigen  ^  die  Arbeit  entwürdigenden  Ablohnungs- 
wirthschaft  zu  beseitigen.  Es  sind  aber  einfach  nur  neue  Rechts- 
wege der  coUectiven  Eigenthumsbiidung  und  der  Abschaffung 
aller  wirthschaftlichen  Privilegien  und  Freiheitshemmungen  er- 
forderlich^ um  die  heutige  Wirthschaftsart  in  diejenige  der  freien 
Gesellschaft  umzuwandeln.  Die  autoritätlerische,  dictaturspiele- 
rische  und  staatsanbetende  Socialisterei  und  Communisterei  will 
aber  im  Gegentheil  den  Gewaltstaat  und  dessen  schlechteste 
Seiten  für  eigne  Rechnung  übernehmen  und  restauriren,  um  mit 
diesem  Werkzeug  den  Raub  zu  verwalten,  durch  den  sie  Alles 
ins  Gleiche  bringen  zu  können  vorgiebt.  Die  allgemeine  und 
gleiche  Knechtschaft  cäsaristischer  Art  wäre  aber  das  Ende  dieses 
WegeS;  und  wer  die  Futterfrage  in  dieser  Weise  lösen  will,  muss 
auch  alle  edleren  Antriebe,  einschliesslich  jedes  politischen  und 
gesellschaftlichen  Freiheitsbedürfnisses ,  begraben  wollen.  Das 
socialitäre  System  will  keine  Sättigung  mit  Unfreiheit,  keine  cä- 
saristische  Abfütterung  und  keine  Verschlechterung  der  an  sich 
schon  schlechten  Ablohnungsarbeit  in  gleissnerisch  communistelnde 
Gei^ngnissarbeit.  Es  will  die  wirklich  freie  Gesellschaft,  und  der 
Weg  zu  dieser  ist  nicht  eine  mit  dem  Staat,  der  Vielregiererei 
und  den  Polizeikünsten  coquettirende  Reaction  gegen  die  bessere 
und  gesunde  Volkswirthschaftslehre  des  18.  Jahrhunderts,  sondern 
grade  im  Gegentheil  eine  Vollendung  derselben  in  der  Richtung 
auf  die  positiven  Aufgaben  der  Gesellschaft. 

3.  Das  Vorgeben  von  sogenannter  Geschichtlichkeit  ist  nicht 
mit  dem  berechtigten  Interesse  an  wirklicher  Wissensgeschichte  zu 
verwechseln.  Gemeiniglich  hat  der  besondere  Anspruch  auf  Ge- 
schichtlichkeit nur  den  Sinn  gehabt,  den  Mangel  jedes  Systems 
zu  verdecken  und  die  Rückläufigkeiten  einzukleiden ,  die  gegen 
den  freieren  Geist  des  18.  Jahrhunderts  und  gegen  alle  echten 
Umschaffungsbestrebungen  politischer  und  geseUschaftlicher  Art 
aufgetischt  wurden.  Der  einzige  Fall,  in  welchem  geschichtliche 
Ausgangspunkte  mit  einem  überwiegend  freien  Streben  und  mit 
selbständiger  Haltung  im  Urtheil  verbunden  waren,  ist  derjenige 
von  Friedrich  List  gewesen.  Aber  auch  hier  ist  der  bessere 
Theil  des  Systems  nicht  durch  die  Geschichtlichkeit,  sondern  trotz 
derselben  zu  Stande  gekommen,  und  wo  jetzt  die  Erbschaft  des 
schlechteren  Bestandtheils  angetreten  wird,  geschieht  dies  von 
Seiten   der  wirthschaftlichen  Reaction,  —   ein  Zeichen,  dass  die 
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wahren    Verdienste    eines    Mannes    weit    weniger  Chancen    der 
Anerkennung    haben  ^    aU    seine   für   eine  Partei  oder  Richtung 
grade    verwerthbaren    Schwächen.      Die    Geschichtlichkeit    von 
Friedrich    List   ragt   aber   noch   hoch   und  ganz    unvergleichbar 
empor  über  den  sich  urtheilslos  von  Abfallen  nährenden  Professor- 
historismus,   der  in  Deutschland   den  Grundzug  der  Professoren- 
ökoDomie  gebildet  hat.     Das  vorliegende  Buch   war  schon  durch 
zwei  Auflagen  gegangen,   als  jene  falsche  sogenannte  Geschicht- 
lichkeit  professoraler  Art    in    der   Person   eines   Leipziger   Pro- 
fessors,   des  Herrn  W.  Röscher,  der  schon  Jahrzehnte  lang  unter 
dem   Beifall   seiner   reactionär  gescbichtelnden   Coliegen  von  ge- 
schichtlicher Methode  geredet,  aber  nur  eine  wirre,   sich   durch 
Kritiklosigkeit  auszeichnende  Lehrbuchcompilation  zu  Markte  ge- 
bracht hatte,    endlich   dazu  gelangte,   auch  eine   sogenannte  Ge- 
schichte der  Nationalökonomie  zusammenzuflicken.     Trotz  des  in 
Deutschland  noch  immer  herrschenden  Professorrespects  ist  denn 
aber  doch  dieses  Flick  werk   eine  zu    starke   Zumuthung  an  das 
Publicum  gewesen,  und  besagtes  Scholarchenautoritätchen  hat  den 
schon  begonnenen  Verfall  seines  äussern niversitären  Credits  durch 
jene  Leistung  entschieden   beschleunigt.      Sogar   im   Bereich  der 
Universitäten   selbst    sind    zum  Theil  andere  Arten  von   wissen- 
schaftlichem Mischmasch  augenblicklich  Mode  geworden,    und  so 
widerwärtig  auch  immerhin  diese  neusten  Gemengselvorbringungen 
sein  mögen,  so  hat  meine  seit  den  sechziger  Jahren  geübte  Kritik 
des  Pseudohistorismus  und  meine  Einführung  neuer  Elemente  in 
die  Volkswirthschaftslehre  doch  wenigstens  dahin  gewirkt,   auch 
dem  Schlendrian  des  universitären  Schultreibens  einige  Regungen 
abzunöthigen   und   einige   veränderte  Wendungen  einzuverleiben. 
In  aller  Stille  und  ohne  es  sich  merken  zu  lassen,   haben  es  die 
Professoren  der  Nationalökonomie  versucht,  nachhinkend  in  einige 
meiner  Fusstapfen  zu  treten.      Die   sogenannte  Geschichtlichkeit 
ist  ihnen  zu  einem  guten   Theil    abhandengekommen    oder    hat 
sich  wenigstens  um  einige  Grade  modernisirt.    Doch  wird  das  so 
entstandene   Ragout  erst   im    weiteren  Verlauf  dieser  Schrift  zu 
analysiren  sein.     Hier  war  nur  erforderlich,   an  jene  Geschieht- 
lichkeit  zu  erinnern,  die  mit  Wissensgeschichte  gar  nichts  gemein 
hat    und   es   äusserstenfalls     nur    zur   Zusammentragung    einiger 
Meinungsabfalle  bringt. 

Die  Geschichte   der  Gedanken   und  wissenschaftlichen  Sätze 
über  die  ökonomischen  Thatsachen  steht  höher  als  die  Geschichte 
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dieser  Thatsachen  selbst.  Die  Erzählung,  wie  man  praktisch  ge- 
wirthschaftet  hat,  ist  etwas  Anderes,  als  die  Rechenschaft  von 
den  Einsichten,  zu  denen  man  durch  wissenschaftliche  lieber- 
legungen  und  Nachforschungen  gelangt  ist.  Die  Geschichte  der 
Volkswirthschaft  als  eines  Inbegriffs  von  ökonomischen  Ereignissen 
und  Veränderungen  ist  ein  Stück  der  allgemeinen  Thatsachen- 
geschichte.  Die  Geschichte  der  Volkswirthschaftslehre  ist  aber 
in  erster  Linie  eine  Darstellung  der  gewonnenen  Wahrheiten  und 
an  zweiter  Stelle  ein  Bericht  über  einflussreiche,  wenn  auch  un- 
richtige Meinungen.  Da  nun  die  praktischen  Thatsachen  nicht 
alle  unwillkürlich  erwachsen ,  sondern  mit  der  steigenden  Cultur 
immer  mehr  von  Einsichten  und  Ansichten  gelenkt  und  gestaltet 
werden,  so  lässt  sich  die  Wissensgeschichte  nicht  ganz  von  der 
Eücksicht  auf  die  äussere  Thatsachengeschichte  trennen.  Völlig 
fehlgreifend  aber  wäre  es,  den  von  den  Elementarkräften  der 
wirthsehaftlichen  und  gesellschaftlichen  Entwicklung  geschaffeneu 
Thatsachen  auch  nur  entfernt  eine  ähnliche  Bedeutung  zuschreiben 
zu  wollen,  wie  dem  Zuwachs  an  Einsicht  und  Wissenschaft  Noch 
verkehrter  gerieth  aber  die  Geschichtlichkeit  philosophelnder  Art, 
welche  durch  eine  willkürliche  Construction  der  äussern  Elreig- 
nisse  über  den  Mangel  eines  Systems  gesetzter  Wissenschaft 
hinwegtäuschen  und  Alles  in  eine  brutale  Selbstentwicklung  auf- 
lösen wollte,  bei  welcher  der  wissenschaftliche  Verstand  nur  das 
Nachsehen  hätte.  Diese  sich  auch  als  geschichtlich  gebende 
Manier  der  Thatsaehenverwirrung,  des  Systembankerotts  und  der 
wissenschaftlichen  Blasirtheit  ist  in '  der  israelitischen  Socialistik 
der  Herren  Lassalle  und  Marx  die  Hauptmode  gewesen  und  hat 
als  Ueberbleibsel  einer  verworrenen  Dialektik  einen  Nachsommer 
von  Hegeljargon  aufgeführt.  Eine  Unterscheidung  von  Wissens- 
geschichte und  Thatsachengeschichte  blieb  diesem  chaotischen 
Durcheinander,  wie  überhaupt  alle  gesetzte  und  redliche  wissen- 
schaftliche Wahrheit  fremd.  Von  diesen  Corruptionserscheinungen 
wird  am  gehörigen  Ort  als  von  Hindernissen  wirklicher  Einsicht 
noch  Einiges  zu  sagen  sein.  Hier  genügte  es,  die  Heimsuchung 
des  echt  wissenschaftlichen  Gebiets  mit  diesen  Verworrenheits- 
und Trugmanieren  eben  nur  als  Thatsache  zu  signalisiren.  Das 
Gesammtergebniss  besteht  überall  darin,  dass  die  sogenannte  Ge- 
schichtlichkeit, welcher  Art  sie  auch  sei  und  gleichviel,  ob  sie 
ihren  Notizenkram  ohne  oder  mit  einer  Caricatur  von  Dialektik 
servire,   stets    der  Reaction  Vorschub    leistet  und  von  wirklicher 
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Wissenschaftsgeschichte  weiter  als  jede  andere  Benehmungsart 
entfernt  bleibt.  Ein  blosser  Anhänger  der  Smithschen  Lehre 
kann,  trotz  der  Beengtheit  dieses  Standpunkts,  doch  mehr  wahre 
Wissenschaftsgeschichte  produciren,  als  ein  Geschichtler  der  ge- 
kennzeichneten Arten.  Der  angeblich  ungeschichtliche  Adam 
Smith  selbst  hat  hundertmal  mehr  für  die  Auffassung  der  erst 
keimenden  Geschichte  seiner  Wissenschaft  gethan,  als  die  neusten 
Geschichtler  trotz  des  angewachsenen  Materials.  Aber  freilich  ist 
die  ehrliche  Besonnenheit  und  gesunde  Wissenschaftlichkeit  jenes 
Schotten  nicht  mit  dem  Gebahren  confuser  und  fälschender  Ge- 
schichtler  von  gestern  oder  heute  zu  vergleichen. 

4.  In  aller  Geschichte  und  so  auch  in  der  Wissensgeschichte 
sind  es  stets  einzelne  und  nur  in  sehr  geringer  Anzahl  vor- 
handene Personen,  in  denen  und  durch  die  sich  die  Fortschritte 
und  Umschaffiingen  vollziehen.  Die  elementare  Vielheit  der  ge- 
lehrten Erscheinungen  liefert  nur  das  Fussgestell.  Die  für  die 
Wissenschaftsgeschichte  entscheidenden  Köpfe  sind  nicht  die- 
jenigen, welche  von  der  Epoche  gemacht  werden,  sondern  die, 
welche  Epoche  machen.  In  der  wissenschaftlichen  Production 
hört  die  Productivität  der  Person  eben  da  auf,  wo  das  Product 
an  ihr  beginnt  Die  Erzeuger  im  höchsten  Sinne  des  Worts 
sind  für  das,  was  sie  völlig  eigentbümlich  schaffen  und  was  allein 
einen  entscheidenden  Werth  hat,  auch  wirklich  die  einzigen  Ur- 
sachen. Am  andern  Ende  der  Stufenleiter  befinden  sich  die 
blossen  Creaturen,  und  die  Mitte  wird  von  denen  ausgefüllt,  die 
den  geschäftlichen  Vertrieb  der  Wissenschaft  mit  mehr  oder 
minder  Handwerksroutine  besorgen.  Für  eine  Gedankengeschichte, 
in  welcher  die  Auffindungen  wissenschaftlicher  Sätze_  die  Haupt- 
angelegenheit bilden,  sind  nun  der  gelehrte  EUeinhandel  und  die 
gemeine  literarische  Nahrung  der  Schulen  gleichgültig.  Das  Ge- 
wühl des  Marktes  mit  seinen  jedesmaligen  Saisonartikeln  kommt 
hier  positiv  nicht  in  Betracht.  Die  Fortleitung  und  Vermehrung 
des  besten  Wissens  vermittelt  sich  durch  schöpferische  Naturen, 
die  in  den  Jahrhunderten  spärlich  gesäet  sind.  Diese  Naturen 
müssen  gekennzeichnet  und  ihre  Leistungen  verständlich  gemacht 
werden.  Daneben  mag  allenfalls  auch  die  Originalität  im  Irr- 
thüiü  oder  das  Monströse  und  Corrupte  insoweit  berücksichtigt 
und  erläutert  werden,  als  es  zur  Abgrenzung  der  wissenschaft- 
lichen Wahrheit  und  zur  Erklärung  der  Hindernisse  erforderlich 
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ist,  mit  denen  die  gesetzte,  gediegene  und  schöpferische  Wissen» 
Schaft  zu  kämpfen  hat. 

Es  giebt  aber  noch  einen  andern  Grund,  warum  in  der  Ge- 
schichte der  Wirthschafts-  und  Gesellschaftslehre  die  persönlichen 
Urheber  der  Systeme  und  Wendungen  in  den  Vordergrund  treten 
müssen.  Eine  unpersönliche  Gesammtlehre  oder,  mit  andern 
Worten ,  ein  vom  Namen  abgelöstes  System  ist  hier  noch  nicht 
gefunden  oder  durchgesetzt.  Das  Unfertige  und  Contrastirende, 
welches  sich  bis  zu  den  Grundgedanken  erstreckt,  würde  mit 
einem  falschen  Schein  von  Abgeschlossenheit  und  Einheitlichkeit 
umgeben  werden ,  wenn  man  jene  enge  Verknüpfung  des  Sach- 
lichen mit  dem  Persönlichen  uncharakterisirt  Hesse.  Es  ist  also 
mehr  als  die  blosse  Rücksicht  auf  die  Verdienste  der  Einzelnen^ 
was  ein  Eingehen  auf  die  persönliche  Beschaffenheit  der  Urheber 
bedeutender  Wendungen  erforderlich  macht  Nur  wenn  man 
Bestrebungen  und  Denkweise  der  Person  kennt,  wird  man  auch 
deren  I^ehandlungsart  der  Sache  gehörig  zu  sichten  vermögen. 

Noch  mehr  als  die  Wirthschaftslehre  hängt  die  umfassende 
Gesellschaftslehre,  die  weit  über  die  materiellen  Interessen  hinaus- 
reicht, mit  dem  Charakter  der  menschlichen  Verhaltungsart  und  der 
Grundsätze  der  einzelnen  Wissenschaftspfleger  zusammen.  So  be- 
kundet sich  beispielsweise  in  Humes  und  Smiths  Arbeiten  ausser 
dem  allgemeinen  wissenschaftlichen  Gehalt  auch  der  Sinn  fUr 
eine  geordnete  und  gesetzte  Privathaushaltung  und  Geschäfts- 
führung. Wenn  nun  schon  in  der  gewöhnlichen  Wirthschafts- 
lehre solche  Eigenschaften  der  Schriftsteller  ersten  Kanges  von 
EinfluBS  auf  die  Behandlung  des  Gegenstandes  sind,  so  müssen 
in  Fragen  der  Gesellschaftsreform  oder  gar  der  Gesellschafts- 
umschaffung  die  individuellen  Charaktere  und  Sitten  der  sich  mit 
solchen  Entwürfen  befassenden  Personen  von  noch  grösserem 
Einfluss  werden.  Die  nach  allen  Richtungen  verzweigte  mora- 
lische Kritik  ist  hier  am  Platze.  Es  nimmt  sich  wunderlich  aus, 
wenn  ein  lüderlicher  und  schamloser  Schriftsteller,  welcher  noch 
nicht  einmal  dem  geringen  sittlichen  Fond  der  alten  Gesellschaft 
zu  genügen  vermochte,  seine  Corruptheit  zur  Norm  einer  neuen 
Gesellschaft  erheben  will. 

Die  bessern  Bestandtheile  der  bisherigen  Socialistik  er- 
streckten sich  ein  wenig  über  das  materielle  Gebiet  hinaus  und 
blieben  so  wenigstens  dem  Wahn  fern,  als  wenn  irgend  eine  bloa 
wirthschaftliche  Ordnung,  wie  sie  auch  beschaffen  sein  möge,  zu- 
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reichend  sein  könne,  den  eigentlich  gesellschaftlichen  Zielen  zu 
genügen.  Ein  mehr  befriedigendes  Zusammenleben  bedarf  noch 
anderer  Stützen  als  des  materiellen  Piedestals,  und  so  wichtig 
das  letztere  auch  als  Fusspunkt  ist,  so  bleibt  denn  doch  die  Ge- 
stalt menschlichen  Lebens,  die  sich  auf  diesem  Sockel  erheben 
soll,  unvergleichlich  bedeutsamer.  Das  socialitäre  System  geht 
zwar  von  der  Materialität  aller  Interessen  aus,  die  sich  auf  den 
Unterbau  der  menschlichen  Existenz  beziehen,  und  will  nichts 
von  jener  falschen  Idealisirung  wissen,  die  das  Oemeine  mit  dem 
Schein  des  Edleren  umgiebt.  Dagegen  fasst  es  die  weiteren 
Lebensziele  edlerer  Menschlichkeit  als  die  höchste  Aufgabe  ernst- 
hafter Socialität  ins  Auge.  Nun  kann  allerdings  in  der  blossen 
Qeschichtsdarstellung  hievon  nicht  allzu  viel  hervortreten;  denn 
die  bisherigen  Gedankenkreise,  mochten  sie  nun  der  engern 
Volkswirthschaftslehre  oder  auch  der  schweifenden  Socialistik 
angehören,  haben  sich  mit  den  verschiedenen  Zweigen  des  Rechts 
und  der  Sitte  immer  nur  nebenher  befasst  und  den  wirthschaft- 
liehen  Gesichtspunkt,  wo  nicht  zum  ausschliesslichen,  so  doch 
zum  herrschenden  und  maassgebenden  gemacht.  Das  refor- 
matorische und  umschaffende  Streben  kann  aber  in  diesen  bis- 
herigen Schranken  nicht  festgehalten  werden,  und  so  stellt  sich 
die  Nothwendigkeit  heraus,  in  der  Kritik  der  geschichtlichen  Er- 
scheinungen wenigstens  die  Mängel  zu  signalisiren ,  die  sich  in 
den  gesellschaftlichen  Entwürfen  aus  der  UnVollständigkeit  der 
Gresichtspunkte  erklären.  Ueberdies  ist  es  schwierig,  die  höheren 
Betrachtungen  mit  den  rein  wirthschaftlichen  in  einem  einzigen; 
in  sich  gleichartigen  Wissenschaftszweige  zu  vereinigen.  Eben 
weil  die  Gesellschaftslehre  in  vielen  Richtungen  ganz  und  gar 
aus  dem  Rahmen  der  Wirthschaftslehre  herauszutreten  hat,  darf 
sie  auch  nicht  zu  einem  blossen  Beiwerk  derselben  herabgesetzt 
werden.  Fragen  über  die  Ordnung  des  Geschlechtslebens  haben 
z.  B.  eine  wichtige  wirthschaftliche  Seite,  stehen  aber  an  sich  in 
ihren  Grundmotiven  höher  als  alle  blossen  Wirthschaftsrücksichten. 
Wo  daher  die  Ehe  innerhalb  der  Socialistik  erörtert  worden  ist, 
sind  diese  Erörterungen  darauf  anzusehen,  was  sie  in  der  wirth- 
schaftlichen und  was  sie  in  der  allgemein  menschlichen  Beziehung 
leisteten.  Wo  man,  um  andere  Beispiele  zu  erwähnen,  den  Unter- 
richt und  die  Militairverfassung  streifte,  ist  die  Veranschlagung 
des  Kostenpunkts  etwas  durchaus  Anderes,  als  die  Erwägung 
der   allgemeinen    menschlichen  Zweckmässigkeit   der  auf  Sicher- 
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heit  und  Belehrung  abzielenden  Einrichtungen.  Auch  am  Criminal- 
recht  würde  es  sich  recht  deutlich  zeigen  lassen,  dass  ein  So- 
cialitätssystem  von  unvergleichlich  umfassenderen  Antrieben  aus- 
gehen muss,  als  eine  blosse,  wenn  auch  socialitär  gestaltete  Wirth- 
schaf^Blehre.  Indessen  kommt  so  etwas  für  die  geschichtliche 
Kritik  nur  ganz  im  Allgemeinen  in  Frage,  und  es  mag  daher 
genug  sein,  auf  deu  universell  verzweigten  Sinn  der  Socialität 
hingewiesen  zu  haben.  Indem  ich  mich  auf  das  berufe,  was  ich 
in  andern  Schriften  für  die  weiter  reichenden  und  höher  be- 
legenen menschlichen  Interessen  ausgeführt  habe,  kann  ich  die 
Aufmerksamkeit  im  Zusammenhang  dieses  Buchs  auf  das  con- 
centriren,  wozu  die  bisherigen  Gestaltungen  der  Wirthschaftslehre 
und  Socialistik  selbst  veranlassen.  Der  weitere  Ausblick  wird 
dadurch  nicht  verschränkt,  wenn  nur  jedesmal  da,  wo  sich  der 
Mangel  fühlbar  macht,  an  das  Höhere  und  Weitertragende  er- 
innert wird,  wodurch  sich  das  Zusammenleben  der  Menschen 
vermittelst  gesellschaftlicher  Gegenseitigkeit  in  jeglicher  und  nicht 
blos  in  wirthschaftlicher  Beziehung  zu  veredeln  hat. 


Erster  Abschnitt. 

Die  Zeit  Yor  den  wissenschaftlichen  Yersnchen. 


Erstes  Capitel. 
Ursprung  und  Anfänge  wirthschaftlicher  Vorstellungen. 

1.  Mit  den  Thatsaöhen  entwickeln  sich  auch  Qedanken  über 
dieselben.  Die  letzteren  können  äusserst  dürftig  sein,  aber  sie 
werden  niemals  gänzlich  fehlen.  Neben  den  instinctiven  An- 
trieben findet  sich  bei  dem  Menschen  stets  irgend  eine,  wenn 
auch  noch  so  unbedeutende  Spur  von  Ueberlegung.  Man  kann 
daher  zuversichtlich  behaupten,  dass  die  wirthschaftlichen  Hand- 
lungen auch  im  rohesten  Zustande  von  einem  Bewusstsein  über 
irgend  einen  Sinn  derselben  begleitet  gewesen  sind.  Auf  das 
Maass  von  Wahrheit  oder  Irrthum,  welches  sich  in  den  so  ent- 
stehenden Vorstellungen  bekundete,  kommt  es  wenig  an.  Es  ist 
fiir  den  geschichtlichen  und  den  vorgeschichtlichen  Hintergrund 
nur  zu  wissen  nöthig,  dass  ein  ganz  natürliches  Gesetz  der  Er- 
kenntnissbildung zu  allen  Zeiten  und  bei  allen  Völkern  zu  wirth- 
schaftlichen Ideen  fuhren  musste,  vorausgesetzt,  dass  man  diesen 
Begriff  hinreichend  allgemein  nimmt. 

In  seinem  Ursprung  grenzt  der  Mensch  an  die  Thierheit 
einer  niedem  Stufe.  Indessen  fehlen  auch  bei  gewissen  Thier- 
arten  weder  die  Antriebe  noch  die  Vorstellungen,  welche  sich  in 
Beziehung  auf  eine  so  zu  sagen  wirthschaftliche  Thätigkeit  mit 
dem  Verhalten  und  der  Gedankenverfassung  des  unentwickelten 
Menschen  vergleichen  liessen.  Eine  Art  Wirthschaft  muss  aber 
von  dem  Augenblick  an  bestanden  haben,  in  welchem  der  fast 
nur  leidende  und  auf  die  Zuf&Ue  angewiesene  Zustand  in  der 
Befriedigung   der   materiellen   Bedürfnisse    mit    irgend   welchen 
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Regungen  bewusster  Fürsorge  vertauscht  wurde.  Jedoch  ist  die 
Grenzlinie,  welche  das  vorherrschend  instinctive  Verhalten  von 
einem  merklichen  Hervortreten  des  regelnden  Bewusstseins  trennt, 
ohne  Rücksicht  auf  GrÖssenbestinmiungen  gar  nicht  zu  ziehen^ 
weil  es  überhaupt  keine  Triebe  und  Instincte  giebt,  die  nicht  von 
Vorstellungen  begleitet  wären.  Bei  den  höhern  Thieren  liegt  es 
sichtbar  genug  vor  Augen^  wie  sie  iiir  ihre  Existenz  sorgen  und 
hiebei  innerhalb  eines  freilich  sehr  engen  Rahmens  nicht  ohne 
Ucberlegung  thätig  sind.  Etwas  sonderlich  Anderes  ist  bei  dem 
nur  wenig  entwickelten  Menschen  auch  nicht  vorauszusetzen. 
Um  also  den  Horizont  der  Vergangenheit  nicht  gänzlich  gestalt- 
los werden  zu  lassen,  mag  man  sich  die  vorgeschichtliche  Zeit 
nach  Maassgabe  der  neusten  Vorstellungen  über  das  Alter  und 
den  thierischen  Ausgangspunkt  der  Menschengattung  wenigstens 
in  einigen  Zügen  auch  wirthschaftlich  zu  reconstruiren  versuchen« 
Man  mag  es  immerhin  unternehmen,  das  Gepräge  von  Zuständen 
zu  kennzeichnen,  in  denen  die  Werkzeuge  von  Stein  waren,  oder 
in  denen  die  Menschen  buchstäblich,  und  nicht  blos  metaphorisch 
wie  später,  von  dem  Fleisch  und  Blut  ihrer  eignen  Species  lebten» 
Hiedurch  wird  man  die  Stetigkeit  und  Vollständigkeit  des  ge- 
sammten  Entwicklungsganges  fördern.  Allein  für  den  Zweck 
einer  Geschichte  der  Wissenschaft  sind  die  Andeutungen  jener 
Möglichkeit  vollkommen  hinreichend. 

Ja  diese  Hinweisungen  auf  die  Urzustände  haben  sogar 
einen  entgegengesetzten  Vortheil.  Sie  zeigen,  wie  weit  man  sich 
verirren  würde,  wenn  man  jede,  auf  wirthschaftliche  Gegenstände 
bezügliche  Vorstellung  als  einen  wissenschaftlichen  Bestandtheil 
der  Oekonomie  betrachten  wollte.  Dieser  Fehler  wird  nicht 
leicht  in  Beziehung  auf  die  vorgeschichtliche  Urvergangenheit  ge- 
macht werden ;  denn  dort  verbietet  er  sich  fast  von  selbst.  Jedoch 
versucht  er  sich  sofort  geltend  zu  machen,  sobald  entwickeltere 
Verhältnisse  geschichtlich  vorliegen.  In  diesem  Fall  wird  das 
Vorhandensein  einer  mehr  oder  minder  verzweigten  Wirthschaft 
und  der  sich  unmittelbar  an  dieselbe  knüpfenden,  ganz  gewöhn- 
lichen Vorstellungen  mit  der  Existenz  einer  wissenschaftlichen 
Erkenntniss  verwechselt.  Aus  diesem  Mangel  an  Unterscheidung 
gehen  dann  jene  Behauptungen  hervor,  dass  die  Nationalökonomie 
viel  älter  sei  als  man  gewöhnlich  annehme.  Solche  Ansichten 
sind  in  verschiedenen  Ländern  aufgestellt  und  bethätigt  worden, 
als  die  wissenschaftliche  Nationalökonomie  ihren  Lebenslauf  eben 
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erst  begonnen  hatte.  Der  Grund  dieses  Missgriffs  liegt  nahe 
genug.  Man  wusste  noch  nichts  was  wissenschaftliche  Wirth- 
«chaftslehre  zu  bedeuten  habe,  und  hielt  daher  in  der  ver- 
worrensten Weise  alle  Ueberlieferungen  für  zurechnungsfähig,  die 
nur  irgend  wirthschaftliche  Angelegenheiten  zum  Gegenstande 
ihrer  Vorstellungen  gehabt  hatten. 

Je  dürftiger  die  Vorstellungen  sind,  die  Jemand  von  den 
wissenschaftlichen  Elementen  der  Wirthschaftslehre  hat,  um  so 
mehr  wird  er  geneigt  sein,  den  Ursprung  dieser  Lehre  in  die 
fernsten  Zeiten  zu  verlegen.  In  den  allergewöhnlichsten  Ideen, 
die  sich  den  Menschen  am  ehesten  und  unmittelbarsten  aufdrängen, 
stimmen  selbstverständlich  die  gedanklichen  Regungen  aller 
Zeiten  und  Völker  tiberein.  Es  ist  aber  nicht  diese  oberfläch- 
liche Gemeinschaft,  was  den  wesentlichen  Inhalt  der  Wissen- 
schaft berührt,  sondern  es  muss  im  Gegentheil  nach  solchen 
Ideen  gesucht  werden,  welche  bereits  erhebliche  und  sich  von  dem 
gemeinen  Lauf  der  Vorstellungen  unterscheidende  Sätze  ent- 
halten. Verfahrt  man  nach  diesem  Grundsatz,  so  wird  man 
finden,  dass  die  Wirthschaftslehre  eine  eminent  moderne  Er- 
scheinung ist  und  noch  dazu  eine  solche,  deren  wissenschaftliche 
Existenz  weise  kaum  ein  Jahrhundert  hinter  sich  hat.  Verflacht 
man  aber  den  Begriff  der  wirthschaftlichen  Wissenschaft,  so  kann 
man  allerdings  soweit  zurückgreifen  als  man  will,  und  es  wird 
an  gelehrt  aussehendem  Stoff  niemals  fehlen.  Man  wird  alsdann 
zu  dem  wunderlichen  Satze  gelangen,  dass  Wirthschaftslehre  und 
Socialtheorie  so  alt  seien,  wie  das  gedankenbildende  Menschen- 
geschlecht 

2.  Schon  Blanqui  in  seiner  geschichtlichen  Gesammt- 
darsteUung,  die  zum  ersten  Mal  1837  erschien,  glaubte  die  Ent- 
deckung gemacht  zu  haben,  dass  die  Wirthschaftslehre  älter  sei 
als  man  gewöhnlich  annehme.  Auch  beschäftigte  er  sich  in  seinem 
Buch  ganz  unverhältnissmässig  mit  älteren  Erscheinungen,  und 
dieses  Missverhältniss  würde  noch  mehr  hervorgetreten  sein, 
wenn  er  überhaupt  zwischen  Wirthschaftstheorie  und  Wirth- 
schaft  unterschieden  hätte.  Letzteres  ist  aber  so  wenig  geschehen, 
dass  im  Gegentheil  die  Theorien  selbst  und  deren  Zusammenhang 
£Mt  zur  Nebensache  gemacht  worden  sind.  Nun  konnte  ein 
solches  Verfahren  oöenbar  nur  möglich  werden,  indem  sich  die 
strengeren     wissenschaftlichen    Vorstellungen    von     ausgeprägter 
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Eigenthümlicbkeit  zu   ganz   allgemeinen  und   überdies  oberfläch- 
lichen Ideen  verflüchtigten. 

Ueberhaupt  ist  in  Bezug  auf  das  Wenige,  was  für  die  Ge- 
schichtsschreibung der  Wirtbschaftslehre  bisher  geschah,  die  Be- 
merkung gerechtfertigt,  dass  man  die  Geschichte  einer  eigent- 
lichen Wissenschaft  nur  schreiben  kann,  wenn  man  diese  Wissen- 
schaft selbst  versteht.  Aeusserliche  Bücherkenntnisse  genügen 
hiezu  am  aUerwenigsten.  Ein  Geschichtsschreiber  der  Physik, 
welcher  die  Vorstellungen  über  Schwere  und  Leichtigkeit,  wie 
sie  im  unwissenschaftlichen  Zustande  der  betrefienden  Sphäre  ganz 
unwillkürlich  gebildet  werden,  als  Theorien  und  als  Beweise  für 
das  Dasein  einer  wissenschaftlichen  Erkenntniss  aufführen  und 
einreihen  wollte,  würde  sich  lächerlich  machen.  Das  Einzige^ 
was  ihm  erlaubt  wäre,  würde  eine  Hinweisung  auf  derartige 
Ideen  als  auf  die  sichern  Merkmale  des  Mangels  einer  wissen- 
schaftlichen Erkenntniss  sein.  Aehnlich  verhält  es  sich  nun  auch 
in  unserm  Gebiet.  Ja  man  muss  hier  sogar  noch  strengere  An- 
forderungen machen,  weil  der  bisherigen  Unfertigkeit  wegen  die 
Abschweifung  in  das  Unbestimmte  und  Bedeutungslose  hier  noch 
weit  näher  liegt.  Die  Kenntniss  der  ganz  gewöhnlichen  Vor- 
stellungen von  den  wirthschaftlichen  Dingen  ist  also  keine  Aus- 
stattung, mit  welcher  sich  Jemand  an  die  Behandlung  der  Ge- 
schichte unseres  Wissensgebiets  machen  dürfte.  Dennoch  haben 
die  meisten  geschichtlichen  Beiträge  in  [dieser  Richtung  auf  wenig 
mehr,  als  auf  jenem  Verständniss  für  die  gleichgültigeren  und 
gemeineren  Gedanken  beruht.  Man  hat  die  gesammte  Politik  in 
die  Kennzeichnungen  des  Inhalts  der  schriftstellerischen  Erzeug- 
nisse hineingezogen  und  die  allerunerheblichsten ,  gelegentlichen 
Bemerkungen  so  behandelt,  als  wenn  es  Bestandtheile  der  Wirtb- 
schaftslehre wären.  Man  hat  die  ärmlichsten  Reflexionen  morali- 
sirender  Natur  weitläufig  besprochen  und  die  unvermeidlichen 
Verrichtungen,  die  bei  einem  gesunden  Gehirn  Angesichts  be- 
stimmter äusserer  Thatsachen  des  wirthschaftlichen  Zustandes 
eintreten  müssen,  als  Zeugnisse  für  das  Dasein  einer  wissen- 
schaftlichen Einsicht  ausgegeben.  Man  hat  in  die  unerheblichsten 
Aeusserungen  der  älteren  und  alten  Schriftsteller  moderne  Er- 
kenntnisse hineingedichtet,  die  ihnen  völlig  fern  lagen.  Auf  diese 
Weise  ist  es  geschehen,  dass  man  bis  jetzt  eine  gründliche  Kennt- 
niss gar  nicht  aus  solchen  Geschichtsberichten  gewinnen  konnte 
und  keinen   andern  Ausweg  hatte,    als  die   Quellen,    d.   h.   die 
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grossen  SchriftsteUer  selbst  zu  lesen.  Diese  Nothwendigkeit  ist 
aber  vollends  unumgänglich  geworden,  seit  die  neusten  Wen- 
dungen der  Volkswirthschaftslehre  die  Betrachtungsart  erweitert 
und  geschärft  haben  und  die  älteren  Leistungen  in  einem  neuen 
Licht  erscheinen  lassen. 

In  dem  Maasse,  in  welchem  sich  das  wirthschaftliche  Wissens- 
gebiet selbständig  macht  und  sich  mit  bestimmteren,   dem  Miss- 
verständniss   und   der   Verwechselung   weniger  ausgesetzten  Ein- 
sichten   bereichert,   wird  auch  die  strengere  Art  der  Geschichts- 
darstellung an  Boden  gewinnen,  weil  ohne  sie  auch  nicht  einmal 
ein  Eindringen  in  die  älteren  Zustände  der  thatsächlichen  Wirth- 
schaften    selbst    möglich   ist.     Dagegen   wird  jene   oberflächliche 
Befassung  mit  einem  Gegenstande  verschwinden,  der  nicht  dazu 
gemacht  ist,  vom  Standpunkt  eines  mittleren  Maasses  allgemeiner 
historischer  Bildung  behandelt  zu  werden.     Man  wird  mehr  und 
mehr   nach  Thatsachen   der  Wirthschaftstheorie  fragen  und  sich 
nicht  dabei  beruhigen,  wenn  an  Stelle  derselben  eine  gleichgültige 
Notizensammlung  zum    Vorschein   kommt.     Ebenso  werden  auch 
diejenigen  Schriften,  welche  nicht  viel  mehr  als  Bücherverzeich- 
nisse mit  einigen  aus  dritter  und  vierter  Hand  bezogenen,  meist 
schiefen    und    unzuverlässigen  Erläuterungen   sind,    den  Werth, 
den  sie  etwa  noch  in  mancher  Leute  Augen  haben  mögen,  gänz- 
lich verlieren.     Dies  alles  wird  um  so  eher  und  um  so  mehr  ge- 
schehen, je  entschiedener  die  Täuschung  beseitigt  wird,  als  wenn 
gemeine    Vorstellungen    über    wirthschaftliche    Thatsachen    und 
Vorgänge  schon  wissenschaftliche  Theorien  wären. 

3.  Soll  durchaus  ein  Satz  über  das  Alter  unseres  Wissens- 
gebiets in  einer  Weise  ausgesprochen  werden,  die  von  der  am 
Anfang  unseres  Jahrhunderts  herrschenden  Vorstellung  abweicht, 
80  kann  man  getrost  sagen,  dass  die  Nationalökonomie  als 
Wissenschaft  jünger  sei  als  man  gewöhnlich  annimmt  Es  ist 
also  nicht  die  oben  berichtete  Bemerkung,  sondern  eher  deren 
Umkehrung  am  Platze.  Diejenigen,  welche  das  Schema  von  den 
drei  Systemen  (Mercantilismus,  Physiokratie  und  Industriesystem) 
zum  Ausgangspunkt  nahmen,  hatten  bezüglich  der  eigentlichen 
Theorie  bereits  zu  viel  gethan.  Das  physiokratische  System  ist 
allenfalls  als  ein  phantasiemässiger  Versuch  zu  betrachten;  aber 
schliesslich  werden  diejenigen  Recht  behalten,  welche  die  ernst- 
lichere Constituirung  der  Wissenschaft  von  Hume  und  Adam 
Smith  datiren.     Doch  wir  wollen  hier  der  besondern  Darstellung 

Dttkring,  6«seliielite  der  Nationalökonomie.     3.  Auflage.  2 
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noch  nicht  vorgreifen.  Der  Qedanke,  auf  den  es  an  dieser  Stelle 
ankommt,  bezieht  sich  nicht  auf  die  Stufenleiter  der  verschiedenen 
Anschauungsweisen  y  sondern  richtet  sich  ganz  allgemein  auf  den 
Gegensatz  des  Wissenschaftlichen  und  des  fast  zu  jeder  Zeit  all- 
gemein Zugänglichen. 

Gesetzt  nun,  es  stände  Jemand  noch  heute  ausschliesslich  auf 
dem  Standpunkt  der  Smithschen  Oekonomie,  so  würde  selbst 
dieser  noch  unentwickelte  Kreis  von  Einsichten  die  Vermengung 
und  Verwechselung  mit  jeder  beliebigen  Reflexion  verbieten. 
Wer  sich  also  auch  nur  die  Hauptsätze  dieses  wirthschaftlichen 
Gedankenkreises  gehörig  zu  eigen  gemacht  hätte ,  würde  darauf 
verzichten  müssen,  die  Geschichte  der  Wirthschaftslehre  im  Alter- 
thum  suchen  oder  gar  durch  mittelalterliche  Früchte  der  theologi- 
schen Scholastik  decoriren  zu  wollen.  Nehmen  wir  dagegen  an, 
dass  Jemand  für  strengere  wissenschaftliche  Begriffe  und  fiir 
einen  rationellen  Zusammenhang  derselben  so  wenig  Sinn  hättCi 
dass  ihm  nicht  einmal  die  Lehren  Adam  Smiths  verständlich 
wären,  so  würde  eine  solche  Capacität  allerdings  dazu  angethan 
sein,  das  Behältniss  für  die  zusammengewürfelten  Abfälle  aller 
Zeiten  abzugeben.  In  einem  solchen  Behältniss,  wie  es  der  deutsch- 
professoralen  Manier  entspricht,  kann  man  selbstverständlich  keine 
rationelle  Kritik  erwarten. 

Nicht  einmal  fiir  die  Erforschung  der  Alterthümer  und  der 
Geschichten  der  verschiedenen  Völker  ist  die  eben  bezeichnete 
unkritische  Art  irgend  zu  gebrauchen.  Will  der  allgemeine 
Historiker,  der  sich  die  Darstellung  einer  Volksgeschichte,  z.  B. 
des  alten  Griechenland,  zur  Aufgabe  macht,  in  die  Zustände  und 
Entwicklungsstufen  der  in  Frage  kommenden  Wirthschaftsver- 
hältnisse  tiefer  eindringen,  so  bedarf  er  vor  allen  Dingen  einer 
festen  Theorie  über  diejenigen  Beziehungen  und  Gesetze,  welche 
sich  zu  keiner  Zeit  verleugnen.  Mit  diesen  Gesetzen  kann  er 
die  verschiedensten  Fälle  und  Gestaltungen  beherrschen,  sobald 
er  überhaupt  gelernt  hat,  die  veränderten  Ergebnisse  zu  be- 
urtheilen,  welche  ein  und  derselbe  wirthschaftliche  Satz  bei  seiner 
Anwendung  auf  verschiedene  thatsächliche  Voraussetzungen  liefert. 
Zu  jenen  Gesetzen  gehören  selbstverständlich  auch  die  Regeln 
der  Entwicklung,  nach  welchen  sich  die  Aufeinanderfolge,  der 
Grad  von  Beharrlichkeit  und  die  Veränderungen  der  ökonomischen 
Zustände  bestimmen.  Ausserdem  wird  es  fiir  die  Kennzeichnung 
des   wirthschaftlichen    Bildungszustandes   eines   solchen    Volks   in 
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einer  gegebenen  Zeit  von  grossem  Werthe  sein,  die  Auslassungen 
der  verschiedensten  Gattungen  seiner  Sehriflfcsteller  zu  untersuchen. 
Die  Thatsachen   selbst  werden  sich  auf  diese  Weise  aus  den  un- 
gleichartigsten  Gebieten   der   Literatur   erläutern    und  näher  be- 
stimmen lassen.    Namentlich  wird  man  oft  festzustellen  vermögen, 
wieweit  das  ökonomische   Bewusstsein   reichte   und  welche  Ver- 
LlÜtnisse  im  wirthschaftlichen  Leben  gleichsam  unbewusste  Natur- 
tbatsachen    blieben      Grade  aber  für  die  Zwecke  einer  solchen 
Sonderung    und    namentlich    filr    die   richtige   Bestimmung   der 
Grenzen,  in  denen    sich   die  wirthschaftlichen  Vorstellungen  be- 
wegten,  ist  die  moderne  Theorie  mit  ihrer  ausgeprägten  Eigen- 
thümlichkeit  und  Schärfe  am  allerwenigsten  zu  entbehren.     Wer 
dagegen  die  Vorstellungen  des  Alterthums  so  betrachtet,  als  wären 
sie  schon  Vorwegnahmen  des  wesentlichen  und  wissenschaftUchen 
Inhalts  der  modernen  Nationalökonomie,  bekundet  hiemit,  dass  er 
weder  jene  noch  diese  versteht   Es  liegt  daher  auch  im  Interesse 
der   allgemeiuen   Geschichtsschreibung,   dass   die  Vermischungen 
und   Verwechselungen    gewöhnlicher  oder  in    ihrem   Zusammen- 
hang bedeutungsloser  Vorstellungen  mit  der  bewussten  Aufstellung 
wissenschaftlicher  Sätze  ausgeschlossen  werden. 

4.  Hienach  hätten  wir  in  Bezug  auf  wissenschaftliche  Wirth- 
schaftstheorie  vom  Alterthum  eigentlich  gar  nichts  Positives  zu 
berichten,  und  das  gänzlich  unwissenschaftliche  Mittelalter  bietet 
dazu  noch  weit  weniger  Veranlassung.  Da  jedoch  die  den  Schein 
der  Gelehrsamkeit  eitel  zur  Schau  tragende  Manier  schon  mehr- 
fach und  nicht  etwa  blos  in  Deutschland  in  unser  Gebiet  einge- 
drungen ist  und  den  reinen  Charakter  der  modernen  Wissenschaft 
verunziert  hat,  so  müssen  zur  Notiznahme  wenigstens  einige  Bei- 
spiele beigebracht  werden. 

Im  ganzen  Griechischen  Alterthum  waren  eigentlich  na- 
tionalökonomische Sätze  von  wissenschaftlicher  Bedeutung  unbe- 
kannt. Die  Vorstellungen,  die  man  in  Rücksicht  auf  ökonomische 
Angelegenheiten  hegte,  betrafen  entweder  nur  die  Einrichtungen 
des  Hauswesens,  oder  waren,  wo  sie  sich  zufallig  auch  auf  den 
Verkehr  ausdehnten,  von  keinem  Bewusstsein  einer  wissenschaft- 
lichen Tragweite  begleitet.  Gebildete  und  staatsmännisch  denkende 
Beobachter  und  Darsteller  der  allgemeinen  Thatsachen  haben 
natürlich  gevnsse  wirthschaftliche  Züge,  die  bei  dem  Ueberblick 
unmittelbar  in  die  Augen  fielen,  nicht  leicht  zu  übersehen  ver- 
mocht.   Die  öffentlichen  Finanzen  mussten  auch  den  Praktikern 
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jener  Zeiten  und  Zustände  manches  eigentlich  volkswirthschaft- 
liehe  Verhältniss  nahebringen.  Allein  von  der  bewussten  Auf- 
stellung auch  nur  eines  einzigen  Princips  der  Volkswirthschafts- 
lehrC;  an  welches  man  rationelle  Folgerungen  geknüpft  und  welches 
man  als  wissenschaftlichen  Satz  in  irgend  einem  Zusammenhang 
gleichartiger  Wahrheiten  geltend  zu  machen  versucht  hätte,  ist 
keine  Spur  anzutreffen.  Man  wird  thatsächlich  freilich  mehr  ge- 
wusst  haben,  als  man  bei  Xenophon  oder  bei  Piaton  und  Aristoteles 
an  allgemeinen  Vorstellungen  antrifft.  Dennoch  ist  auch  unter 
Berücksichtigung  dieses  Umstandes  kein  thatsächlicher  Anhalts- 
punkt fiir  die  Rechtfertigung  der  Voraussetzung  vorhanden,  dass 
man  zu  irgend  erheblichen  Elementen  einer  nationalökonomischen 
Wissenschaft  gelangt  wäre.  Die  Geschäftsleute  jener  Zeit  werden 
zwar  sicherlich  von  manchen  wirthschaftlichen  Vorgängen,  die 
ihr  Interesse  unmittelbar  berührten,  praktisch  brauchbarere  Vor- 
stellungen gehabt  haben,  als  mancher  heutige  Professor  der 
Nationalökonomie,  der  durch  Citate  aus  Aristoteles  den  Mangel 
seiner  Urtheilskraft  zu  ersetzen  sucht.  Allein  von  dem  Wissen 
oder  vielmehr  dem  Instinct  der  Routine  bis  zu  einer,  auf  mehr 
als  die  nächsten  Zwecke  ausblickenden  Beurtheilung  und  Einsicht 
ist  noch  ein  sehr  weiter  Schritt,  wie  wir  dies  heute  jeden  Tag 
an  unsem  eignen  Zuständen  beobachten  können.  Ganz  ohne 
Zweifel  wusste  der  Händler  zu  allen  Zeiten  und  unter  allen  Ver- 
hältnissen, dass  die  grössere  Menge  des  Angebots  der  Waaren, 
mit  denen  er  sich  befasste,  unter  übrigens  gleichen  Umständen 
und  namentlich  bei  gleichgebliebenem  Bedürfniss  die  Aussichten 
auf  die  Erzielung  der  bisherigen  Gegenleistung  ungünstiger  ge- 
staltete. Ebenso  musste  er  auch  wissen,  dass  man  eine  Sache 
unmittelbar  gebrauchen  oder  sie  ftir  andere  Gegenstände  um- 
tauschen kann.  Indessen  wird  ein  antiker  Kaufmann  schwerlich 
diese  letztere  Vorstellung  für  so  erheblich  gehalten  haben,  um  sie 
für  eine  besondere  Weisheit  auszugeben.  Da  sie  sich  aber  ge« 
legentlich  im  ersten  Buch  von  Aristoteles'  Schrift  über  den  Staat 
in  recht  trivialer  und  verschulter  Art  ausgesprochen  findet,  so 
machen  einige  Neuere,  welche  die  echte  Philologie  und  wahre 
Alterthumsforschung  nur  carikiren,  aus  jenen  Vorstellungen  sofort 
die  moderne  Unterscheidung  von  Gebrauchswerth  und  Tausch- 
werth.  Uebrigens  besteht  der  Humor  der  Nachweisung  dieses 
Unterschieds  als  einer  besondern  Erkenntniss  der  antiken  Welt 
noch    obendrein   darin,    dass  der  moderne   Sprachgebrauch   und 
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die  Gewohnheit,  von  Gebrauchswerth  und  Tauschwerth  zu  reden, 
grade  ein  Ausdruck  für  die  erheblichsten  Irrthtimer  gewesen  ist, 
in  welche  die  Vol^swirthschaftslehre   in  ihren    ersten  modernen 
Formulirungen  verfallen  ist  und  von  denen  sie  sich  erst  in  alier- 
jiingster  Zeit  und  auch  dies  nur  im  Rahmen  der  am  meisten  fort- 
geschrittenen  Systeme   befreit  hat.     Man  legt  also  den  antiken 
Schriftstellern   auf   diese   Weise  moderne   Irrthümer   unter,   von 
denen    die    volkswirthschaftliche    Gleichgültigkeit  und   Unschuld 
ihrer  Vorstellungen  weder  im  Rechten  noch  im  Schlechten  etwas 
wissen    konnte.     Wenn    sich    daher    bei  ihnen   einmal  ein   Satz 
findet,  in  den   sich   eine  moderne  Theorie  hineindichten  lässt,  so 
ist  dies  noch  kein  Zeichen  einer  wirklichen  Kenntniss.   Man  muss 
vielmehr   stets  danach  fragen,  was  sie  wirklich  meinten,   und  ob 
sie,   wenn   sie  zufällig  eine  anscheinende  Wahrheit  aussprachen, 
sich   auch   des  Gegensatzes  gegen   den  zugehörigen  Irrthum  be* 
wusst  waren.     Ohne   diese   Vorsicht  wird   man  in  ihre  aus  dem 
Zusammenhang  gerissenen  Sätze  allzu  leicht  Vorstellungen  hinein- 
legen, die  jene   Schriftsteller  selbst   gar  nicht   hatten  und  auch 
nicht  einmal  suchten.     Die  Moral,   die  Privatwirthschaft  und  die 
technischen  Ackerbaurathschläge,  mit  denen  sie  sich  beschäftigten, 
gehören  in  der   Weise,  in  welcher  sie   diese  Dinge  zusammen- 
mischten, gar  nicht  in  die  Nationalökonomie. 

Auch  die  moralische  Empfehlung  von  Sparsamkeit  ist  kein 
wissenschaftlicher  Satz  der  Wirthschaftslehre  oder  Socialtheorie 
und  wird  sicherlich  nicht  gefehlt  haben,  wo  es  überhaupt  bei  den 
Völkern  Moralisirer,  Propheten  oder  sonst  etwas  Aehnliches  ge- 
geben hat.  Lassen  wir  uns  also  in  das  Reich  solcher  Gewöhn- 
lichkeiten hinabziehen,  so  geben  wir  hiemit  die  Würde  der 
Wissenschaft  und  des  verstandesmässigen  Verhaltens  Preis.  Bei 
solchen  Abwegen  ist  es  aber  nicht  einmal  ausschliesslich  geblieben. 
Die  Niaiserie  ist  so  weit  gegangen,  in  dem  Eifern  der  Propheten 
und  Moralisten  grade  die  Herrschaft  der  Grundsätze  zu  erblicken, 
deren  Mangel  jene  mahnenden  Persönlichkeiten  beklagten.  An- 
statt, wie  es  sich  gehörte,  auf  den  entgegengesetzten  Zustand 
ab  Gepräge  des  wirklichen  Lebens  zu  schliessen,  hat  man  die 
Meinungen  und  Satzungen  der  gegen  die  Thatsachen  reagirenden 
Schrifbteller  als  Ansichten  genommen,  die  im  Verkehr  Geltung 
gehabt  hätten.  Durch  solche  Wendungen  könnte  man  von  der 
heutigen  Welt  Alles  beweisen,  was  man  nur  irgend  wünschte, 
and  die  früheren   Völkerexistenzen  sollten  in    dieser  Beziehung 
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denn  doch  auch  nicht  so  betrachtet  werden,  als  wenn  bei  ihnen 
die  Beschränktheit  der  vorherrschende  Zug  des  geschäftlichen 
Verkehrs  und  der  staatsmännischen  Praxis  gewesen  wäre. 

5.     In  Piatons  Schrift  über  den  Staat  hat  man  unter  vielem 
Andern  auch  das  moderne  Capitel  von  der  volkswirthschaftlichen 
Arbeitstheilung  finden  wollen.   Freilich  hat  Plato  nicht  übersehen, 
dass   es    verschiedene   Beschäftigungen    gab    und    geben    musste. 
Auch  hat  er  die   verschiedenen  Geschicklichkeiten   und  Anlagen 
dabei    nicht    vergessen.     Wenn    indessen  so  etwas   nationalöko- 
nomische Weisheit   sein   soll,   so    hat  sie  der  Urheber  der  philo- 
sophischen Ideenlehre   mit  jeder   Person  getheilt,   die  überhaupt 
zu  einem   Gedanken   über  das   auf  der  Hand   Liegende   Veran- 
lassung erhielt.     Man  ehrt  solche  Schriftsteller  wenig,  wenn  man 
bei  ihnen  das  sucht,   was  sie  selbst  nicht  suchten  und  wovon  sie 
gar   keine  Rechenschaft  geben   wollten.     Die  Platonische  Staats- 
dichtung    musste    selbstverständlich    alle   möglichen   Verhältnisse 
berühren   und   kann  allenfalls  in  ihrer  ganz  entfernten  Aehnlich- 
keit  mit  Utopien  der  neuern  Zeit,   aber   schon   kaum  mehr  mit 
dem  moderneren  Socialismus  verglichen  werden.    Dagegen  ist  e» 
völlig    übel    angebracht,    in   ihr    nationalökonomische    Theorien 
suchen   zu   wollen     Das  Gesetz   der  Arbeitstheilung,  wie  es  die 
Volkswirthschaftslehre   von  vornherein  verstanden  hat,  ist  denn 
doch  etwas  mehr,   als   die  höchst  unerhebliche  Vorstellung,  dasa 
mannichfaltige    Berufszweige    mit    entsprechenden  verschiedenen 
Geschicklichkeiten    existiren,    und    dass  Jemand  nicht  Alles  in 
Allem   sein   kann.     Die   Grenze,    welche  der  jeweih'ge  Umfang' 
des  Marktes   für  die  weitere  Verzweigung  der  Berufsarten   und 
die   technische  Zerlegung   der  Arbeit  in   einzelne    Specialopera- 
tionen   setzt,  —  die  Vorstellung   von   dieser  Grenze  ist  erst  die- 
jenige Erkenntniss,  mit  welcher  die  sonst  kaum  wissenschaftlich 
zu  nennende  Idee  von  der  thatsächlichen  Arbeitstheilung  zu  einer 
ökonomisch   erheblichen  Wahrheit  wird.     Bei  einer  solchen  Auf- 
ÜEUssung  muss  natürlich  der  Gedanke  der  ausserordentlichen  Pro- 
ductionssteigerung  als  Wirkung  der  Theilung  der  Verrichtungen 
zu  Grunde  liegen  und  eingeschlossen  sein.    Nun  suche  man  aber 
eine   derartig  bestimmte  und  bewusste  Einsicht  bei  Piaton  oder 
überhaupt  bei  den  antiken  Schriftstellern;   man  wird,  wenn  man 
zu  unterscheiden  weiss,  auch  nicht  einmal  eine  Annäherung  daran 
ausfindig  machen. 

Die  Rolle  des  Geldes  ist  zu   allen  Zeiten   die   erste  Haupt- 
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anregung   zu   wirthschaftlichen  Gedanken  gewesen.     Was  wusste 
aber  ein    Aristoteles    von  jener   Rolle?     Offenbar  nichts  weiter^ 
als  was  in  der  Vorstellung  liegt,  dass  der  Austausch  durch  Ver- 
mittlung   des    Geldes   dem   ursprünglichen   Naturaltausch   gefolgt 
sei.    Die  Notiz,  dass  Bezeichnung   der  Gewichtsmenge  und  Prä- 
gung erst   eingeführt    werden    mussten,   ehe    sie   vorhanden  sein 
konnten,    wird   man   auch   wohl  nicht  als    einen  besondern  Auf- 
schluss  ausgeben  können.     Wenn  aber  der  Stagirit  in  dem  schon 
erwähnten  ersten  Buch  seiner  Schrift  über  den  Staat  zu  den  auf 
das  Geld    bezüglichen    paar   Bemerkungen    noch   hinzuiügt,   dass 
der  durch  das  Geld  möglich  gewordene,  ins  Unbestimmte  gehende 
Erwerb  sammt  dem  Zinsnehmen   wider  die  Natur  sei,   so  drückt 
er  hiemit  nur   eine  moralische   Antipathie   aus,   deren  Erklärung 
ziemlich  nahe   liegt.     Sie    findet    sich   bei   den    Griechischen  und 
bei  den  Römischen  Schriftstellern   sehr   häufig,   und   wenn   auch 
aus  derselben  nicht  im  Mindesten  geschlossen  werden  kann,  dass 
der  wirkliche  Verkehr  unter  dem  Einfluss  solcher  Ansichten  eine 
andere    Richtung    erhalten   habe,     so   steht  es   doch   umgekehrt 
frei,  den  Ursprung  jenes  Widerwillens  in  den  thatsächlichen  Ver- 
hältnissen zu  suchen.     Da  Grundbesitz  und   Landbau   die  maass- 
gebende  Grundlage  der   antiken   Wirthschaftsverhältnisse   waren, 
so  mussten   die   durch   den    Handel    oder    andere  Geschäfte  auf- 
kommenden Geldmächte  als   Vertreter   einer  Erwerbsgattung  er- 
scheinen,   die    einerseits    mit   den   alten    Ueberlieferungen    nicht 
übereinstimmte    und    andererseits    als    unbequemer    Nebenbuhler 
oder  missliebiger   Helfer   die    Regungen   der  Eifersucht   und   des 
Ressentiment  verdiente.   In  einer  ähnlichen  Weise  haben  sich  zu 
den  verschiedensten  Zeiten  die  Production    im  engern  Sinne  und 
das    blosse    Gewinnmachen    gegenübergestanden.      Man   braucht 
daher  in   der  Entstehung   dieses   allgemeinen  Gegensatzes  keine 
specifische  Eigen thümlichkeit  der  antiken  Welt  zu  suchen.    Wohl 
aber    ist  jener   Mangel  an   Einsicht,    welcher  sich   in   der  Ver- 
werfung des   Zinses  Angesichts  von   gebilligten  Voraussetzungen 
des   Eligenthums    und    der  Sklaverei  ausspricht,    den    fraglichen 
SchriftsteUeni    eigenthümlich ,    und    hiebei    hat   Aristoteles   sogar 
noch  Einiges  an  Vorurtheil  voraus,  indem  er  meint,   der  blosse 
Umtausch  sei  darum  so  naturgemäss,  weil   er  in  sich  selbst  sein 
Ziel   finde    und    nicht,    wie  der  Gelderwerb,   ins  Schrankenlose 
treibe,    —    grade     als    wenn     die     Häufung    von    Naturalbesitz 
and  ein  Naturalhandel  mit    geknechteten  Menschen   und  geraub- 
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ten  Sachen  nicht  in  demselben  Sinne  schrankenlos  gerathen 
müssten. 

Uebrigens  müssen  auch  in  Rücksicht  auf  die  Rolle  des 
Geldes  thatsächlich  Ansichten  vorhanden  gewesen  sein,  denen 
zufolge  die  Bedeutung  desselben  auf  blosse  Uebereinkunft  oder 
aber  auf  eine  entgegengesetzte  und  jedenfalls  bessere  Idee  zu- 
rückgeführt wurde.  Der  Umstand^  dass  sich  dieser  Sachverhalt 
sogar  aus  den  eignen  Auslassungen  des  Aristoteles  entnehmen 
lässt,  ist  noch  die  beste  Frucht  seiner  Bemerkungen.  Man  muss 
indessen^  um  zu  diesem  Ergebniss  zu  gelangen^  schon  Schlüsse 
machen  und  die  andern  Schriftsteller^  namentlich  Xenophon,  ge- 
hörig berücksichtigen.  Alsdann  kann  man  allenfalls  behaupten, 
es  sei  in  der  Betrachtung  des  Geldes  schon  eine  entfernt  ähn- 
liche Auflassung  versucht  worden,  wie  sie  durch  das  neuere 
Mercantilsystem  ausgebildet  worden  ist.  Alle  solche  Vorstel- 
lungen, wie  man  sie  theils  in  zweideutigen  Spuren  -auffindet, 
theils  voraussetzen  kann,  konnten  jedoch  nur  Einkleidungen  der 
ersten  ganz  unvollkommenen  Gedankenbildung  sein,  der  wir  nicht 
die  scharfe  Bestimmtheit  des  wissenschaftlichen  Bewusstseins 
unterschieben  dürfen. 

6.  Die  Griechen  hatten  formelle  wissenschaftliche  Anlagen 
und  konnten  hiedurch  auch  da,  wo  sie  thatsächlich  nicht  viel 
wussten,  wenigstens  die  Formen  des  Denkens  mit  einer  gewissen 
Virtuosität  geltend  machen.  Hiedurch  gelangten  ihre  philoso- 
phischen Schriftsteller  auch  in  Rücksicht  auf  ein  paar  volks- 
wirthschaftliche  Punkte  zu  Auslassungen,  welche  den  ganz  ge- 
wöhnlichen Ideen  einen  zur  Mittheilung  geeigneten  Ausdruck 
verliehen.  Was  die  Geschäftsleute  sicherlich  im  einzelnen  Fall 
weit  besser  übersahen,  wurde  auf  diese  Weise,  wenn  auch  un- 
vollkommen, so  doch  abstract  und  allgemein  formulirt  Ganz 
anders  verhält  es  sich  dagegen  mit  den  Römern,  deren  allgemein- 
wissenschaftliche  Ungeschicklichkeit  und  Unfruchtbarkeit  eine 
anerkannte  Thatsache  der  Geschichte  ist.  Man  hat  ihre  Land- 
bauschriftsteller aus  den  verschiedenen  Jahrhunderten  herbei- 
gezogen, um  Spuren  nationalökonomischer  Theorie  nachzuweisen. 
Indessen  wird  die  Bemerkung  genügen,  dass  derartige  Versuche 
noch  kläglicher  ausgefallen  sind  und  ausfallen  mussten,  als  die 
entsprechenden  Bemühungen  um  eine  Volkswirthschaftslehre  der 
Griechen.  Die  Justinianische  Sammlung  von  Bruchstücken 
juristischer  Schriftsteller  sowie  überhaupt   die  Römischen  Rechts- 
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qaellen  enthalten  allerdings  einiges  Material  zur  Charakteristik 
der  wirthschaftlichen  Zustände ;  aber  sie  sind  fast  völlig  leer  an 
dem^  was  man  etwa  wirthschaftliche  Theorie  zu  nennen  belieben 
möchte.  Die  Stelle  des  Juristen  Paulus,  in  welcher  derselbe  in 
wenigen  Zeilen  sagt^  dass  der  Kauf  durch  Einfuhrung  des  Geldes 
aus  dem  Tausch  entstanden  sei;  wird  wahrlich  nicht  als  be- 
sondere Errungenschaft  gelten  können ,  da  solche  Ideen  so  nahe 
lagen,  wie  die  entsprechenden  Verhältnisse  selbst.  Ueberhaupt 
haben  die  Römer,  abgesehen  von  der  Rechtstheorie,  nie  etwas 
Anderes  gethan,  als  sich  zum  Echo  der  meist  noch  nicht  einmal 
gehörig  verstandenen  Aussprüche  der  Griechen  gemacht. 

Es  versteht  sich  von  selbst ,  dass,  wenn  man  in  den  Ur- 
kunden der  übrigen  Völker  des  Alterthums  nur  suchen  will,  auch 
gewisse  ganz  gewöhnliche  Gedanken  nicht  fehlen  werden,  welche 
die  Aussenseite  der  wirthschaftlichen  Erscheinungen  aufgefasst 
haben.  Sobald  Geld  im  Gebrauch  war,  hatte  man  nothwendig 
auch  irgend  eine  Vorstellung  von  dessen  Verrichtungen,  und 
ähnlich  muss  es  sich  mit  jeder  andern  in  die  Augen  springenden 
Thatsache  verhalten  haben.  Eine  blosse  Beschreibimg  und  Kund- 
gebung der  sich  unwillkürlich  bildenden  Vorstellungen  ist  aber 
noch  keine  nenuenswerthe  Einsicht,  und  über  eine  solche  Be- 
schreibung waren  ja  nicht  einmal  die  geistig  regsamen  Griechen 
sonderlich  hinausgekommen.  Eine  Untersuchung  der  Gründe 
und  Ursachen  der  wii*thschaftlichen  Vorgänge  war  daher  etwas 
geblieben,  woran  nicht  einmal  gedacht  wurde,  ehe  die  neuste 
Zeit  das  selbständige  Gebiet  einer  eigentlichen  Nationalökonomie 
abgrenzte. 

Das  Mittelalter  ist  fast  in  allen  wissenschaftlichen  Bezie- 
hungen nur  eine  einzige  grosse  Wüste  gewesen.  Dennoch  ist  es 
ebenfalls  heimgesucht  worden,  und  die  Verkommenheit  einzelner 
Behandlungsarten  der  Nationalökonomie  hat  auch  hier  ihren 
Mangel  an  Unterscheidungsvermögen  zur  Geltung  gebracht.  Die 
mittelalterlichen  Theologen  haben  sich  gefallen  lassen  müssen, 
unter  die  Reihe  der  Nationalökonomen  einregistrirt  zu  werden. 
Ein  Thomas  von  Aquino  spielt  als  Depositar  volkswirthschaft- 
licher  Wissenschaft  sicherlich  eine  recht  komische  Rolle;  aber 
selbst  da,  wo  bei  andern  Erscheinungen  diese  Komik  wegfällt, 
bleiben  noch  immer  ziemlich  wunderliche  Figuren  übrig.  Die 
Scholastiker  des  Mittelalters  sind  nicht  die  Leute,  bei  denen  man 
volkswirthschaftliche  Theorien  zu  suchen  hätte.     Wenn  es  hoch 
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kam,  gelang  es  hier  und  da  einmal  einem  Schriftsteller,  da» 
ziemlich  rein  wiederzugeben ,  was  er  etwa  aus  Aristoteles  oder 
aus  den  sich  auf  den  letzteren  stützenden  Schriften  gelernt  hatte. 
Im  besten  Falle  waren  also  diese  sogenannten  volkswirthschaft;^ 
liehen  Vorstellungen  ein  Nachhall  der  schiffbrüchigen  und  ver^ 
dunkelten  Hinterlassenschaften  des  Alterthums.  Auch  an  die 
Hebräischen  Urkunden  knüpfte  man  häufig  an,  und  so  entstand 
ein  geschmackloses  Gemisch  von  Vorstellungen,  die  stets  irgend 
welche  autoritäre  Redensarten  und  Anführungen  zum  Geleit  ihre» 
auch  ohnedies  meist  verschnörkelten  Ausdrucks  haben  mussten. 
Nur  in  sehr  günstigen  Ausnahms&Uen  war  diese  Bagage  etwaa 
leichter  und  weniger  unbeholfen  gestaltet.  Indessen  auch  in 
diesem  Fall  darf  man  nicht  voreilig  nationalökonomische  Theo- 
rien herausklauben  wollen.  So  ist  z.  B.  die  Abhandlung  des  dem 
vierzehnten  Jahrhundert  angehörenden  IMschofs  Oresme,  deren 
Französischen  Text  man  1864  herausgegeben  hat,  und  welche 
den  Ursprung  des  Geldes,  vornehmlich  aber  die  Münzverschlechte- 
rung behandelt,  durchaus  keine  Erweiterung  der  wirthschaftlich 
erheblichen  Ansichten.  Abgesehen  von  d^r  Einlassung  auf  die 
Herstellung  der  Münzen  bietet  sie  sogar  noch  weniger,  als  bei 
Aristoteles  bereits  vorhanden  war.  Was  ihr  Verfasser  über  den 
Ursprung  des  Geldes  sagt,  hat  er  eingeständiich  auf  Aristoteles' 
Autorität  angenommen.  Die  flüchtige  Aeusserung,  das  Gold  habe 
mehr  Werth,  weil  es  schöner  und  schwerer  zu  haben  sei  als  das 
Silber,  kann  noch  nicht  für  eine  richtige  Theorie  gelten,  da  man 
derartige  Wortwendungen,  die  sich  zur  Hineindichtung  eines  dem 
Autor  gar  nicht  bewussten  Sinnes  missbrauchen  lassen,  wohl 
noch  mehr  und  namentlich  auch  bei  den  Dichtern  und  den 
übrigen,  auf  gar  keine  Wissenschaft  ausgehenden  Schriftstellern 
antreffen  dürfte.  Da  jedoch  die  Schrift  von  Oresme  in  ihrer 
Französischen  Gestalt  in  der  (lesellschaft  eines  wirklich  gi*ossen 
wissenschaftlichen  Namens,  nämlich  zusammen  mit  einer  Arbeit 
des  Copemicus  über  die  Münzfabrication  (Trait^  de  la  premi^re 
invention  des  monnaies  de  Nicole  Oresme  et  traitä  de  la  monnaie 
de  Copemic,  annot^s  par  Wolowski,  Paris  1864)  erschienen  ist^ 
so  kann  es  einigermaassen  die  Mühe  lohnen,  sich  selbst  zu  über- 
zeugen. Man  wird  bei  näherem  Zusehen  und  unter  Voraus- 
setzung einer  genauen  Kenntniss  des  in  unserer  modernen  Geld- 
theorie Erheblichen  sich  sehr  bald  überzeugen,  dass  weder  in 
der  einen  noch  in  der  andern  Schrift  in  Rücksicht  auf  die  volks- 
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wirthschaftliche  Theorie  der  Functionen  des  Oeldes  etwas  Wich- 
tiges enthalten  sei.  Der  Unterschied  in  dem  Interesse  an  beiden 
Arbeiten  besteht  nur  darin,  dass  wir  es  in  dem  einen  Falle  mit 
den  Gedanken  des  Begründers  der  modernen  Astronomie;  in  dem 
andern  Falle  aber  nicht  einmal  mit  einer  Person  aus  dem  Kreise 
der  eigentlichen  Wissenschaften  ^u  thun  haben.  Abgesehen  von 
der  lebhaften  TheilnahmC;  mit  welcher  Copernicus  für  die  Her- 
stellung soliden  Qeldes  und  gegen  die  Münzverschlechterung  ein- 
traty  hat  es  immerhin  einigen  Reiz,  zuzusehen;  ob  nicht  die  ganz 
gewöhnlichen  Irrthümer  solchen  Qeisterii  ersten  Ranges  selbst  in 
einer  Nebenarbeit  fremdgeblieben  sind.  In  der  That  kann  man 
wahrnehmen;  wie  hier  die  Kraft  der  rein  wissenschaftlichen  Auf> 
ÜELSsung  die  Widersprüche  ferngehalten  und  der  Auseinander- 
setzung eine  reine  und  klare  Gestalt  gegeben  hat.  Nichtsdesto- 
weniger wird  man  aber  auch  bei  dieser  Gelegenheit  einsehen 
müssen;  dass  es  vergebens  sein  würde,  über  Rolle  und  Verrich- 
tungen des  Geldes  Vorstellungen  zu  suchen,  die  mehr  enthielten; 
als  die  ganz  gewöhnlichen  Ideen  des  Griechischen  Alterthums. 
Das  schliessliche  Ergebniss  bleibt  also  immer  das  Nichtvorhanden- 
sein eigentlicher  und  erheblicher  volkswirthschaftlicher  Sätze  vor 
Beginn  der  neuern  Zeit.  Vorher  hat  man  zwar  überall  wirth- 
schaftliche Vorstellungen  unwillkürlich  bilden  müssen;  aber  man 
hat  sich  nie  zu  wirthschaftlichen  Sätzen  und  rationellen  Ver- 
bindungen solcher  Sätze  erhoben. 


Zweites  Capitel. 
Der  HereantiUsmas  und  die  Colbertsche  Praxis. 

1.  Der  natürliche  und  noth wendige  Entwicklungsgang  wirth- 
schaftlicher  Einsichten  hat  seinen  Ausgangspunkt  in  der  Praxis 
der  Geschäftsleute  und  Staatsmänner.  Um  aber  schliesslich  zu 
einer  eigentlichen  Wissenschaft  zu  führen;  muss  er  zuerst  irgend 
einmal  zu  einer  entschiedenen  Loslösung  von  dem  unmittelbaren 
Einfluss  der  vielgestaltigen  und  sehr  gemischten  Antriebe  des  un- 
mittelbaren Thuns  gelangen.  Diese  Abzweigung  einer  rein  oder 
vorherrschend  theoretischen  Thätigkeit  ist  nun  sowohl  erfahrungs- 
mässig  als  auch  aus  innern  Gründen  in  ihren  ersten  Versuchen 
weit  grössern  Abirrungen  ausgesetzt,  als  sie  in  der  thatsächlichen 
Befassung   mit   den    Wirthschafts-   und    Staatsgeschäften    vorzu- 
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kommen  pflegen.  Sobald  sich  die  theoretische  Speculation  selb- 
ständig machen  will,  wird  sie  das  Gewicht  auf  die  Consequenz 
leitender  Vorstellungen  legen  müssen  und  wird  ausserdem  nicht 
umhin  können ,.  die  Schlusskraft  allgemeiner  principieller  An- 
schauungen zu  erproben.  Hiebei  wird  nun  fast  unvermeidlich 
die  auf  das  neue  Gebiet  gerichtete  und  in  dieser  Beziehung 
gleichsam  erst  erweckte  Phantasie  eine  Rolle  spielen  und 
Mischungen  zu  Tage  fördern,  in  denen  sich  der  verstandes- 
mässige  Gehalt  noch  keineswegs  abgeklärt  hat. 

Dieser  sehr  begreifliche  Hergang  ist  auch  das  Schicksal  des 
volkswirthschaftlichen ,  in  den  Jahrhunderten  der  neuem  Zeit 
vorbereiteten  und  erst  in  der  neusten  Epoche  einigermaassen 
constituirten  Wissensgebiets  gewesen.  Der  gesammte  Mercan- 
tilismus  und  dessen  besondere  Ausprägung  in  den  leitenden  Ideen 
der  Colbertschen  Staatspraxis  vertreten  nebst  allen  Schriftstellern, 
die  im  Sinne  dieser  Thatsachen  oder  auch  wohl  gelegentlich  und 
inconsequent  im  entgegengesetzten  Sinne  arbeiteten,  noch  keine 
selbständige  Volkswirthschaftslehre.  Der  erste  Versuch  aber,  der 
in  der  Richtung  auf  eigentlich  nationalökonomische  Theorie  seit 
der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  von  Quesnay  gemacht  wird,  bleibt, 
wie  die  ganze  Physiokratie,  in  einer  höchst  phantasiemässigen 
und  den  Charakter  der  Wissenschaftsdichtung  an  der  Stirn  tra- 
genden Anschauungs-  und  Schlussweise  befangen.  Erst  mit  Adam 
Smith,  den  man  zugleich  als  Vertreter  der  Humeschen  Be- 
mühungen betrachten  kann,  führt  sich  die  Wissenschaft  als  solche 
mit  einem  entscheidenden  und  zugleich  umfassenden  Versuch  ein 
und  gewinnt  einige  feste  Anhaltspunkte,  die  trotz  aller  Mischung 
mit  den  erheblichsten  Irrthümern  und  trotz  der  einseitigen,  oft 
verfehlten  Fassungen  der  zugehörigen  Nebengedanken  dennoch 
bleibenden  Werth  beanspruchen  können.  Mit  dem  Werke  Adam 
Smiths  sind  mindestens  einige  rein  wissenschaftliche  Elemente 
des  Inhalts  unseres  Gebiets  und  daneben  auch  einige  Grundzüge 
für  die  Methode  gesichert.  Dennoch  ist  aber  auch  in  der  epoche- 
machenden Arbeit  des  genannten  Schotten  die  Wirkung  nicht  zu 
verkennen,  welche  die  theoretisirende  Loslösung  von  den  Maximen 
der  Staatspraxis  und  des  Geschäftslebens  zunächst  im  Gefolge 
haben  muss.  Diese  Trennung  hat  überhaupt  bis  auf  den  heu- 
tigen Tag  noch  gar  nicht  aufgehört,  die  wissenschaftliche  Thätig- 
keit  und  die  späteren  Systemversuche  zu  Abwegen  zu  ver- 
anlassen, und  sie  dürfte  erst  dann  nicht  mehr  schaden,  wenn  sich 
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die  strenge  Theorie  vollständig  festgestellt  und  durchgesetzt  haben 
wird.  Ja  man  kann  behaupten^  dass  die  ganze  neuste  Oeschichte 
unseres  Gebiets  von  Systemen  zu  reden  hat^  die  grade  in  dem 
grossten  Theil  ihrer  principiellen  Behauptungen  nichts  weiter  als 
Wirkungen  jener  Loslösung  und  hiemit  die  zugehörigen  ideologi- 
schen Einseitigkeiten  producirt  haben.  Allerdings  ist  es  keine 
unbedingte  Nothwendigkeit,  dass  es  mehr  oder  minder  Phantasten 
oder  doch  von  einer  beengten  Denkweise  zum  falschen  System- 
geist verführte  Leute  seien,  durch  welche  aus  den  Beobachtungen 
der  Praxis  zuerst  eine  Art  von  Wissenschaft  gemacht  werde. 
Die  Thatsache  aber  steht  fest,  und  sie  ist  auch  nach  allgemeinen 
üeberlegungen  die  wahrscheinlichste;  denn  unter  den  vielen 
Möglichkeiten  ist  der  Fall,  dass  die  Theorie  gleich  von  völlig 
gesunden  oder  gar  von  weit  umsichblickenden  Naturen  in  Angriff 
genommen  werde,  der  seltenste.  In  den  Geschichten  der  ver- 
schiedensten Wissenschaften  giebt  es  hiefür  nur  wenige  Beispiele 
und  im  wirthschafUichen  Qebiet  keines. 

2.  Obwohl  es  eine  umfassende  Literatur  des  Mercantilismus 
giebt,  so  ist  der  Schwerpimkt  dieses  Systems  doch  in  der  Praxis 
za  suchen.  Aus  diesem  und  keinem  andern  Grunde  ist  die  früher 
gewöhnliche  und  noch  jetzt  häufige  Aufführung  desselben  in  der 
bekannten  Trias  von  Systemen  zu  verwerfen.  Man  stellt  etwas 
zu  Ungleichartiges  zusammen,  wenn  man  Mercantilsystem,  Phy- 
siokratie  und  Industriesystem  als  drei  theoretische  Standpunkte 
unter  dem  allgemeineren  Gesichtspunkt  wissenschaftlicher  Ge- 
dankenkreise vereinigt.  Der  Mercantilismus  wird  mit  seiner 
Literatur  hiedurch  einerseits  zu  hoch,  andererseits  aber  wieder 
zu  tief  gestellt.  Seine  Stärke  und  Bedeutung  liegt  in  der  An- 
lehnung an  die  Praxis  und  in  dem  Dienst  für  deren  Bedürfnisse, 
und  in  dieser  Richtung  sind  die  Schriftsteller  desselben  den  spä- 
teren eigentlich  wissenschaftsbildenden  Systemen  bisweilen  über- 
legen. Seine  Schwäche  wurzelt  aber  in  der  Unfähigkeit,  aus  dem 
Rahmen  der  von  der  Routine  gebildeten  Hauptgrundsätze  heraus- 
zutreten und  die  gelegentlichen,  allgemeineren  und  universelleren 
Ansichten,  die  auch  seinen  literarischen  Vertretern  nicht  ganz  ge- 
fehlt haben,  consequent  geltend  zu  machen.  Ein  Mercantilsystem 
als  Wissenschaft  giebt  es  daher  streng  genommen  gar  nicht,  und 
man  kann  sich  diesen  auf  den  ersten  Blick  und  manchen  Ge- 
wohnheiten gegenüber  paradoxen  Satz  durch  das  Beispiel  der  all- 
gemeinen Politik  erläutern.    Wer  die  den  politischen  Thatsachen, 
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Maassnafamen  und  Staatsmaximen  bis  heute  gewidmete  und  auf 
diese  Weise  an  die  Praxis  anknüpfende  Literatur  sofort  für  ein 
Zeichen  des  Vorhandenseins  einer  entsprechenden  eigentlichen 
Wissenschaft  nehmen  Wjollte,  würde  gewaltig  irren.  Die  blosse 
Aufprägung  einer  verschulten  Ausdrucksweise  macht  sicherlich 
auch  keine  Wissenschaft,  sondern  wird  das  et^a  davon  Vorhan- 
dene nur  entstellen  und  verderben.  Sie  wird  die  Ansichten  der 
Geschäftsleute  und  Staatsmänner  im  besten  Falle  nur  geschmack- 
los und  ungeniessbar  machen,  gewöhnlich  aber  selbst  nicht  einmal 
gehörig  zu  copiren  verstehen.  Wo  aber  das  Gerüst  schulmässiger 
Darstellung  nicht  ausartet,  sondern  einfach  seinem  Zweck  ent- 
spricht, da  wird  ebenfalls  sein  blosses  Dasein  noch  weit  davon  ent- 
fernt bleiben,  einem  an  sich  unvollkommen  verarbeiteten  Stoff 
den  Charakter  einer  folgerichtigen  Wissenschaft  zu  verleihen. 
Dieser  Umstände  muss  man  eingedenk  bleiben,  wenn  man  sich 
den  Versuchen  gegenüber  sieht,  den  erst  seit  dem  letzten  Jahr- 
hundert zur  Geltung  gelangten  Begriff  einer  nationalökonomischen 
Wissenschaft  in  die  Aeusserungen  derjenigen  Schriftsteller  hinein- 
zutragen, welche  unter  dem  Einfluss  des  Mercantilismus  schrieben. 
Sehr  oft  haben  diese  Autoren  Auffassungen  entwickelt,  die,  aus 
dem  Zusammenhang  ihrer  übrigen  Darlegungen  herausgehoben, 
den  Schein  viel  tieferer  Einsichten  und  offenbarer  Vorwegnahmen 
der  Hauptpunkte  neuerer  Systeme  erzeugen.  Sieht  man  aber 
näher  zu  und  berücksichtigt  das  Ganze  ihrer  Darstellung  und 
Denkweise,  so  findet  sich  regelmässig,  dass  sie  nebenbei  und  in 
einem  ihnen  selbst  unbewussten  Widerspruch  auch  diejenigen 
Hauptvorstellungen  des  Mercantilismus  cultivirten,  welche  von 
einem  ernstlich  veränderten  Standpunkt  aus  verworfen  oder  we- 
nigstens eingeschränkt  und  berichtigt  werden  mussten.  Grade 
die  Thatsache,  dass  diese  zerstreuten  Glieder  des  Richtigen  und 
Falschen  nebeneinanderliegen  konnten,  ohne  dass  ein  einheitlicher 
Körper  der  Wahrheit  anzutreffen  gewesen  wäre,  beweist  uns 
deutlich  genug,  wie  die  Berufung  auf  gelegentliche  Vorstellungen 
und  Ausfuhrungen  oder  gar  auf  einzelne  Stellen  nur  in  den 
seltensten  Fällen  etwas  zu  entscheiden  vermöge.  Wo  es  nämlich 
auf  die  Grundansichten  und  eigentlichen  Principien  ankommt, 
wird  man  danach  zu  fragen  haben,  von  welclien  Vorstellungen 
sich  die  Schriftsteller  wirklich  leiten  Hessen,  und  man  wird  sich 
nicht  dadurch  täuschen  lassen  dürfen,  dass  sie  bei  gewissen  Ge- 
legenheiten, wo  es  die   grade  naheliegenden  Thatsachen  mit  sich 
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brachten,  fast  unwillkürlich  zu  andern  Aussprüchen  und  Gesichts- 
punkten gelangten. 

Bienach  ist  der  Grund,  aus  welchem  man  das  Schema  von 
den  drei  Systemen  nicht  in  der  gewöhnlichen  Bedeutung  an- 
nehmen kann,  ein  ganz  anderer,  als  derjenige,  welcher  gegen- 
wärtig nicht  selten  zur  Verwischung  aller  ausgeprägten  Unter- 
schiede veranlasst  Es  giebt  nämlich  Ansichten,  denen  zufolge 
die  Vorstellung  von  markirten  Systemrichtungen  überhaupt  auf- 
zugeben wäre.  Indessen  liegt  in  einer  solchen  Zumuthung  nichts 
weiter  als  die  Verleugnung  besserer  früherer  Beobachtungen, 
indem  die  eigenthümlich  ausgeprägten  Erscheinungen  mit  gestalt- 
losen Nebeln  vertauscht  und  die  charakteristischen  Begriffe  zu 
leichtverwechselbaren  Unbestimmtheiten  verflacht  werden.  Die 
Systeme  sind  also  wirklich  vorhanden,  und  es  ist  nichts  weiter 
zu  verhüten,  als  dass  die  Virtuositäten  in  der  Erläuterung  und 
Formulirung  der  praktischen  Maximen,  wie  sie  das  Mercantil- 
system  lieferte,  mit  den  selbständigen  theoretischen  Aufstellungen, 
die  bei  den  Physiokraten  ihre  erste  geschichtlich  wichtige  und 
wirksame  Rolle  spielten,  in  eine  einzige  gleichartige  Einheit  zu- 
sammengeworfen werden.  Wie  aber  der  Mercantilismus  eine  vor- 
nehmlich praktische  Erscheinung  gewesen  ist  und  dies  auch  hat 
nothwendig  werden  und  bleiben  müssen,  wird  sich  aus  der  Unter- 
suchung seiner  Natur  sofort  zeigen. 

3.  In  einem  sehr  allgemeinen  Sinne  des  Worts  redet  man 
noch  heute  von  Mercantilismus,  wenn  man  eine  Richtung  bezeich- 
net, die  ihren  Ausgangspunkt  ausschliesslich  im  Gebiet  des  Handels 
hat  und  dessen  Interessen  einseitig  ohne  die  gebührende  Rück- 
sicht auf  die  übrigen  Berufszweige  geltend  gemacht  wissen  will. 
Obwohl  nun  in  diesem  Sinne  grado  der  gegenwärtige  Zustand 
der  Volkswirthschaften  die  Idee  eines  ganz  modernen  Mercantilis- 
mus sehr  nahe  legt,  und  obwohl  dieses  jüngste  Gebilde  keines- 
w^s  dem  völlig  fremd  ist,  was  man  in  der  Geschichte  mit  jenem 
Namen  bezeichnet,  so  kommt  es  doch  vor  allen  Dingen  darauf 
an,  die  historische  Erscheinung  zunächst  als  solche  in  ihrer  vollen 
Eigenthümlichkeit  mit  allen  sie  wesentlich  unterscheidenden  Zügen 
zu  ergreifen  und  sich  noch  nicht  durch  allgemeinere  Aehnlich- 
keiten  ablenken  zu  lassen. 

Man  sagt  sehr  wenig,  wenn  man  dem  Mercantiisystem ,  wie 
es  praktisch  und  literarisch  in  den  Jahrhunderten  der  neuern 
Zeit  zur  Herrschaft  gelangte,    die  Maxime  zuschreibt,   dass   der 
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Handel  die  entscheidende  Macht  zur  Bereicherung  der  Völker  sei. 
Allerdings  ist  diese  Vorstellung  sein  Ausgangspunkt,  und  sie  wur* 
zelte  in  einem  Antriebe  der  Thatsachen,  welcher  nichts  Zufiilliges 
an  sich  hatte.  Allein  es  müssen  noch  andere  Zielpunkte  hinzu- 
treten, und  in  dieser  Hinsicht  sind  sogar  die  gewöhnlichen 
Erinnerungen  an  die  edlen  Metalle  und  an  die  Bilanzrücksichten 
im  Allgemeinen  zutreffend.  Doch  pflegt  man  die  Bedeutung^ 
welche  der  Mercantilismus  den  edlen  Metallen  beilegte,  ebenso 
wie  die  Art,  in  welcher  er  die  Wirksamkeit  der  Handelsbilanz 
betrachtete,  meist  bis  zur  Caricatur  zu  verzerren;  —  gar  nicht 
davon  zu  reden,  dass  man  den  natürlichen  Zusammenhang,  in 
welchem  die  Bestrebungen  in  Rücksicht  auf  den  Handel,  das 
Geld  und  die  Bilanz  standen,  gemeiniglich  übersieht. 

Die  bekannte  Midasfabel  wurde  schon  im  Alterthum  und 
speciell  auch  von  Aristoteles  gebraucht,  um  zu  beweisen,  dass 
man  Qold  nicht  essen  könne.  Die  neuern  und  neusten  Carikirer 
des  Mercantilismus  haben  diese  uralte  und  sicherlich  nicht  nach 
allzu  viel  Oeist  aussehende  Wendung  nachgeahmt  und  den  mer- 
cantilen  Anschauungen  die  thörichtsten  Ansichten  und  Absichten 
untergeschoben.  Sie  haben  oft  genug  so  geredet,  als  wenn  die 
Geschäftsleute  und  Staatsmänner  beinahe  geglaubt  hätten,  dass 
sich  die  edlen  Metalle  zur  Nahrung  des  menschlichen  Körpers 
gebrauchen  Hessen.  Zu  diesen  Ausschweifungen  hat  ausserordent- 
lich viel  die  Feindschaft  beigetragen,  mit  welcher  die  neuaufkom- 
menden Schulen  und  die  veränderten  Interessen  Alles  befehdeten^ 
was  mit  dem  Mercantilismus  in  irgend  welcher  Beziehung  stand. 
Noch  heute  ist  man  durchschnittlich  von  einer  unbefangenen  und 
geschichtlich  zutreffenden  Würdigung  der  mercantilen  Praxis  und 
der  ihr  anhängenden  Ideen  ziemlich  weit  entfernt.  Die  Hin- 
weisung auf  die  Ueberschätzung  der  edlen  Metalle  durch  die 
Mercantilisten  ist  zwar  im  Allgemeinen  berechtigt,  genügt  aber 
nicht,  indem  man  wissen  muss,  in  welcher  Art  die  Vorstellung 
über  die  Rolle  des  Silbers  und  Goldes  fehlgegriffen  habe. 

In  dieser  Beziehung  giebt  es  nun  keinen  andern  Ausweg,  ala 
die  Innern  und  äussern  Gründe  zu  untersuchen,  aus  welchen  eine 
bestimmte  Idee  über  die  Bedeutung  der  edlen  Metalle  hervor- 
gehen konnte.  Zunächst  war  der  Handel  und  zwar  vornehmlich 
der  auswärtige  Handel  im  Beginn  der  neuern  Geschichte  die 
wirthschaftlich  vorwiegende  Macht  Die  höhere  Civilisation  und 
Bildung  hatte  sich  zuerst  in  den  ItaUenischen  Handelsrepubliken 
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entwickelt,  und  ihnen  folgten  ii^  der  Bedeutung  für  die  Welt  und 
im  Kampfe  um  Handelseinfluss  später  hauptsächlich  die  Holländer, 
Franzosen  und  Engländer.  Spanien  hatte  dagegen  mehr  die  Eolle 
übernommen,  eine  Zeit  lang  durch  Ausbeutung  des  neuerschlosse- 
Den  Welttheilg  die  Jagd  auf  die  edlen  Metalle  typisch  zu  ver- 
treten und  auf  diese  Weise  zu  glänzen.  In  dieser  allgemeinen 
Lage  der  Dinge  war  es  sehr  natürlich,  dass  überhaupt  der  ge- 
sammte  Handel  in  der  Aneignung  von  Silber  und  Gold  eine  Stei- 
gerung seiner  eignen  Kräfte  erblickte,  und  so  befestigte  sich  die 
in  ihrem  sonstigen  allgemeinen  Ursprung  sehr  begreifliche  Nei- 
gung, den  Reichthum  überall  da  anzunehmen,  wo  die  edlen  Me- 
talle in  reichlicher  Menge  angezogen  und  erworben  werden  konnten. 
Der  Besitz  der  letzteren  wurde  als  eine  Errungenschaft  des  Han- 
dels angesehen,  die  zugleich  wiederum  den  Handel  zu  neuen  Er^ 
folgen  befähigte.  Mindestens  galten  Silber  und  Gold  als  Zeichen 
des  Reichthums,  wenn  auch  der  heute  oft  gebrauchte  Satz,  dass 
man  damals  den  Reichthum  habe  in  Gold  und  Silber  bestehen 
lassen,  keineswegs  zutreffend  ist.  Niemals  war  man  so  thöricht» 
die  verschiedenen  Quellen  des  Wohlstandes  und  die  wirthschaft- 
lichen  Lebensbedingungen  eines  Volkes  gänzlich  zu  verkennen. 
Höchstens  haben  hie  und  da  einmal  unkundige  und  beschränkte 
Schriftsteller,  die  noch  nicht  einmal  immer  die  Oekonomie  im 
Auge  hatten,  die  Grenzen  des  gesunden  Verstandes  überschritten 
and  widersinnige  Aussprüche  gethan,  die  aus  ihrem  erklärenden 
Zusammenhang  entfernt  und  als  Belagstellen  angeführt,  noch  erst 
vollends  zu  literarischem  Unfug  werden. 

Was  man  aber  wirklich  that  und  was  das  auszeichnende 
Merkmal  jenes  Mercantilismus  bildete,  war  die  Unterwerfung 
jeder  sonstigen  natürlichen  Betrachtungsweise  der  Reichthums- 
quellen  unter  den  leitenden  Gedanken  der  wohlthätigen  Wirkung 
des  Besitzes  edler  Metalle.  Man  sah  die  Manufacturen  und  den 
Ackerbau  vornehmlich  darauf  an,  in  welcher  Weise  sie  zur  Er- 
zielung eines  günstigen,  mit  dem  Erwerb  von  edlen  Metallen 
verbundenen  Handels  führen  könnten.  Man  suchte  also  auch  die 
Industrie  nach  ihrer  goldbeschaffenden  Kraft  zu  messen.  Man 
wollte  die  Manufacturen  gefordert  wissen,  weil  man  in  ihnen  das 
Mittel  sah,  den  angedeuteten  günstigen  Handel  auszudehnen.  In 
diesem  Ideengange  lag  die  bekannte  Ansicht  eingeschlossen,  dass 
ein  Volk  im  auswärtigen  Verkehr  eine  günstige  Bilanz  in  der 
Gestalt  eines  in   edlen  Metallen  von  dem  Ausland  zu  zahlenden 

Dfthring,  Gesehiclite  der  Nationalökonomie.     3.  Auflage.  3 
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Ueberschusses  erzielen  müsse.  So  wurde  die  Maxime  der  Politik, 
die  Gunst  oder  Ungunst  der  Handelsbilanz  als  ein  Zeichen  des 
Erfolges  oder  der  Schädigung  anzusehen,  ein  ganz  natürlicher 
und  sehr  begreiflicher  Bestandtheil  der  mercantilistischen  Vor- 
stellungsart. Hiezu  kamen  die  Fortschritte  in  der  einheitlichen 
Gestaltung  von  Grosestaaten ,  und  es  wurde  der  Wettkampf  um 
den  Handel  y  der  durch  seine  neuen  oder  näher  gerückten  Ver- 
bindungen einen  weiteren  Schauplatz  und  durch  die  Metall- 
zufuhren aus  dem  erschlossenen  Welttheil  in  der  That  ein  ver- 
bessertes Werkzeug  erhalten  hatte,  das  vorherrschende  Gepräge 
der  weiteren  Geschichte.  Die  Vereinigung  von  nur  erst  lose  zu- 
sammenhängenden Nationalmassen  zu  Nationalstaaten  trug  nicht 
wenig  dazu  bei,  den  BegriflF  einer  eigentlichen  Volkswirthschaft 
im  Gegensatz  zu  andern  Volkswirthschaften  herauszubilden. 
Jedoch  blieb  diese  hochwichtige  Vorstellung  bis  auf  die  neuste 
Zeit  mehr  oder  minder  beengt,  weil  sie  ihren  Schwerpunkt  fast 
ausschliesslich  in  der  Einheit  der  Staatsfinanzen  hatte  und  be- 
greitlicherweise  haben  musste.  Hiemit  hing  es  denn  auch  zu- 
sammen, dass  man  alle  Maassregeln  in  erster  Linie  und  meist 
sogar  einzig  und  allein  in  ihren  Beziehungen  zu  den  Bedürfnissen 
der  Regierungen  erörterte.  Diese  Geldbedürfnisse  und  ganz  be- 
sonders diejenigen  für  die  mit  jener  Staatenentwicklung  und 
Staateneifersucht  sehr  natürlich  verbundenen  Kriege  trugen  dazu 
bei,  die  Glieder  in  der  Ideenkette  des  Mercantilismus  zu  vervoll- 
ständigen und  den  Ring  dieses  Systems  gleichsam  zu  schliessen. 
Ueberall  war  es  die  auf  das  Geld  gerichtete  Zugkraft  der  Vor- 
stellungen, welche  nicht  nur  in  den  praktischen  Maassnahmen, 
sondern  auch  in  allen  Erörterungen  und  Betrachtungen  die  Herr- 
schaft fährte.  Der  Besitz  der  edlen  Metalle  als  Wirkung  und 
als  Ursache,  als  Erfolg  und  als  Anregung  der  wirthschaftlichen 
Thätigkeiten  unter  der  Leitung  des  Handels;  —  dies  ist,  soweit 
überhaupt  ein  paar  Worte  zur  Kennzeichnung  genügen  können, 
die  leitende  Idee  des  Mercantilismus  gewesen. 

4.  Die  genaue  Bestimmung  des  mercantilistischen  Irrthums 
kann  nur  erfolgen,  wenn  man  erwägt,  dass  der  Fehlgriff  auf  der 
blossen  Abwesenheit  einer  freieren  und  mehr  unmittelbaren  Be- 
trachtung der  Wohlstandsquellen  beruhte.  Man  bewegte  seine 
Gedanken  am  Leitfaden  des  Geldes  und  befand  sich  hiemit  ur- 
sprünglich im  Stadium  einer  Unentwickeltheit,  ja  man  möchte 
sagen  Roheit  des  Denkens,   wie  sie  am  einzelnen  Menschen  in- 
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dividaell  sehr  erklärlich  ist  und  noch  heute  nicht  blos  unter  den 
wirthschaftUch   Unkundigen    nachgewiesen  werden   kann.     Der 
Gegensatz   dieser  beschränkten  Auffassungsart  der  ökonomischen 
Vorgänge  besteht   in   demjenigen   Verhalten,    welches   man   die 
N&turalbetrachtung  nennen  könnte.    Der  letzteren  zufolge  erwägt 
man  die  wichtigsten  Beziehungen^  bei  denen  dies  überhaupt  mög- 
lich ist^  grade  so,  als  wenn  die  Vermittlung  des  Verkehrs  durch 
das  Oeld  gar   nicht  vorhanden   wäre.    Für  einen   grossen  Kreis 
von  Wahrheiten  kommt  das  Dazwischentreten  des  Geldes  in  der 
That  gar  nicht  in  Betracht,  und  die  starken  Seiten  in  dem  wirth- 
schaftlichen   Denken  Adam   Smiths   beruhten   auf  dem   Absehen 
von  dieser  Dazwischenkunft.     Erst  durch  diesen  Contrast  erklärt 
und    bestimmt   sich  das    unwissenschaftliche  Element  vollständig, 
welches  die  ältere  Vorstellungsart  theoretisch  unfruchtbar  bleiben 
liess.     Ebenso    begreift   sich    aber    auch,  wie   in    der   entgegen- 
gesetzten   Richtung    eine    grosse   UnvoUkommenheit   und    Unzu- 
länglichkeit   der   Ideen    und    Sätze    nicht    überwunden    werden 
konnte,     solange    man     die    Naturalbetrachtung    nicht     wieder 
hinterher   durch   eine   verbesserte  Rücksichtnahme  auf  die  eigen- 
thümlichen   Einwirkungen  des  Geldes   ergänzte  imd  verfeinerte. 
Hiemit  ist  denn   auch  zugleich  erklärt,   warum  die  neusten  und 
vollkommensten  Systeme  von  einigen  Seiten  mercantilistischer  Irr- 
thümer  beschuldigt  werden,  während   die  jüngsten  Wendungen 
in  der   That   nichts  Anderes   bezwecken,   als   die  feineren   Ver- 
bältnisse der  durch   das  Geld   hervorgebrachten  eigenthümlichen 
Gestaltungen    aufzudecken  und   es  nicht  mehr   bei   der  ganz  im 
Groben    verbleibenden  ersten  Stufe  der   Naturalbetrachtung  be- 
wenden zu  lassen. 

Wenn  Jemand  bei  seiner  wirthschaftlichen  Thätigkeit  auf 
nichts  weiter  achtet  als  auf  den  Umstand,  dass  er  Geld  erwerbe, 
und  wenn  er  hiebei  auch  gar  nicht  weiter  zu  der  Einsicht  ge- 
langt, dass  der  Besitz  des  Geldes  nicht  an  sich  selbst  sondern 
nur  vermöge  der  mit  ihm  jedesmal  übertrageneu  ökonomischen 
Macht  Bedeutung  habe;  —  so  wird  er  als  Privatmann  genau 
diejenige  Idee  vertreten,  welche  durch  den  Mercantilismus  auch 
bei  der  Betrachtung  der  Volkswirthschaft  zur  Geltung  kam. 
Die  ungenügende  Ansicht  von  der  Stellung  des  einzelnen  Kauf- 
manns übertrug  sich  so  auf  das  Volksganze,  und  derselbe  Mangel 
an  Unterscheidung,  welcher  nur  nach  dem  Geldstoff  fragen  liess, 
föbrte  sich  auf  diese  Weise  in  das  Gesammturtheil  über  die  all- 
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gemeinen  wirthschaftlichen  Zustände  ein.  Man  muss  sich  künst- 
lich auf  diesen  Standpunkt  der  noch  sehr  rohen  Beurtheilung 
und  Handhabung  der  Geschäfte  zu  versetzen  suchen,  um  über- 
haupt an  ihn  glauben  zu  können.  Man  muss  die  schriftstelle- 
rischen oder  sonstigen  in  nicht  eigentlich  theoretischen  Schrift- 
stücken enthaltenen  Zeugnisse  unter  Vermeidung  jeder  unwill- 
kürlichen Voraussetzung  und  Unterlegung  unserer  heutigen 
Denkungsart  würdigen,  wenn  man  überhaupt  zu  einem  Ver- 
ständniss  jener  geschichtlichen  Unentwickeltheiten  des  wirth- 
schaftlichen Denkens  gelangen  will. 

5.  Die  Italiener  pflegen  Antonio  Serra  von  Neapel  als  den- 
jenigen Mann  zu  betrachten,  der  ihre  umfassende,  in  einem 
weiteren  Sinne  des  Worts  ökonomische  Literatur  eingeleitet  habe. 
Nehmen  wir  diese  Aufi^assungsart^an  und  lassen  wir  zugleich  die 
Idee  gelten,  dass  sich  die  ersten  ernstlicheren  Versuche  wirth- 
schaftlicher  Orientirung  da  vollzogen  haben  und  vollziehen 
mussten,  wo  Verkehr  und  Wissenschaft  zu  allererst  wieder  an- 
geregt wurden,  so  können  wir  Serras  Buch  mit  seinem  höchst 
charakteristischen  Titel  als  eine  Art  Inschrift  am  Eingange  der 
neuem  Vorgeschichte  der  Oekonomie  betrachten.  Es  ist  dies  ein 
„Kurzer  Tractat  von  den  Ursachen,  welche,  wo  Bergwerke  nicht 
vorhanden  sind,  den  Ländern  eine  reichliche  Versorgung  mit  Gold 

und  Silber  ermöglichen"  (far  abondare d'oro  e  d'argento). 

Diese  merkwürdige  Schrift  ist  1613  aus  dem  Gefangniss  datirt 
und  rührt  übrigens  von  einem  Manne  her,  der  schon  durch  seinen 
Charakter  und  seine  Schicksale  eine  besondere  Aufmerksamkeit 
verdient.  Zwar  ist  der  Ausgang  seines  Lebens  in  Dunkel  ge- 
hüllt, und  auch  seine  Schrift  hat  später  erst  wieder  aufgesucht 
werden  müssen;  doch  weiss  man,  dass  er  10  Jahre  dem  Kerker 
anheimfiel  und  dass  er  sich  die  Namen  der  Genossen  des  republi- 
kanischen, gegen  die  Fremdherrschaft  gerichteten  Unternehmens, 
in  welchem  er  agirt  hatte,  auch  nicht  durch  die  Folter  entreissen 
liess.  Es  ist  bei  ihm  also  doch  wenigstens  vorauszusetzen,  dass 
er  die  Feder  nicht  zu  eitlem  Geschwätz  und  nicht  dazu  angesetzt 
habe,  um  etwas  zu  schreiben,  wovon  er  nicht  überzeugt  gewesen 
wäre.  Auch  entspricht  der  Inhalt  seiner  Abhandlung  ernstlich 
der  Aufechrift  derselben  und  befindet  sich  nicht,  wie  neuerdings 
behauptet  worden  ist,  im  Widerspruch  mit  der  mercantilen  Ge- 
dankenrichtung. Im  Gegentheil  kann  man  grade  an  dieser  kleinen 
Schrift    Studiren,    wie    alle    Hauptzweige    der    wirthschaftlichen 
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Thädgkeit   dem   dominirenden    Gedanken   der  Metallbeschaffiing 
unterworfen   und   nur   in   ihren  Beziehungen  zu   diesem  Gegen- 
stände  betrachtet  wurden.     Freilich  kann  man  aber  auch  ebenso 
ersehen^  dass  die  ganz  groben  Unterschiebungen;  welche  in  neuster 
Zeit  den  Autoren  der  mercantilen  Richtung  einen  fast  fUr  Kinder 
greifbaren  Widersinn  angedichtet  und  sich  hiemit  selbst  das  Ur- 
theil  gesprochen  haben^  nie  und  nirgend  auch  nur  annähernd  zu- 
treffen,   wo    höhere   Bildung   und   gesundes   Urtheil   vorhanden 
waren.      Eine    gänzliche   Verkennung  der    allgemeinen   auf  der 
Hand  liegenden  Ursachen  des  Wohlstandes  hat  stets  nur  da  Platz 
gegriffen,  wo  überhaupt  jedes  selbständige  Urtheil  völlig  mangelte. 
Abgesehen  von  dem  letzteren  Fall,  der  fast  nur  auf  dem  Gebiet 
der   Verschuluujg   und   der    den   scholastischen   Ueberlieferungen 
specifisch    anhaftenden  Beschränkheit    vorkommt,    haben   es   die 
Vertreter  der  mercantilen  Richtung  nicht  an  einem  gewissen  Ver- 
ständniss  der  Thatsachen  und  oft  genug   auch   nicht  an   einem 
solchen  Maass  von  Geist  fehlen  lassen,  wie  man  es  in  der  Sphäre 
der   wissenschaftlich   constituirten  Nationalökonomie  der  neusten 
Zeit  in   mehrfachen  Richtungen   nur   zu  häufig  nicht  aufzufinden 
vermag. 

Die  wirthschaftlichen  Schriftsteller  der  Italiener  aus  der 
jüngsten  Zeit  nehmen  im  Hinblick  auf  die  lange  Reihe  von 
Werken,  welche  sie  unter  die  Rubrik  der  Volkswirthschaftslehre 
bringen,  für  ihre  Nation  eine  ganz  besondere  Stellung  in  An- 
spruch. Sie  gehen  nicht  selten  gradezu  von  der  Idee  aus,  dass 
sich  die  Nationalökonomie  in  Italien  selbständig  oder  wenigstens 
in  fester  Haltung  gegen  theoretische  Ausschweifungen  anderer 
Nationen  entwickelt  habe.  Der  Streit  über  diese  Ansprüche  wird 
nun  aber  sofort  in  die  richtigen  Bahnen  geleitet,  wenn  man  sich 
erinnert,  dass  es  sich  in  letzter  Instanz  doch  immer  um  die 
wissenschaftlich  gestaltete  Oekonomie  handeln  werde,  die  nicht 
viel  über  ein  Jahrhundert  alt  ist.  Im  Hinblick  auf  diese  viel  be- 
stimmter gestellte  Frage  wird  man  nun  allerdings  zugeben  können, 
dass  die  Italiener  vor  der  Pflege  einiger  Abirrungen  dadurch 
bewahrt  geblieben  sind,  dass  bei  ihnen  in  Verbindung  mit  den 
wirthschaftlichen  Reflexionen  stets  eine  theoretisch  politische 
Ueberlieferung  mächtig  gewesen  ist.  Man  braucht  nur  an  Mac- 
chiavelli  zu  erinnern,  und  man  wird,  ohne  diesem  noch  heute 
nicht  hinreichend  gewürdigten  Mann  etwa  durch  Einreihung  in 
die  Ckschichte   der  Oekonomie   eine  ganz   unpassende  und  ihm 
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selbst  gar  nicht  entsprechende  Scheinehre  scholastischer  Art  zu 
erweisen,  begreiflich  zu  machen  vermögen,  dass  die  Italienischen 
Autoren  nicht  so  leicht,  wie  diejenigen  anderer  Völker,  den  Leit- 
faden der  politischen  Betrachtungsweise  verlieren  konnten.  Ausser- 
dem hat  der  Gedanke  an  die  antike  Vergangenheit  und  mitunter 
auch  wohl  der  Hinblick  auf  die  Organisation  der  priesterlichen 
Beherrschungsformen  das  Gefühl  für  die  Wichtigkeit  der  politischen 
Betrachtungsart  lebendig  erhalten.  Hiezu  kam  der  Stachel, 
welcher  in  dem  Mangel  eines  Nationalstaats  und  in  der  Er- 
probung der  wirthschaftlichen  Wirkungen  der  Zersplitterung  lag. 
Die  Italienischen  Schriftsteller  hatten  daher  keine  Veranlassung, 
ihre  wirthschaftlichen  Erörterungen  aus  dem  Zusammenhang  der 
politischen  Ueberlegungen  zu  lösen.  In  der  Tljat  beweist  ihre 
Thätigkeit  in  allen  Jahrhunderten  der  neuern  Zeit  bis  auf  die 
jüngsten  Erscheinungen  hin,  dass  sie  mit  Vorliebe  an  dem  fest- 
gehalten haben,  was  die  Oekonomie  mit  der  Politik  oder  auch 
mit  den  Sitten  verbindet.  So  geneigt  man  aber  auch  sein  möge, 
alle  Vorzüge  dieser  einheitlichen  Behandlung  der  Oekonomie  und 
aller  öffentlichen  Angelegenheiten  anzuerkennen,  so  kann  docli 
die  tiefere  Erkenntniss  der  Beziehungen  zwischen  Oekonomie, 
Politik  und  Moral  erst  dadurch  gewonnen  werden,  dass  man 
diese  Gebiete  zuvor  wissenschaftlich  trennt  und  erst  hinterher  die 
Bindeglieder  nachweist,  welche  die  Grundsätze  der  einen  Sphäre 
mit  denen  der  andern  in  Beziehung  bringen.  Die  fragliche 
Eigenschaft  der  bei  den  Italienern  vorherrschenden  Behandlungs- 
art volkswirthschaftlicher  Gegenstände  ist  daher  schliesslich  als 
ein  Zeichen  der  mangelnden  Entwicklung  nothwendiger  Zer- 
gliederungen und  Trennungen  zu  betrachten ,  und  selbst  die  re- 
lativen Vortheile,  die  mit  dieser  Verhaltungsart  verbunden  waren, 
sind  als  Wirkungen  dieses  Mangels,  nicht  aber  als  Consequenzen 
eines  höheren  wissenschaftlichen  Bewusstseins  anzusehen. 

Geht  man  die  bändereiche  Custodische  Sammlung  der  öko- 
nomischen Autoren  der  Italiener  durch  und  sieht  von  den  Er- 
scheinungen ab,  welche  der  Zeit  der  bereits  constituirten  wissen- 
schaftlichen Oekonomie  angehören,  so  findet  man  das  Thema 
von  Geld  und  Handel  überall  vorherrschend.  Wenn  überhaupt 
irgendwo,  so  drückt  sich  in  den  einschlagenden  Schriften  der 
Mercantilismus  deutlich  genug  aus,  und  es  dürfte  ein  vergebliches 
Unternehmen  bleiben,  auf  diesem  Felde  etwas  Anderes  nachweisen 
zu  wollen.    Allerdings  wird  die  Neugestaltung  Italiens  die  bereits 
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hervortretende  und  den  alten  Traditionen   an  Eifer  ebenbürtige 
Regsamkeit  mit  der  Zeit  noch   steigern.     Aber   die  auch  neuer- 
dings von  mehreren  Schriftstellern  festgehaltene  VermischuDg  der 
Oekonomie  mit  der  Politik  und  namentlich  mit  der  Moral  ist  nicht 
jene  verstandesmässige  Verbindung^  welche  diese  Elemente  nach 
ihrer  gehörigen  wissenschaftlichen  Trennung  in  geordneter  Weise 
wieder  vereinigt    Es  bekundet  sich  in  manchen  neuern  Werken 
dieser  Art  vielmehr  noch  jener  Mischcharakter,  aus  welchem  die 
scharfen    Gestalten    erst    abgeschieden  werden    sollen.    Was  die 
Italiener   aber  auch   thun^  und  welche  Voi*zUge  sie  noch  einmal 
nachweisen  mögen,  die  Behauptung,  dass  sie  die  Nationalökonomie 
geschaffen  oder  gar,  dass  sie  das  Mercantilsystem  nicht  wesentlich 
wie   andere  Völker  gepflegt  hätten,   wird   bei   einer  nur  irgend 
*  kritischen  d.  h.  auf  den  erheblichen  Inhalt  der  eigentlich  wissen* 
schaftlichen   Oekonomie   aufmerksamen   Untersuchung  stets    hin> 
fällig  werden   müssen.     Wenigstens  könnten  wir  uns  in  Deutsch- 
land beinahe  mit  ähnhchem  Recht  eine  ältere  theoretisch  national- 
ökonomische  Vergangenheit  zuschreiben,  weil  wir  seit  den  ent- 
sprechenden   Jahrhunderten    sogenannte    cameralistische   Schrift- 
steller in  Fülle  aufzuweisen  hätten.   Indessen  dürfte  ein  derartiger 
Anspruch  demjenigen,  der  weiss,  was  die  wissenschaftliche  Oeko- 
nomie des   letzten  Jahrhunderts  zu  bedeuten  hat,  einigermaassen 
bizarr,  um  nicht  zu  sagen  lächerlich  erscheinen.     Wie  grosse  Ur- 
sache   also  auch  die   erst   neu   an  die   selbständige   Pflege  einer 
wissenschaftlichen  Nationalökonomie  höherer  Art  herantretenden 
Völker  haben  mögen,  die  historischen  Elemente  ihrer  Vergangen- 
heit gegen  die  Anmaassungen  der  Neubrittischen  Theorie  als  des 
ausschliesslichen  Trägers  wirthschaftlicher  Wahrheit  zu  schützen, 
ao   werden   sich   die   berechtigten  Geltendmachungen  eigner  An- 
sprüche  doch  meistens  auf  die  letzten  paar  Menschenalter  einzu- 
schränken  haben.     Vor   der   wissenschaftlichen   Oekonomie,   die 
mit    der   zweiten  Hälfte    des   18.   Jahrhunderts  erstand,    hat   es 
überall  wesentlich  nur  eine  Praxis  g^eben,  und  die  verschiedenen 
Völker    haben    sich    nur    dadurch    unterschieden,    dass    sie    die 
Reflexionen   über  oder  gegen  diese  Praxis  in  mehr  oder  minder 
entwickelten   Formen    aussprachen.     In    dieser   Beziehung  kann 
kein  Zweifel  bestehen,  dass  die  Italiener  den  Vortritt  hatten  und 
von   den  Wirkungen   desselben  sich  auch  unter  dem  schlimmsten 
Geistesdruck  noch  immer  Einiges  erhielten.     Für  den  Punkt,  auf 
den   es  uns  aber  an  dieser  Stelle  ankommt,   stellt  sich  die  Ant- 
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wort  ^m  allerbeBtimm testen,  indem  grade  der  Mercantilismas  bei 
den  Italienern  so  gepflegt  worden  ist,  wie  es  dem  Sinne  der 
Serraschen  Abhandlung  entspricht. 

6.  Sucht  man  iiir  die  in  allen  Ländern  geübte  Praxis  des 
Mercantilsystems  einen  schon  hoch  entwickelten  und  typischen 
Ausdruck,  so  bietet  sich  in  unvergleichbar  hervorragender  Weise 
die  Handels-  und  Industriepolitik  Colberts  dar.  Dieser  auch  für 
die  allgemeine  Geschichte  so  grosses  Interesse  bietende  Minister 
Ludwigs  XIV  bevorzugte  jedoch  innerhalb  des  Rahmens  der  ge- 
wöhnlichen Mercantilpolitik  das  eigentlich  industrielle  Mement 
so  entschieden,  dass  diese  Thatsache  unsern  bedeutendsten  National- 
ökonomen, Friedrich  List,  veranlasst  hat,  für  den  Colbertismus 
die  Bezeichnung  als  Industriesystem  für  gerechtfertigt  zu  erachten. 
Jedoch  empfiehlt  es  sich  nicht,  die  Einsicht  in  die  betreffende^ 
Eigenschaft  des  Colbertismus  durch  den  Gebrauch  von  Namen 
fördern  zu  wollen,  die  in  der  theoretischen  Oekonomi^  ihren  be- 
stimmten und  schwerlich  jemals  veränderlichen  Sinn  bereits  er- 
halten haben.  Die  Oekonomie  Adam  Smiths  heisst  Industrie- 
system, weil  sie  die  Quelle  des  Völkerreichthums  in  der  Arbeit 
findet.  Ein  praktisches  Industriesystem  im  engern  Sinne  und  im 
Gegensatz  zu  jener  theoretischen  Vorstellung  .wird  nun  aber 
überall  da  zu  suchen  sein,  wo  die  Wirthschaftspolitik  einer 
Nation  auf  die  Schöpfung,  Erhaltung  oder  Steigerung  der  Manu- 
facturen  als  auf  die  Grundlagen  der  ökonomischen  Kraft  vor- 
zugsweise gerichtet  ist.  Naturgemäss  wird  ein  solches  System 
auch  einen  wissenschaftlichen  Gedankenkreis  zum  Gegenstück 
haben;  aber  es  ist  nicht  durchaus  nothwendig,  dass  eine  Lehre^ 
welche  sich  vornehmlich  an  die  Arbeit  als  Princip  hält,  auch  mit 
einer  speciellen  Industriepolitik  zusammentreffe.  Es  sind  im 
Gegentheil  in  der  reinen  Theorie  die  verschiedensten  Mischungen 
denkbar.  Sie  kann  in  Rücksicht  auf  das,  was  sie  zur  blossen  Er- 
klärung eines  beschränkteren  Kreises  von  Erscheinungen  leistet 
vollkommen  wahr  ausfallen  und  dennoch  in  dem,  was  sie  will 
und  als  Ziel  der  Praxis  hinstellt,  gewaltig  irren.  Diese  beiden 
Bestandtheile  einer  Theorie  muss  man  auseinanderhalten,  wenn 
man  gegen  die  letztere  nicht  ungerecht  werden  will.  Die  rein 
theoretischen  Systeme,  welche  eine  volkswirthschaftliche  Praxis 
zunächst  ganz  verworfen  und  sich  auf  die  Empfehlung  der  blossen 
Wegräumung  von  Hindernissen  beschränkt  haben,  sollten  über- 
haupt eingehender   nur  auf  das  geprüft  werden,  was  sie  zur  Er- 
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klänmg  der  allgemeinsten  Erscheinungen  leisteten.  Im  Uebrigen 
muthet  man  ihnen  zu  viel  zu,  wenn  man  sie  im  Einzelnen  für 
den  Gegensatz  zu  irgend  einem  praktischen  System  veri^twort- 
lich  macht  Ein  solches  lag  ja  gar  nicht  in  ihrer  Absicht,  und 
man  thut  am  besten,  wenn  man  in  dieser  Richtung  ihnen  gegen- 
über die  Zurechnung  ganz  ausschliesst,  indem  man  sich  mit  der 
Feststellung  der  Unmöglichkeit  der  letzteren  begnügt.  Auf  diese 
Weise  wird  der  Streit  zwischen  allzu  ungleichartigen  Mächten 
ganz  vermieden  oder  doch  abgekürzt.  Wir  lassen  also  den  Namen 
Industriesystem  auf  sich  beruhen  und  halten  uns  an  die  Thatsachen. 
Die  Ideen,  denen  Colbert  in  seinen  Denkschriften  und  ähn- 
lichen Arbeiten  einen  ganz  unyerkennbaren  Ausdruck  gegeben 
hat,  lassen  keinen  Zweifel  darüber,  dass  er  die  mercantile  An- 
schauungsweise der  ob^n  gekennzeichneten  Art  auch  da  an  erster 
Stelle  vertrat,  wo  er  dieselbe  mit  der  Richtung  auf  die  unmittel- 
bare Beförderung  der  eigentlichen  Industrie  mischte.  Das  unbe- 
fangene Urtheil  wird  daher  auch  hier  anerkennen  müssen,  dass 
sich  der  Grundzug  der  herrschenden  Auffassungsart  und  nament- 
lich die  Rücksichtnahme  auf  die  internationale  Handelsgestaltung 
nicht  wesentlich  verändert  fand.  Die  Person  des  Mannes  ging 
freilich  nicht  in  der  vorherrschenden  Richtung  gänzlich  auf.  Sie 
vertrat  noch  etwas  mehr,  und  nicht  ganz  unpassend  haben 
socialistische  Geschichtsbearbeiter,  wie  Louis  Blanc,  den  Kauf- 
mannsabkömmling  und  ehemaligen  Handlungsgehülfen  als  den- 
jenigen bezeichnet,  der  zur  Machtentfaltung  der  Bourgeoisie  in 
Frankreich  den  Grund  gelegt  habe.  Ausserdem  ist  die  Rolle 
Colberts  gar  nicht  gehörig  zu  würdigen,  wenn  man  den  Schwer- 
punkt derselben,  der  in  den  eigentlichen  Staatsfinanzen  lag,  nicht 
zum  unmittelbaren  Gegenstand  der  Erörterung  zu  machen  hat. 
Der  Finanzminister  und  der  Handelspolitiker  nach  Maassgabe  der 
damaligen  Bedürfnisse  fanden  sich  so  eng  verbunden,  dass  man 
auch  die  Innern  wirthschaftlichen  Vornahmen  nur  als  Zubehör 
jener  Positionen  ansehen  darf  Ueberhaupt  erklären  sich  alle 
wirthschaftlichen  Acte  der  fraglichen  Zeiten,  ja  überhaupt  der 
früheren  Jahrhunderte  am  natürlichsten,  wenn  man  stets  eingedenk 
bleibt,  dass  die  unmittelbare  und  selbständige  Vorstellung  von  einer 
Volkswirthschaft,  die  in  sich  selbst  und  im  Wohlstand  der  ge- 
sammten  Bevölkerung  ihr  Ziel  habe,  noch  gar  nicht  existirte. 
Im  Interesse  der  Staatsfinanzen  und  zur  Steigerung  der  Kriegs- 
tUhigkeit     wurde    selbstverständlich     auch    das    wirthschaftliche 
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Schicksal  der  Büi'ger  imd  überhaupt  der  als  ökonomisch  wichtig 
betrachteten  Gesellschaftselemente  einigermaassen  berücksichtig^. 
Ja  es  konnte  dasselbe  niemals  ganz  ausser  Acht  gelassen  werden, 
insoweit  Classen  vorhanden  waren,  die  sich  selbst  geltend 
machten  und  mit  ihrem  Einfluss  auch  der  absolutesten  und  per- 
sönlichsten Gewalt  gegenüber  keine  gleichgültigen  Widerstands- 
kräfte bildeten. 

Niemand  wird  die  Thatkraft  und  unermüdliche  Arbeitsam- 
keit leugnen  können,  mit  welcher  ein  Colbert  die  Geschäfte 
führte  und  nach  allen  Richtungen  überwachte.  Auch  die  Unbe- 
stechlichkeit des  Mannes,  die  damals  inmitten  der  Corruption 
mehr  als  gewöhnlich  zu  bedeuten  hatte,  findet  sich  sogar  bei 
Boisguillebert,  dem  eifrigen  Gegner,  ausdrücklich  hervorgehoben. 
Was  ein  zäher  Wille  und  eine  ausnajimsweise  solide  Wahr- 
nehmung der  finanziellen  und  wirthschaftlichen  Angelegenheiten 
des  Landes  unter  Anbequemung  an  die  sonstige  Politik  Lud- 
wigs XIV  vermochte,  davon  haben  die  zwei  Jahrzehnte  der 
Colbertschen  Wirksamkeit  Zeugniss  abgelegt.  Es  war  ein  grosser 
Theil  von  dem,  was  geschah,  weit  weniger  dem  System  als  der 
Person  zu  danken,  welche  dieses  System  ausiiihrte  und  zweck- 
mässig modificirte.  Hieher  gehörten  besonders  die  directen  Be- 
mühungen um  die  Herstellung  einer  selbständigen  und  ver- 
zweigten Industriethätigkeit.  Diese  erfolgreichen  Bestrebungen 
waren  etwas  entschieden  Positives,  während  das  Mercantilsystem 
und  die  Führung  des  Kampfes  um  die  Handelsstellung  mit  den 
zugehörigen  Tarifcon Sequenzen  nur  die  negativen  Vorbedingungen 
lieferten.  Colbert  selbst  war,  wie  man  nicht  bios  aus  dem  Geist, 
sondern  auch  aus  den  Worten  seiner  Schriftstücke  unzweifelhaft 
sieht,  von  dem  Gedanken  des  Handelskampfes  zwischen  den 
Nationen  völlig  durchdrungen.  Er  hegte  die  Ueberzeugung,  dass 
es  sich  in  diesen  Conflicten  um  Sein  und  Nichtsein  handle,  und 
man  wird  diese  bei  ihm,  wie  überhaupt  zu  seiner  Zeit,  sehr 
scharf  zugespitzte  Auffassungsart  nur  durch  die  Vergleichung 
derselben  mit  dem  Kriege  gehörig  begreifen.  In  der  That  hatte 
man  damals  bei  allen  auf  der  Bühne  agirenden  Völkern  nur  die 
Niederwerfung  des  Handelsconcurrenten  und  eventuell  auch  die 
eigentliche  Einverleibung  seiner  mercantilen  Macht  im  Auge. 
Die  völlige  Ruinirung  der  Handelshauptstadt  eines  besiegten 
Staats  durch  gewaltsame  Uebertragung  ihrer  bisherigen  Thätig- 
keit  auf  das  eigne  Land  und  die  eignen  Bürger  lag  nicht  ausser- 
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balb  der  bisweilen  in  Betracht  gezogenen  Chancen.  £ine  solche 
Denkweise  war  nichts,  was  man  auf  Rechnung  der  besondern 
Persönlichkeit  Colberts  setzen  könnte.  Sie  war  nur  ein  Zug 
der  2ieit  und  der  Verhältnisse,  den  auch  er  theilte.  Seine  wirk- 
b'che  Politik  gegen  die  Holländer  war  sogar  nur  ein  Theil  von 
dem,  was  unter  einer  andern  Gestaltung  der  Machtverhältnisse 
in  weiterem  Umfang  geschehen  sein  würde. 

7  Die  Ausdrücke  Mercantilsystem,  Colbertismus  und  Schutz- 
system sind  oft  fast  als  gleichbedeutend  gebraucht  und  mitein- 
ander vertauscht  worden.  Auch  ist  dies,  solange  man  ganz  im 
Allgemeinen  blieb,  noch  durchaus  kein  Fehler  gewesen.  Handel, 
Geldbeschaffung,  günstige  Bilanz  und  Schutzzölle,  —  das  sind 
Begriffe,  deren  einheitliche  Verbindung  zu  einem  praktischen 
System  jene  verschiedenen  Namen  führen,  die  entsprechenden 
sachlichen  Seiten  aufweisen  und  doch  ein  in  sich  gleichartiges 
Gebilde  vertreten  kann.  Indessen  ist  der  Charakter  eines 
solchen  Systems  einer  sehr  verschiedenen  Ausprägung  fähig,  je 
nachdem  die  ganze  Zurüstung  der  staatlichen  Regelung  der 
Wirthschaftsbeziehungen  zur  Anwendung  gelangt^  oder  aber  vor- 
wiegend die  reinen  Schutzzollmaassregeln  das  Hauptaugenmerk 
bilden.  Insofern  es  sich  nun  hiobei  nicht  um  die  innern  ganz 
positiven  Unterstützungen  der  Industrie  handelte,  lässt  sich  die 
Richtung  der  Colbertschen  Maassregeln  im  Uebrigen  keineswegs 
als  eine  Uebung  des  gesammten  mercantilen  Apparats  ansehen. 
Wo  er  nach  Aussen  agirte,  suchte  er  vielmehr  das  System  ratio- 
neller zu  gestalten,  indem  er  die  Schutzidee  zur  Hauptsache 
machte.  Allerdings  hatte  er  die  spätere  völlige  Ungemischtheit 
dieses  Systems  noch  nicht  vor  Augen.  Seine  Zurückhaltung  des 
Getraides  im  Innern  des  Landes  gehört  zu  den  auch  von  den 
neusten  und  entschiedensten  Anhängern  jener  Politik  ver- 
nrtheilten  Maassregeln.  Auch  kann  man  nicht  behaupten,  dass 
Colbert  oder  irgend  einer  seiner  Zeitgenossen  die  befolgten 
Maximen  mit  den  auch  nur  von  diesem  Standpunkt  aus  zu- 
reichenden theoretischen  Gründen  ausgestattet  habe.  Der  Zug 
des  Nothwendigen  und  die  mehr  instinctiven  als  deutlich  be- 
wossten  Regungen  hatten  in  der  wirthschaftlichen  Völkerpolitik 
das  Entscheidende  thuu  müssen,  und  erst  hinterher  konnten  die 
tiefem  Ursachen  der  Zweckmässigkeit  des  Verhaltens  eine  Sache 
der  Kritik  werden.  Erst  die  allerjüngsten  Gestaltungen  unserer 
Wissenschaft   haben    einen    Standpunkt    möglich    gemacht,    aus 
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welchem    sich   das    damalige  Verfahren   wenigstens  in  gewissen 
Grundzügen  erklärt.    Von  diesem  Standpunkt  werden  aber  weit 
weniger  die  Verstandesgründe,   die   man   zu  jener  Zeit  geltend 
machte,  als  vielmehr  die  so  zu  sagen  unwillkürlichen  Thatsachen 
deV  staatlichen  Selbsterhaltung  zum  Gegenstand  der  Untersuchung. 
Nicht  die  beigefügte   Rechenschaftsablegung ,  sondern  die  Sache 
selbst   in   ihrer  theils  natürlichen;    theils  aus  der  Thorheit  ent- 
springenden Nothwendigkeit  wird  bei  dieser  kritischen  Erläute- 
rung und  Sichtung  im  Auge  behalten.    Jedoch  kann  man  auch 
in  Colberts  eignen  Worten  solche  Fassungen   seiner  Grundsätze 
nachweisen;  die   den   Gesichtspunkten  der  neusten  Schutztheore- 
tiker entsprechen.    Hieher  gehört  besonders   eine  Stelle;  welche 
auch  in  Joubleaus  Etudes  sur  Colbert  (Bd.  I  Paris  1856,  S.  378) 
abgedruckt    ist    und    die   leitenden   Gesichtspunkte    in   folgende 
Worte  zusammendrängt:  „Herabsetzung  der  Ausfuhrzölle  auf  die 
Lebensmittel   und  Manufacturen   des   Reichs;   Verringerung  der 
Einfuhrzölle  auf  AlleS;  was  den  Fabriken  dient;  Femhaltung  der 
Erzeugnisse  der  fremden  Manufacturen  durch  Zollerhöhungen.^ 
Mit  andern  Worten   heisst  dies   soviel  als  Beförderung  der  Ein- 
fuhr der  Rohstoffe  und  Entwicklung  einer  eignen;  exportfähigen 
Manufacturindustrie.     Dennoch  würde  man  irreu;   wenn  man  die 
völlig  allgemeine  Maxime  der  Erleichterung  des  Bezugs  der  Roh- 
stoffe und  der  Förderung  der  Fabricatenausfuhr  in  ihrer  ganzen 
Tragweite  und  in  ihrem  modernen  Sinn  als  deutlich  bewussten 
Antrieb  voraussetzen  wollte. 

Was  vom  Standpunkt  der  heutigen  Wissenschaft  bis  zur 
grössten  Klarheit  und  zur  gewissesten  Einsicht  entwickelt  werden 
kann;  ist  der  Satz,  dass  die  Steigerung  der  den  höheren  Be- 
schäftigungsarten; also  der  eigentlichen  Industrie  zugeführten 
Kräfte  eine  Veredlung  der  gesammten  Volks  wir  thschaft  mit  sich 
führt;  welche  die  Nation  zu  einer  höheren  Rangstufe  aufsteigen 
und  ihre  absolute  wie  relative  Macht  wachsen  lässt.  Die  Idee 
dieser  Veredlung  des  wirthschaftlichen  Könnens  im  Gegensatz  zu 
dem  Beharren  auf  der  niederen  Stufe  eines  unentwickelten  und 
ohne  eigne  Industrie  auch  nicht  gehörig  entwickelbaren  Acker- 
baues; —  diese  eminent  moderne  Idee  der  am  meisten  fort- 
geschrittenen Theorien  konnte  in  ihrer  strengen  Allgemeinheit 
früher  schon  darum  nicht  vorhanden  sein,  weil  sie  in  dieser 
reinen  Fassung  noch  gar  nicht  die  nähere  Beschaffenheit  der 
Mittel  einschliesst;  durch  welche  die  Erhebung  aus  den  roheren 
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Zuständen  zu  bewerkstelligen  ist.  Das  Schutzsystem  ist  nur  eine 
Tereinzelte  Gestaltung,  in  welcher  man  falschlich  glauben  konnte, 
jenes  Ziel  verfolgen  zu  müssen.  Colbert  hatte  nun  ausser  dem 
Zollschutz,  den  er  Holland  gegenüber  so  nachdrücklich  zur  An- 
wendung brachte,  noch  ein  Gebiet  innerer  Mittel  im  Auge,  die 
nun  Theil  directer  und  positiv  fördernder  Art  waren.  Man 
kann  über  die  Einzelheiten  dieser  Seite  seiner  Praxis  streiten 
und  die  Reglementirungsgrundsätze  in  ihrer  belästigenden  Ge- 
staltung verwerfen,  aber  dennoch  zugleich  anerkennen,  dass  ein 
gewisser  Positivismus  gesellschaftsleitender  Thätigkeit  innerhalb 
bemessener  Grenzen  auch  für  andere  Zeitalter,  als  dasjenige  Lud- 
wigs XIV,  alsdann  aber  selbstverständlich  in  freieren,  nicht 
polizeilichen,  sondern  von  der  Gesellschaft  selbst  ausgehenden 
Formen  und  Organen  eine  Bedeutung  zu  erhalten  vermöge.  Die 
Fürsorge  für  die  Heranziehung  geschickter  Kräfte  vom  Auslande 
und  die  Beschaffung  der  Mittel  und  Vorbedingungen  zur  Steige- 
rung der  einheimischen  Fertigkeiten  ist  eine  Angelegenheit,  die 
unter  gewissen  Verhältnissen  nur  im  Grossen  und  oft  nur  durch 
die  Initiative  oder  wenigstens  Mitwirkung  gesellschaftlicher  Organe 
betrieben  werden  kann.  Wo  nun  hiezu  die  geeigneten  Voraus- 
setzungen in  irgend  einer  Gestalt  eintreten,  da  braucht  zwar 
nicht  der  Colbertismus  mit  seinen  besondern,  zum  Theil  geschicht- 
lich durch  die  despotischen  Verhältnisse,  zum  Theil  aber  auch 
durch  den  Stand  des  wirthschaftlichen  Wissens  bestimmt  und 
beschränkt  gewesenen  Mitteln  und  namentlich  nicht  mit  dem 
Zollschutz  maassgebend  zu  werden;  wohl  aber  wird  das  allge- 
meinere Princip,  welches  er  vertrat,  in  einer  freieren  Form  ähn- 
liche Ziele  verfolgen  und  bessere  Ergebnisse  liefern  können. 

8.  Alle  Volkswirthschaftslehrer,  denen  gleich  Adam  Smith 
eme  Art  Emancipation  der  Gesellschaft  vom  Zwangs-  und  Gewalt- 
staat als  Ziel  vorschwebte,  haben  die  Colbertschen  Regierungs- 
künste als  Schädlichkeiten  oder  mindestens  als  lästige  Ueber- 
flüssigkeiten  verachtet.  Sie  haben  nicht  etwa  blos  das  Schutz- 
und  Differentialsystem,  also  die  Erschwerung  und  zumal  die  den 
verschiedenen  Völkern  gegenüber  unterschiedlich  gehandbabte 
Belastung  der  concurrirenden  Einfuhren  verurtheilt,  sondern 
überhaupt  das  ganze  Bevormundungs-  und  Polizeisystem,  von 
dem  die  damaligen  manufacturistischen  Vorschriften  für  die 
Fabriken  nur  ein  Ausfluss  waren,  als  mit  dem  Geist  der  modernen 
Gesellschaft  unverträglich  gekennzeichnet.     Grade  gegen  Colbert 
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und  das  von  ihm  typisch  vertretene  System  kam  das  Schlagwort 
des  laisser  faire  je  länger  je  mehr  auf  und  ist  zur  Grundlage  der 
Smithschen  und  aller  ähnlichen  Anschauungen  von  der  Gesell- 
schaftsökonomie geworden.  In  entgegengesetzter  Weise  haben 
sich  die  modernen  Schutzzöllner;  also  namentlich  List  und  noch 
mehr  Carey  verhalten.  Der  Letztere  hat  Colbert  als  ein  in  der 
Hauptsache  noch  heute  maassgebendes  Ideal  zu  preisen  nicht 
aufgehört.  Aus  einem  andern  Grunde  hat  sich  auch  ein  Theil 
der  Socialistik,  soweit  sie  nämlich  den  Staat  im  Gegensatz  zur 
Gesellschaft  geltend  machen  will;  zu  der  Meinung  verleiten  lassen^ 
ein  Gegner  des  rein  manchesterlich  verstandenen  laisser  aller 
habe  keinen  andern  Ausweg  als  den  bevormundenden  Polizeigeist 
des  Colbertschen  Regimes  im  Staate  Ludwigs  XI V,  also  im 
Musterstaat  des  Despotismus,  wenigstens  im  Princip  anzuerkennen 
und  allenfalls  etwas  andere  Organe  zu  der  Ausübung  der  Bevor- 
mundung zu  wünschen.  In  diesem  Abwege  begegnete  'sich  der 
wirthschaftlich  reactionäre  Geist  alten  Stils  mit  socialistischen 
oder  auch  nur  socialistelnden  Gewaltstaatsvelleitäten  neuen  Stils. 
Es  fand  sich  die  Regierungsreaction  verjährten  Stils  und  die 
Reaction  heutigen  Stils,  wie  sie  in  einem  Theil  der  Socialistik 
und  namentlich  in  der  vorcommunalistischen  und  später  anti- 
communalistischen  Agitation  vertreten  war,  wahlverwandt  zu- 
sammen, um  Alles  zu  begünstigen,  was  der  Befestigung  des  Ge- 
walt- und  Polizeistaats  dient  Das  Ausblicken  auf  einen  angeb- 
lich mehr  volksmässigen  Zwangs-  und  Gewaltstaat  macht  diese 
reactionäre  Denkweise  nicht  besser.  £in  Urtheil  über  Colbert 
fand  sich  zwar  nur  bei  etwas  kenntnissreicheren  Personnagen  der 
Socialistik,  wie  schon  die  Anfuhrung  Louis  Blancs  gezeigt  hat; 
denn  bei  Andern  fehlte  es  zu  sehr  an  Blick  für  die  politische 
Geschichte.  Trotzdem  hat  sich  aber  unwillkürlich  auch  die 
jüdisch-deutsche  Socialistik  und  Agitation  in  einer  Richtung  be- 
wegt, die  je  länger  desto  mehr  den  reactionären  Principien  an- 
heimgefallen ist,  wie  sie  der  Colbertschen  Bevormundungspraxis 
entsprechen.  Das  so  entstandene  principlose  und  verwirrende 
Ragout  von  alten  Rückständigkeiten  und  neuem  zukünfüerischen 
Heiligenschein  der  Volksmässigkeit  hat  praktisch  dazu  bei- 
getragen, einer  grundsatzlosen  und  rückläufigen  Mischmaschpolitik 
in  die  Hände  zu  arbeiten.  Haltungs-  und  Compasslosigkeit  ist 
hiemit  im  Publicum  gesteigert  worden,  und  man  kann  behaupten, 
dass   der   Gegensatz   zwischen   der   bevormundenden  Denkweise 


-    47    - 

emes  Colbert  und  dem  Geiste  der  später  entwickelten,  echten 
und  gesunden  Wissenschaft  nach  Art  eines  Adam  Smith  der 
wichtigste  fUr  das  heutige  Gesellschaftsleben  sei. 

Von  einigem  Interesse  ist  es  daher^  zuzusehen,  wie  sich  in 
neuster  Zeit  in  Frankreich  einige  Specialstudien  über  Colbert 
aasgenommen  haben.  Da  ist  beispielsweise  Clements  Histoire  de 
la  vie  et  de  Tadministration  de  Colbert  (Paris  1846).  Hiezu  sei 
gleich  die  bändereiche,  auf  Staatskosten  bewerkstelligte  Heraus- 
gabe der  Briefe,  Instructionen  und  Denkschriften  (Lettres,  Instruc- 
tions et  m^moires,  Paris  1861  fg.)  erwähnt,  womit  das  Quellen- 
material  zur  geschichtlichen  Würdigung  der  Persönlichkeit  und 
ihres,  wie  es  scheint,  auch  mit  ehrlicher  Gesinnung  verbundenen 
Verwaltungseifers  in  sehr  vollständiger  Weise  zugänglich  ge- 
macht ist  Clements  Arbeit  sowie  die  schon  angeführten  Jou- 
bleauschen  Studien,  bei  denen  das  Geld  der  Französischen  Aka- 
demie und  demgemäss  die  dahinterstehenden  Persönlichkeiten 
maassgebend  waren,  durften  natürlich  nicht  von  der  zufällig  auch 
akademisch  vorherrschenden  Schablonenökonomie  der  Freihandels- 
Bohule  abweichen,  waren  aber  andererseits  auch  verpflichtet^ 
Colbert  als  grossen  Franzosen  zu  loben  und  zum  Theil  sogar  als 
den  Schöpfer  wichtiger  Zweige  Französischer  Manufäctur  er- 
scheinen zu  lassen.  Das  Arbeiten  an  dieser  doppelten  und  zum 
Xheil  widersprechenden  Aufgabe  macht  bisweilen  einen  sehr 
komischen  Eindruck.  Es  erklärt  sich  daher,  wie  beispielsweise 
das  Hauptverdienst  der  Joubleauschen  Studien  nicht  in  ihnen 
selbst,  sondern  in  den  anhangsweise  veröffentlichten  Denkschriften 
xixid   Urkunden  bestand. 

Das  bei  Joubleau  zum  ersten  Mal  vollständig  veröffentlichte 
und  auch  in  der  angeführten  Sammlung  der  Briefe  etc.  Bd.  II 
S.  1 7  fg.  wieder  abgedruckte  Memoire  über  die  Finanzangelegen- 
beiten  Frankreichs  (1663)  enthält  in  einem  kleinen  Artikel  über 
die  Pariser  Polizei  einen  energischen  Ausdruck  der  Anschauungs- 
weise, welche  den  Staatsmann  im  Hinblick  auf  die  wirthschaft- 
liche  Noth  des  Volkes  leiten  müsse.  Es  gebe,  meint  Colbert,  in 
einer  Zeit  des  Mangels  nichts  so  Nöthiges  als  „zu  verhindern, 
dass  Getraidehändler,  Bäcker  und  andere  Geschäftstreibende  von 
dem  Elend  des  Volks  ungebührlich  profitiren."  Es  ist  nun  aller- 
dings Nothständen  gegenüber  das  laisser  faire  im  bisherigen 
Sinne  dieses  Schlagworts  unzureichend;  aber  es  ist  dies  nicht 
in   dem  voUkommneren  Sinne,   in  welchem  es   den  gesellschaft- 
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liehen  Gruppen  überlässt;  selbst  vorbeugende  Vorkehrungen  gegen 
künftige  Zufallsübei  zu  treffen  und  sich  ähnlich,  wie  im  Ver- 
sicherungswesen, gegen  wahrscheinliche  Eventualitäten  in  organi- 
sirter  Weise  zu  schützen.  Die  selbständige  Organisation  der  Ge- 
sellschaft in  der  Trenaung  vom  Zwangsstaat  k^n  aber  erst  dann 
gehörig  erfolgen,  "ivenn  aus  dem  wirthschaftlichen  laisser  faire 
auch  ein  derartig  politisches  wird,  dass  nicht  mehr  die  erforder- 
liche Vereinigungsfreiheit,  die  Rechtsformen  und  die  Rechtsgebilde 
fehlen,  die  zur  Schöpfung  von  gesellschaftlichen  Organen  der 
wirthschaftlichen  Gruppenthätigkeit  und  Gesammtaction  unum- 
gänglich sind.  Das  gegen  den  Colbertismus  gewendete  laissejs 
faire  ist  ein  Gebot  der  modernen  Freiheit  und  konnte  nur 
darum  wieder  in  theilweise  Missachtung  verfallen,  weil  es  auf 
halbem  Wege  stehenblieb  und  bisher  nicht  zu  einer  Forderung 
der  vom  Staate  emancipirten  gesellschaftlichen  Selbstorganisation 
erweitert  wurde.  Nur  allein  diese  weitere  und  entschiedene  Conse- 
quenz  kann  die  Theorie  und  Praxis  vor  dem  Rückfall  in  Colber- 
tistische  Polizeiökonomie  bewahren.  Die  Verwaltungsvirtuoaität 
Colberts,  der  die  Finanzen  zu  ordnen  und  in  kurzer  Zeit  eine 
Flotte  zu  schaffen  verstand,  ist  so  zu  sagen  eine  persönliche  Privat- 
angelegenheit, die  mit  dem  allgemeinen  Geiste  des  Systems,  wie 
er  unabhängig  von  der  Person  gedacht  werden  muss,  nichts  zu 
schaffen  hat.  Dasselbe  despotische  System,  dem  Colbert  in  seiner 
Weise  finanziell  und  wirthschaftlich  gedient  hatte,  ruinirte  Frank- 
reich nicht  etwa  blos  durch  Kriege,  sondern  auch  durch  die 
Verfolgung  und  Vertreibung  sehr  gewerbfleissiger  Bevölkerungs- 
elemente aus  religionspolitischen  Gründen.  Die  Kriege  oder  doch 
wenigstens  die  Handels-  und  Tarif  kriege  gehörten  auch  zu  jenem 
wirthschaftlichen  System.  Wenn  etwas  in  diesem  Punkt  nicht 
grade  Unnatur  war,  so  konnte  es  nur  der  allgemeine  Gedanke 
internationaler  Eifersucht  sein,  der  inmitten  roher  und  vor- 
herrschend feindlicher  Völkerverhältnisse  die  schlechte  Gestalt 
war,  in  der  sich  das  sonst  berechtigte  Wettbestreben  der  Macht- 
entwicklung damals  mit  den  willkürlichsten  und  brutalsten 
Mitteln  auswärtiger  und  innerer  Politik  bekundete.  In  dieser 
Hinsicht  musste  die  Wirthschaftspolitik  mit  der  allgemeinen 
Politik  gleichartig  sein;  denn  vorherrschend  feindliche  Völker- 
verhältnisse gestatten  keinen  durchgängig  freien  Verkehr.  Sie 
sind  es,  durch  welche  auch  die  wirthschaftlichen  Abschliessungen, 
Sperren  und  Zollhinderungen   zu   einem   grossen  Theil  ein  noth- 
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wendiges  Zubehör  der  internationalen  Beziehungen  hatten  werden 
können.  Der  weitere  und  voraussichtliche  Gang  der  Geschichte 
bedeutet  in  Theorie  und  Praxis  die  Loslösung  von  jenen  Maximen, 
aber  kein  Hängenbleiben  in  den  bisher  beschränkten  Vor- 
stellungen vom  individuellen  laisser  aller,  sondern  ein  Fort- 
schreiten zu  einem  politischen ,  die  freie  schöpferische  Organ- 
bildung ermöglichenden  laisser  faire,  durch  welches  die  freie 
Gesellschaft  sich  zunächst  neben  dem  Rest  von  Zwangsstaat  auf- 
richtet, um  in  ihrem  eignen  Reich  aus  zwangloser  Initiative 
coUectiv  für  die  Gruppen-  und  Gesammtbedürfnisse  zu  sorgen. 

Drittes  Capitel. 

Vorgänger  und  Anzeichen  einer  rationelleren  Yolks- 

wlrthschaftslehre. 

1.  Eine  Wissenschaft  ist  mit  ihrem  gesammten  Inhalt  niemals 
das   plötzlich    hervorspringende  Erzeugniss   einer  einzelnen   Ge- 
dankenhandlung.     Auch   wird    es   nie    eine  einzige  Person  sein, 
aaf  deren  Rechnung  man   den  vollständigen  Inhalt  eines  ganzen 
Wissenszweiges  setzen  dürfte.     Es  herrscht  für  die  erste  Bildung 
einer  Wissenschaft  ebensogut  ein  Gesetz  der  Stetigkeit,  wie  dies 
anerkanntermaassen  für  die  Weiterentwicklung  der  Fall  ist.     Wo 
man    grundlegende    und  epochemachende  Werke  als  Ausgangs- 
punkte von  neuen  Wissensgebieten  bezeichnet,  kann  dies  für  die 
tiefere  Untersuchung  nie  den  Sinn  haben,  dass  die  Gesauimtheit 
der   einschlagenden   Ideen    und   Einsichten    mit  einem   Mal  aus 
dem    Kopf  eines    einzelnen    Mannes    hervorgegangen    sei.      Man 
wird  also    überall,   wo  man  nur  nachforschen  will,    die  Ansätze 
zu  wichtigen  Ideen   auch  bei  früheren  Schriftstellern   und  über- 
haupt   in    den    verschiedensten    älteren    Gedankenkundgebungen 
anzutreffen     vermögen.      Diese    Nothwendigkeit    ist    aus    innern 
Gründen    von    vornherein    abzusehen,    und   wer   sich    einmal  die 
Einsicht   in  dieses  Verhältniss  im  Allgemeinen  zu  eigen  gemacht 
hat,   wird    an    den    besondern   Nachweisungen   der   Spuren    und 
Keime   späterer  wissenschaftlicher  Aufstellungen  nicht   mehr   ein 
allzu   intensives   Interesse   nehmen   können.     Er   weiss  ja   schon 
im  Voraus,    dass  die  Ansätze   zu   den  mehr  entwickelten  Ideen 
vorhanden    gewesen  sein  müssen,  wo  die  Vorbedingungen  zu  der 
betreffenden   Gedanken thätigkeit,    also   die   äussern    Anregungen 
and    die  innern  Fähigkeiten  vorhanden  waren.     Er  weiss  ferner 
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auch,  dass  sich  an  Spuren  solcher  Art  noch  weit  mehr  feststellen 
lassen  würde,  wenn  der  Kreis  der  erhaltenen  Literatur  umfang- 
reicher wäre. 

Aus  dem  eben  gekennzeichneten  Sachverhalt  folgt  aber  noch 
keineswegs,  dass  irgend  eine  Art  von  Ueberlieferung  der  Grund 
gewesen  sein  müiAe,  aus  welchem  es  den  Späteren  gelungen  sei^ 
etwas  Aehnliches,  aber  Vollkommneres  hervorzubringen.  Die 
Reproduction  ist  im  Gegentheil  nur  selten  die  Sache  derjenigen^ 
welche  die  Fundamente  neuer  Wissenschaften  aufführen.  £ine 
grosse  Anzahl  von  Ideen  wird  von  ihnen  lieber  in  ganz  ursprüng- 
licher Weise  durch  Nachdenken  über  die  gegebenen  Verhältnisse 
erzeugt,  anstatt,  wie  von  Seiten  der  weniger  denk&higen  oder 
ganz  passiven  und  nachahmenden  Naturen  geschieht,  bei  Andern 
aufgesucht  zu  werden.  Ausserdem  giebt  es  Bestand theile  des 
Wissens,  die  in  einer  entwickelteren  Periode  so  gleichgültig  und 
unerheblich  erscheinen,  dass  sie  unwillkürlich  gleichsam  aus  der 
Umgebung  aufgenommen  und  fast  unbewusst  angeeignet  werden. 
Derartige  Elemente  werden  nun  nicht  einmal  vorzugsweise  aas 
der  Literatur  stammen,  sondern  dem  Leben  und  Verkehr  an- 
gehören. Sieht  man  nun  aber  von  alledem,  was  sich  auf  die 
eben  angegebene  Weise  erklärt,  gänzlich  ab,  so  muss  man  für  das 
Uebrige  neben  der  Anregung  durch  Früheres  und  der  hiemit 
gegebenen  Stetigkeit  auch  die  Unterbrechung  der  letzteren  durch 
irgend  einen  entscheidenden  Schritt  anerkennen.  Hienach  hat 
also  das  Frühere  seinen  bestimmten  und  meist  nicht  geringfügigen 
Antheil,  während  die  erhebliche  Wendung,  durch  welche  die  Er- 
scheinung £poche  macht,  die  neue  Errungenschaft  vertritt.  Bei 
einer  richtigen  Würdigung  wird  man  offenbar  keinen  Anstand  zu 
nehmen  haben,  den  deutlich  unterscheid  baren  Fortschritt  von  grosser 
Tragweite,  der  mit  einer  wesentlichen  Gestaltveränderung  ver- 
bunden ist,  als  Wirkung  eines  Verhaltens  anzusehen,  welches 
zwar  durch  die  Stetigkeit  des  früheren  Gedankenlaufs  vorbereitet 
sein  mag,  keineswegs  aber  durch  dieselbe  eigentlich  erzeugt 
worden  ist.  Nur  wenn  man  diese  Unterscheidung  im  Auge 
behält,  wird  man  den  grossen  Leistungen  gerecht  werden. 
Nur  unter  dieser  Voraussetzung  wird  man  sich  davor  hüten, 
die  gelegentlichen,  meist  halbbewussten  und  ohne  Consequenzen 
gelassenen  Ansätze  zu  späteren  Gedanken  für  etwas  sonderlich ; 
Werthvolles  zu  halten.  Auch  wird  man  einsehen,  dass  es  tur! 
weniger  scharf  denkende  Naturen  sehr  naheliegt,  aus  einer  Ueber-  > 
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einstiinmung  des  wörtlichen,  aus  dem  Zusammenhang  gerissenen 
Ausdrucks  auf  das  frühere  Vorhandensein  der  späteren  Idee  zu 
schliessen,  während  doch  in  der  That  meist  nur  eine  Zufälligkeit 
vorliegt^  hinter  welcher  kein  besonders  markirter  Gedanke  des  äl- 
teren Schriftstellers  zu  suchen  ist.  Bei  denselben  Sätzen  kann  man 
mehr  oder  minder  Bestimmtes  denken ,  und  der  Zusammenhang 
zeigt  meist,  dass  die  Gedanken  derjenigen,  die  man  bisweilen  als 
Vorläufer  der  wissenschaftlichen  Oekonomie  bezeichnet,  ausser- 
ordentlich vage,  unsicher,  flüchtig  und  mit  entgegengesetzten 
Aeusserungen  verbunden  gewesen  sind.  Dennoch  dichten  die- 
jenigen, welche  einer  unkritischen  Geschichtlichkeit  anheimfallen, 
oder  die  Neigung  haben,  die  der  Gegenwart  nahestehenden  Lei- 
stungen durch  vermeintliche  Aufweisung  ihres  früheren  Vor- 
handenseins zu  verkleinem,  in  die  unerheblichsten  Aeusserungen 
ganze  Systeme  hinein  und  entstellen  hiedurch  das  richtige  Bild 
und  die  wirklichen  Verdienste  beider  Theile.  Weder  der  alte 
noch  der  neue  Schriftsteller  kommt  zu  seinem  Recht;  dem  Einen 
wird  untergeschoben,  woran  er  nie  gedacht  hat,  und  dem  Andern 
wird  oft  genug  auch  noch  der  Vorwurf  gemacht,  seine  Quelle 
nicht  genannt  zu  haben.  Allermindestens  aber  wird  durch  ein 
ßolches  Verfahren  die  Idee  des  späteren  Autors,  welche  den  Zeit- 
genossen als  bahnbrechend  erschien,  in  ihrer  Bedeutung  und 
Wirksamkeit,  sowie,  was  am  schlimmsten  ist,  in  ihrer  auszeichnen- 
den Eigenthümlichkeit  verkannt. 

2.  Die  vorangehenden  Hinweisungen  sind  geeignet,  die  An- 
richten zu  berichtigen,  welche  in  Beziehung  auf  Brittische  Au- 
toren aus  der  Zeit  der  Englischen  Revolutionen  und  für  ein  paar 
an  der  Grenzscheide  und  im  Uebergang  vom  17.  zum  18.  Jahr- 
hundert wirksame  Finanzschriftsteller  der  Franzosen  mit  einigem 
Schein  geltend  gemacht  werden.  Allerdings  begnügt  man  sich 
nicht  einmal  mit  Petty  und  Locke  einerseits  sowie  Boisguillebert 
and  Vauban  andererseits.  Indessen  sind  diese  Persönlichkeiten 
doch  die  einzigen,  bei  denen  die  Vorgängerschaft  in  eigentlich 
nationalökonomischen  Ideen  noch  allenialls  ein  Gegenstand  der 
Erörterung  und  Kritik  werden  kann,  während  in  andern  Fällen 
auch  nicht  einmal  hiezu  hinreichende  Veranlassung  vorhanden  ist. 
Besonders  kann  man  bei  Boisguillebert'  schon  die  Kundgebung 
einer  gewissen  Gesammtanschauung  und  eine  Art  von  Ueberblick 
über  den  Zusammenhang  volkswirthschaftlicher  Erscheinungen 
einigermaassen    anerkennen.      Wenn    man    aber   zu  jenen    vier 
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Namen  noch  andere  hinzuingen  will,  indem  man  in  England  und 
Frankreich  noch  weiter  zurückgreift  oder  untergeordnete  Er- 
scheinungen dieser  oder  einer  etwas  späteren  Zeit  herbeizieht,  so 
befindet  man  sich  auf  jenem  Abwege,  der  dazu  fuhr^  die  gleich- 
gültigsten und  folgenlosesten  Gedanken  zu  Antecedentien  der  wissen- 
schaftlichen Oekonomie  zu  stempeln.  Nun  gar  die  Philosophen 
werden  sicherlich  nicht  dadurch  gehoben,  wenn  man  sie  mit  Unter- 
schiebungen auf  Veranlassung  von  solchen  Aeusserungen  bedenkt, 
die  von  ihnen  durchaus  nicht  in  der  Absicht  gemacht  wurden,  be- 
sondere wirthschaftliche  Wahrheiten  auszusprechen.  Man  lasse  also, 
wenn  es  sich  um  Volkswirthschaftslehre  handelt,  einen  Hobbes  lieber 
zur  Seite,  als  dass  man  seinen  ganz  gewöhnlichen  und  noch  dazu 
nur  gelegentlich  ausgesprochenen  Gedanken,  dass  der  Staat  er- 
nährt werden  müsse,  dass  Land  und  Meer  Nahrungsstoffe  liefern 
und  dass  zur  Versorgung  mit  den  Gaben  der  Natur  auch  Arbeit 
nöthig  sei,  die  Bedeutung  von  volkswirthschaftlichen  Einsichten 
vindicirt.  Ja  mit  noch  mehr  Grund  könnte  man  auch  schon  in 
dem  Mythos  von  der  Austreibung  der  ersten  Menschen  aus  dem 
Paradiese  und  dem  bekannten,  bei  dieser  Gelegenheit  verhängten 
Arbeitsgesetz:  „Im  Schweisse  deines  Angesichts  sollst  du  dein 
Brod  essen''  —  eine  nationalökonomische  Maxime  und  noch  dazu 
eine  solche  finden  wollen,  deren  alte  und  gute  Autorität  man 
wissenschaftlich  gar  nicht  zu  vertheidigen  brauchte. 

Will  man  aber  einen  Hobbes  durchaus  mit  der  Volkswirth- 
schaftslehre in  Verbindung  setzen,  dann  mag  man  seine  Vor- 
stellung von  dem  Krieg  Aller  gegen  Alle  in  das  ökonomische 
und  sociale  Gebiet  übertragen.  Man  wird  ihn  hiedurch  zwar 
nicht  zu  einem  Vorläufer  neuerer  Gesellschaftsvorstellungen 
machen ;  aber  man  wird  einem  durch  ihn  vorbildlich  gewordenen 
Gedanken,  der  zunächst  für  ein  anderes  Gebiet  geltend  gemacht 
wurde,  eine  dem  Geiste  jenes  Denkers  entsprechende  und  dem- 
gemäss  zu  drei  Vierteln  unrichtige  Anwendung  geben.  Doch  es 
handelt  sich  hier  nicht  um  die  weiteren  Consequenzen  allgemeiner 
Naturrechtsideen,  sondern  um  die  thatsächlich  vorhanden  ge- 
wesenen Gedanken,  und  in  dieser  Beziehung  ist  Hobbes  ebenso, 
wie  vor  ihm  Bacon  von  Verulam,  mit  den  Gesichtspunkten  der 
Nationalökonomie  zu  verschonen.  Auch  würden  die  eben  ge- 
machten Bemerkungen  hier  gar  nicht  eingeschaltet  worden  sein, 
wenn  man  nicht  auch  ausserhalb  Deutschlands  und  zwar  schon 
rüher,  als  es  bei  uns  im  Gefolge  der  falschen  Geschichtelei  ge- 
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schab,  in  der  Sphäre  der  untergeordneteren  Behandlung  der 
Oekonomie  allerlei  unkritischen  historischen  Aufputz  zugelassen 
hätte. 

Noch  bei  Weitem  unhaltbarer  werden  aber  die  Beruftingen 
und  Hereinziehungen,  wenn  man  beliebige  Staatsmänner,  wie 
E.  B.  fiir  Frankreich  Sully  in  die  Wissenschaftsgeschichte  ein- 
fuhrt, weil  sie  diesen  oder  jenen,  wahrlich  nicht  sonderlich  theo- 
retischen', sondern  im  Oegentheil  eher  einem  Bauemsprüchwort 
gleichenden  Oedanken  bevorzugt,  also  etwa,  wie  der  Genannte, 
Ackerbau  und  Viehzucht  fiir  die  Brüste  des  Staats  erklärt  haben. 
Solche  Anschauungen  mögen  immerhin  fiir  die  Geschichte  der 
Wirthschaflb  einige  Bedeutung  haben;  —  für  die  Geschichte  der 
Wirthschaf^lehre  im  Sinne  der  wissenschaftlichen  National- 
ökonomie sind  sie  völlig  unerheblich. 

Nach  den  eben  angedeuteten  Grundsätzen  wird  man  es  be- 
greifen, wenn  hier  auf  Darstellungen  verzichtet  werden  muss,  die 
man  bei  denen  antrifft,  welche  die  ungesichtete  Mischnatur  des 
bunten  Durcheinanders  ihrer  Notizen  nicht  gewahr  geworden 
sind,  oder  den  Sinn  einer  Geschichte  der  Volkswirthschaftslehre 
nicht  begriffen  haben. 

3.  Das  Mercantilsystem  war  bis  zu  den  bewussten  wissen- 
BchafUichen  Versuchen,  die  man  von  Quesnay  datiren  muss,  in 
allen  theoretischen  Reflexionen  mehr  oder  minder  vorherrschend. 
Dieser  Satz  wird  auch  nicht  entkräftet,  wenn  man  die  Petty  und 
Locke  in  Erwägung  zieht,  ja  er  bleibt  selbst  einem  Boisguillebert 
and  Vauban  gegenüber  noch  wesentlich  bestehen.  Indessen 
haben  diejenigen  nicht  völlig  unrecht,  welche  bei  den  vier  frag- 
lichen Autoren  auf  die  Regungen  und  Kundgebungen  einer  ent- 
gegengesetzten Gedankenbewegung  aufmerksam  machen.  Nament- 
lich haben  die  beiden  Franzosen  in  dieser  Beziehung  etwas 
voraus,  während  die  Engländer  ungeachtet  ihrer  thatsächlicb 
höheren  Entwicklung  nicht  den  gleichen  Grad  von  Allgemein- 
heit und  innerer  Consequenz  der  Auffassung  erreichen.  Selbst* 
vtrständlich  gilt  diese  Bemerkung  nur,  wenn  man  Boisguillebert 
ond  Vauban  als  ein  einigermaassen  zusammengehöriges  Paar  be- 
trachtet und  die  Art  und  Weise  des  ersteren  als  entscheidend  an- 
seht. Vauban  war  mehr  ein  Mann  der  That  und  seine  Arbeit 
vornehmlich  ein  Finanzplan,  während  bei  dem  Andern  die  Doctrin 
einen  weniger  eingeschränkten  Antheil  hat 

Vergleichen  wir  hiemit  die  beiden  Engländer,  von  denen  der 
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eine,  Petty,  eine  Art  Statistiker  und  politischer  Rechner,  der 
andere,  Locke,  der  berühmte  Begründer  der  philosophischen  Be- 
griffskritik war,  so  finden  wir,  dass  die  gewissermaassen  national- 
ökonomischen Gedankenansätze  derselben  noch  äusserst  un- 
zusammenhängend und  in  den  Hauptpunkten  ohne  bewusste 
Consequenz,  ja  ohne  eine  Vorstellung  von  einer  eigentlich  volks- 
wirthschaftlichen  Rolle  derselben  dastehen.  Man  findet  femer, 
dass  sich  der  mercantile  Ideengang,  aller  scheinbar  entgegen- 
stehenden Ausfuhrungen  ungeachtet,  keineswegs  verleugnet,  so 
dass  sich  die  richtigen  aber  isolirten  und  mit  der  übrigen  Ge- 
dankenhaltung nicht  vereinbaren  Anschauungen  oder  Aper9Üs  gar 
nicht  als  Einsichten  ansehen  lassen,  die  den  ähnlichen  modernen 
Begriffen  entsprächen.  Das  Aeusserste,  was  sich  hienach  zu- 
gestehen lässt,  ist  daher  die  Thatsache  einer  Mischung  ungleich- 
artiger, zum  Theil  ganz  vereinzelter  oder  gar  nur  gelegentlich 
und  nebensächlich  hervortretender  Gedanken,  unter  denen  Un- 
bestimmtheiten und  Widersprüche  leicht  genug  möglich  waren, 
weil  die  betreffenden  Vorstellungen  durch  keinen  volkswirth- 
schaftlich  theoretischen  und  in  diesem  Sinne  dominirenden  Ge- 
sichtspunkt aneinandergebracht,  zusammengehalten  und  aus- 
geglichen werden  konnten.  Letzteres  lag  gar  nicht  im  Bestreben 
dieser  Schriftsteller,  da  sie  unmittelbar  fast  immer  Ziele  vor 
Augen  hatten,  die  von  der  Idee  einer  eigentlichen  Wirthschafts- 
lehre  sehr  entfernt  waren.  Petty  hatte  noch  die  meiste  Ver- 
anlassung, in  seinen  Inventarisirungen  der  Landeszustände  und 
namentlich  der  grünen  Insel  an  tiefere  volkswirthschaflliche  Ein- 
sichten zu  streifen,  und  seinem  fortwährend  rechnenden  Kopf 
musste  vermöge  der  Grössenbeziehungeu  der  ursächliche  Zu- 
sammenhang der  Thatsachen  oft  weit  näher  treten,  als  dies  bei 
dem  gewöhnlichen  Denken  in  quantitativ  unbestimmten  und  daher 
unsicher  schweifenden  Vorstellungen  möglich  ist.  Dennoch  macht 
seine  Art  und  Weise,  wenn  sie  vom  Standpunkt  der  besten  und 
schärfsten  Erkenntnisse  der  Gegenwart  aufmerksam  betrachtet 
wird,  einen  auffallenden  Eindruck.  Man  wird  nämlich  nur  zu 
deutlich  gewahr,  wie  leicht  ihm  die  später  schwer  wiegenden  Ge- 
danken entschlüpften  oder  sich,  kaum  halb  erfasst,  gleich  wieder 
in  etwas  Bedeutungsloses  verwandelten.  Was  er  mit  einer  nicht 
geringen  Naturanlage  für  freie,  oft  kühne  Combinationen  als  ein 
Geistesspiel  hinwarf,  welches  er  ebenso  leicht  ergriff,  als  wieder 
verliess  und   ohne  ernstere  Consequenzen  preisgab,  —   das  darf 
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heate  nicht  als  Beurkundung  eines  selbständigen  Wissens  in  An- 
spruch genommen  werden,  zumal  wenn  das  Ganze  der  Abhand- 
lungen oder  auch  nur  das  der  gesammten  Schriften  damit  nicht 
äbereinstimmt. 

4.     William   Petty  (1623 — 87),   Engländer  im  engem  Sinne 
des  Worts,  Sohn  eines  Tuchmachers,  hatte   sich  in  allen  Haupt- 
punkten zuerst  autodidaktisch  entwickelt  und  war  auf  diese  W^eise 
zu  einer  Bildung  gelangt,  die   neben  vieler  Selbständigkeit  auch 
ein   grosses   Maass    Roheit   enthielt   und    die    Wirkungen    eines 
niedrigen,    dem    gewöhnlichsten    Leben    angehörigen    Ausgangs- 
punkts nicht  abzulegen   vermochte.     Die   Mischungen  derselben 
mit  späterer  Schulung   und  mit  mehrfacher  praktischer  Thätig- 
keit  als  Mediciner,  Landvermesser  und  in  öffentlichen  Stellungen, 
welche,  bei  mehr  Erwerbstrieb  als  Gewissen,  zur  Aneignung  colos- 
saler  Summen  Gelegenheit  gaben,  erzeugten  in  dem  leichtlebigen 
Cb&rakter    ein    Geistesgepräge,    welches    ein    ziemliches    Maass 
leichtfertiger  Denkungsart  einschloss   und   an  eigentlichem  Ernst 
vorzugsweise  nur   die  geschäftsmännische   Art  desselben  kannte. 
In  rein  wissenschaftlicher  Beziehung  kam  daher  zu  dem  Mangel 
an  logischer  Durcharbeitung,  welcher  dem  specifischen  Engländer 
im  Gegensatz  zum  Schotten  eigen  ist,   und   welcher  sich  in  der 
Vorliebe  für  Au&ählungen  nach  der  Art  des  zweiten  Bacon  auch 
bei  den  ökonomischen  Schriftstellern  recht  sichtbar  bekundet  hat, 
noch  eine  eigenthümliche  Spielart  so  zu  sagen  statistischer  Phan- 
tasie,  die    einen   gewissen  Ueiz  ausüben  mag,   aber  im  Grunde 
doch  des   Leitfadens    fester   Begriffe    und   schärferer  Unterschei- 
dungen entbehrt.     Zwar  wird,  wie  schon   vorher  bemerkt,  diese 
Art  und  Weise  durch   das  Gebiet,    in    welchem   sie  sich  bewegt, 
einigermaassen  gezügelt.     Sie  wird  nämlich  soweit  eingeschränkt, 
als  Schätzungen,  Zahlen   und  ein  rechnender  Sinn,   welchem  die 
Satzungen    des    gesunden    Verstandes     keineswegs    gleichgültig 
bleiben,  die  Ausschweifungen   ausschliessen   oder  mildern.     Wer 
jedoch  weiss,  dass  grade  im  Gebiet  des  gewöhnlichen  Calculirens 
über  öffentliche  Verhältnisse  die  ärgste  Phantastik  vorzugsweise 
mit  den  Zahlen  und  Veranschlagungen  getrieben  werden  kann, 
wird  sich  nicht  wundem,   wenn  wir  die  Thatsache  des  rechnen- 
den Vorstellens   noch   nicht  sofort   als   die  Bürgschaft  für  einen 
strengen  Zusammenhang  und  für  gründlichere  Unterscheidungen 
gelten  lassen.     In   der    Abwesenheit   des  Sinnes  für  die  Innern 
und  feinem  Unterscheidungen  der  Begriffe,  ja  nicht  selten  in  der 
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der  Anatomie  für  den  Körper  gewonnen  werden,  eine  Aehnlich- 
keit  haben.  Gänzlich  neu  waren  nun  freilich  derartige  Gesichts- 
punkte nicht.  Bekanntlich  legte  grade  Hobbes^  zu  dem  Petty 
Beziehungen  hatte ^  grosses  Gewicht  auf  eine  Betrachtimgsart, 
welche  sich  schon  in  dem  Ausdruck  politischer  Körper  zur  Be- 
zeichnung des  Staats  ankündigte.  Auch  hatte  jener  Philosoph 
nach  der  strengeren  Seite  hin  unter  besserem  naturwissenschaft- 
lichen Einfluss  gestanden,  als  der  ihm  im  Denken  gänzlich  un- 
gleiche Petty.  Ausserdem  darf  man  von  Gleichnissen,  auch  wenn 
sie  auf  naturwissenschaftlichen  Anschauungen  beruhen ,  tiir  den 
weiteren  Fortschritt  nicht  zuviel  erwarten,  da  sie  nur  zum  Aus- 
druck noch  unentwickelter  Gedanken  dienen  und  später  den  ohne 
Umschweif  auf  die  Sache  gehenden  Begriffen  oder  reineren  logi- 
schen Vorstellungen  Platz  machen  müssen.  Dennoch  ist  aber  bei 
Petty  der  fragliche  Sachverhalt  nicht  allzu  gering  anzuschlagen, 
weil  der  Autor  seine  Anregungen  aus  seiner  eignen  medicinischen 
Bildung  erhielt  und  daher  in  seinem  naturwüchsigen  Vorstellungs- 
spiel ein  gewisses  Maass  von  OriginaUtät  nicht  verleugnete.  Zwar 
ist  sein  Vergleich  der  Rolle  des  Geldes  mit  derjenigen  des  Fettes 
im  Körper  nicht  allzu  gelungen,  aber  doch  im  Hinblick  auf  die 
gröberen  Ausartungen  der  mercantilen  Vorstellungsart  immerhin 
als  die  £rläuterung  einer  besseren  Einsicht  anzuerkennen.  In 
einer  ähnlichen  Weise  sind  andere  Consequenzen  des  Analogi- 
sirens  und  noch  dazu  in  einer,  wie  man  einräumen  muss,  nicht 
grade  überladenen  Fassung  der  Bilder  ausgeführt  und  häufig 
genug  auch  unabhängig  durch  directe  Vorstellungen  deutlicher 
gemacht  worden.  Wir  können  hienach  getrost  annehmen,  dass 
auch  schon  zu  jener  Zeit  sogar  das  rohere  naturwissenschaftliche 
Denken  seine  Früchte  trug  und  zur  bessern  Untersuchung  der 
Thatsachen  des  staatlichen  Daseins  entschieden  mitwirkte.  Auch 
haben  wir  auf  diese  Beziehung  nur  darum  etwas  eingehender 
aufmerksam  gemacht,  weil  sie  uns  immer  wieder  von  Neuem  be- 
gegnen wird  und  in  der  ganzen  Geschichte  der  Wirthschaftslehre 
einen  erheblichen  Antrieb  bildet 

Als  das  zweite  wichtigere  Buch  Pettys  sind  seine  Essays 
im  Gebiet  der  politischen  Arithmetik  (Several  essays  etc.,  zuerst 
1682,  posthum  vermehrt  1691)  zu  erwähnen,  und  zwar  um  so 
mehr,  als  ein  Theil  schon  bei  seinen  Lebzeiten  erschienen  war. 
Für  den  ökonomischen  Gesichtspunkt  enthalten  sie  überdies  noch 
mehr  Andeutungen,  als  die  Darstellung  des  Zustandes  von  Irland. 
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Jedoch  darf  der  Ausdruck  politische  Arithmetik  nicht  täuschen. 
In  den  nachgelassenen  Abhandlungen  wird  er  durch  die  Hin- 
weisung auf  den  Bodenwerth,  die  Bevölkerung,  die  Gebäude,  die 
Manufacturen  u.  s.  w.  schon  in  der  Ueberschrift  einigermaassen 
erläutert,  und  man  würde  irren,  wenn  man  die  Bezeichnung  im 
heutigen  Sinne  nehmen  wollte,  in  welchem  sie  bekanntlich  die 
Darstellung  der  Rechnungsarten,  die  bei  öffentlichen  Anleihen  und 
ähnlichen  publicisti sehen  Verhältnissen  vorkommen,  zu  vertreten 
pflegt.  Um  die  Hülfsmittel  der  Rechnung  handelt  es  sich  nun 
aber  bei  Petty  am  allerwenigsten,  sondern  es  ist  der  statistische 
Stoff  selbst,  der  in  sehr  einfachen  Operationen  bearbeitet  wird. 
Ein  gelungenes  Beispiel  dieser  Verfahrungsart  (in  den  erwähnten 
Essays,  4.  Ausg.  1755,  S.  123)  ist  die  ganz  naive  Capitalisirung 
der  Bevölkerung.  Da  man  heute  in  den  Ländern,  die  der  Skla- 
verei fernerstehen,  an  eine  solche  Veranschlagung  nicht  zu  denken 
pflegt,  und  da  dieselbe  flir  jede  Vergleichung  mit  den  gesammten 
Capitalstücken  des  Landes  volkswirthschaftlich  unumgänglich  ist, 
80  mag  die  nähere  Erinnerung  an  Bettys  Wendung  am  Orte  sein. 
Im  Hinblick  auf  die  Veranschlagung  der  Verluste  durch  Seuchen 
und  Kriege  geht  er,  um  den  Werth  des  Bevölkerungskopfes  zu 
berechnen,  von  den  Ausgaben  pro  Kopf  aus,  ermittelt  so  eine 
Jahressumme  für  die  Gesammtheit,  zieht  von  derselben  alle  Renten 
nnd  Gewinne  ab,  capitalisirt  alsdann  durch  Verzwanzigfachung 
und  dividirt  durch  die  Bevölkerungszahl.  Eine  Prüfung  dieser 
Procedur  hat  hier  flir  uns  keinen  Zweck;  wohl  aber  ist  die  Er- 
wähnung nicht  überflüssig,  dass  sich  Petty  flir  seine  Verzwanzig- 
fachung darauf  beruft,  dass  ebenso  wie  flir  Grundstücke  der 
Werth  einer  gewissen  Anzahl  Jahre  maassgebend  sein  müsse. 
Die  Capitalisirung  des  ganzen  Volks  bleibt,  von  allen  Neben- 
umständen und  möglichen  Einwendungen  der  besondem  Aus- 
ftlhrung  abgesehen,  eine  nicht  zu  verachtende  Idee,  auf  die  über- 
dies jeder  selbständig  gelangen  muss,  der  über  die  Vergleichungen 
der  Capitalwerthe  mit  den  übrigen,  thatsächlich  uncapitalisirten 
Elementen  die  letzten  Aufschlüsse  zu  suchen  vermag. 

6.  Wer  die  Thatsachen  nach  ihrer  Grösse  und  ihrem  Um- 
fang in  Betracht  zieht,  kann  in  Rücksicht  auf  das  Geld  nicht 
leicht  in  jenen  ganz  nebelhaften  und  grobirrthümlichen  Vor- 
BteUungen  verbleiben,  denen  zufolge  der  vorhandene  Metallvorrath 
mit  dem  Reichthum  selbst  verwechselt  wird.  So  etwas  ist  nur 
auf  dem  Kinderstandpunkt   der  fast  völligen   Gedankenlosigkeit 
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und  etwa  auch  bei  solchen  Schriftstellem  möglich  gewesen,  die 
sich  aus  einem  andern  Bereich  des  Denkens  und  Wissens  in  ein 
Gebiet  verirrten,  in  welchem  ihre  Vorstellungen  unentwickelter 
waren,  als  die  derjenigen  Wilden,  welche  über  die  einfach  über- 
sehbaren Verhältnisse  ihres  beschränkten  Daseins  wenigstens  in- 
stinctive  und  halb  bewusste  Anschauungen  haben.  Pctty  wusste 
sehr  gut,  wie  das  Geld  zu  der  Menge  der  Umsätze,  die  es  be- 
wirkt, je  nach  den  kürzeren  oder  längeren  Perioden  seines  Um- 
laufs, in  einem  Verhältniss  stehe,  und  wie  daher  die  Werthe  der 
übrigen  Besitzartikel  ein  bedeutendes  Vielfache  der  vorhandenen 
Geldmasse  bilden.  Auch  sprach  er  z.  B.  in  der  Stelle,  welche 
den  oben  erwähnten  Vergleich  mit  dem  Fett  enthält  (in  der  Ab- 
handlung Verbum  sapienti,  Cap.  V)  die  Ansicht  aus,  dass  von 
dem  Gelde  ebensowohl  zu  viel  als  zu  wenig  vorhanden  sein 
könne.  Wer  aber  hieraus  sowie  aus  seinen  Vorstellungen  über 
den  Werth  und  die  Kosten  der  edlen  Metalle  (in  dem  besondem 
Tractat  über  die  Steuern)  darauf  schliessen  wollte,  dass  er  nicht 
auch  dem  Gedankengang  des  Mercantilismus  wesentlich  gefolgt 
wäre,  würde  s^u  voreilig  urtheilen.  Für  die  Nützlichkeit  der 
Verwendungen  giebt  er  nämlich  eine  Stufenleiter  an  und  hält  die 
verfugbaren  Mittel  iiir  um  so  besser  benutzt,  je  nachdem  ^ie  zur 
Beschaffung  von  Möbeln,  Häusern  und  Ländereien  dienen  und 
sich  schliesslich  im  erfolgreichsten  Fall  auf  die  Hereinbringung 
von  Gold  und  Silber  richten.  Der  Vortheil,  sagt  er  wörtlich 
(S.  126  der  Essays),  ist  hier  „am  grössten,  indem  Gold  und  Silber 
in  das  Land  kommt,  weil  diese  Dinge  nicht  nur  unzerstörbar 
sind,  sondern  zu  allen  Zeiten  und  überall  als  Reichthum  geschätzt 
werden."  Der  Zusanmuenhang,  in  welchem  er  zur  Kundgebung 
dieser  Idee  gelangte,  ist  nicht  unerheblich.  Er  handelte  davon, 
dass  manche  Steuern  den  Reichthum  vermehrten,  anstatt  ihn  zu 
vermindern.  Hiebei  hatte  er  die  Classen  im  Auge,  welche  das 
ihnen  ab  Steuer  abgenommene  Geld  doch  nur  ganz  unnütz  ver- 
wenden würden,  also  die  Leute,  welche  nur  ässen,  tränken,  spielten 
und  tanzten,  sowie  die  Metaphysiker  und  überhaupt  Alle,  die 
nichts  Reelles  hervorbrächten.  In  einem  solchen  Gegensatz 
nimmt  sich  das  hereingebrachte  Geld  gewiss  recht  mercantilistisch 
gediegen  aus,  und  wenn  man  einem  Petty  auch  seine  Ver- 
urtheilung  des  blossen  Vergnügungsdaseins  und  einer  ergelmiss» 
losen  Metaphysik  als  eine  gelungene  Zusammenstellung  anrechnen 
muss,  so  ist  doch  das  Geld  grade  in  der  Auffassung  dieser  Stelle 
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kein  besonders  erspriesslicher  Hintergrund.  Man  wird  unwill- 
kürlich denjenigen  gewahr,  der  seine  Bestrebungen  auf  die 
Mülionärwürde  gerichtet  hatte  und  auch  das  Geschäft  des  Landes 
oder^  wenn  man  es  schon  so  nennen  will;  die  Volkswirthschaft 
nach  dem  Bilde  seiner  Person  aufzufassen  suchte.  Wirklich  wagt 
er  auch  im  Schlusscapitel  des  Verbum  sapienti  ein  wenig  Phantasie 
und  Philosophie  dieser  Art,  indem  er  den  Fall  vorwegnimmt, 
dass  die  Nation  überhaupt  genug,  und  zwar  auch  an  Geld,  an 
sich  gebracht  habe,  um  nicht  mehr  zu  wissen,  was  zu  thun  sei. 
Alsdann  seien  die  Erregungen  des  Geistes  in  ihrer  ganzen  Mannich- 
faltigkeit  zu  pflegen  und  hier  das  Feld  der  Befriedigung  zu 
suchen.  Obwohl  nun  in  der  Idee  über  diesen  Ausweg  ein  leid- 
licher Bestandtheil  von  halber  Wahrheit  enthalten  ist,  so  ist  doch 
die  eröffnete  Aussicht  selbst  wunderlich  genug.  Man  wird  bei 
dieser  Gelegenheit  daran  erinnert,  dass  Petty  seine  Art  von  Be- 
völkerungsstatistik mit  der  Sündfluth  und  8  Personen  beginnen, 
nach  10  Jahren  bereits  16,  nach  20  Jahren  32  vorhanden  sein 
läfist  und  nach  den  willkürlichsten,  wenn  auch  unregelmässiger 
werdenden  Aufstellungen,  endlich  auch  in  die  Zukunft  mit  ganz 
monströsen  Anschlägen  hinausgreift,  wie  man  sich  in  der  Nach- 
barschaft der  Tabelle  auf  S.  21  der  Essays  überzeugen  kann. 

Weit  besser  als  solche  Perspectiven  sind  seine  Ideen  über 
die  Vortheile  einer  Verdichtung  oder  Zusammenrückung  der  Be- 
völkerung. Die  Anhäuftmg  in  grossen  Städten  wird  von  ihm 
vorzugsweise  in~  ihren  günstigen  Umständen  betrachtet.  Doch 
sind  seine  Grütide  kaum  eigentlich  nationalökonomisch  geartet 
Et  sieht  eben  nur  darauf,  dass  die  enger  verbundene  Menschen- 
zahl im  Allgemeinen  eine  grössere  Macht  und  zur  Befriedigung 
von  mancherlei  Bedürfnissen  eine  bessere  Gelegenheit  hat,  als 
«ine  zerstreute.  Eine  der  neusten  Theorien,  die  Careysche,  welche 
ein  nicht  in  Isolirung  ausartendes  ebenmässiges  Vertheilungs- 
System  verlangt  und  hiebei  die  grossen  Städte  nicht  über-,  sondern 
unterschätzt,  wird  sich  in  die  angedeuteten  Anschauungen  nicht 
Iiineindichten  lassen,  und  die  einzige  Gemeinsamkeit  dieser  und 
anderer  Auffassungsarten  besteht  darin,  die  Trennung  der  Be- 
völkerung für  ein  Hindemiss  der  Vereinigung  und  Kraftent- 
faltung anzusehen.  In  diesem  Punkte  sind  die  Schriftsteller  des 
Mercantilsystems  überhaupt  nicht  so  beschränkt,  als  die  Malthusisch 
gestörten  und  verkehrten  Anwandlungen  der  letzten  Menschen- 
^Iter.     Doch   lassen  wir  es  bei  dieser  einfachen  Bemerkung  be- 
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wenden;  da  die  Illusion  einer  Malthusisch  haltbaren  Bevölkerungs- 
theorie schon  so  gut  wie  abgethan  ist.  Wie  sehr  Petty  selbst  von 
der  Machtsteigeining  durch  das  nähere  Zusammenwohnen  über- 
aseugt  gewesen  sei,  beweist  seine  unter  der  Gestalt  einer  Traum- 
fiction  eingeführte  und  erörterte  Voraussetzung,  dass  sich  die 
ganze  Irische  Bevölkerung  auf  Englischen  Boden  verpflanzt  finde. 
Man  merkt,  dass  ihm  diese  Vorstellung  mehr  als  ein  blosses  Spiel 
war,  und  seine  Erinnerung  an  Descartes  und  dessen  proviso- 
rischen Traumstandpunkt  soll  nur  eine  Rechtfertigung  fiir  die 
Kühnheit  seiner  Conception  sein. 

Die  Bevölkerung  erlaubt,  wie  die  socialitäre  Oekonomie  heute 
sowohl  aus  Innern  Gründen  als  auch  durch  äussere  Thatsachen 
ausser  Zweifel  setzt,  je  nach  der  dichteren  oder  dünneren  Ge- 
staltung allgemeine  Schlüsse  auf  eine  grössere  oder  geringere 
Höhe  der  verschiedenen  Einkünftearten  und  zwar  ganz  besonders 
der  Grundrente.  Nun  hat  Petty  eine  unvollkommene  Annäherung 
an  derartige  Gedanken;  doch  zeigt  seine  Schlussart  und  seine 
Vorstellung  von  einer  hier  in  Frage  kommenden  Rente,  dass  sich 
ihm  die  Begriffe,  bei  solchen  Excursionen  in  das  entwickelnde 
Denken,  denn  doch  einigermaassen  mischten  und  verwirrten.  Aller- 
dings macht  es  sich  ganz  annehmbar,  wenn  er  sich  das  Land 
erst  mit  einem  Menschen,  dann  mit  zwei,  drei  u.  s.  w.  in  Ver- 
bindung denkt.  Diese  werden  ernährt,  und  hiemit  vervielfacht 
sich  nach  seiner  Vorstellungsart  auch  das,  was  er  in  diesem  Zu- 
sanunenhang  (Essays  S.  148)  auch  schon  bei  einem  einzigen  vor- 
handenen Menschen  Rente  nennt.  Allein  die  Schlussfolge  von 
historischen  Berichterstattern,  dass  Petty  hier  kurzweg  die  Rente, 
wie  wir  dieselbe  verstehen,  mit  der  Bevölkerungsdichtigkeit  steigen 
lasse,  beruht  auf  einem  Mangel  an  Unterscheidungsvermögen  und 
erzeugt  eine  geschichtlich  ganz  falsche  Voraussetzung.  Die  von 
dem  Boden  ausgehende  Ernähning  einer  Menschenmasse  oder, 
mit  andern  Worten,  dessen  Nahrungsleistung  drückt  sich  zwar 
bei  grösseren  Bezirken  einigermaassen  in  der  Volkszahl  aus,  ist 
aber  nicht  im  Mindesten  mit  der  Rente,  d.  h.  mit  den  Einkünften 
des  Eigenthümers  zusammenfallend,  welcher  im  Gegensatz  zum 
Pächter  oder  zu  den  Arbeitern  einen  eigenthümlichen  socialen 
Gewinn  erzielt.  Wer  aber  auch  noch  nicht  bis  zu  diesem  Punkte 
unterscheiden  wollte,  müsste  denn  doch,  wenn  er  nur  etwas 
subtiler  dächte,  gewahr  werden,  dass  die  Rente  unter  allen  Um- 
ständen  mindestens   soweit  abgegrenzt  und  unterschieden  werden 
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müsse^  als  es  schon  der  Geschäftsverkehr  selbst  fast  jederzeit  bei 
einiger  Entwicklung  der  Verhältnisse  gethan  hat.  Uebrigens  ist 
es  aber  auch  bei  Petty  ein  Grundfehler,  einseitig  von  der  Er- 
nährung auszugehen  und  die  Rücksicht  auf  die  Arbeit  und  sogar 
auf  die  Arbeitszeit  als  Werthmaass,  wovon  sich  bei  ihm  an 
andern  Orten  unvollkommene  Spuren  vorfinden,  hier  auf  sich  be- 
ruhen zu  lassen  und  fiir  beide  Gesichtspunkte  nicht  einmal  an 
einen  möglichen  Widerspruch  oder  eine  Ausgleichung  zu  denken, 
geschweige  die  Werthordnung  der  Arbeitsleistungen  ins  Auge  zu 
fassen. 

7.     Die    Vorstellungen    von    der    Arbeitstheilung    sind    das, 
wonach  man  in  neuster  Zeit  sich  regelmässig  umzusehen  pflegte, 
wenn  man   ältere   »Schriftsteller   vor   sich  hatte.     Nun   ist   schon 
früher  bemerkt  worden,   dass  die    ganz  gewöhnlichen  Gedanken 
hierüber    in    den    verschiedensten    Zeitaltern    und    an    den    ver- 
schiedensten Orten  entstehen  mussten,   und  dass  man,  um  einen 
Fortschritt  in  dieser  Beziehung  festzustellen,  weit  mehr  antreflPen 
niuss  als   Anschauungen,   die   nicht  viel   über  die  auf  der  Hand 
liegende   Thatsache   der   Verzweigung  der  Berufsarten   und   der 
Theilung  der  Verrichtungen   hinausreichen.     Bei   Petty   ist   nun 
(im   Hinblick    auf    die   Stelle    S.  113   der   Essays)    keine  Veran- 
lassung vorhanden,  ihm  eine  besondere  Erkenntniss  der  fraglichen 
Wirkungen   zuzuschreiben.     Seine  Auslassungen   besagen  genau 
betrachtet  nichts  weiter,  als  dass  eine  Theilung  bestehe  und  dass 
sie    förderlich    sei.     Auch    seine   sonstigen    Beispiele   sind   nichts 
als  erläuternde  Bilder  der  thatsächlichen  Functionentheilung.   Die 
Hauptsache,  welche  in  der  zergliedernden  Untersuchung  der  Ur- 
sachen der  Förderlichkeit  und  in  der  Bestimmung  der  Grenzen 
besteht,  kommt  nicht  einmal  in  Frage.   Wenn  irgendwo,  so  zeigt 
es  si8h   hier,  dass  Jemand   über  die  Fortschritte  eines  Wissens- 
zweiges   keinen   Bericht   geben  kann,    wenn    ihm    die   leitenden 
Gesichtspunkte    des   gegenwärtigen   Inhalts    und   Bestandes    der 
Wissenschaft  fehlen.     Im  letzteren  Falle  werden  die  entferntesten 
Aehnlichkeiten  mit  den  erst  später  vorhandenen  Einsichten  für 
diese   Einsichten  selbst  angesehen,    und   von   einer   eigentlichen 
Wissensgeschichte   kann   bei  einem  solchen  Verfahren  gar  nichts 
zum  Vorschein  kommen. 

Dieses  Sachverhalts  muss  man  noch  besonders  eingedenk 
bleiben,  wenn  man  sich  denjenigen  Ideen  Pettys  gegenübersieht, 
welche  in   einer  ganz  andern  Richtung  den  meisten  Schein  einer 
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bewussten  gründlicheren  Vorstellungsart  fiir  sich  haben.  Es  sind 
dies  seine  gelegentlichen  Bemerkungen  über  die  Herstellung  einer 
Werthbeziehung  zwischen  Land  und  Arbeit.  Er  nennt  diese 
Aufgabe  (S.  63  der  Anatomie  von  Irland;  2.  Ausg.  unter  dem 
Titel  Political  survey  of  Ireland,  London  1719)  die  wichtigste  in 
der  politischen  Oekonomie;  aber  er  verfällt  mit  seinen  An- 
schauungen sofort  in  den  Fundamentalfehler,  den  wir  schon  oben 
bei  seinem  Begriff  einer  mit  dem  Ertrage  fast  gleichbedeutenden 
Kente  kennen  gelernt  haben.  Die  Emährungscapacität  des  Bodens 
ist  wiederum  sein  Ausgangspunkt;  und  die  durchschnittliche 
Tagesnahrung  eines  Menschen  wird  von  ihm  ausdrücklich  als  ein 
Werthmaass  hingestellt,  welches  gleicherweise  fiir  Land  imd  Arbeit 
entscheiden  müsse.  Ja  er  schliesst  sogar  die  Arbeit  selbst  zu 
Gunsten  seiner  Schätzungsart  aus  und  glaubt;  indem  er  thatsäch- 
lich  auf  den  denkbar  weitesten  Abweg  geräth;  noch  obeneiu;  dass 
er  mit  dei^  Abweisung  der  Arbeit  als  eines  Ausgangspunktes  der 
Werthbestimmung  einen  Irrthum  berichtige. 

Uebrigens  darf  man  sich  durch  die  eben  erwähnten  -Vor- 
stellungen Pettys  nicht  zu  der  Annahme  verleiten  lassen,  dass 
bei  ihm  selbst  die  Begriffe  so  ungemischt  hervortreten;  wie  sie 
in  der  abgekürzten  Wiedergabe  erscheinen.  Hätte  er  selbst 
schärfer  gedacht,  so  würde  es  gar  nicht  möglich  sein,  dass  sich 
an  andern  Orten  Sparen  einer  entgegengesetzten  Auffassung  vor- 
fänden; an  welche  schon  vorher  erinnert  worden  ist.  Das  Schluss- 
ergebniss  unseres  Eingehens  auf  die  Einzelheiten  ist  also  die  Be- 
stärkung der  Thatsachc;  dass  Petty  zwar  vermöge  seiner  quanti- 
tativ bestimmter  gestalteten  Anschauungen  sehr  vielen  Erkennt- 
nissen näherkommen  musste  als  diejenigen,  welchen  dieser  natür- 
liche Zwang  zur  bessern  Orientirung  fernblieb;  —  dass  er  aber 
dessenungeachtet  in  der  Richtung  auf  volkswirthschafdiche  Theorie 
nur  halbe  und  flüchtige  Gedanken  aufzuweisen  hat,  die  grade 
nach  der  feineren  Seite  einander  widersprechen  und  mithin  kaum 
als  Versuche  gelten  können.  Was  dagegen  den  eigentlichen 
Gegenstand  seiner  Arbeiten;  nämlich  eine  Art  statistischer  Inven- 
tarisirung  betrifft,  so  ist  die  Beurtheilung  des  materiellen  Werthes 
dieser  Hauptseite  seiner  Leistungen  eine  Sache,  die  nicht  in  den 
Zusammenhang  unserer  Geschichte  gehört. 

8.  Ueber  Locke  braucht  im  Allgemeinen  hier  nicht  viel 
gesagt  zu  werden,  da  sein  Bild  wesentlich  der  Geschichte  der 
Philosophie  angehört.    Für  die  Volkswirthschaftslehre  kommt  er 
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nur  mit  Nebenbeschäftigangen  in  Frage.  Die  wichtigste  Idee 
oder  vielmehr  die  erheblichste  Annäherung  an  einen  später  in 
anderer  Gestalt  sehr  einflussreich  gewordenen  Gedanken  findet 
sich  in  seiner  Schrift  über  bürgerliche  Regierung  unter  dem 
Capitel  vom  Eigenthum  eingestreut.  Was  er  sonst  in  Abhand- 
langen  über  Zins  und  Münze  schrieb^  tritt  nicht  aus  dem  Rahmen 
der  Reflexionen  heraus,  wie  sie  unter  der  Herrschaft  des  Mercan- 
ülismus  in  Anlehnung  an  die  Vorkommnisse  des  Staatslebens 
üblich  waren.  Ueber  die  Freiheit  des  Zinsfusses  hatte  mancher 
Geschäftsmann  ähnlich  gedacht;  und  auch  die  Entwicklung  der 
Verhältnisse  brachte  die  Neigung  mit  sich;  die  Zinshemmungen 
als  unwirksam  zu  betrachten.  In  einer  Zeit,  wo  ein  Dudley 
North  seine  Discourses  upon  trade  (1691)  in  der  Richtung  auf 
Freihandel  schreiben  konnte,  musste  bereits  Vieles  gleichsam  in 
der  Luft  liegen,  was  die  theoretische  Opposition  gegen  Zins- 
beschränkungen nicht  als  etwas  Unerhörtes  erscheinen  Hess.  Zwar 
hatte  der  eben  genannte  Händler,  ein  niedriges  Werkzeug  der 
richterlichen  Reactionsverfolgungen,  für  seine  aus  den  Geschäften 
von  Constantinopel  und  Smyrna  her  erworbenen  Grundsätze  keinen 
Beifiall  zu  finden  vermocht,  und  es  fiel  in  unserm  Jahrhundert 
dem  Neubrittischen  Freihandel  anheim,  jene  verschollene,  ja  fast 
verlorne  Schrift  wieder  zugänglich  zu  machen.  Indessen  darf 
man  sich,  ungeachtet  des  grade  mit  der  Revolution  entwickelten 
Schutzprincips,  die  Zustände  doch  nicht  so  denken,  als  wenn  sie 
den  auf  Freimachung  anderer  wirth schaftlicher  Verhältnisse  ge- 
richteten Vorstellungsarten  nicht  schon  günstig  gewesen  wären. 
Die  Darlegung  der  Gründe  für  die  (nicht  einmal  ausnahmslos  ge- 
forderte) Zinsfreiheit  ist  daher  bei  Locke  nichts  Ueberraschendes, 
worauf  die  Geschichte  ganz  besondern  Werth  zu  legen  hätte. 
Aach  eine  blosse  wenn  auch  rationellere  Befassung  mit  Münzfragen 
ist  noch  kein  Umstand,  der  an  sich  und  abgesehen  von  den  wich- 
tigeren Hülfsvorstellungen  zu  eigentlich  volkswirthschaftlichen 
Ideen  zu  fuhren  pflegt  Dennoch  müssen  wir  grade  bei  Locke 
ein  paar  Einzelheiten  aus  seinen  kleinen  Schriften  über  Zins  und 
Münze  berühren,  um  zu  zeigen,  dass  auch  er  sich  der  mercan- 
tilen  Anschauungsweise  keineswegs  entzog,  wie  man  dies  allzu 
voreilig  und  ohne  Verständniss  für  den  Geist  seiner  Arbeiten  be- 
hauptet hat. 

Zunächst   wollen    wir  jedoch  jene  Idee  betrachten,  auf  die 
»chou  oben  hingewiesen  wurde,  und  die  sich  mit  ziemlicher  Klar- 
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heit;  wenn  auch  mit  wenig  Consequenz;  in  einem  naturrechtlichen 
Zusammenhang  (im  Essay  on  civil  government,  1689,  Werke 
Bd.  V  1812,  S.  361)  vorfindet  und  dort  die  Rolle  eines  sich  auf- 
drängenden, aher  kaum  halb  gewürdigten  Gedankens  spielt. 
Wenn  wir  den  Begründer  des  psychologischen  Idcenkriticismus 
hier  auf  einem  andern  Gebiet  nicht  ungeschickt  und  nicht  ohne 
einigen  Erfolg  vorgehen  sehen,  so  ist  dieses  Ergebniss  zu  einem 
grossen  Theil  auf  das  Maass  von  Denkvirtuosität  zurückzuflihren, 
welches  bei  dem  Verfasser  des  „Versuchs  über  den  menschlichen 
Verstand"  in  keiner  Richtung  gänzlich  ohne  Wirkungen  bleiben 
konnte.  Von  besonderm  Interesse  ist  die  Entwicklung  der  wirth- 
schaftlichen  Vorstellung,  um  die  es  sich  handelt,  aus  dem  Be- 
dürfniss  einer  naturrechtlichen  Begründung  des  Eigenthums.  Es 
ist  die  Arbeit,  die  auch  schon  von  Locke  als  Rechtfertigungs- 
grund des  Eigenthums  in  Ansprach  genommen  wird.  Bei  Ge- 
legenheit dieser  Ausführung  gelangt  er  nun  sehr  natürlich  dazu, 
die  Werthe  aller  Dinge  darauf  anzusehen,  inwiefern  die  Arbeit 
an  ihnen  theilhabe.  Im  Interesse  seines  Arbeitsprincips,  als  des 
vorausgesetzten  Rechtfertigungsgrundes  fiir  das  Eigenthum,  macht 
er  bemerklich,  wie  sich  der  Werth  der  verschiedensten  Gegen- 
stände und  darunter  auch  derjenige  der  Ländereien  fast  vollstän- 
dig auf  Arbeit  zurückführen  lasse.  Es  seien  %o  des  Werths  der 
Bodenerzeugnisse  auf  die  Arbeit  zu  verrechnen ;  nehme  man  aber 
die  Dinge,  wie  man  sie  schliesslich  verbrauche,  so  seien  ^^loo 
auf  die  Arbeit  und  nicht  auf  die  Natur  zurückzufuhren.  Weiter- 
hin (S.  363)  heisst  es  sogar,  „die  Natur  und  Erde  lieferten  nur 
die  fast  werthlosen  Materialien".  Wer  mit  der  socialitären  Oeko- 
nomie  bekannt  ist,  weiss,  dass  es  jene  fehlenden  Zehntel  und 
Hundertel  und  die  unentschiedenen  sich  durch  das  Wörtchen 
„fasf'  verrathenden  Vorstellungsarten  sind,  in  welchen  die  Un- 
sicherheit und  Inconsequenz  der  Auffassung  gegenwärtig  klar 
genug  erkennbar  dasteht.  Offenbar  streifte  das  Vorstellungs- 
spiel in  diesem  Fall  nahe  genug  an  den  neuerdings  aufgestellten 
und  so  berühmt  gewordenen  Careyschen  Satz ,  dass  die  Natur 
überhaupt  und  im  strengsten  Sinn  an  der  Wertherzeugung  gar 
keinen  Theil  habe,  sondern  als  unentgeltliche  Productionsvoraus- 
setzung  betrachtet  werden  müsse.  An  welche  Auskunft  man  aber 
auch  denken  möge,  so  musste  doch  unter  allen  Umständen  jene 
Lockesche  Gestalt  der  Vorstellung  einem  Jeden  als  unbefriedigend 
erscheinen,  der  überhaupt  sein  vornehmliches  Augenmerk  auf  den 
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Ursprung  des  Werthes  der  Dinge  unmittelbar  und  ernstlich  rich- 
tete.    Locke  selbst  aber  war  offenbar  nur  gelegentlich  auf  Vor- 
stellungen   gekommen ;    die    in    dieser    nachlässigen    Form   noch 
kaum  als  Theorien  bezeichnet  werden  können.    Wenn  daher  diese 
Gedanken  mit  alledem,  was  später  den  Schwerpunkt  der  weiteren 
Ideenentwicklung   bildete ,    äusserlich   zusammentreffen,    so    liegt 
hierin  nur  ein  Zeugniss  dafiir,   dass  die  Regungen  in   dem  An- 
schaaangskreis  des  Philosophen  eine  Tendenz  zum  Richtigen  fast 
anwillkürlich  einschlugen.     Es  ist  aber  hiemit  durchaus  nicht  be- 
wiesen,   dass   jene    halbfertigen   Gebilde,    die   selbst  noch  nicht 
wussten,  was  sie  eigentlich  genau  sein  sollten,  als  Resultate  und 
Theorien  eine  erhebliche  Bedeutung  in  Anspruch    nehmen  könn- 
ten.    Auch    sieht    man    sich   nach   ernstlichen   Consequenzen  an 
andern  Orten  vergebens  um.    Streng  genommen  ist  es  mithin  nur 
die  neuere  Volkswirthschaftslehre  gewesen,    die   dazu  veranlasst 
hat,  bei  Locke  nach  einem  Spiegelbild  ihrer  eignen  leitenden  Vor- 
stellung zu  suchen. 

9.    Ueber  Lockes  Mercantilismus    kann   nicht  der  mindeste 
Zweifel  bestehen  bleiben,  sobald  man   sich  nicht  durch  gänzlich 
isolirte    Redewendungen    täuschen    lässt.    .  Einige    entscheidende 
I    Stellen  genügen  vollkommen,  um  eine  ganz  unzweideutige  Rechen- 
I    Schaft  zu  geben.     Der  Sachverhalt  ist  in  dieser  Richtung  um  so 
i    wichtiger,  als  man  sonst  geneigt  sein  könnte,  die  Cultur  der  volks- 
I    wirthscbaftlichen  Ideen  in  England  ebenso    von   derjenigen    des 
/    Festlandes   sondern  zu  wollen,   wie   dies  für  die  Geschichte  der 
f     Philosophie  noth wendig  ist.      Alsdann  würde  man  die  geistigen 
f      Vorgänge   auf  der  Insel  in  Rücksicht   auf  die  Ausbildung  einer 
Volkswirthschaftslehre  als  eine  verhältnissmässig   isolirte  Gruppe 
von    Tfaatsachen   und    Gedankeif   anzusehen   und    den    dortigen 
Theorien    eine  von   vornherein   überlegene    Rolle    zuzuschreiben 
haben.    Hiezu  ist  indessen  keineswegs  dasselbe  Maass  von  Grün- 
den   vorhanden,   wie  im  Gebiet  der  Philosophie.     Es  giebt  hier 
iLeinen  wirthscbaftlichen  Begriffskriticismus,   der  dem  philosophi- 
schen Vorgehen  eines   Locke  entsprochen   und    hinterher,  nach 
einer  Schottischen  Verfeinerung,  in   Deutschland   eine  Art  Fort- 
setzer gefunden   hätte.     Nur  soviel  ist  allerdings  als  gemeinsam 
anzuerkennen,  dass  die  Ausbildung  einer  Volkswirthschaftslehre  in 
£ngland  nachher  da  am  besten  gelungen  ist,  wo  sich  die  gesun- 
dere Philosophie  am  entschiedensten  geiördert  fand.    Wir  werden 
später  sehen,  wie  in  Hume  beide  Gebiete  ihre  tiefsten  Wurzeln 
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geschlagen  haben,  und  wie  innerhalb  des  gleichartigen  und  zum 
Theil  gemeinsamen  Gedankenkreises  Adam  Smith  die  Kraft 
schöpfte,  sein  epochemachendes  Werk  abzufassen. 

Hätte  Locke  etwa  ebenso  dem  Ursprung  wirthschafUicher 
Begriffe  nachgeforscht,  wie  er  dies  bezüglich  der  metaphysischen 
und  philosophischen  Vorstellungen  gethan  hatte,  so  würden  wir 
schwerlich  in  der  Noth wendigkeit  sein,  die  mercantile  Richtung 
seines  Gedankenlaufs  festzustellen.  In  dieser  Beziehung  er- 
hob er  sich  nämlich  so  wenig  über  die  vorherrschenden  Ideen, 
dass  er  sogar  bessere  Einwendungen  nicht  zu  würdigen  wusste. 
Letzteres  zeigt  sich  z.  B.  in  einer  Stelle  über  die  Handelsbilanz 
(Betrachtungen  über  Zinserniedrigung  etc.,  im  angeführten  Bd.  V 
S.  17).  Dort  enthält  der  von  ihm  abgedruckte  Gegeneinwand,  es 
werde  schliesslich  meist  in  Gütern  gezahlt,  und  das  Geld  werde 
dann  im  Lande  nicht  verringert,  bereits  eine  Andeutung  der 
späteren  Theorie,  und  wenn  man  auch  vom  neusten  Standpunkt 
aus  sogar  die  schliessliche  Smithsche  Fassung  selbst  für  einseitig 
erachten  muss,  so  war  doch  Alles,  was  auf  dieselbe  hinarbeitete, 
als  Fortschritt  zu  betrachten.  Nun  verkannte  aber  Locke  den 
bessern  Bestandtheil  der  gegnerischen  Anfuhrung  bis  zu  dem 
Punkte,  dass  er  sich  sogar  zu  einer  höchst  zuversichtlichen  und 
verächtlichen  Ausdrucksweise  bewogen  fand.  Hiebei  tritt  es  in 
seinem  Gedanken  mit  mehr  als  hinreichender  Deutlichkeit  hervor, 
dass  er  in  der  gröbsten  Weise  dem  Leitfaden  der  edlen  Metalle 
folgt  und  sich  gar  nicht  vorzustellen  vermag,  wie  zwischen  Werth- 
summe  und  Geld  ein  Unterschied  bestehen  könne.  Seine  Idee 
von  der  Bilanz  ist  nämlich  die  ganz  gewöhnlich  mercantilistische, 
derzufolge  zwischen  den  Ländern  alle  Ausgleichungen  des  Werth- 
unterschiedes  zwischen  £infuhr«ind  Ausfuhr  unbedingt  und  aus- 
schliesslich  in  edlen  Metallen  erfolgen  müssen.  Wie  er  sich  aber 
auch  den  Reichthum  noch  ernstlich  mercantilistisch  vorstellt,  zeigt 
folgender  Satz  derselben  Abhandlung  (S.  13):  „Reichthümer  be- 
stehen nicht  darin,  mehr  Gold  und  Silber  zu  haben,  sondern 
darin ,  davon  im  Verhältniss  zu  der  übrigen  Welt  oder  unsem 
Nachbarn  mehr  zu  haben."  Die  Aufspeicherung  der  edlen  Me- 
talle soll,  wie  der  weitere  Zusammenhang  noch  ausdrücklich  be- 
stätigt, ein  Volk  in  den  Stand  setzen,  sein  Uebergewicht  über  die 
andern  weniger  versehenen  Nationen  geltend  zu  machen  und  sich 
ein  grösseres  Maass  von  Bequemlichkeiten  zu  verschaffen.  Ueber- 
haupt  kennt  Locke  nur  zwei  Wege  der  Bereicherung  vermittelst 
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der  edlen  Metalle;  nämlich  Eroberung  und  Tribut  einerseits  und 
Handel   andererseits.     Indem   er  den   ersteren  von  seinem  philo- 
sophischen Standpunkt  aus  verwirft;  bleibt  ihm  nur  eine  ziemlich 
grobe    Gestalt    der    mercantilistischen    Anschauungsweise    übrig. 
Der  wörtliche  Ausdruck  jenes  Gedankens   (auf  der  zuletzt  ange- 
fahrten Seite)  ist  entscheidend :  ;;In  einem  Lande  ohne  Bergwerke 
giebt  es  zum  Reichthum  nur  zwei  WegO;  Eroberung  oder  HandeF. 
Wer  hienach  noch  daran  zweifeln  sollte,  dassLockes  wirthschaft- 
liehe  Erörterungen  in  den  maassgebenden  Hauptpunkten  den  vor- 
legenden   Meinungen   folgten   und    in    dieser   Beziehung  keine 
Originalität   in  Anspruch  zu  nehmen  haben,  wird  wohlthun,  sich 
mit  dem  Wesen  des  Mercantilismus  strenger  vertraut  zu  machen 
and  dann  zu  unterscheiden,   wo   die  gröberen  und  die  feineren 
Artungen    dieses   Vorstellungskreises   zu   suchen    sind.     Unseres 
Erachtens  hat  zwar  Locke   den  Vortheil   einer  ziemlich   klaren 
Ausdrucksweise  und  eines  meist  gesunden  Verständnisses  der  Ver- 
hältnisse für  sich,   so  lange  es   sich  um   nicht  viel  mehr  als  um 
die  Anwendung  der  im  Verkehr  bereits  herrschenden  oder  nahe- 
gelegten Ideen  handelt.     Uebrigens  bleibt  er  aber  sachlich  meist 
weit  mehr  befangen,    als  seine   Kenntniss    der  Thatsachen  recht- 
fertigt,  und  wo  er  einmal  einen  glücklicheren  Streifzug  des  Ge- 
dankens unternimmt,  da  ist  es,  wie  wir  gesehen  haben,  das  Natur- 
recht  oder  die  allgemeine  politische  Erörterung  gewesen,  was  ihn 
auf  die  Spur,  aber  auch  nur   auf  die  Spur   einer  erheblicheren 
ökonomischen  Einsicht  geleitet  hat. 

10.  Indem  wir  von  den  Engländern  zu  den  Franzosen  über- 
gehen, deren  zwei  Hauptschriftsteller  sich  auch  der  Zeit  nach 
eng  anschliessen,  betreten  wir  ein  Gebiet,  in  welchem  die  Ver- 
allgemeinerungen der  Ideen  eine  weit  erheblichere  Rolle  spielen. 
Es  scheint  fast,  als  wenn  der  Boden  Frankreichs  den  mehr  sche- 
matischen  und  systematischen  Vorstellungsarten  ungleich  günstiger 
nräre,  als  das  Gestrüpp  der  specifisch  Englischen,  von  der  Schot- 
tischen unterschiedenen  Art  und  Weise.  Die  bewegliche  Abstrac- 
tion  sowie  ein  gewisses  Maass  von  leichtem  Ueberblick  lassen  sich 
bei  den  Französischen  Erzeugnissen  nie  verkennen ,  und  Bois- 
guillebert  ist  hiefür  ein  derartig  hervorragendes  Beispiel,  dass 
man  von  ihm  behaupten  kann,  er  vertrete  unter  den  sämmtlichen 
sa  jener  Zeit  in  Frage  kommenden  Autoren  die  Idee  von  einer 
Art  universellem  Zusammenhang  der  wirthschaftlichen  Erschei- 
nungen.    Hierauf  haben    seine   Landsleute  neuerdings  mitunter 
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»oviel  Werth  gelegt ^  dass  sie  versucht  worden  sind,  die  Haupt* 
Sätze  der  neuern  Oekonomie  bei  iiim  wenigstens  im  Keime  nach* 
zuweisen.  Wie  günstig  man  ihn  aber  auch  beurtheilen  möge,  so 
ist  es  bei  unbefangener  Prüfung  ganz  unmöglich,  mehr  als  eine 
einzige  wesentliche  Idee  von  einiger  Tragweite  zu  constatiren. 
Diese  Idee  liegt  aber  noch  nicht  einmal  auf  dem  Wege,  den  die 
Französischen  Anhänger  der  Neubrittischen  Richtung  zu  wandeln 
pflegen.  Sie  erhebt  sich  vielmehr,  wenn  auch  in  einer  noch  un- 
entwickelten Gestalt,  bedeutend  über  jenes  Niveau  und  kann  ihre 
volle  Würdigung  nur  vom  neusten  Standpunkt  der  Volkswirth- 
Schaftslehre  erwarten.  Ehe  wir  jedoch  auf  diesen  treibenden 
Grundgedanken  eingehen,  müssen  wir  ein  wenig  nach  dem  Manne 
fragen,  von  dem  diese  Idee  so  lebhaft  erfasst  wurde. 

Boisguillebert  und  Vauban  sind  zwei  Persönlichkeiten,  die 
darauf  Anspruch  haben ,  d^s  man  bei  der  Kennzeichnung  ihrer 
Leistungen  ihre  Charakterhaltung  und  Lebensstellung  nicht  über- 
gehe.  Beide  waren  Männer  von  grossem  persönlichen  Freimuth 
und  Unabhängigkeitssinn.  Beide  waren  Männer  der  Praxis  und 
schrieben  nicht  berufsmässig,  sondern  einzig  und  allein  in  Folge 
der  Anregung,  die  sie  in  der  von  ihnen  bedauerten  Lage  des 
Landes  gefunden  hatten.  Der  eine  von  ihnen;  der  ehrliche  Vauban, 
wurde  ganz  oflenbar  von  seiner  Vaterlandsliebe  und  seinem  Ge- 
rechtigkeitssinn geleitet.  Der  andere,  von  dem  wir  zunächst  ein- 
gehender zu  sprechen  haben ,  hatte  zwar  schon  früh  ein  paar 
schriftstellerische  Versuche  in  einer  leichteren  Gattung  gemacht^ 
kann  aber  dennoch  nicht  als  Jemand  betrachtet  werden,  den  bei 
seinen  ernstlichen  finanziellen  Arbeiten  die  Eitelkeit  der  Schau- 
stellung schriftstellerischer  Vorzüge  geleitet  hätte.  Sein  Ziel  war 
die  praktische  Einwirkung  auf  das  Schicksal  des  Landes  durch 
unmittelbare  Umgestaltung  der  finanziellen  Regierungsgrundsätze. 
Er  glaubte  trotz  der  vier  Auflagen  seiner  ersten  Hauptschrift-  und 
ungeachtet  des  Beifalls,  den  seine  weiteren  Arbeiten  bei  dem 
Publicum  fanden,  dennoch  nichts  gethan  zu  haben,  weil  seine 
Ideen  nicht  zur  unmittelbaren  Verwirklichung  gelangten.  Er 
setzte  sich  in  der  Führung  seiner  Sache  erheblichen  Vexationen 
und  Verfolgungen  aus,  die  ihn  um  so  leichter  erreichten,  als  seine 
amtliche  Stellung  in  Ronen  durch  mannichfaltige  Chicanen  dazu 
benutzt  werden  konnte,  ihn  von  der  ökonomischen  Seite  zu  treffen. 
Die  mehrmalige  Wiedererkaufting  des  Rechts  zu  dieser  Stelle 
wurde  ihm  durch  die  allgemeinen  fiscalischen  Maassregeln,  jedoch 
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seiner  Person  gegenüber   noch  unter   maliciÖBer  Hinweisung  auf 
seine  finanziellen  Reformpläne  aufgenöthigt;  und  dem  Schlimmem 
entging  er  schliesslich  auch  nicht     Soviel  man  von  seinem  zum 
Theil  2demlich  unbekannt  gebliebenen  Leben  (1646 — 1714)  weiss^ 
80  hat  er  seinen  Posten^  dessen  Functionen  in  der  leitenden  Aus- 
übung eines  Gemisches  von  Justiz  und  Polizei  bestanden  und  auf 
diese  Weise  einen  entscheidenden  Einfluss  auf  das  Schicksal  der 
Stadt  übten  ^   mit  der  grössten  Gewissenhaftigkeit  und  Geschäftä- 
tüchtigkeit  ausgefUUt.     £s  ist  daher  bei  der  Leetüre  seiner  le- 
bendig und  gewandt  geschriebenen  Arbeiten  nicht  zu  vergessen^ 
dass  der  Verfasser  derselben  vom  Standpunkt  einer  praktischen 
Stellung  und  überdies  im  Hinblick  auf  Erfahrungen  schrieb ,  die 
er  sich  auch  in  der  eignen ;   nach  der  Seite  des  Ackerbaus  und 
Handels  dirigirten  Privatwirthschaft  erworben  hatte.     Die  öko- 
nomischen Chicanen  und  der  Umstand,   dass  er  überhaupt  von 
verfehlten  Maassregeln  der  Regierung  ernstlich  zu  leiden  gehabt 
hatte  y  mögen  seiner  Sprache  hier  und  da  eine  besondere  Erregt- 
heit ertheilt  haben.    Indessen  sieht  man  dennoch  deutlich  genüge 
dass  die  Ideen  selbst ^   die   er   vor  Augen  hat,   das  eigentliche 
Lebenselement  seiner  Wärme  und  Leidenschaft  bilden.    Man  hat 
in  ihm  einen  Schriftsteller  vor  sich^    der  mit  einem  praktischen 
Ausgangspunkt  und  vielen  verhältnissmässig  klaren  Anschauungen 
eine  edle  Begeisterung  für  gerechte  Rücksichtnahme  des  Menschen 
auf  den  Menschen  und  sogar  für  Ideen  verbindet^  bei  deren  Aus- 
druck die  Kühnheiten  der  Paradoxie  und  die  Mächte  des  Aifects 
eine  Rolle  spielen. 

Seine  Schwächen  sind  die  ziemlich  natürlichen  Begleiter  der 
letzterwähnten  Vorzüge.  Er  dachte  zu  sanguinisch  an  die  Mög- 
lichkeit, seinen  Gesichtspunkten  bei  Ministern  Eingang  zu  ver- 
acha£Pen.  Die,  wenn  nicht  wahre,  so  doch  nicht  schlecht  erfun- 
dene Anekdote,  welche  der  Herzog  von  St.  Simon  über  die 
Audienz  oder  vielmehr  Nichtaudienz  unseres  Finanzreformers  bei 
Pontchartrain  erzählt,  ist  ein  Zeugniss  für  jene  Sinnesart. 
1  »oisguillebert  begann  nämlich  mit  der  dem  fraglichen  Herrn 
gegenüber  allzu  naiven  Erklärung,  derselbe  würde  ihn  zuerst  ftir 
einen  Narren  nehmen,  dann  sehen,  dass  er  Aufmerksamkeit  ver- 
diente, und  schliesslich  mit  seinem  System  zufrieden  sein.  Pont- 
chartrain erwiderte  lachend,  er  halte  sich  an  den  ersten ^  und 
kehrte  ihm  den  Rücken. 

Selbst  die  günstigste  Beurtheilung  kann   nicht  umhin,  bei 
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dieser  Oelegenheit  darauf  hinzuweisen^  dass  Boisguilieberts  Phan- 
tasie allerdings  die  Neigung  hatte,  die  Grenzen  des  Möglichen 
einigennaassen  kühn  hinauszuschieben.  Man  hat  ihm  namentlich 
seine  allzu  viel  versprechenden  Büchertitel  zum  Vorwurf  gemacht, 
und  man  kann  nicht  leugnen,  dass  dieselben  in  ihren  Erläuterun- 
gen ein  wenig  an  die  Kunst  erinnern,  in  24  Stunden  Dinge  zu 
leisten,  zu  denen  ein  Jahr  selbst  unter  den  günstigsten  Um- 
ständen noch  eine  kurz  bemessene  Frist  wäre.  Dennoch  dai*f 
man  nicht  voraussetzen,  dass  er  etwa  bei  seinen  Ankündigungen 
nicht  mit  der  vollsten  Ueberzeugung  verfahren  sei.  Wenn  er  auf 
dem  Titel  seiner  ersten  Hauptschrift,  das  Detail  de  la  France 
(zuerst  unter  Chiffre,  1695,  dann  mit  dem  langen  Titelprogramm 
1697)  und  zwar  in  einem  Älter  von  ungefähr  50  Jahren  in  einem 
Monat  alles  für  die  Finanzen  nöthige  Geld  imd  die  Bereicherung 
von  Jedermann  in  Aussicht  stellte,  so  war  dies  eben  nichts  als 
eine  sehr  begreifliche  Illusion.  Er  urtheilte  über  die  Möglich- 
keiten nach  dem  innem  und  allgemeinen  Wesen  der  Sache,  wie 
er  sich  dieselbe  unabhängig  von  der  besondem  Beschaffenheit  der 
Regierungspersonen,  der  Zustände  und  der  Menschen  seinen 
Voraussetzungen  entsprechend  vorstellte.  Eine  derartige  Auf- 
fassung ist  in  andern  Gebieten  des  Wissens  und  Könnens  bei  den 
berühmtesten  Persönlichkeiten  häufig  genug  vorgekommen,  und 
wenn  sich  z.  B.  ein  Roger  Bacon  anheischig  machte,  die  ganze 
zu  seiner  Zeit  bekannte  Mathematik  in  8  Tagen  beizubringen,  so 
hat  man  sich  zu  hüten,  sofort  eine  gewöhnliche  Grosssprecherei 
anzunehmen.  Auch  in  der  allerneusten  Zeit  haben  sich  sehr  be- 
rühmte Nationalökonomen,  wie  beispielsweise  Carey,  zur  Aeusse- 
rung  von  Vorstellungen  bewogen  gefunden,  die  den  Perspectiven 
Boisguilieberts  mindestens  gleichkamen.  Wir  dürfen  also  seine 
Arbeiten  um  jener  Illusion  willen  nicht  in  den  übrigen  Be- 
ziehungen herabsetzen.  Das  Einzige,  wozu  wir  gegründete  Ver- 
anlassung haben,  ist  Vorsicht  gegen  die  anderweit  naheliegenden 
Abirrungen  seiner  Imagination  und  Leidenschaft,  und  hier  dürfte 
besonders  die  in  den  Zahlenbestiramungen  unterlaufende  Poesie 
nicht  zu  vergessen  sein.  Man  darf  ihm  dieselbe  jedoch  in  der 
damaligen  Zeit  bei  dem  Mangel  einer  eigentlichen  Statistik  nicht 
zu  hoch  anrechnen,  zumal  ja  auch  der  in  dieser  Beziehung  nach 
Zuverlässigkeit  strebende  und  überhaupt  gediegen  und  gesetzt 
verfahrende  Vauban  mehrfach  zu  Angaben  gelangt  ist,  welche 
heute  als  vollständige  Unmöglichkeiten  erkannt  werden.      Wenn 
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auBschweifende  Schätzungsangaben  dem  mit  unverkennbarer  Ruhe, 
Feetigkeit    und  Klarheit  denkenden  Ingenieur  und   zugleich  dem 
Hanne  begegnen  konnten ;   den  die  Franzosen   an  die  Spitze  der 
Entstehungsgeschichte  der   Statistik  stellen;   so  wird  man  es  bei 
dem  Lieutenant-General  von  Ronen    nicht  überraschend    finden 
dürfen,   dass  er  seine  von  bedeutenden  praktischen  Zielen   ein- 
genommene Phantasie  oft  genug  nicht  im  gehörigen  Gleichgewicht 
erhalten  hat    Die  Unbestimmtheit  der  Thatsachen^,  aus  denen  er 
seine  Schlüsse  zu  ziehen  hatte  und  ftir  welche  er  sich  allzu  sehr 
auf  die  eignen  praktischen  Anschauungen  angewiesen  sah^  macht 
das  Schweifen   der  Ideen   nur  zu  erklärlich.     Ja  die  eigne  Er- 
fahrung musste  hier  oft  irreleiten  ^   da  sie  sich    unmittelbar  nur 
auf  einen  kleineren  Kreis  bezog  und  leicht  die  Vorgänge  in  einer 
Provinz  zum  Maass  der  Schicksale  des  ganzen  Landes  machte. 

11.     Die  eben  angedeutete^  sehr  natürliche  Einseitigkeit  ^  die 
eine  Folge  des  provinciellen  Standpunkts  ist,  hat  jedoch  beiBois- 
guillebert   nicht    blos    die  Irrthümer,    sondern    auch  die   besten 
Früchte  erzeugt.   Seine  Ideen  über  die  Wohlthätigkeit  angemessen 
hoher  Getraidepreise  und  über  die  zerstörenden  Wirkungen  ihres 
2u  grossen  Sinkens  sind  der  Stärke  der  Eindrücke  zu  verdanken, 
mit  welcher  sich  ihm  die  Folgen   der  Ausfuhrverbote   grade  in 
seiner  Provinz  aufdrängten.    Aus  derselben  Quelle,   aus  welcher 
jene  sich  zu  einer  Theorie  erweiternden  Gedanken  flössen,  schreibt 
sich  aber  auch  seine  leidenschaftliche  Eingenommenheit  gegen  den 
Colbertismus  her.     Er  musste   der  Gediegenheit  der  Person  und 
ihrem    unbestechlichen  Eifer   Gerechtigkeit    widerfahren    lassen; 
aber  er  wird  nicht  müde,  das  Jahr  1660,  d.  h.  die  Einleitung  der 
Colbertschen  Verwaltung,  als  den  Wendepunkt  zu  allem  Unglück 
des  Landes  zu  bezeichnen.     Freilich    hat   er   nicht  blos  Colbert, 
sondern    auch   das  vor  Augen,    was   dessen  Wirksamkeit   folgte. 
In '  der  zunächst  interessirenden  Frage  hatte  allerdings  Boisguille- 
bert    eine    von  Colbert   gutgeheissene  Maassregel  im   Auge,    die 
g^enwärtig  sogar    von    den    entschiedensten   Vertheidigern    der 
sonstigen  Grundsätze  jenes  Ministers  als  Fehler  betrachtet  wird. 
Die  Verhinderungen  der  Getraideausfuhr  sollten  die  Nothstände 
mildern,  welche  sich  an  die  schlechten  Ernten  und  an  den  Mangel 
von  Nahrungsmitteln  knüpften  und   häufig  genug  in   Zwischen- 
räumen von   wenigen  Jahren    wiederholten.      Das  Princip,    die 
Nahrungsmittel   durch   Zurückhaltung  ihrer  Ausfuhr  billiger    zu 
machen,   musste  aber  zu  einem  ganz  anders  gearteten  Nothstand 
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fuhren,  der  die  Landwirthschait  und  die  ländliche  Bevölkerung 
in  Folge  von  Absatzmangel  heimsuchte.  In  der  Charakteristik 
dieser  letzteren  Erscheinung  hat  nun  unser  Autor  seine  Stärke. 
Hier  zeigt  er  das  Unheil  der  Stauungen  des  Verkehrs  und  das 
Elend;  von  welchem  die  Ackerbaubevölkerung  betroffen  wird^ 
wenn  die  Preise  der  Bodenerzeugnisse  die  Kosten  ihrer  Herstellung 
nicht  mehr  decken.  An  die  Erkenntniss  dieser  Missverhältnisse 
knüpft  sich  b{pi  ihm  aber  auch  jene  allgemeinere  Idee,  die  den 
Schwerpunkt  seiner  theoretischen  Kräfte  bildet,  und  die,  wenn 
man  nur  auf  das  ganz  Allgemeine  sieht,  allerdings  schon  eine 
gewisse  Vorstellung  von  dem  vertritt,  was  man  in  neuster  Zeit 
mit  den  Schlagworten  der  Harmonie  oder  Solidarität  der  In- 
teressen zu  bezeichnen  pflegt.  Indessen  sind  die  Mannichfaltig- 
keiten  im  Gebiet  dieser  Begriffe  so  gross,  dass  man  wohlthut, 
wenn  man  sich  von  derartigen  Ausdrücken  unabhängig  macht 
und  einfach  zusieht,  was  der  Schriftsteller  thatsächlich  gemeint 
habe.  Die  Hineindichtungen  sind  in  diesem  Felde  bedenklicher 
als  irgendwo,  und  man  leistet  weder  der  Vergangenheit  noch  der 
Gegenwart  einen  Dienst,  wenn  man  Ideen  für  einerlei  erklärt, 
welche  zwar  Berührungspunkte  gemeinhaben,  aber  in  ihrer  wei- 
teren Entwicklung  gewaltig  voneinander  abweichen.  Weit  ge- 
fehlt, dass  sich  derartige  Gedanken  irgend  einer  vagen  Allgemein- 
heit wegen,  in  der  sie  sich  begegnen,  schon  decken  müssten,  be- 
finden sie  sich  vielmehr  oft  genug  miteinander  in  Widerstreit, 
und  die  erzwungene  Harmonisirung  ist  am  wenigsten  bei  den 
vielgestaltigen  Meinungen  angebracht,  die  man  mit  dem  losen  Ge- 
wand der  Interessenharmonie  umhüllen  kann. 

Die  Schriften  Boisguilleberts  haben  eine  Darlegung  des  Zu- 
standes  Frankreichs  unter  dem  Einfluss  der  dem  Ackerbau  un- 
günstigen Steuerverhältnisse  und  Maassregeln  zum  Zweck.  Sie 
sind  wesentlich  finanzieller  Natur,  und  die  eigentlich  volkswirth- 
schaftlichen  Gedanken  spielen  in  ihnen  nur  eine  Nebenrolle. 
Aus  diesem  Grunde  kann  ihnen  nur  die  eigentliche  Finanz- 
geschichte gehörig  gerecht  werden,  und  diesem  besondern  Zweige 
müssen  wir  auch  die  Entscheidung  überlassen,  in  welchem  Maass 
die  Boisguillebertsche  Finanzkritik  und  Finanzopposition  begrün- 
det gewesen  und  nach  welcher  Seite  sie  über  das  Ziel  hinaus- 
gegangen sei.  Nur  eine  einzige  kleine  Schrift,  die  Abhandlung 
über  die  Keichthümer  (Dissertation  sur  les  richesses  etc.)  ist  ab- 
stracter  gehalten  und  sieht  ein  wenig  nach  allgemeinerer  Theorie 
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aus.  Doch  ist  es  fast  vollkommen  gleichgültig;  wo  man  die  volks- 
wirthschafÜichen  Hauptgedanken  unseres  Autors  aufsucht;  dena 
er  wiederholt  sie  in  allen  seinen  grösseren  und  kleineren  Ar- 
beiten. Uebrigens  ist  die  Abhandlung  über  das  Getraide  (Traitd 
des  grains)  für  unsern  Zweck  insofern  auszuzeichnen^  als  vorzugs- 
weise in  ihr  das  Hauptmotiv  der  wirthschaftlich  erheblichen  Ideen 
hervortritt.  Ausser  dem  vorher  erwähnten  Detail  de  la  France 
ist  etwa  10  Jahre  später  (jedenfalls  vor  1706)  noch  ein  anderea 
Zustandsbild  als  „Factum  de  la  France''  erschienen,  welches  die 
Veranlassung  wurde,  dass  der  Verfasser  harten  Verfolgungen 
anheimfiel  Die  Schreibart  ist  überall  von  Pedanterie  frei;  nur 
wird  die  sonst  recht  gefällige  und  noch  heute  einen  gewissen  Reiz 
bietende  Leetüre  dadurch  mehrfach  unmodern,  dass  biblische  An- 
fänge nicht  selten  die  allgemeinen  Erörterungen  einleiten  und 
dass  auch  die  moraUschen  Gedanken  sich  nicht  vollständig  von 
diesem  Hintergrund  getrennt  finden.  Vom  Standpunkt  einer 
höheren  Bildung,  wie  sie  schon  in  der  Cartesischen  Philosophie 
nahelag,  hätte  sich  auch  über  Finanzen  und  wirthschaftliche  Ideen 
mit  weniger  mittelalterlichen  Anklängen  schreiben  lassen.  In- 
dessen hatten  ja  in  England  ein  Petty  imd  ein  Locke  etwas  Aehn- 
liches  gethan,  und  der  letztere  hatte  sich  in  seiner  Staatstheorie 
auf  Adam  imd  alles  Mögliche  dieser  Art  eingelassen,  wie  es  bei 
seinen  Gegnern  Sitte  war.  Die  Zeit  hatte  also  einen  grossen 
Antheil  an  dieser,  unserm  Geschmack  widersprechenden  Manier, 
und  sie  hat  dafür  gesorgt,  dass  die  wissenschaftliche  Reinheit 
und  Classicität  ausser  im  Gebiet  der  am  meisten  fortgeschrittenen 
Darstellungsformen  der  höheren  Naturwissenschaft  eine  Unmög- 
lichkeit blieb.  Diese  Bemerkung  war  nöthig,  um  den  über- 
milssigen  Lobpreisungen  entgegenzutreten,  welche  in  Boisguilleberts 
Arbeiten  für  den  Inhalt  wie  für  die  Form  einen  Grad  von 
Wissenschaftlichkeit  in  Anspruch  nehmen,  der  weder  in  dem  that- 
sächlichen  Wissen  noch  in  der  bewussten  logischen  Verknüpfung 
der  Gedanken  vorhanden  gewesen  ist. 

12.  Nach  dieser  Kennzeichnung  werden  wir  die  Haltung,  in 
welcher  die  einzelnen  Ideen  mehr  oder  minder  fest  auftreten^ 
zu  beurtheilen  vermögen.  Der  erste  Ausgangspunkt,  aus  welchem 
man  zu  allem  Uebrigen  gelangt,  ist,  wie  schon  erwähnt,  die 
Einsicht,  dass  die  zu  niedrigen  Getraidepreise  den  Ruin  des  Acker- 
baus mit  sich  bringen  und  dass  ein  gewisser  Höhenstand  derselben 
nicht  blos  im  Interesse  der  Landwirthe  und  Landarbeiter,  sondern 
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auch  in  demjenigen  der  übrigen  Beru&zweige  liege.  Die  über- 
mässige Theuerung  und  der  Mangel  tödten^  meint  unser  Autor, 
durch  Inanition;  d.  h.  auf  dem  Wege  der  Stoffentziehung  und  des 
Verhungerns;  der  zu  billige  Preis  bringe  aber  eine  Art  Indigestion 
oder  staatliche  Verdauungsstörung  durch  zu  grossen  Ueberfluss 
mit  sich.  Das  Bild  ist,  wie  man  sieht,  in  der  Hauptsache  treffend, 
^ur  darf  man  nicht  übersehen,  dass  die  für  den  Ackerbau  ent- 
stehenden Calamitäten  auf  der  gesellschaftlichen  Unmöglichkeit 
beruhen,  die  Production  bei  zu  niedrigen  Preisen  gehörig  im 
Oange  zu  erhalten.  Die  Schilderungen  Boisguilleberts  sind  ein- 
schneidend. £r  erinnert  an  die  Decimirung  der  ländlichen  Be- 
völkerung und  beschreibt,  wie  die  durch  zu  billige  Absatzpreise 
erzeugte  Noth  zuerst  die  Kinder  hinwegrafft,  die  den  Entbehrungen 
und  namentlich  dem  Mangel  an  Fürsorge  am  ehesten  erliegen. 
Die  Stadien,  in  denen  er  sich  den  Hergang  der  Vernichtung  voll- 
ziehen lässt,  sind  keine  Erdichtung  und  haben  eine  allgemeinere 
Bedeutung.  Er  kennt  bereits  einigermaassen ,  was  uns  heute 
auf  der  Grimdlage  der  Statistik  so  klar  vor  Augen  liegt,  —  den 
durch  Ökonomische  Gesammtursachen  vermittelten  Uebergang  vom 
Leben  zum  Tode.  Er  spricht  sich  bei  solchen  Gelegenheiten  sehr 
bitter  aus,  und  bisweilen  greift  die  Gluth  seiner  Leidenschaft  zu 
den  stärksten  Ausdrücken.  Die  durch  Ernteausfalle  erzeugte 
Noth  wiegt  in  seinen  Augen  leicht,  sobald  er  ihr  das  Elend  im 
Gefolge  der  ruinirend  billigen  Preise  gegenüberstellt.  Hiebei 
muss  man  eingedenk  bleiben,  dass  er  es  mit  den  durch  Ausfuhr- 
verbote künstlich  gedrückten  Preisen  und  beschränkten  Absatz- 
verhältnissen zu  thun  hatte.  Im  Hinblick  auf  solche  Zustände 
wurde  er  durch  seine  Idee  zum  Anwalt  der  Landwirthschafit,  und 
noch  heute,  wo  es  sich  nicht  mehr  um  landwirthschaftliche  Aus- 
fuhrbeschränkungen handelt,  haben  dennoch  die  Erörterungen 
über  die  Wirkungen  der  Preishöhe  eine  entscheidende  Bedeutung. 
Alles  was  in  der  Wirthschaftspolitik  indirect  blos  auf  Nieder- 
haltung der  landwirthschaftlichen  Preise  hinwirkt,  ohne  an  einer 
entgegengesetzten  Tendenz  eine  heilsame  Schranke  zu  finden, 
muss  schliesslich  zum  Ruin  aller  Classen  hintreiben.  Diese  Wahr- 
heit liegt  allen  Erörterungen  und  sogar  den  gewagtesten  Para- 
doxien  unseres  Autors  zu  Grunde.  Allerdings  erfasst  er  diesen 
Satz  nicht  in  seiner  heutigen  Allgemeinheit;  aber  er  weist  doch 
im  Einzelnen  nach,  wie  die  Unfähigkeit  der  Ackerbauer,  die  &- 
Zeugnisse  der  Gewerbetreibenden  in  gehörigem  Maass  zu  kaufen, 
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auch  die  letzteren  in  den  Verfall  hineinziehe.  Die  Darlegung^ 
dieser  Beziehungen  des  Verkehrs  ist  das  Bedeutendste,  wozu 
Boisguillebert  in  seinem  volkswirthschaftlichen  Denken  jemals  ge- 
langt ist.  Die  weiteren  Gedanken,  welche  die  gegenseitige  Ab- 
hängigkeit der  Wohlstandsverhäitnisse  der  verschiedenen  Stände 
betreffen,  sind  nur  mannichfaltige  Einkleidungen  oder  moralische 
Begründungsversuche  jener  Grundvorstellung. 

Die  heute  am  meisten  fortgeschrittene  Gestalt  der  National- 
ökonomie geht  davon  aus,  dass  in  der  geographischen  Ver- 
gleichung  der  Zustände  die  höheren  Preise  der  Bodenerzeugnisse 
ein  Anzeichen  des  grösseren  Wohlstandes  sind.  Sie  verwirft 
also  das  Princip,  welches  einseitig  nur  die  Tendenz  zur  Drückung 
jener  Preise  im  Auge  hat.  Sie  weiss,  dass  sich  die  Interessen 
beider  Theile,  d.  h.  der  Verbraucher  und  der  Erzeuger  von 
Nahrungsmitteln  dann  am  besten  befriedigen,  wenn  sie  einander 
im  Gleichgewicht  halten  und  hiedurch  verhindern,  dass  nur  das 
eine  von  ihnen  vornehmlich  maassgebend  werde.  Aus  dem  Wider- 
streit, aus  der  doppelseitigen  Selbsterhaltung  und  aus  der  Wahr- 
nehmung der  Selbständigkeit  und  Freiheit  in  beiden  Lagern 
gehen  erst  diejenigen  Thatsachen  hervor,  welche  von  wirklich 
allgemeinem  Nutzen  sind.  Nur  diejenigen  Preise,  welche  einer 
derartigen  beiderseitigen  freien  Entfaltung  der  unmittelbar  gegen- 
einander gerichteten  Interessen  ihr  Dasein  verdanken,  werden 
auch  dem  höheren  gemeinsamen  Nutzen  dienen.  Besteht  aber 
auf  einer  der  Seiten  ein  starkes  Uebergewicht,  so  wird  dasselbe^ 
gleichviel  ob  es  sich  auch  in  staatlichen  oder  nichtstaatlichen 
Maassregeln  und  Verfahrungsarten  geltend  mache,  zu  einer  Ge- 
staltung der  Verhältnisse  fuhren,  die  schliesslich  auch  den  be- 
günstigten Theil  in  das  Verderben  des  geschädigten  hineinreisst. 
Hienach  giebt  es  also  für  die  gegenseitigen  Austauschungen 
solche  Preissätze,  welche  weder  zu  niedrig  noch  zu  hoch,  son- 
dern der  grössten  Summe  von  Vortheilen,  die  fiir  alle  Betheilig- 
ten auf  die  Dauer  erzielt  werden  kann,  am  angemessensten  sind. 
Von  dieser  Wahrheit  hatte  nun  Boisguillebert  im  Hinblick  auf 
den  landwirthschaftlichen  Absatz  einen  ziemlich  genügenden  Be- 
griff. Nur  trübt  sich  bei  ihm  die  Verallgemeinerung  dieser  Idee 
durch  die  Hineinziehung  eines  moralischen  Gesichtspunkts,  dessen 
Absicht  zwar  die  höchste  Achtung  verdient,  der  aber  doch  that- 
s&chlich  nur  in  einer  Gestalt  erscheint,  wie  sie  den  edelsten 
Zielen  der  Menschheit  bis  jetzt  mehr  geschadet  als  genützt  hat.   Die 
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Ansicht  Boisguilleberte  ist  nämlich  die,  dass,  wenn  Alle  billig  und 
gerecht  miteinander  verkehren,  also  den  wahren  Werth  geben, 
dann  die  sämmtlichen  Berufszweige  einander  fördern,  im  um- 
gekehrten Falle  aber  schaden.  Hiebei  hat  er  die  Rücksicht  auf 
Andere  als  moralisch  wirksames  Princip  im  äinne,  und  seine 
Erörterung  weist  deutlich  genug  auf  einen  Religionsantrieb 
zurück.  Sieht  man  nun  aber  auch  ganz  von  der  Beschaffenheit 
solcher  Grundlagen  ab  und  betrachtet  nur  die  Voraussetzung 
eines  billigen  und  gerechten  Verkehrs  an  sich  selbst,  so  steht  sie 
zunächst  als  eine  blosse  Erdichtung  da.  Auch  fühlte  dies  unser 
Autor  selbst;  denn  er  ermangelte  nicht,  eine  Schilderung  der  wirk- 
lichen Gestaltang  der  Verhältnisse  hinzuzufügen.  Thatsächlich 
seien  die  Menschen  vom  Morgen  bis  zum  Abend  bemüht,  einander 
Zu  chicaniren  und  zu  betrügen ;  es  sei  aus  diesem  Grunde  überall 
Polizei  nöthig  und  man  beklage  sich  über  deren  regelnde  Thätig- 
keit  auch  oft  mit  Unrecht.  Besonders  lehrreich  ist  aber  für 
Boisguilleberts  Aiiffassungsart  eine  Stelle  im  Cap.  4  des  „Factum". 
Es  werde,  sagt  er,  die  Gerechtigkeit  in  dem  Verkehr  nur  mit 
der  Degenspitze  aufrechterhalten.  Wie  die  Natur  den  schwachen 
Thieren  Zufluchtsörter  und  Mittel  gegeben  habe,  um  nicht  sämmt- 
lich  die  Beute  der  starken,  gewissermaassen  bewaffnet  gebornen 
und  vom  Raube  existirenden  zu  werden,  so  habe  sie  auch  in  den 
Verkehr  des  Lebens  solche  Ordnung  gebracht,  dass,  wenn  man 
sie  nur  walten  lasse,  der  Mächtige  im  Kauf  der  Waare  eines 
Armen  keine  Macht  habe,  zu  verhindern,  dass  dem  letzteren  dieser 
Verkauf  den  Unterhalt  verschaffe.  Dieses  geringste  Unterhalts- 
maass  gilt  aber  nicht  für  den  bestimmten  einzelnen  Menschen, 
sondern  nur  für  die  Species;  denn  der  Raubverkehr,  den  der 
Autor  hier  meint,  bedarf  stets  neues  Material  an  Menschen- 
gruppen zur  Ausbeutung;  aber  wenn  von  diesem  Material  ein 
Theil  zu  Grunde  geht,  so  thut  dies  nichts,  falls  sich  nur  ein  an- 
derer Theil  nähren  and  fortpflanzen  kann. 

Erwägen  wir  nach  Betrachtung  jener  bedeutsamen  Stelle  den 
gerechten  und  billigen  Verkehr,  durch  welchen  der  wahre  Werth 
als  Preis  zur  Geltung  kommen  soll.  Diese  Idee  ist  offenbar  eine 
täuschende,  weil  sie  eine  Anweisung  auf  etwas  Unerkanntes  ent- 
hält, das  von  Boisguillebert  nicht  näher  bestimmt  wird.  Die 
Frage  nach  dem  gerechten  Grössenverhältniss  der  Austauschungen 
wird  uns  in  der  Geschichte  der  Nationalökonomie  noch  mehrfach 
begegnen   und   besonders  in  den  neusten  Wendungen   derselben 
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eine  immer  ernstere  Gestalt  annehmen.  Hier  an  der  Grenz- 
scheide  des  17.  und  18.  Jahrhunderts  giebt  sich  der  entsprechende 
Gedanke,  nämlich  die  Idee  einer  wirthschaftlichen  Gerechtigkeit 
und  Billigkeit  in  den  gegenseitigen  Preisansprüchen  und  Preis- 
zugeständnissen,  als  eine  leicht  erfüllbare  Voraussetzung,  die  man 
stillschweigend  machen  könne,  sobald  die  Manschen  nur  ein  Ein- 
sehen haben  und  eine  bessere  Gesinnung  bekunden  wollten. 
Boisguillebert  spricht  es  deutlich  genug  aus,  dass  die  Corruption 
der  edleren  Gefühle  in  seinen  Augen  die  Ursache  des  Unheils 
«ei.  Drückt  man  seine  Idee  etwas  schärfer  aus,  als  er  sie  selbst 
^fasst  hat,  so  meint  er  im  letzten  Grunde,  dass  die  schönste 
Harmonie  herrschen  würde,  wenn  die  Menschen  nur  freundschaft- 
lich, voll  Vertrauen  und  guter  Absichten  miteinander  verkehrten, 
dagegen  die  Neigungen  zu  schaden,  sowie  sich  durch  Verletzung 
<ies  Andern  zu  bereichern,  und  hiemit  das  Misstrauen  und  die 
Eifersucht  ablegten.  Im  Reiche  dieser  Abstraction  oder  Erdich- 
tung ist  nun  freilich  jedes  störende  und  vernichtende  Element  als 
ausgeschlossen  angenommen,  und  hier  hat  die  von  selbst  vorhan- 
dene Interessenharmonie  ihre  richtige  Stelle.  Der  Musterfehler 
Boisguilleberts,  der  von  so  manchem  gutartigen,  aber  die  zweite 
Seite  der  Dinge  vergessenden  Gemüth  immer  wieder  von  Neuem 
wiederholt  wird,  besteht  darin,  anzunehmen,  dass  es  für  die 
Menschen  nur  eines  moralischen  Entschlusses  bedürfe,  um  sich 
im  Verkehr  auf  jenem  Fuss  der  freundschaftlichen  Förderung 
und  der  wohlwollenden  Gegenseitigkeit  zu  bewegen.  In  dieser 
Richtung  liegt  aber  die  Schwierigkeit,  an  welcher  die  Cultur- 
geechichte  und  die  Gestaltung  der  volkswirthschaftlichen  Be- 
ziehungen arbeiten.  Schon  die  Bürgschaften  des  ganz  gewöhn- 
lichen Rechtsschutzes  y  der  mit  den  Preisen  unmittelbar  noch  gar 
nichts  zu  schaffen  hat,  werden  nur  sehr  unvollkommen  und  lang- 
sam ausgebildet  Um  wie  viel  schwieriger  muss  nun  nicht  die 
Aufgabe  sein,  die  Ideen  der  Gerechtigkeit,  d.  h.  der  gegenseitigen 
NichtVerletzung  oder  gar  die  der  positiven  Förderung  in  das 
Wirthschaftsleben  hineinzuarbeiten!  Der  Zweifel  an  der  Möglich- 
keit, überhaupt  von  gerechten  Preisen,  Löhnen  u.  dgl.  in  einem 
klaren  und  bestimmten  Sinn  zu  sprechen,  ist  in  der  neuern 
Oekonomie  nach  mehreren  Richtungen  hin  so  eingewurzelt,  dass 
•diejenigen,  welche  die  gänzliche  Ausschliessung  solcher  Gesichts- 
punkte verlangen,  selbst  die  besser  gesinnten  Naturen  nur  allzu 
leicht   für   ihre   Meinung  einnehmen.     Aus   diesem   Grunde   und 
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ausserdem  des  Zusammenhanges  wegen,  in  welchem  die  Frage 
mit  allen  neuern  Vorstellungen  von  der  Interessenharmonie  steht, 
musste  grade  Boisguilleberts  Gedankenlauf  schärfer  geprüft 
werden.  In  der  That  haben  wir  aus  ihm  ersehen,  dass  er  einer- 
seits nur  die  grobe  Naturnothwendigkeit  vor  Augen  hat,  die  dem 
Beutemachen  eine  letzte  Schranke  setzt,  andererseits  aber  schein- 
bar eine  Kleinigkeit ,  in  Wahrheit  jedoch  die  Lösung  des  Haupt- 
problems selbst,  nämlich  die  Verbürgung  der  wirthschaftlichen 
Gerechtigkeit  und  Billigkeit  zur  stillschweigenden  Voraussetzung 
seiner  harmonischen  Schlüsse  macht.  £r  hat  noch  keine  Ahnung 
von  den  Naturgesetzen,  welche  die  Sitten  und  den  moralischen 
Verkehr  beherrschen,  und  denen  gegenüber  man  nicht  blos  mit 
den  Neigungen  der  einen,  sondern  auch  mit  denen  der  andern 
Art  zu  rechnen  hat  Schliesslich  sei  jedoch  bemerkt,  dass  die 
Kritik,  welche  die  Verallgemeinerungs versuche  bei.  Boisguillebert 
treffen  muss,  auf  seinen  besondern  Hauptgedanken  über  einen 
Austauschfuss,  der  beiden  Theilen  günstig  ist,  keine  Anwendung 
findet.  Diese  specielle  Idee  ist  nicht  blos  für  den  Getraideverkehr, 
sondern  für  alle  Austausch beziehungen  gültig,  und  die  Frage 
bleibt  stets  nur  die,  ob  eine  gegenseitige  Messung  der  Kräfle  der 
entgegenstehenden  wirthschaftlichen  Parteien  in  jeglicher  Form 
dazu  führe,  jenen  wohlthätigen  Preis  zu  bestimmen.  Dies  ist  zu 
verneinen;  jedoch  gehört  die  Beibringung  der  einschlagenden 
Gedanken  erst  der  neusten  Entwicklungsgeschichte  an. 

13.  Viel  unbedeutender  als  die  erörterten  Grundanschauungen 
sind  Boisguilleberts  Ansichten  über  Reichthum  und  Geld.  In 
jenen  ersteren  Ideen  bekundete  sich  überall  der  Sinn  für  die  Er- 
fassung des  Zusammenhangs  der  wirthschaftlichen  Erscheinungen. 
Die  Phänomene  blieben  nicht  isolirt;  die  Schicksale  der  verschie- 
denen Berufsclassen  wurden  als  voneinander  abhängig  vorgestellt. 
In  alledem  war  kein  anderer  Irrthum,  als  derjenige,  welcher  von 
der  Verallgemeinerung,  von  der  unklar  gelassenen  Rolle  der 
Moral  und  von  der  Vermischung  des  Harmoniegedankens  mit 
demjenigen  der  blossen  Wechselwirkung  herrührte.  Jetzt  aber 
kommen  wir  zu  Ideen,  die  theils  trivial,  theils  offenbare  Irrthümer 
sind,  und  die  nur  den  einzigen  Vortheil  haben,  einen  entgegen- 
gesetzten Irrthum  zu  bekämpfen.  Wir  wollen  uns  daher  nicht 
bei  dem  Umstände  aufhalten,  dass  Boisguillebert  die  Reichthümer 
in  dem  Besitz  überhaupt,  nicht  aber  speciell  in  demjenigen  von 
Gold  und  Silber  suchte;   denn  hiemit  that  er  nichts,    was  nicht 


—    81    — 

auch  die  Mercantilisten  gern  zugestanden.  Die  letzteren  waren, 
wie  wir  schon  mehrfach  gesehen  haben,  auch  nicht  der  Meinung, 
dass  Gold  und  Silber  Nahrungsmittel  seien.  Welche  Vorstellungen 
sie  auch  hegten,  so  sahen  sie  in  den  edlen  Metallen  die  Werk- 
zeuge des  Handels  und  der  Wirthschaft  oder  doch  wenigstens 
die  Ursachen,  durch  welche  die  wirthschaftliche  Macht  geübt 
werde.  Die  verhältnissmässige  Unentwickeltheit  dieser  Vorstel- 
lungen und  die  Nichtunterscheidung  des  Geldstoffes  von  den 
Werthsummen,  über  die  man  durch  ihn  wiederholt  verfugte;  — 
kurz  der  theils  wirklich  unklare,  theils  blos  nachlässige  Sprach- 
und  Begriffsgebrauch  des  Wortes  Geld  und  der  leitenden  Idee 
des  Geldmaterials  waren  in  der  hier  fraglichen  Richtung  die 
charakteristischen  Züge  der  mercantilen  Anschauung.  Bois- 
guillebert  fand  sich  nun  durch  diese  Irrthümer,  deren  praktische 
Folgen  für  den  Ackerbau  er  bekämpfte,  zur  Kundgebung  einer 
oppositionellen  Vorstellung  getrieben,  die  nichts  weiter  als  ein 
entgegengesetzter,  auf  der  andern  Seite  belegener  Irrthum  war. 
Während  er  sich  über  die  edlen  Metalle  fast  wie  antike  Dichter 
äusserte,  die  das  Gold  als  die  Quelle  aller  Leiden  und  aller  Laster 
verwünschten,  hielt  er  sich  andererseits  an  das  „ein&che  Stück 
Papier"  (simple  morceau  de  papier),  welches  die  edlen  Metalle 
„zur  Vernunft  bringen"  werde.  Die  uralte  Illusion,  dass  die 
Menschen  „dem  Metallgeld,  wenn  sie  sich  nur  verständigten,  den 
Abschied  geben  könnten",  kehrte  in  den  eben  angeführten  Worten 
auch  bei  ihm  wieder.  Er  hatte  hiebei  den  Handel  vor  Augen, 
der  im  Wege  des  Credits  eine  Menge  von  Geschäften  vermittelt, 
ohne  dass  die  Metalle  eine  Rolle  spielen.  Wenn  er  aber  vor- 
eilig den  Schluss  zog,  dass  für  die  Nation  „das  einfache  Papier- 
stückchen" die  edlen  Metalle  überflüssig  machen  könnte,  so 
befand  er  sich  hiemit  nur  auf  der  Bahn  eines  Irrthums,  den  bald 
darauf  John  Law  im  grossen  Stile  ausbilden  und  durch  seine 
Experimente  unabsichtlich  widerlegen  sollte.  Ueberdies  war  es 
aber  sicherlich  eine  befremdliche  Art,  die  mercantilen  Vorstel- 
lungen vom  Gelde  durch  eine  Wendung  kritisiren  zu  wollen,  die 
schon  eine  neue  Gestalt  des  Mercantilismus  in  sich  barg.  Es 
kam  nur  darauf  an,  dem  „einfachen  Papierstückchen^'  dieselbe 
Rolle  zuzuweisen,  welche  bisher  die  edlen  Metalle  hatten  spielen 
sollen,  und  es  war  hiemit  sofort  die  Metamorphose  des  Mercan- 
tilismus vollzogen.  Allerdings  hatte  Boisguillebert  nicht  eine 
solche  Absicht;  ja  es  fehlte  ihm  sogar  das  deutlichere  Bewusstsein 
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über  die  Grenze  seiner  eignen  Idee.  Während  er  in  dem  einen 
Satze  den  edlen  Metallen  den  Abschied  geben  wollte,  bemerkte 
er  dann  wieder  in  dem  andern^  dass  sie  zu  Zahlungen  fiir  die 
Consumtion  nöthig  wären,  und  gesteht  ihnen  so  einen  Spielraum 
zu,  dessen  Bedeutung  im  Verhältniss  zum  Gebrauch  von  papiemen 
Ausgleichungen  eine  strenge  Erörterung  erfordert  hätte.  Doch 
mag  immerhin  zugestanden  werden,  dass  unserm  Autor  hier  und 
da  eine  wirklich  treflFende  Bemerkung  gelungen  ist,  wie  z.  B.  in 
dem  Fall,  wo  er  den  vermeintlichen  Mangel  des  Geldes  als  blosse 
Zurückhaltung  desselben  erklärt.  Eben  dabin  gehört  auch  seine 
Vorstellungsart,  derzufolge  das  Geld  nur  die  Garantie  der  künf- 
tigen Uebergabe  eines  Gegenstandes  (gage  de  la  tradition  future) 
sein  soll.  Obwohl  nämlich  dieser  Gedanke  an  sich  weder  ganz 
genau,  noch  ausreichend  ist,  und  übrigens  ohne  erhebliche  Con- 
sequenzen  gelassen  wird,  so  dient  er  doch  ein  wenig  dazu,  die 
Beschränktheiten  m  den  gröberen  Gestaltungen  des  mercanti- 
listischen  Denkens  sichtbar  zu  machen. 

14.  Rufen  wir  uns  nun  nach  diesen  Anflihrungen  den  wirth- 
schaftlich  leitenden  Gedanken,  nämlich  die  Nothwendigkeit  an* 
gemessen  hoher  Getraidepreise  zurück,  so  können  wir  jetzt  über- 
sehen, wie  mit  dieser  Idee  die  übrige  Richtung  der  Vorstellungen 
zusammenhing.  Das  mercantile  Streben  nach  den  edlen  Metallen 
wurde  von  Boisguillebert  bekämpft,  weil  die  zugehörige  Politik 
auch  die  Verhinderung  der  Getraideausfuhr  eingeschlossen  hatte. 
Jene  Tendenz  und  diejenige  des  Colbertismus  wurde  aber  auch 
femer  angegriffen,  weil  sie  oder  vielmehr  das  mit  ihr  verbundene 
Finanzsystem  die  gedrückte  Lage  des  Ackerbaus  verschulden  sollte. 
In  der  Kritik  der  Steuerwirkungen  lag  daher  der  Schwerpunkt 
der  Boisguillebertschen  Bestrebungen,  und  grade  die  Ideen,  welche 
die  Geschichte  der  Nationalökonomie  angehen  ^  bildeten  nur  ein 
Zubehör,  welches  selbstverständlich  dem  Hauptziel  untergeordnet 
blieb.  Obwohl  wir  nun  hier,  wie  schon  oben  gesagt,  die  beson- 
dere Geschichte  der  Finanzkritik  und  der  Finanzpläne  nicht  zum 
Gegenstand  haben,  so  kann  doch  die  Erinnerung  an  eine  all- 
gemeinere Anschauungsweise  Boisguilleberts  zur  Abschliessung 
der  Charakteristik  sehr  dienlich  sein.  Herr  J.  E.  Hörn  hat  in 
seiner  Preisschrift  über  unsern  Autor  (herausgegeben  unter  dem 
Titel:  L*6conomie  politique  avant  les  physiocrates,  Paris  1867)  eine 
bisher  ungedruckte  Abhandlung  desselben  über  das  Verdienst  und 
die  Manieren  der  Finanzleute  veröffentlicht.     In  diesem   Aufsatz 
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ynrd  bemerislich  gemacht,  dass  eine  einfache  Sache  in  eine  raffi- 
nirte  Wissenschaft  verkehrt  worden  sei.  Der  Zustand,  aus  wel- 
chem SuUy  durch  seine  ^Jgnoranz'^  in  dieser  Kunst  herausgeholfen 
habe,  sei  nachher  durch  die  Chicanen  und  Kaffinirtheiten  der 
späteren  Finanzkünstler  wieder  über  das  Land  gekommen,  und 
die  von  den  Italienem  der  Marie  von  Medicis  importirten  Prak- 
tiken hätten  die  Verschnörkelung  und  völlige  Verworrenheit  der 
fiscalischen  Beziehungen  zur  Folge  gehabt  Wenn  nun  gleich 
diese  mit  Geist  geschriebenen  Angriffe  einigermaassen  über  das 
Ziel  hinaustrugen,  so  bekundete  sich  in  ihnen  doch  ein  allgemei- 
ner Gedanke,  der  bis  jetzt  noch  fast  nirgend  des  Anwendungs- 
stoffis  ermangelte.  Er  besteht  nämlich  in  der  Einsicht,  dass  in  der 
Ordnung  der  Finanzen  bis  jetzt  der  Sinn  für  Einfachheit  und  das 
finanziell  gar  nicht  besonders  geschulte  Organisationstalent  durch 
kräftiges  Eingreifen  und  Anwendung  sehr  naheliegender  aber  so- 
lider Grundsätze  meist  mehr  geleistet  haben,  als  die  Verzwickt- 
heiten und  verworrenen  Gesichtspunkte  einer  sich  selbst  unklaren 
Finanzhalbwissenschaft  oder  einer  entarteten  und  corrumpirten 
Finanzkunst  Grosse  Staatsmänner,  die  sich  in  den  Finanzange- 
legenheiten wie  in  einer  Hauswirthschaft  sehr  rasch  zurechtfanden 
und  ohne  Finanzwissenschaft  den  Staatshaushalt  in  Ordnung 
brachten,  sind  auch  später  entscheidende  Zeugnisse  für  die  Richtig- 
keit jener  Ansicht  geworden.  Nur  hätte  Boisguillebert  nicht  ver- 
kennen soUen,  dass  ihm  ein  bedeutendes  Beispiel  dieser  Art  in 
Colbert  sehr  nahelag.  Indessen  hat  ihn  hier  der  Oppositions- 
Standpunkt  verleitet.  Alles  nur  von  der  einen  Seite  anzusehen 
und  überall  nur  die  schlechten  Ueberlieferungen  entarteter  Finanz- 
einrichtungen zu  erblicken. 

Die  Steuerkritik  ist  es  auch  gewesen,  welche  einen  Vauban 
zu  ökonomischen  Beobachtungen  und  Untersuchungen  veranlasst 
hat.  Dieser  etwas  ältere  Zeitgenosse  Boisguilleberts  hatte  die 
entscheidenden  Schriften  des  letzteren  bereits  vor  sich  liegen,  als 
er  sein  Buch  über  den  allgemeinen  Zehnten  (Dirne  royale)  abfasste. 
Dies  geschah  1698,  während  die  Veröffentlichung  erst  1707  er- 
folgte. Der  loyale  Mann,  der  Ludwig  XIV  einen  grossen  Dienst 
zu  leisten  glaubte,  sah  sich  in  Folge  dieser  Schrift  alle  Anerken- 
nung entzogen,  die  ihm  ein  Leben  voll  Hingebung  und  geschicht- 
lich bedeutender  Thätigkeit  in  einer  andern  Richtung  erworben 
hatte.      Er,   dessen   Verdienste  um   das  Festungswesen   und  die 

Kriegs  Wissenschaft  so  gross  waren,  dass  man  ihm  im  Hinblick  auf 
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dieselben  sogar  seine  Ehrlichkeit^  Freimüthigkeit  und  Humanität 
verzieh^  musste  nun  erfahren ^  dass  ein  redlich  gemeintes  Wort 
über  die  Zustände  nicht  zu  seinem  Amt  gehörte.  Tief  gekränkt 
starb  er  nach  kurzer  Frist.  Seine  Arbeit  aber  wird  ungeachtet 
ihrer  Fehler  ein  wichtiges  Denkmal  bleiben,  aus  welchem  sich 
zuverlässiger  als  aus  Boisguilleberts  Schriften  einige  Züge  der 
thatsächlichen  Zustände  entnehmen  lassen.  Er  hatte  die  Dinge 
mit  den  Augen  eines  ruhigen  und  fest  einherschreitenden  Mannes 
gesehen.  Die  Gereiztheit  und  sanguinische  Beweglichkeit  Bois- 
guilleberts war  ihm  fremd.  Der  Erfinder  so  mancher  Mittel  der 
Ingenieurkunst^  der  seine  Fähigkeiten  vor  so  vielen  Festungen  er- 
probt hatte,  sah  auch  auf  das  ökonomische  Schlachtfeld  seiner 
Zeit  mit  dem  entschlossenen  Blick  eines  Mannes^  der  den  im  wei- 
testen Umfang  und  nach  allen  Richtungen  festgestellten  Beschaffen- 
heiten des  Terrains  gerecht  werden  will.  Ist  nun  auch  sein  Mittel 
nur  unvollkommen  ausgefallen,  so  haben  doch  seine  Beobachtungen 
einen  bedeutenden  Werth.  Sein  Vorschlag,  das  Steuersystem 
durch  eine  Zehntabgabe  beinahe  zu  erschöpfen  und  zu  ersetzen^ 
ist  freilich  von  wenig  Erheblichkeit.  Jedoch  war  in  diesen  nach 
allen  Richtungen  verallgemeinerten,  zum  Theil  in  Natura,  zum 
Theil  in  Geld  zu  erhebenden  5  bis  10  Procent  des  Ertrages  auch 
eine  eigentliche  Einkommensteuer  mit  eingeschlossen.  Die  Naive- 
tat,  mit  der  er  die  Steuerbefreiungen  durchgängig  beseitigt  und 
„die  grossen  und  lächerlichen  Perrücken*'  nicht  vergessen  wissen 
wollte,  war  nicht  diejenige  der  Unschuld  im  finanziellen  Wissen, 
sondern  eine  solche,  wie  sie  oft  der  tiefsten  Erkenntniss  der  Cor- 
ruption  und  dem  unbeugsamsten  Ernst  der  Erfahrung  eigen  ist. 
Doch  wir  haben  hier  nicht  auf  den  Finanzplan  einzugehen,  son- 
dern die  volkswirthschaftlichen  Vorstellungen  zu  berühren,  die 
theils  als  eine  Ergänzung  und  übrigens  als  eine  Bekräftigung  des 
Boisguillebertschen  Gedankenkreises  betrachtet  werden  können. 
Der  Name  Vauban  hatte  einen  so  bedeutenden  Klang,  dass  er  ftir 
eine  buchhändlerische  Speculationsausgabe  der  Boisguillebertschen 
Werke,  bei  welcher  der  letztere  wohl  schwerlich  betheiligt  war, 
als  Flagge  benutzt  wurde.  Die  Schriften  des  überlebenden  Vor- 
gängers erschienen  so  als  „Politisches  Testament  Vaubans".  Diese 
zufällige  Aeusserlichkeit  vom  Jahre  1707  kann  als  Andeutung  für 
die  nahe  Beziehung  dienen,  in  welcher  auch  der  Inhalt  und  die 
Bestrebungen  der  beiden  Männer  im  Allgemeinen  standen. 

Vauban  hat  wie   Boisguillebert  die  Volkszustände  in  ihren 
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verschiedenen  Schichten  gekennzeichnet;  nur  hat  der  grosse  Mili- 
tair  fast  noch  mehr  auf  die  unterste  Schicht  gesehen  und  dieselbe 
Humanität,  die  ihn  im  Kriege  zu  jeder  möglichen,  mit  dem  Zwecke 
vereinbaren  Schonung  und  Rücksichtnahme  bewog,  auch  in  der 
Gesinnung  bekundet,  mit  welcher  er  das  Elend  blosstellte.  Be- 
rühmt ist  die  Stelle  seiner  Vorrede,  nach  welcher  streng  genommen 
nur  ein  Procent  der.  Bevölkerung  in  vollkommenem  Wohlstande 
leben,  kaum  Vio  ^^^^  einigermaassen  einrichten  kann,  '/^o  von 
Schulden  arg  bedrückt  werden  und  */io  nicht  in  der  Lage  sind, 
dem  letzten  aus  Bettlern  bestehenden  Zehntel  Almosen  zu  geben. 
Eine  volle  Hälfte  der  Bevölkerung  stand  hienach  dem  Bettler- 
thum  nahe.  Dieses  uns  heut  nicht  einmal  sonderlich  überraschende 
Bild  wurde  als  das  Ergebniss  einer  Anzahl  an  verschiedenen 
Orten  des  Landes  und  lange  fortgesetzter  Beobachtungen  ver- 
zeichnet. Die  Versuche  zu  einer  dem  Steuerplan  dienstbaren 
Statistik,  die  zugleich  eine  Ausfuhrung  der  verwandten  Zustands- 
Schilderungen  einschliessen,  gehen  uns  hier  nicht  näher  an.  Auch 
der  Umstand,  dass  Vauban  sich  den  Reichthum  nicht  in  mercan- 
tiler  Weise,  sondern  durch  unmittelbare  Vorstellung  seiner  natür- 
lichen Gegenstände  zu  denken  suchte,  bedarf  nur  der  Erwähnung. 
£s  sind  die  noth wendigsten  Lebensmittel,  die  er  hiebei  als  Re- 
präsentanten ansieht.  Im  Uebrigen  sind  seine  wirthschaftlichen 
Darlegungen,  ungeachtet  ihrer  grösseren  Einschränkung  im  Ver- 
hältniss  zu  den  reinen  Steuerfragen,  als  umsichtige  Beurkimdun- 
gen  solcher  allgemeiner  Anschauungen  zu  betrachten,  wie  wir  sie 
auch  schon  bei  Boisguillebert,  aber  in  einer  weniger  gesetzten 
Form,  angetroffen  haben.  Die  auszeichnenden  Eigenthümlichkeiten, 
die  wir  bei  dem  letzteren  weitläufiger  zu  besprechen  hatten, 
kommen  freilich  nicht  in  Frage;  dafiir  ist  aber  der  allgemeine 
Gegensatz  zu  der  mercantilen  Denkweise  schon  in  der  blossen 
Natürlichkeit  dfi^  Auffassung  enthalten.  Aus  diesem  Grunde 
"würde  es  auch  kaum  einen  Vortheil  haben,  die  Beispiele  der 
schon  früher  charakterisirten  Regungen  gegen  manche  Elemente 
des  Mercantilismus  zu  wiederholen.  Dagegen  muss  hervorgehoben 
vr erden,  dass  Vauban  die  Wichtigkeit  einer  ungehinderten  Con- 
sumtion  und  die  Unentbehrlichkeit  eines  leichteren  einheimischen 
Verkehrs  zwischen  den  Provinzen  einsah.  Bei  der  Mannichfaltig- 
keit  der  Verhältnisse  innerhalb  des  Gesammtgebiets  sei  Frankreich 
80  günstig  gestellt,  dass  keine  Provinz  vorhanden  sei,  welche 
nicht  mit  einer  andern  Beziehungen   haben   müsse.      Trotzdem 


^ 
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komme  es  vor^  dass  bei  einer  Entfernung  von  20—80  Lieues  die 
Erzeugnisse  an  dem  einen  Orte  verderben^  während  man  an  dem 
andern  daran  Mangel  leide.  Hieran  seien  die  innem  Zoll- 
schranken Schuld;  indem  die  Chicanen  derselben  oft  so  gross 
wären,  dass  auf  den  Verkauf  und  oft  auf  die  Hervorbringung 
selbst  von  vornherein  verzichtet  würde. 

Aus  diesen  Anführungen  sieht  man,  dass  der  berühmte 
Marschall  auch  volkswirthschaftlich  oft  sehr  richtig  zu  sehen  ver- 
mochte. Wir  würden  aber  dennoch  fehlgreifen,  wenn  wir  der- 
artigen Aper9us  eine  zu  grosse  Tragweite  beilegen  wollten.  Sie 
ergaben  sich  vermöge  des  unbefangenen  Blicks;  aber  sie  bildeten 
keine  eigentliche  Theorie,  sondern  spielten  nur  die  Rolle  von  Vor- 
stellungen, bei  denen  an  umfassende  Consequenzen  und  Beziehun- 
gen zu  andern  Ideen  nicht  gedacht  wurde.  Ueberhaupt  war 
Alles,  was  mit  mercantilen  Irrthümern  in  Widerspruch  stand^ 
mehr  die  Folge  eines  naturwüchsigen  Denkens  als  eines  kritischen 
Eingehens  auf  die  vorherrschende  Vorstellungsart.  In  einer  sol- 
chen Gestalt,  wie  es  bei  Vauban  geschehen  ist,  konnte  sich  eine 
ökonomische  Ideengruppe  schon  durch  den  blossen  Umstand  aus- 
bilden, dass  die  eigentlichen  Gesichtspunkte  des  Mercantilsjrstems 
gleichsam  ausserhalb  belassen  und  nach  ihren  subtileren  Seiten 
gar  nicht  gekannt  wurden.  Ein  derartiger  Standpunkt,  der  sich 
zwar  mit  der  Opposition  gegen  die  äusserlichen  Merkmale  und  For- 
meln des  entgegenstehenden  Systems  vertrug,  kann  nun  aber  nicht 
als  eine  ernstliche  Ueberwindung  des  letzteren  gelten.  Wir  müssen 
daher  darauf  zurückkommen,  dass  es  sich  auch  bei  den  beiden 
Franzosen  nur  um  Gegenregungen  gehandelt  hat,  die  den  gröbsten 
Formen  der  mercantilen  Vorstellungsart  widersprachen,  aber  selbst 
keineswegs  zu  einer  genügenden  Anschauung  von  den  Schwierig- 
keiten gelangten,  die  dem  tieferen  Verständniss  der  Verrichtungen 
des  Geldes  und  der  Rolle  des  Handels  entgegMstehen. 

15.  Wie  die  blosse  Neigung,  das  edle  Metall  durch  Papier 
zu  ersetzen,  noch  keine  Beseitigung  der  Mängel  des  mercantilen 
Denkens  zu  enthalten  brauche,  hat  der  Schotte  John  Law,  der 
seine  Experimente  an  Frankreich,  und  zwar  bald  nach  dem  1714 
erfole^ten  Tode  Boisguilleberts,  machte,  durch  den  unglücklichen 
Ausgang  seines  Bank-  und  Papiersystems  hinreichend  bewiesen. 
Seine  Credit-  und  Finanzoperationen  haben  der  Welt  ein  Beispiel 
gegeben,  wohin  man  gelangen  kann,  wenn  man  GeldstofF  und 
Werthsummen  miteinander  verwephselt  und  sich  einbildet,  durch 
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den  papiernen  Ersatz  des  ersteren  auch  die  letzteren  hervorzu- 
bringen und  gleichsam  aus  dem  Nichts  entstehen  zu  lassen.  Die 
Lawschen  Ideen  sind  hienach  zunächst  eine  Verwandlung  des 
mercantilen  Gedankens  von  der  Rolle  des  Geldes,  und  sie  be- 
finden sich  nur  insofern  zu  demselben  in  einem  Gegensatz,  als 
die  Wirkung  der  edlen  Metalle  nicht  mehr  als  wesentlich  an- 
erkannt, sondern  mit  derjenigen  des  Creditgeldes  vertauscht  wird. 
In  beiden  Fällen  ist  es  aber  das  Geld,  welchem  die  Hauptfunction 
in  der  ergiebigen  Gestaltung  der  Wirthschaftsverhältnisse  zu- 
geschrieben wird.  Die  Beschaffung  desselben  soll  der  Weg  zum 
nationalen  Reichthum  sein,  und  die  Schicksale,  die  dasselbe  be- 
treffen, sollen  den  entscheidenden  Ausgangs*  und  Mittelpunkt 
bilden,  auf  den  sich  die  gesammte  Productionsmöglichkeit  beziehen 
müsse.  Der  Gedanke  dieses  Abhängigkeitsverhältnisses  ist  aber 
grade  derjenige  Charakterzug  der  mercantilen  Anschauungsweise, 
welcher  weit  tiefer  wurzelt,  als  das  Haften  an  den  edlen  Metallen. 
£r  ist  es,  der  noch  heute  eine  gewisse  Rolle  spielt.  Es  lässt  sich 
nämlich  Angesichts  des  neusten  Standpunkts  der  Wissenschaft  nicht 
mehr  leugnen,  dass  in  den  Beziehungen  von  Geld  und  Production 
eine  doppelte  Wirkungsrichtung  in  Frage  kommen  muss.  Erstens 
ist  es  die  Production,  welche  verursacht,  dass  ein  Geldsystem  in 
einem  bestinmiten  Umfang  ein  nothwendiges  Erforderniss  wird; 
zweitens  ist  aber  die  Beschaffungsmöglichkeit  in  Beziehung  auf 
Geldstoff  und  zugehörige  Creditmittel  wiederum  selbst  eine  Ur- 
sache, welche  auf  die  Schicksale  der  Production  einwirkt  oder, 
wenn  man  lieber  will,  zurückwirkt.  Behält  man  beide  Verhält- 
nisse im  Auge,  so  wird  man  sich  vor  einer  einseitigen  Beurthei- 
long  der  Credithülfen  hüten;  aber  man  wird  dennoch  die  Law- 
schen Ideen  in  den  Hauptpunkten  als  Irrthümer  erkennen.  Man 
wird  in  ihnen  grade  diejenigen  Fehlgriffe  des  Denkens  hervor- 
treten sehen,  in  denen  der  Mercantilismus  eine  thatsächliche 
Kritik  an  sich  selbst  vollzog,  während  er  in  der  einen  seiner  Ge- 
stalten aufgegeben  und  in  einer  zweiten  feineren  Form  zur  Krisis 
getrieben  wurde.  In  dieser  neuen  Wendung  bekämpfte  er  seine 
alte  Form,  die  Ueberschätzung  der  edlen  Metalle,  indem  er  zu 
einer  fast  vollständigen  Verleugnung  ihrer  Bedeutung  überging. 
Er  behielt  aber  die  Vorstellungen  von  der  Macht  des  Geldes  bei 
und  übertrug  dieselben  nur  auf  die  Zettel  und  Creditzeichen  als 
auf  den  vermeintlichen  Ersatz,  der  jene  schliesslich  ganz  entbehr- 
lich machen  solle. 
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Durch  das  Gesagte  rechtfertigt  es  sich  zugleich,  dass  wir  die 
Lawschen  Vorstellungen  und  Operationen  zu  denjenigen  That- 
sachen  rechnen,  welche  als  Vorbereitungen  der  sich  gänzlich  vom 
Mercantilismus  entfernenden  Gedanken  dastehen.  Auch  thut  es 
nichts  zur  Sache  ^  dass  es  Irrthümer  und  Fehlgriffe  auf  dem 
Boden  der  mercantilen  Denkungsart  selbst  gewesen  sind,  die  zu 
den  entgegengesetzten  Vorstellungsarten  überleiteten,  oder  min- 
destens einen  Schritt  in  der  Entwicklung  einer  neuen  Auifassungs- 
art  repräsentirten.  So  ungleichartig  die  Anknüpfung  an  Bois- 
guilleberts  „einfaches  Papierstückchen'^  hier  auch  in  den  übrigen 
Beziehungen  erscheinen  möge,  so  ist  es  doch  wichtig,  für  die 
weitere  Geschichte  nicht  zu  vergessen,  dass  der  im  Wesentlichen 
mercantilistisch  denkende  Law  jene  Idee  theilte,  welche  den  edlen 
Metallen  den  Abschied  geben  wollte.  Vorstellungen  von  einer 
solchen  Möglichkeit  werden  wir  später  in  der  ersten  entscheiden- 
den Bearbeitung  der  wissenschaftlichen  Oekonomie  bei  Adam 
Smith  antreffen,  und  wir  werden  weiterhin  sehen,  dass  in  den 
allerjüngsten  Wendungen  der  Nationalökonomie  die  Frage  wieder 
neu  aufgenommen  und  im  Sinne  der  Unentbehrlichkeit ,  ja  Un- 
ersetzbarkeit des  Metallgeldes  entschieden  wird. 

16.  lieber  die  KoUe,  welche  Law  mit  seiner  Bank  und  als 
Beherrscher  der  Französischen  Finanzen  gespielt  hat,  können 
wir  kurz  sein,  da  die  einschlagenden  Thatsachen  als  solche  noch 
keine  Theorie  sind,  und  da  sich  die  erheblichen  Ideen  unmittel- 
bar in  seinen  Schriften  nachweisen  lassen.  Doch  sei  daran  er- 
innert, was  der  Urheber  aller  jener  Experimente  für  eine  Person 
gewesen  und  wie  sein  Leben  seinen  öffentlichen  Handlungen  ent- 
sprochen habe.  Unser  Schotte,  der  Sohn  eines  Goldschmieds  zu 
Edinburg,  der  mit  seinem  Gewerbe,  der  Uebung  gemäss,  auch 
Discontogeschäfte  verband,  zeichnete  sich  schon  früh  in  Dingen 
aus,  für  welche  ein  gewisses  Talent  im  Rechnen  erforderlich  ist. 
Die  Richtung  dieser  Eigenschaft  bethätigte  sich  jedoch  später 
vornehmlich  im  Spiel,  durch  welches  er  sich,  noch  ziemlich  jung 
in  London  ruinirte.  Das  Zubehör  dieser  Daseinsart,  nämlich  das 
Spiel  im  Reiche  der  weiblichen  Welt,  zog  ihm  eine  Affaire  zu, 
in  der  er  seinen  Widerpart  fUr  immer  ausstach  und  in  Folge 
davon  zum  Tode  verurtheilt  wurde.  Aus  dem  Gefängniss  ent- 
kommen, hielt  er  sich  an  verschiedenen  Orten  des  Festlandes, 
namentlich  in  Holland  und  Venedig  auf  und  brachte  sich  wieder 
empor,    während     er    zugleich    seine    Aufmerksamkeit    für    die 
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mannichfaltigen  Verhältnisse  des  Handels  schärfte.  Hiebei  scheint 
er  zuerst  die  Idee  gefasst  zu  haben,  die  ökonomische  Welt  durch 
Creditoperationen  zu  reformiren.  Das  Spiel  und  die  Speculation 
machten  ihn  zum  Millionär,  und  die  Bereisung  der  Hauptstädte, 
verbunden  mit  einem  glänzenden  Auftreten  unter  üebung  jenes 
vornehmen  Zeitvertreibs,  brachte  ihn  mit  den  Diplomaten  und 
Hofleuten  in  nahe  Berührung.  So  hatte  er  Gelegenheit,  seine  Pro- 
jecte  bei  verschiedenen  Regierungen  anzubieten.  Die  Erzählung, 
wie  er  in  Frankreich  unter  dem  Regenten  zuerst  die  Erlaubniss 
zur  Errichtung  einer  Privatbank  erhielt,  bei  welcher  er  seine 
eignen  Millionen  einsetzte,  und  wie  er  dann  seine  umfassende 
Staatsrolle  mit  seinen  staatlichen  Creditoperationen  und  Handels- 
compagnien  abspielte,  überlassen  wir  theils  der  allgemeinen, 
theils  der  im  engeren  Sinne  finanziellen  Geschichte.  Unsere 
Aufgabe  ist  nur  die  Andeutung  von  alledem,  wodurch  die  Theorie 
charakterisirt  wird.  Die  Art  aber,  wie  dieser  Schotte  das  Leben 
behandelte,  ist  auch  die  Weise  gewesen,  in  welcher  er  sich  mit 
dem  Denken  abfand.  Die  eine  Speculation  war  ein  Bild  der 
andern;  seine  speculativen  Päpiergedanken  waren  nicht  besser 
und  nicht  schlechter,  als  seine  Spiel-  und  Staatsspeculationen,  wie 
sich  dieselben  als  Thatsachen  geltend  machten.  In  der  Theorie 
und  in  der  Praxis,  in  der  Behandlung  der  eignen  und  der  fremden 
Angelegenheiten  waltete  derselbe  Geist  Der  Spieler  verfuhr  mit 
den  öffentlichen  Interessen  wie  mit  sich  selbst,  und  er  ist  frei 
von  dem  Vorwurf,  dass  er  seine  Person  mehr  geschont  und  sein 
Schicksal  mehr  bedacht  habe,  als  dasjenige  der  Gesammtheit. 
So  bedenklich  es  auch  sein  mag,  auf  Grundlage  der  Schriften 
und  der  geschichtlichen  Zeugnisse  ein  völlig  bestimmtes  Urtheil 
abzugeben,  so  dürften  doch  diejenigen  einigermaassen  Recht  be- 
halten, welche  bei  Law  den  wirklichen  Glauben  an  eine  Refor- 
matorrolle zu  Gunsten  einer  imiversellen  und  fast  demokratisch 
gedachten  Wohlfahrt  voraussetzen.  Hiezu  sind  besonders  einige 
Socialisten  geneigt  gewesen,  denen  der  Credit  als  das  grosse 
Mittel  galt,  sich  von  dem  zu  befreien,  was  sie  die  Tyrannei  der 
Geldherrschaft  nannten.  Von  dieser  und  auch  von  andern  Seiten 
ist  jenem  Schotten  ebensowohl  grosse  Gesinnung  als  grosses  Genie 
zugeschrieben  worden.  Wir  müssen  jedoch  vorsichtig  sein  und 
immer  eingedenk  bleiben,  dass,  soweit  überhaupt  von  Genialität 
und  Enthusiasmus  hier  die  Rede  sein  kann,  diese  Eigenschaften 
jedenfalls    so    geartet   waren,   wie    sie   es   bei   einem   leichtlebig 
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kühnen  Spieler  eben  sein  konnten.  Die  Einheitlichkeit  und 
innere  Uebereinstimmung  aller  Züge  des  Charakters  und  der 
privaten  wie  der  öffentlichen  Handlungen  bürgt  fiir  die  Richtig- 
keit unserer  Auffassung.  Law  ruinirte  einen  Theil  der  EVan- 
zösischen  Gesellschaft;  aber  auch  er  selbst  bereitete  sich  mehr- 
mals die  jähesten  Schicksalswechsel.  Er  kannte  den  Uebergang 
von  der  völligen  Entblössung  zum  glänzenden  Reichthum  und 
wiederum  von  der  Millionärschaft  zur  knappen  Existenz.  Als  er^ 
selbst  ruinirt,  den  Schauplatz  seiner  schliesslich  schiffbrüchigen 
Reformatorstelle  verliess  und  nun  in  engen  Verhältnissen  leben 
musstC;  gab  er  seine  Ideen  nicht  für  verloren,  sondern  trug  sich 
noch  immer  mit  Aussichten  auf  besser  gelingende  Verwirk- 
lichungen. Dies  wird  Niemand  überraschen^  dem  die  Psychologie 
im  Gebiet  des  Projectenenthusiasmus  einige  Aufschlüsse  ertheilt 
hat.  Allein  ein  solches  Verhalten  ist  auch  das  ziemlich  sichere 
Zeichen  einer  tief  wurzelnden  Vorstellung  von  dem  Beruf  zur 
Lösung  einer  reformatorischen  Au%abe.  Immerhin  mag  der 
Glaube  an  die  letztere  nichts  als  der  secundäre  Ausdruck  eines 
mächtigen  Antriebs  in  Form  irgend  einer  Leidenschaft  sein;  — 
dieser  Ursprung  erklärt  die  wahre  Thatsache  nur  um  so  besser. 
Die  Leidenschaft  ist  alsdann  die  eigentliche  Schöpferin  der  Be- 
strebungen und  Ideeü;  und  nicht  ein  äusserlicher  Zweck,  sondern 
das  treibende  Bedürfniss  ist  die  lebendige  Macht^  welche  die  Be- 
thätigung  in  grossen  Dimensionen  zu  suchen  antreibt.  In  diesem 
und  nicht  in  einem  ganz  niedrigen  Sinne  können  wir  in  Law 
überall  den  Spieler  sehen^  welcher  seiner  Leidenschaft  ein  höherea 
Ziel  zu  stecken  und  sie  sogar  in  einer  gewissen  Weise^  nämlich 
durch  universelle  Erweiterung  und  Uebertragung  auf  die  all- 
gemeinen Interessen,  ein  wenig  zu  veredeln  verstanden  hat.  Dies 
ist  aber  auch  das  Aeusserste^  was  sich  einräumen  lässt.  Sehen 
wir  nun  zu^  wie  die  leitenden  Ideen  selbst  gestaltet  waren. 

17.  Die  erste  und  erheblichste  Darlegung  der  Lawschen 
Vorstellungen  findet  sich  in  seiner  Denkschrift  über  Geld  und 
Handel  (Money  and  trade  etc.,  1705),  welche  in  Schottland  ohne 
Erfolg  blieb.  Ausserdem  kommen  hauptsächlich  seine  verschie- 
denen Briefe  in  Betracht,  in  denen  man  bisweilen  eine  Leicht- 
fertigkeit des  Gedankengangs  antrifft,  die  sich  nur  zum  Theil 
aus  der  Rücksicht  auf  die  Beschaffenheit  derjenigen  erklärt,  an 
welche  diese  Schreiben  gerichtet  waren.  Wo  Law  mit  dem 
Regenten  verhandelt,  begreift  sich  die  Inhaltlosigkeit  einer  Menge 
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von  Wendungen  und  Phrasen.  Allein  auch  sonst  ist  die  Schreib- 
art eine  Bestätigung  der  übrigen  Weise  des  Mannes.  Sie  gleitet 
mit  einer  gewissen  äusserlichen  Geschliffenheit  über  alle  Schwierig- 
keiten hin;  ohne  sich  durch  die  eigentlichen  Wurzeln  der  Ge- 
danken und  Verhältnisse  behindert  zu  fühlen.  Sie  ist  ein  Bild 
der  ganzen  Behandlungsart  der  Dinge  und  Ideen  ^  wie  sie  einer 
Person  von  Laws  Charakter  und  Lebensweise  eigen  war.  Aus 
diesem  Grunde  kann  man  auch  leicht  fehlgreifen,  indem  man  den 
Sinn  tiefer  zu  nehmen  und  einen  Zusammenhang  vorauszusetzen 
veranlasst  wird,  der  gar  nicht  vorhanden  ist.  In  das  Bereich 
dieser  naheliegenden  Hineindichtungen  gehört  auch  die  Vor- 
stellung, als  wenn  Law  die  Entwicklung  des  Zettelcredits  als  eine 
Wirkung  der  gesellschaftlichen  Association  angesehen  hätte,  ver- 
möge deren  die  Unabhängigkeit  von  dem  Einfluss  der  Geld- 
besitzer errungen  werde.  In  diesem  rein  socialen  Sinne  dachte 
unser  f^nancier  noch  keineswegs;  wohl  aber  hatte  er  die  Be- 
freiung von  der  Gebundenheit  an  den  Gebrauch  der  edlen  Me- 
talle stets  im  Auge.  Der  erste  Ausgangspunkt  seiner  Ideen  war 
die  Ueberlegung,  dass  ein  Kaufmann,  namentlich  aber  ein  Ban- 
quier,  thatsächlich  einen  Credit  geniesse,  von  dessen  Betrag  seine 
wirklichen  Mittel  nur  einen  Bruchtheil  und  zwar  oft  nur  ^/^o  re- 
präsentirten.  Der  Staat,  schloss  er  nun,  müsse  in  dieser  Be- 
ziehung noch  mehr  vermögen,  und  ihm  könne  es  gelingen,  auf 
der  Grundlage  der  ihm  zur  Verfügung  stehenden  Mittel,  weit 
mehr  als  das  Zehnfache  an  Credit  zu  verwirklichen.  Diese  Ver- 
gleichung  des  einzelnen  Unternehmers  mit  dem  Staat  ist  an  sich 
selbst  sicherlich  nicht  der  Fehler,  wie  man  dies  von  dem  be- 
kannten Standpunkt  aus  behauptet  hat,  für  welchen  der  Staat 
nicht  einmal  zur  Privatwirthschaft,  geschweige  zu  bedeutenderen 
Erfolgen  gehörig  geeignet  sein  soll.  Hätte  Law  nichts  weiter  ge- 
than^  als  auf  die  überlegene  Ejraft  der  durch  öffentliche  Organe 
zosammengefassten  Wirthschaftsgesammtheit  gerechnet,  so  würde 
er  hiemit  nur,  und  zwar  ganz  unabhängig  von  Erfolg  oder  Miss- 
erfolg, die  Bahn  eines  an  sich  richtigen  Princips  eingeschlagen 
haben.  Sein  Fehlgriff  lag  nicht  im  Gebiet  des  Credits  überhaupt, 
sondern  in  demjenigen  des  Creditgeldes.  Er  wusste  recht  gut, 
dass  sich  zwischen  den  baaren  Mitteln  und  den  einlösbaren 
Zetteln  die  Einhaltung  eines  Verhältnisses  thatsächlich  überall 
von  selbst  geboten  habe;  aber  seine  Phantasie  wollte  schliesslich 
diese  Schranke  überspringen.    In  Cap.  5  der  angeflihiien  Haupt- 
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Schrift  wird  ausdrücklich  gesagt ,  der  auf  Einlösung  gegründete 
Credit  könne  ein  gewisses  Verhältniss  zum  Metall  nicht  überschreiten ; 
aber  man  müsse  aus  diesem  Grunde  zusehen,  ob  sich  nicht  etwas 
Anderes  als  Silber  zum  Gelde  eigne.  In  der  That  bemühte  sich 
Law  auch  überall  nachzuweisen ,  dass  die  edlen  Metalle  keines- 
wegs das  beste  Geld  constituirten.  Es  hätten  dieselben  viehnehr 
sehr  erhebliche  Fehler,  und  es  liesse  sich  sogar  die  Gleichmässig- 
keit  im  Werth  bei  einem  andern  Gelde  weit  besser  garantiren. 
Hiezu  kam  dann  der  positive  Hinblick  auf  den  Grund  imd  Boden, 
der  die  Basis  für  umlaufende  Werthe  abgeben  sollte.  Dieser 
letztere  Gesichtspunkt  ist  an  sich  noch  kein  Fehler,  wird  es  aber 
in  dem  Augenblick,  wo  ein  eigentliches  Geld  den  Zielpunkt  zu 
bilden  beginnt.  Im  Allgemeinen  kann  man  nämlich  die  Lawschen, 
in  dieser  Beziehung  einigermaassen  verworren  auftretenden  Vor- 
stellungen auch  blos  darauf  ansehen,  wie  weit  sie  den  Verkehr 
mit  dem  Grund  und  Boden  und  mit  Grundschulden  berühren. 
Im  Besondern  hat  es  sich  aber  praktisch  stets  um  ein  eigent- 
liches Creditgeld  gehandelt,  und  in  dieser  Richtung  ist  der  Ge- 
danke, den  Grund  und  Boden  oder  auch  andere  Stammwerthe  in 
eigentliches  Geld  zu  verwandeln  und  gleichsam  darin  aus- 
zumünzen, ein  ziemlich  grober  Irrthum,  den  die  socialitäre  Oeko- 
nomie  in  einer  einzigen  kurzen  Wendung  zu  widerlegen  vermag. 
Die  Basis  für  ein  Geldsystem  könnte  nämlich,  von  allem  Uebrigen 
abgesehen,  doch  niemals  in  Stammwerthen  bestehen,  die  nur 
darum  eine  grosse  Summe  repräsentiren,  weil  sie  weit  in  die 
Zukunft  hinausgreifen  und  sachlich  für  die  Gegenwart  nur  mit 
einem  geringen  Bruchtheil  von  natürlichen  Leistungen  eintreten. 
In  dem  Getriebe  der  in  einander  eingreifenden  wirthschaftlichen 
Leistungen  spielen  die  Zeit  und  so  zu  sagen  das  Tempo  die  Haupt- 
rolle. Das  eigentliche  Geld  ist  aber  stets  etwas,  was  dem  augen- 
blicklichen Umlauf  und  der  Ausgleichung  der  unmittelbar  ge* 
gebenen  Beziehungen  zu  dienen  hat.  Die  Ordnung  muss  mithin 
gestört  werden,  sobald  eine  Garantie  des  Geldsystems  nicht  auch 
wirklich  etwas  für  den  Augenblick  zu  leisten  vermag.  Die  An- 
weisungen auf  eine  fernere  Zukunft  können  nichts  helfen,  wo 
sich  grade  das  stetige  Getriebe  der  Gegenwart  in  ungehemmter 
Bewegung  zu  erhalten  hat.  In  diesen  einfachen,  wenn  auch  nicht 
an  der  Oberfläche  belegenen  Gedanken  ist  die  Kritik  eines  jeden 
Versuchs  enthalten,  das  Geldsystem  von  der  Basis  der  edlen 
Metalle   abzulösen.    Auch  Law   hat    die  letztere  Grundlage    bc- 
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greiflicherweise  nie  ganz  und  gar  ausmerzen  können ;  aber  er  hat 

die  Zettelauggabe  bis  auf  das  Aeusserste^   d.  h.  bis  zu  dem  Zu- 

ftammenbruch  des  Gebäudes  getrieben. 

£s  versteht  sich  von   selbst^  dass   in  den  Lawschen  Ideen 

eine  Erläuterung  des  herrschenden  Creditgeld Systems  nicht  ver- 
kannt werden  könne  ^  sobald  man  die  abnormsten  Fehler  und 
namentlich  die  Ueberspringung  der  Metallschranke  als  bereits  in 
Abzug  gebracht  ansieht.  Auf  diese  Weise  könnte  man  indessen 
alles  Mögliche  rechtfertigen ,  und  es  ist  daher  weit  besser,  ganz 
einfach  zu  sagen^  dass  sich  der  Schotte  gewaltig  geirrt,  und  dass 
er  nicht  einmal  von  den  damals  schon  bestehenden  Einrichtungen 
eine  zutreffende  Theorie  abstrahirt  habe.  Ein  Stück  Phantastik 
über  die  Verrichtung  und  Bedeutung  des  Geldes,  —  das  ist  der 
Kern  der  Sache  gewesen,  und  wenn  hiebei  auch  die  theoretische 
Speculation  in  Bewegung  gesetzt  wurde,  so  mag  man  bedenken, 
dass  die  anregende  Kraft  der  Irrthümer  in  Ermangelung  von 
Wahrheiten  nichts  Ueberraschendes  hat.  Eine  solche  Wirkung 
ist  vielmehr  sehr  gewöhnlich,  da  der  soliden  Feststellung  von 
Theorien  meist  phantasiereiche  Versuche  und  oft  glänzende  Irr- 
thümer von  grosser  Anziehungskraft  voraufgehen,  und  da  eine 
gewisse  Art  des  Reizes  am  grössten  ist,  solange  die  Ideen  sich 
noch  unentschieden  im  schöpferischen  Stadium  ihrer  ersten  Ge- 
staltung befinden.  Letztere  Wahrheit  wird  uns  auch  bei  den 
umfassenderen  volkswirthschaftlichen  Verbuchen,  die  wir  jetzt 
darzustellen  haben,  leiten  können  und  uns  begreiflich  machen, 
wie  in  manchen  Beziehungen  auch  ein  Rückschritt  möglich 
wurde. 

Was  wir  bis  jetzt  von  Vorbereitungen  einer  eigentlichen 
Volkswirthschaftslehre  und  von  Regungen  gegen  einzelne  Ge- 
staltungen der  mercantilen  Denkweise  vorgeführt  haben,  hatte 
grade  da,  wo  es  noch  die  meiste  unabhängige  und  zugleich  neu 
gestaltete  Theorie  enthielt,  nämlich  bei  Boisguillebert,  den 
Charakter  einer  noch  tastenden  und  unerfahrenen  Speculation, 
d.  h.  einer  Bewegung  der  Phantasie,  welche  in  ihrem  freien  Er- 
gehen die  einzuhaltenden  Schranken  noch  nicht  beachtete.  Wo 
man  sich  dagegen,  wie  bei  den  Engländern,  mehr  an  den  ge- 
wöhnlich maassgebenden  Lauf  der  Ansichten  hielt  und  eigentliche 
Speculationen  gar  nicht  versuchte,  sondern  höchstens  in  Gestalt 
von  Einzelheiten  einstreute,  da  konnten  auch  die  dem  freieren 
Nachdenken  bei  seinen  ersten  Bestrebungen  eigenthümlichen  Ab- 
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irrungen  und  Ausschweifungen  nicht  in  gleichem  Maass  hervor- 
treten. Der  Grund  hievon  lässt  sich  sehr  einfach  ausdrücken. 
Wer  eine  Gegend  überhaupt  nicht  betritt,  kann  in  derselben  auch 
nicht  falsche  Beobachtungen  machen,  und  wer  eine  Fähigkeit  gar 
nicht  ins  Spiel  setzt,  kann  durch  sie  weder  zu  Wahrem  noch  zu 
Falschem  gelangen.  Die  grossen  Irrthümer  der  Theoriei  sind  nur 
da  anzutreffen,  wo  eine  solche  in  grösserem  Stile  überhaupt  ver- 
sucht wird.  Wir  dürfen  uns  daher  nicht  wundem,  dass  auch 
fernerhin  die  speculative  Loslösung  von  den  unmittelbar  an  der 
Hand  der  Praxis  gewonnenen  Maximen  zunächst  in  Ideologie 
verfällt  Mag  ein  solcher  Gang  der  Sache  auch  nicht  unter  allen 
Umständen  eine  innere  Nothwendigkeit  sein,  so  ist  er  doch  als 
Thatsache  unseres  Wissensgebiets  nicht  zu  verkennen. 


Zweiter  Abschnitt. 

Die  Physiokraten  und  die  gleichzeitigen 

Schottischen  Anfänge. 


Erstes  Capitel. 
Quesnay  und  Turgot. 

1.  Die  Physiokraten  sind  die  ersten  Vertreter  einer  rein  theo- 
retischen Specnlation  von  grossem  Einfluss.  Der  Begründer 
ihrer  Bichtung  oder,  besser  gesagt,  der  Schöpfer  der  eigenthilm- 
hohen  Hauptideen  dieser  Gruppe  ist  Quesnay.  Dagegen  hat 
Turgot  mehr  die  Rolle  eines  verständigen  Denkers  gespielt,  der 
vom  Standpunkt  seiner  verhältnissmässig  tiefen  und  umfassenden 
Bilduiig  das  System  des  originellen  Meisters  von  den  greifbarsten 
AuBwüchsen  säuberte  und  mit  einigen  nahestehenden  Elementen 
andern  Ursprungs  verschmolz.  Die  übrigen  Glieder  der  Schule 
oder,  ¥rie  man  mit  mehr  Recht  sagte,  der  ökonomistischen  Secte, 
treten  in  ziemlicher  Unbedeutendheit  zurück  und  werden  uns  nur 
nebensächlich  beschäftigen.  Ehe  wir  jedoch  den  Urheber  der 
ganzen  Bewegung  und  dessen  Ideenkreis  kennzeichnen,  müssen 
wir  an  das  am  Ende  des  vorigen  Capitels  Gesagte  noch  einige 
Bemerkungen  anknüpfen. 

Wir  hatten  darauf  hingewiesen,  dass  die  Loslösung  der  theo- 
retischen Speculation  von  der  Praxis  sehr  begreiflicherweise  zur 
Ideologie  fuhren  könne.  In  der  That  ist  nun  die  physiokratische 
Einleitung  zu  einem  volkswirthschaftlichen  System  ein  unhalt- 
barer Gedankenbau  gewesen.  Was  man  in  der  Philosophie  als 
willkürliche  Construction  bezeichnet,  das  ist  es  auch,  was  wir  im 
ökonomischen  Gebiet  bei  Quesnay  antreflfen.  Die  um  die  Er- 
fahrung und   die  gewöhnlichen  Ansichten  unbekümmerten  Auf- 


—  Ge- 
stellungen griffen  in  diesem  Fall  so  stark  aus^  dass  sie  als  ein 
Muster  gelten  dürfen,  an  welchem  man  die  Wirkungen  einseitig 
fixirter  Anschauungen  studiren  kann.  Das  Element  von  Wahr- 
heit, welches  sie  einschlössen,  ertheilte  ihnen  den  Reiz,  der  die 
Zähigkeit  erklärt,  mit  welcher  der  Urheber  und  seine  Gefolg- 
schaft an  ihnen  festhielten.  Die  indirecten  Beziehungen  aber^ 
welche  jene  Ideen  mit  der  Strömung  des  politischen  Lebens  und 
der  wirthschaftlichen  Bedürfhisse  von  Zeit  und  Land  gemein 
hatten,  machen  den  Enthusiasmus  begreiflich,  mit  welchem  selbst 
ihre  verkehrtesten  Gestaltungen  von  vielen  Seiten  aufgenommen 
wurden. 

Hienach  haben  die  Vorspiele  einer  wissenschaftlicheren 
Oekonomie  einen  ähnlichen  Charakter  gehabt,  wie  die  sociali- 
stischen  Imaginationen,  die  dem  socialitären  .System  voran- 
gegangen sind.  Die  Nationalökonomie  kann  sich ,  sob^d  sie 
Quesnay  und  die  übrigen  Physiokraten  als  die  Vertreter  ihrer 
ersten  selbständigen  Form  anerkennt,  keineswegs  rühmen,  auf 
einem  andern  Boden  gewachsen  und  in  einer  wesentlich  andern 
Weise  behandelt  worden  zu  sein,  als  die  Gesellschaftstheorie  durch 
den  älteren  Socialismus.  Der  Inhalt  der  beiden  Arten  von  Be- 
strebungen  war  allerdings  ein  sehr  verschiedener;  aber  die  ideo- 
logische Form  der  Behandlung  ist  beiden  gemeinsam.  Die  Ver- 
kehrtheiten des  Raisonnements  und  die  Thorheiten  der  verfolgten 
Idole  sind  auf  beiden  Seiten  in  ziemlich  gleichem  Grade  gepflegt 
worden,  und  der  Unterschied  hat  nur  darin  bestanden,  dass  die 
Socialisten,  die  ein  weniger  beschränktes  Feld  cultivirten,  für 
Ausschweifungen  des  Denkens  und  WoUens  eine  vielgestaltigere 
Veranlassung  und  einen  grösseren  Spielraum  zur  Verfügung 
hatten.  Uebrigens  ist  aber  die  ökonomistische  Secte  ganz  un- 
zweifelhaft zu  denjenigen  Erscheinungen  zu  rechnen,  in  welchen 
eine  Art  Messianismus  eine  nicht  zu  verkennende  Rolle  gespielt 
hat.  Die  Wüstheiten  der  theoretischen  Speculation  sind  nicht 
ganz  so  offen  zu  Tage  getreten,  wie  im  Reich  der  socialistischen 
Constructionen.  Indessen  spricht  diese  Thatsache  keineswegs  un- 
bedingt zu  Gunsten  Quesnays  und  seiner  enthusiastischen  Ver- 
ehrer. Ein  gewisses  Maass  von  trüber  Unklarheit  ist  in  der 
Secte  nirgend  zu  verkennen.  Ja  in  der  Gestaltung  der  Rai- 
sonnements machte  sich  sogar  eine  Spielart  von  Mysticismua 
geltend,  wie  sie  auf  den  die  wissenschaftlichen  Vorstellungsformen 
betreffenden  Gebieten  in  den  mannichfaltigsten  Variationen  vor- 
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gekommen  ist  und  oft  zu  Mystificationen  in  grossem  Maassstabe 
geführt  hat.  Ganze  Generationen  sind  auf  diese  Weise  durch 
den  Sehein  der  mit  wissenschaftlichen  Bestandtheilen  versetzten 
Wunderlichkeiten  getäuscht  worden^  und  man  kann  Angesichts 
solcher  Vorkommnisse  noch  nicht  einmal  behaupten,  dass  die  Ur- 
heber derselben  mit  deutlichem  Bewusstsein  verfahren  wären.  Im 
Gegentheil  sind  es  häufig  genug  Naturen  von  verhältnissmässig 
grosser  Naivetät  und  Aufrichtigkeit  gewesen,  welche  fast  unwill- 
kürlich die  fraghche  Rolle  gespielt  haben.  Auch  soll  am  aller- 
wenigsten in  dem  uns  hier  beschäftigenden  Fall  das  Vorhanden- 
sein einer  absichtlichen  Täuschung  angedeutet  werden.  Es  ist 
uns  vielmehr  nur  darum  zu  thun,  bemerkUch  zu  machen,  wie  auf 
der  Grundlage  eines  gut  gearteten  und  edel  denkenden  Charakters 
dennoch  das  angedeutete  Halbdunkel  bestehen  könne. 

Was  wir  soeben  gesagt  haben,  soll  nicht  blos  für  die  Secte 
der  Physiokraten,  sondern  auch  für  die  wichtigsten  Gestaltungen 
in  der  späteren  Entwicklung  der  Oekonomie  und  des  SociaUs- 
mus  im  19.  Jahrhundert  gelten.  Die  Mischung  der  wissenschaft- 
lichen Formen  mit  dem  Widerspiel  aller  Wissenschaft,  nämlich 
mit  der  Berufung  auf  etwas,  was  sich  nicht  vollständig  in  Gründe 
und  Thatsachen  auflösen  will,  darf  uns  nicht  überraschen.  Sie 
ist  vielmehr  überall  ein  sehr  natürUcher  Charakterzug,  wo  die 
Autorität  in  ihrer  unentwickeltsten  Form  in  den  Vordergund  tritt. 
In  diesem  Fall  wird  die  Person,  die  neben  dem  blossen  Wissen 
auch  ein  Wollen  und  eine  Gestaltung  der  Dinge  vertritt,  da  wo 
sie  sich  selbst  nicht  klar  ist,  gar  zu  leicht  veranlasst,  den  Einfluss 
ihres  Ansehens  ganz  im  Allgemeinen  zum  Beweismittel  zu  machen, 
und  so  erklärt  es  sich,  dass  die  Anhängerschaften  und  die  ver- 
schiedenen Gruppen  des  Publicums  in  Vorstellungskreise  hinein- 
gezogen werden,  in  denen  wichtige  Bestandtheile  dem  Urheber 
selbst  nicht  klar  waren.  Ferner  begreift  sich  hieraus  auch,  dass 
die  Adepten  der  Secte  oft  eine  stärkere  Ueberzeugungskraft  als 
der  Stifter  entwickeln  können,  da  sie  Vieles  eben  nur  auf  die 
Autorität  hin  angenommen  haben  und  die  Beschaffenheit  des 
Ueberlieferten  in  seinem  Ursprung  zu  würdigen  nicht  im 
Stande  sind. 

2.  Nach  diesen  Kennzeichnungen  können  wir  der  Persön- 
lichkeit, der  die  Physiokratie  ihren  Ursprung  verdankt,  näher- 
treten, ohne  uns  der  Gefahr  auszusetzen,  durch  die  Hervor- 
hebung ihrer  in  Richtung  auf  die  Wissenschaft  wirksamen  Vor- 

Dtiliring,  Oesehielite  der  Nationalökonomie.    3.  Auflage.  7 
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Züge  ein  Missverständniss  oder  auch  nur  eine  einseitige  Auffassung 
zu  eräugen.     Fran9üis  Quesnay  (1694 — 1774)  auf  dem  Lande 
in  der  Nähe   von  Versailles  geboren,   Sohn  eines,  wie   man  be- 
richtet, gutartigen  Advocaten,  der  die  Processe  gern  ausglich  und 
hiebei  natürlich  nicht  viel  gewann,  wurde  von  der   Mutter   ziem- 
lich  lange   ohne   Unterricht  gelassen.    Diesem  Umstände   hat  er 
jedoch    seine   spätere  Originalität  zu  einem  guten  Theil  zu  ver- 
danken gehabt.     Elf  Jahre  alt,  konnte  er  noch  nicht  lesen.     Als 
er  es  aber  nun  aus  Bedürfniss,  d.  h.  als  Mittel  zum  Zweck  erlernt 
hatte,  wurde  er  Autodidakt  in  allen  Richtungen.     Er  las,  was  er 
sich   nur  verschaffen  konnte,  und  scheute   zur  Beschaffung  von 
Leetüre  die  Fussreisen   nach  Paris   keineswegs.    Bei   dieser  Art, 
sich  zu  unterrichten,    herrschte  jedoch   die  Neigung  fiir  Natur- 
wissenschaftliches, Medicinisches  und  Mathematisches  sichtbar  vor. 
Auch  wurde  seine  Laufbahn,   die  wir  hier  als  fiir  die  Sache  un- 
erheblich nicht  weiter  verfolgen,    eine  medicinisch  chirurgische. 
Schliesslich   Arzt   Ludwigs    XV,    trat  er  in   schon  stark  vorge- 
rücktem Alter   mit  ökonomischen  Ideen  und  zwar  zuerst  in  der 
Encyklopädie    mit    den    Artikeln    Formier   und   Grains   hervor. 
Seine  originalsten  Veröffentlichungen  erfolgten  kurz  darauf  (1758). 
Sie  bestanden  in  dem  berühmten  „Tableau  ^conomique'^  und  den 
„Maximen   der  ökonomischen  Regierung  eines   Ackerbaureichs.^^ 
Seine   sonstigen,  auf  die  Wirthschaft  bezüglichen  Schriften,  die 
zum  Theil  in  Gesprächsform  und  als  Artikel  in  Zeitschriften  er- 
schienen, fiigten  zu  den  Grundgedanken  nichts  Erhebliches  hinzu. 
Doch  mögen  die  ^^Oekonomischen  Probleme*'  und  die  „Dialoge  über 
den  Handel^^  wenigstens  genannt  sein.  Es  begreift  sich,  dass  der  Ver- 
fasser, der  bei  der  Veröffentlichung  jener  ökonomischen  Tafel  schon 
Anfangs  der  Sechziger  war,  mit  seinen  leitenden  Ideen  fertig  sein 
musste,  und  dass  er  fernerhin  wesentlich  nur  Erläuterungen  und 
Vertheidigungen   producirte.    Auch  galt  jene  ökonomische  Tafel 
nebst  der  hinzugefügten  Erklärung  unter  den  Anhängern  als  der 
Schlüssel  zur  tiefsten  Weisheit     Der  König  hatte  sich  mit  eigner 
Hand  bei   der  Besorgung  des   Drucks  dieser  Schrift   betheiligt. 
Sie  ist  aber  dennoch  in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  nachher  ver- 
schwunden.    In  der  1768  von  Dupont,  einem  Schüler  Quesnay s, 
unter   dem  Titel   „Physiokratie*^  in   6  Bändchen  veröffentlichten 
Sammlung    der  Arbeiten    des  Meisters  findet  sich   das    Tableau 
nebst   den  Maximen  im  ersten  Bändchen.    Es  gehen  jedoch,  was 
sehr  bezeichnend  ist,  die  naturrechtlichen  Erörterungen  Quesnays 
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voran.  Nebenbei  sei  bemerkt,  dass  der  Stifter  der  Seete  seinen 
Namen  nicht  genannt  wissen  wollte,  und  dass  man  ihn  daher  in 
solchen  Btlchem,  wie  die  erwähnte  Sammlung,  nur  als  den  Autor 
bezeichnet  findet,  was  bei  aller  Verschiedenheit  doch  einiger- 
maassen  an  die  Redeweise  der  Pythagoreer  —  Er  selbst  hat  es 
gesagt  —  erinnern  kann. 

Ludwig  XV  nannte  Quesnay  seinen  Denker.  Die  Möglich- 
keit einer  gewissen  Vertrautheit  der  beiden  Personen  müsste  in 
der  That  überraschen,  wenn  nicht  die  Naivetät  und  Philanthropie 
des  ökonomisirenden  Arztes  Alles  hinreichend  erklärte.  Es  giebt 
Naturen,  die  in  den  corrumpirtesten  Beziehungen  ihre  bessere 
Eigenart  bewahren,  und  es  ist  noch  nicht  einmal  die  Gemüthsart 
«Ines  Quesnay  nothwendig,  um  dieses.  Ergebniss  zu  liefern.  Auch 
männlichere  Gestalten,  wie  Vauban,  hatten  sich  in  ihren  Ver- 
hältnissen zum  Hofe  eine  ehrliche  Stellung  zu  bewahren  gewusst. 
Man  hat  es  oft  wiederholt,  dass  Quesnay  im  Schlosse  zu  Versailles 
seine  ökonomischen  Anschläge  und  Rechnungen  betrieben  habe, 
während  sich  in  den  Zimmern  über  seiner  Wohnung  jene  Affairen 
abspielten,  die  im  wunderlichsten  Gegensatz  zu  den  harmlosen 
Beschäftigungen  des  Autors  des  ökonomischen  Tableau  standen. 
Hieran  ist  aber,  sobald  man  den  Charakter  der  Person  in  Be- 
tracht zieht,  nichts  mehr  überraschend.  Wer  allen  Dingen  eine 
Gesinnung  entgegenträgt,  die  das  Schlechte  nur  in  irrthümlichen 
Abweichungen  von  der  Natur  sieht  und  übrigens  glaubt,  die  ganze 
Welt  durch  ein  einziges  Mittel  in  Ordnung  bringen,  mit  ihren 
verschiedensten  Elementen  aussöhnen  und  in  der  Hauptsache  be- 
friedigen zu  können,  wird  auch  mit  den  verschiedensten  Naturen 
so  zu  sagen  gut  Freund  sein  wollen  und  in  einem  gewissen  Sinn 
es  auch  zu  sein  vermögen.  Freilich  beruht  diese  Art  von 
Freundschaft  vornehmlich  auf  der  Verkennung  der  wirklichen 
Differenzen,  welche  in  der  menschlichen  Natur  unvermeidlich  zum 
Ausdruck  kommen  müssen.  Der  Philanthrop,  der  mit  seinem 
weiten  Herzen  die  ganze  Menschheit  umfassen  will,  wird  in  be- 
stinmiten  Kichtungen  seine  Person  zurücktreten  und  die  gewöhn- 
lichen Regeln  des  Verkehrs  häufig  zur  Seite  lassen.  Auf  diese 
Weise  wird  er  über  manches  Ressentiment  hinwegkommen; 
welches  bei  weniger  bonhommistischen  Naturen  sofort  den  Kriegs- 
zustand herbeiführen  müsste.  Vergessen  wir  jedoch  nicht,  dass 
bei  der  angedeuteten  Charakterart  fast  regelmässig  das  fehlen  wird, 
was   man   die  Logik   des  Lebens  nennen    könnte.     Ausser  dieser 
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Logik  fehlt  es  natürlich  auch  noch  an  einer  andern^  womit  jedoch 
nicht  gesagt  sein  soll^  dass  auf  einem  solchen  Grund  und  Boden 
nicht  bedeutende ;  ja  bisweilen  geniale  Gedanken  wachsen  und 
in  einzelnen  Richtungen  auch  Bethätigungen  einer  partiellen  Ver- 
standesschärfe hervortreten  könnten. 

3.  Es  ist  nicht  ohne  Bedeutung  ^  dass  man  Quesnay  und 
seine  Anhänger  ursprünglich  Oekonomisten  oder  ökonomistische 
Philosophen  nannte.  An  die  Stelle  dieser  Bezeichnung  trat  später 
vorherrschend  die  Benennung  Physiokraten.  Dupont  de  Nemour» 
hatte  hiezu  mit  dem  Titel  seiner  vorher  erwähnten  Sammlung 
die  Veranlassung  gegeben.  Die  Physiokratie,  Naturherrschaft 
oder  Naturverfassung,  sollte  eine  Gesellschafts-  und  Regierungs- 
form sein,  in  welcher  allein^  die  Natur  mit  ihren  auf  das  mensch- 
liche Verhalten  bezüglichen  Gesetzen  maassgebend  wäre.  Schon 
die  Naturrechtsideen  Quesnays  hatten  diesen  Charakter,  und  die 
natürliche  Oekonomie,  die  ihm  vor  Augen  schwebte,  war  das  aus 
seinen  ärztlichen  Vorstellungen  von  der  Gesundheit  und  den 
Verrichtungen  des  Leibes  entstandene  und  auf  die  Gesellschaft 
übertragene  Idol  einer  unfehlbar  heilsamen  und  harmonischcD 
Naturgesetzmässigkeit.  Die  Idee  von  natürlichen  Gesetzen  der 
ökonomischen  Vorgänge  war  zwar  schon  bei  Boisguillebert  mehr- 
fach hervorgetreten,  und  die  blossen  Vergleichungen  dieser  Art 
hatten  auch  ft'üher,  wie  z.  B.  bei  Petty,  durchaus  nicht  gefehlt. 
Allein  eine  grundsätzliche  Betonung  von  dem,  was  man  auch  in 
neuster  Zeit  ohne  erhebliche  Veränderung  des  Begriffs  die  Natur- 
gesetze der  Volkswirthschaft  genannt  hat,  ist  recht  eigentlich  erst 
durch  den  Schöpfer  des  physiokratischen  Voratellungskreises  ein- 
geführt worden.  Das  Natürliche  wurde  hiebei  im  Gegensatz  zu 
Alledem  gedacht,  was  sich  aus  den  gutgeheissenen  Eigenschaften 
des  Menschen  nicht  wollte  ableiten  lassen.  Ein  Arzt,  der  seine 
Stärke  darin  sucht,  die  Natur  walten  zu  lassen,  und  sich 
äussersten  Falls  nur  mit  der  Beseitigung  der  Hindernisse  abgiebt, 
die  nach  seiner  Meinung  einem  solchen  freien  Walten  entgegen- 
stehen, ist  in  der  That  das  Bild  eines  physiokratischen  Oekono- 
misten. Obwohl  in  der  Unterscheidung  der  Unnatur,  Abirrung 
und  Entartung  von  einem  normalen  Typus  eine  wichtige  Wahr- 
heit zu  Grunde  liegt,  so  ist  die  Vorstellungsart  Quesnays  doch 
etwas  ganz  Anderes.  Er  machte  sich  von  der  menschlichen 
Natur  gleichsam  einen  Auszug,  indem  er  die  ihm  gut  scheinenden  ^ 
Eigenschaften  als  Ausgangspunkt  der  Naturgesetze  der   Gesell- 
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Schaft  gelten  Hess,  alles  Uebrige  aber  auf  RechDung  der  Miss- 
Stände  und  künstlichen  Verkehrtheiten  setzte.  Er  hatte  keine 
Ahnung  davon ,  dass  er  auf  diese  Weise  die  Natur  halbirte  und 
mit  der  einen  Hälfte  in  der  Hand  ganz  willkürliche  Voraus- 
setzungen machte.  Trotz  alledem  hat  aber  seine  Art,  das  Spiel 
der  ökonomischen  Vorgänge  als  eine  Katurhandlung  aufzufassen, 
den  Vortheil  gehabt,  wenn  auch  in  verhältnissmässig  roher  und 
schiefer  Form,  für  eine  Anschauungsweise  zu  arbeiten,  deren 
feinere  und  vollkommen  zutreffende  Gestaltung  uns  noch  gegen- 
wärtig beschäftigt. 

Um  die  Caricatur,  die  bei  einer  Einseitigkeit  niemals  zu 
fehlen  pflegt,  nicht  zu  vergessen,  sei  an  ein  Wort  erinnert,  welches 
Catharina  II  in  Folge  einer  Unterredung  mit  dem  Physiokraten 
Mercier  de  La  Riviire  an  Voltaire  richtete.  Jener  Jünger  Ques- 
nays  war  ausdrücklich  nach  Russland  berufen  worden,  um  bei 
der  Gesetzgebung  Dienste  zu  leisten.  In  Folge  einer  Zufällig- 
keit kam  es  jedoch  nur  zu  kurzen  Erklärungen  gegenüber  der 
Kaiserin,  deren  Fragen  mit  der  Hinweisung  auf  die  Naturgesetze 
beantwortet  wurden.  Der  naive  Verzicht  auf  Alles,  was  sich 
nicht  schon  von  Natur  mache,  veranlasste  sie,  sich  über  den 
Oenannten  in  einem  Brief  dahin  zu  äussern,  derselbe  habe  ge- 
glaubt, man  ginge  bei  ihr  auf  allen  Vieren,  und  er  habe  sich 
sehr  höflich  hinbemüht,  ihnen  dort  auf  die  Hinterflisse  zu  helfen. 

In  einer  andern  Richtung  Hessen  es  die  Anhänger  Quesnays 
an  Selbstcaricaturen  in  Form  wunderlicher  Schriften  nicht  fehlen, 
ohne  dass  man  jedoch  darauf  schliessen  dürfte,  derartige  Bücher 
wären  ohne  grösseres  PubUcum  geblieben.  Im  Gegentheil  erfreute 
«ich  grade  einer  der  vertraktesten  Schreiber  dieser  Gattung  eines 
nicht  geringen  Beifalls.  Es  ist  dies  der  Marquis  Mirabeau,  der 
Vater  des  in  der  allgemeinen  Geschichte  bekannten  bestechlichen 
Redevirtuosen.  Von  allen  seinen  weitschichtigen  Werken  ist  der 
Ouriosität  wegen  nur  die  zweite  Hälfte  des  6.  Bandes  seines 
^Ami  des  hommes''  zu  erwähnen,  in  welcher  er  1760  eine  eigne 
Darstellung  und  Erklärung  des  Tableau  ^conomique  lieferte.  Er 
sah  dasselbe  als  die  dritte  grosse  Erfindung  zu  denjenigen  der 
Schrift  und  des  Geldes  an.  Voltaire  sagte  von  ihm ,  er  sei  ein 
Narr,  der  viel  gute  Augenblicke  habe.  Die  Bezeichnung  Menschen- 
freund, die  von  Mirabeaus  VeröffentUchungen  als  Beiname  auf 
ihn  selbst  tiberging,  ist  jedoch  noch  nicht  so  charakteristisch,  als 
der  Titel  eines  „ältesten  Sohns  der  Doctrin,"  den   er  für  sich  in 
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Anspruch  nahm.  Eine  seiner  Schriften  soll  18  Auflagen  erlebt 
haben.  Ehe  er  sich  zu  Quesnay  bekehrte,  hatte  er  öffentlich 
schon  andere,  wenn  auch  philanthropische  Ansichten  verfochten. 
Das  Wichtigste  aber  bleibt,  dass  grade  er  es  gewesen,  der  sich 
mit  dem  Tableau  ^conomique  sofort  und  am  meisten  abgegeben 
hat.  Er  versichert  in  der  fraglichen  Erklärungsschrift,  man 
müsse  nicht  glauben,  mit  leichter  Mühe  in  den  wahren  Sinn  des- 
selben eindringen  zu  können;  aber  seine  sogenannte  Explication 
beweist  nur,  dass  sich  das  Unklare,  was  die  eigne  unvergleichlich 
bessere  Fassung  bei  Quesnay  einschloss,  noch  viel  unverständ- 
licher hatte  ausspinnen  lassen. 

Alles  Enthusiasmus  ungeachtet,  mit  welchem  das  ökonomische 
Tableau  Quesnays  die  Jünger  und  einen  Theil  des  Publicum» 
erfüllte,  ist  es  dennoch  am  allerfrühesten  der  Vernachlässigung 
anheimgefallen.  Dieser  Gang  der  Sache  erklärt  sich  aber  weit 
mehr  aus  der  Oberflächlichkeit  derjenigen,  welche  der  Physio- 
kratie  ihre  Aufmerksamkeit  widmeten,  als  aus  einem  richtigen 
ürtheil  über  das  Verfehlte  jenes  speculativen  Entwurfs.  Dupont 
hatte  in  einer  Vorbemerkung  zu  seinem  oben  angeführten  Ab- 
druck dieser  Quesnayschen  Arbeit  gar  keine  an  sich  falsche  Idee 
befürwortet,  indem  er  daran  erinnerte,  dass  mit  ein  paar  Begriffen 
ohne  Rechnung  sich  ebensowenig  eine  gehörige  Einsicht  in  die 
Hervorbringung  und  Vertheilung  gewinnen,  als  etwa  die  Höhe 
der  Berge  ohne  Kunstmittel  feststellen  lasse.  Freilich  war  diese 
Andeutung  einer  erst  gegenwärtig  in  strengerer  Gestaltung  her- 
vorgetretenen Wahrheit  sehr  weit  von  einer  klaren  Einsicht  ent- 
fernt, und  sie  schloss  zugleich  den  Irrthum  ein,  dass  die  in  Be- 
griffen und  Grössenbestimmungen  ganz  willkürliche  Ausführung 
Quesnay s  ein  zutreffendes  Bild  der  Vorgänge  verzeichnet  habe» 
Nichtsdestoweniger  dürfen  wir  nicht  darauf  verzichten,  bemerk- 
lich zu  machen,  dass  der  wunderlich  calculirende  Denker  doch  in 
einem  Punkt  Recht  gehabt  habe.  Die  allgemeine  Idee  einea 
ökonomischen  Tableau  war  nämlich  völlig  berechtigt  und  ist  noch 
heut  eine  unerfüllte  Forderung  der  Wissenschaft. 

4.  Was  das  ökonomische  Abbild  der  Verhältnisse  der  Pro- 
duction  und  Vertheilung  bei  Qnesnay  selbst  zu  bedeuten  habe^ 
lässt  sich  nur  angeben,  wenn  man  zuvor  die  ihm  eigenthümlichen 
leitenden  Begriffe  von  der  Erzeugung  der  Reichthümer  genau 
untersucht.  Dies  ist  um  so  nöthiger,  als  die  einschlagenden  Vor- 
stellungen   bisher    in    einer    so    schwankenden    Unbestimmtheit 
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wiedergegeben  worden  sind,  dass  man  selbst  aus  besseren  Be- 
richten, wie  z.  B.  demjenigen  Adam  Smiths,  ihre  wesentlichen 
Züge  nicht  gehörig  zu  erkennen  vermochte.  Ueberdies  machen 
diese  Begriffe  die  ganze  Originalität  Quesnayjs  und  zugleich  der 
gesammten  Physiokratie  aus,  und  man  würde  daher  der  Sache 
einen  schlechten  Dienst  leisten,  wenn  man  für  diese  Grundan- 
schauungen die  herkömmliche  leichtfertige  Berichterstattung  gelten 
Hesse.  Das  Nettoproduct  (produit  net)  ist  bei  dem  Urheber  des 
physiokratischen  Systems  ein  so  wichtiges  Begriffsgebilde,  dass 
man  behaupten  kann,  dasselbe  sei  der  Angelpunkt  der  ganzen 
Anschauungsweise. 

Zunächst  erscheint  diese  Vorstellung  in  Gestalt  der  Voraus- 
setzung einer  einzigen  productiven  Classe,  nämhch  derjenigen, 
welche  die  Ackerbauarbeit  verrichtet.  Zu  derselben  werden  die 
Eigenthümer  als  solche  nicht  gerechnet,  da  dieselben  wesentlich 
nur  als  Einstreicher  der  Pacht  in  Frage  kommen.  Pächter, 
eigentliche  Arbeiter  und  überhaupt  Alle,  welche  thatsächlich  an 
der  Landwirthschaft  mit  der  Einsetzung  ihrer  Arbeit  theilnehmen, 
gehören  hienach  zur  productiven  Classe.  Sie  sind  aber  nur 
darum  productiv,  weil  sie  mehr  hervorbringen,  als  sie  während 
ihrer  Thätigkeit  verzehren.  Nur  die  Bodenbearbeitung  soll  nach 
Quesnay  die  Eigenschaft  haben,  ein  Ergebniss  zu  liefern,  welches 
mehr  enthält,  als  die  blosse  Wiedererzeugung  des  inzwischen  Ver- 
brauchten. Dieses  Mehr  oder  dieser  Ueberschuss  ist  das  Netto- 
product oder  der  Reinertrag  im  physiokratisch  technischen  Sinne 
dieses  Worts.  Man  würde  nun  aber  irren,  wenn  man  bei  dieser 
Vorstellung  eine  Naturalbetrachtung  des  Verhältnisses  voraus- 
setzte und  sich  den  Gedanken  in  seiner  natürUchen  Einfachheit 
construirte,  ohne  sich  an  dem  Leitfaden  der  Geldwerthe  zu  be- 
wegen. Eine  solche  Idee  lag  der  Denkweise  Quesnays  noch  fern. 
Ihm  erschien  es  als  selbstverständlich,  dass  man  den  Ertrag  von 
vornherein  als  einen  Geldwerth  auffassen  und  behandeln  müsse. 
Er  dachte  sich  nicht  etwa  den  Nahrungsverbrauch  während  der 
Arbeit  und  dann  die  gewonnene  Nahrungsmenge  mit  ihrem 
Ueberschuss  als  die  beispielsweise  zu  vergleichenden  Grössen, 
sondern  er  knüpfte  seine  Ueberlegungen  sofort^an  die  Geldwerthe 
an,  die  er  als  Verkaufsergebniss  aller  landwirthschaftlichen  Er- 
zeugnisse bei  dem  Uebergang  aus  der  ersten  Hand  voraussetzte. 
Auf  diese  Weise  operirt  er  in  den  Colonnen  seines  Tableau  mit 
einigen  Milliarden.     Die  Leichtigkeit,  mit  welcher  er  über  diesen 
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Cardinalpunkt  der  WerthbestimmuDg  hinweggleitet;  ist  für  seine 
Methode  kennzeichnend.  Doch  wollen  wir  nicht  vergessen,  dass 
bis  zu  seiner  Zeit  alle  Vorstellungen  über  den  Begriff  des  Werthes 
nicht  nur  höchst  unentwickelt  waren,  sondern  auch  verworren 
durcheinanderliefen.  Sie  waren  nichts  weiter  als  oberflächliche 
Reflexionen;  wie  man  sie  zu  einem  grossen  Theil  auch  schon  im 
Alterthum  aufweisen  kann. 

Hätte  Quesnay  den  Weg  einer  wirklich  natürlichen  Betrach- 
tung eingeschlagen;  und  hätte  er  sich  nicht  blos  von  der  Rück- 
sicht auf  die  edlen  Metalle  und  die  Geldmenge,  sondern  auch 
von  derjenigen  auf  die  Qeldwerthe  frei  gemacht;  so  würde  er  die 
colossalen  Irrthümer;  zu  denen  sein  Productivitätsbegriff  führte, 
sicherlich  vermieden  haben.  So  aber  rechnete  er  mit  lauter 
Werthsummen  und  dachte  sich  das  Nettoproduct  ebenfalls  von 
vornherein  als  einen  Geldwerth.  Er  gewann  dasselbe;  indem  er 
die  Auslagen  in  Abzugs  brachte  und  hauptsächlich  an  denjenigen 
Werth  dachte;  der  dem  Grundeigenthümer  als  Rente  zufiele. 
Andererseits  geht  nun  aber  auch  das  Nettoproduct  als.  Natural- 
gegenstand in  die  Circulation  und  wird  auf  diese  Weise  ein 
Element;  durch  welches  die  als  steril  bezeichnete  ClassC;  d.  h. 
die  technisch  industrielle  und  die  blos  consumirende  Bevölkerung; 
zu  unterhalten  und  zu  ihren  Leistungen  in  den  Stand  zu  setzen 
ist.  Hier  kann  man  sofort  die  Verwirrung  bemerken;  welche 
dadurch  entsteht;  dass  in  dem  einen  Fall  der  Geldwerth,  in  dem 
andern  die  Sache  selbst  den  Gedankengang  bestimmt.  Quesnay 
will  eine  doppelte  Ansetzung  des  volkswirthschaftlichen  Ertrags 
vermeiden;  und  da  er  sich  denselben  als  den  Gesammtwerth  aller 
Bodenerzeugnisse  gedacht  hat;  so  kann  er  eine  Vermehrung  des- 
selben nirgend  zulassen.  Der  Gewerbetreibende  ertheilt  daher 
nach  dieser  ^Ansicht  seinen  Erzeugnissen  nur  soviel  Werth,  als 
er  von  jenem  Nettoproduct  während  der  Arbeit  verzehrt.  Hie- 
durch  wird  das,  was  er  verbraucht,  an  Werth  dem  gleich;  was 
er  schafft;  und  er  soll  daher  ungeachtet  des  NutzenS;  den  seine 
Bemühungen  für  die  wirthschaftliche  Gesellschaft  haben,  nicht 
eigentlich  productiv  sein  können.  Mit  andern  Worten  heisst 
dies  nichts  weiter^  als  (jiass  es  ihm  unmöglich  sei;  einen  ähnlichen 
Ueberschuss  zu  erzielen;  wie  es  der  Landwirth  mit  Hülfe  der 
Natur  vermag.  Die  leitende  Idee  besteht  also  dariu;  dass  die 
Productivität  von  der  Natur  herrühre  und  einzig  und  allein  dem 
Umstände   zu  verdanken   sei,   dass    sie  bei  der  Bodenbenutzung 
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die  Arbeit  des  Menschen  mit  mehr  als  seinem,  zu  dieser  Arbeit 
erforderlichen  Verbrauch  belohne.     Der  Name    Physiokratie   be- 
währt  sich;   wie  man    sieht,   hier  wiederum  und  zwar  in  einem 
specielleren   Sinn,   indem    die   Natur  in   der  Gestalt   des  Acker- 
bodens   als    die   eminent   productive   Macht   erscheint.    Erinnern 
wir  uns  hiebei,  dass  Quesnay  auf  dem  Lande  erzogen  war  und 
für  das  Landleben  stets  eine  besondere  Vorliebe  bewahrt  hatte. 
Lassen   wir    aber   auch   übrigens   nicht  ausser  Acht,  wie  natur- 
wüchsig sich  noch  heute  immer  von  Neuem  die  Vorstellung  bildet 
und  geltend  macht,  dass  in  der  Ausnutzung  des  Bodens,  nament- 
lich  aber    in    der    rechtlichen  Herrschaft  über   denselben,   d.  h. 
im    Grundeigenthum,    vornehmlich     die    Naturgaben    angeeignet 
werden. 

Das  Paradoxon,   dass  die  Industrie  steril  sei,  und  besonders 
die  Bezeichnung  der  ihr  angehörigen  Elemente   als  einer  sterilen 
Classe,  hat  sowohl  bei  Anhängern  als  Gegnern  der  Physiokratie 
die  Aufinerksamkeit    am   meisten    gereizt.     Die   spätere   Gegen- 
kritik hat  sich  aber  die  Sache  ziemlich  leicht  gemacht,  indem  sie, 
statt  in  den  Beweggrund  und  das  etwa  zu  Grunde  liegende  wahre 
Element  der  befremdlichen   Anschauungsweise   einzudringen,  die 
Vorstellungsart   entweder   kurzweg    als   eine  greifbare  Thorheit 
behandelte  oder  aber,  wie  Adam  Smith,  nur  äusserlich  widerlegte. 
Ein  gründlicheres  Verfahren   hat  den  Sinn   und  hiemit  auch  die 
Schranken  und  das  Irrthümliche  des  Gedankens  zu  zeigen.  Letz- 
teres geschieht,  indem  man  Quesnays  ursprüngliche  Idee  in  ihrem 
natürlichen  Kern  bemerklich  macht,   der  dem  Urheber  selbst  in 
keiner  deutlichen  Sonderung  vorliegen  konnte. 

Nimmt  man  an,  es  gehe  Jemand  davon  aus,  dass  die  Nah- 
rangsmittel die  Grundlage  aller  Production  bilden,  so  wird  er 
sich  alle  sonstigen  Erzeugnisse  der  wirthschaftlichen  Thätigkeit 
als  die  Ergebnisse  eines  zu  ihrer  Herstellung  erforderlichen  Nah- 
rongsaufwandes  zu  denken  haben.  Dieser  Aufwand  an  Nahrung 
wird  in  jedem  Fall  die  natürlichen  Kosten  der  Production  reprä- 
8entiren.  Alles  was  nicht  Nahrung,  aber  von  Menschen  hergestellt 
ist,  wird  so  zu  sagen  als  eine  Verwandlung  der  verbrauchten 
Nahrung  erscheinen.  Weiss  nun  derjenige,  der  auf  diese  Weise 
denkt,  nicht  zwischen  dem  zu  imterscheiden,  was  in  der  Nahrung 
selbst  auf  Rechnung  der  productiven  Thätigkeit  zu  setzen  sei, 
und  dem,  was  an  ihr  eine  andere  Bedeutung  hat,  so  wird  die 
Vorstellung  von  der  Productivität  unvermeidlich  eine  höchst  ver- 
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worrene  werden  müssen.  Alles  wird  dann  in  Nahrung  geschätzt, 
und  das  Resultat  ist  ein  Vorstellungskreis,  der  von  der  Wahr- 
heit soweit  als  nur  irgend  möglich  abweicht.  Die  Natur  ist  dann 
der  einzige  Producent,  und  zwar  ist  "sie  dies  nur  insofern,  als  sie 
über  den  Unterhalt  der  arbeitenden  Menschen  hinaus  ihre  tiber- 
schiessenden  Gaben  spendet. 

Im  natürlichen  Aufbau  der  grossen  Wirthschaftszweige  ist 
die  Nahrungögewinnung  oflFenbar  das  Fundament,  ohne  welches 
von  dem  Uebrigen  auch  nicht  das  Mindeste  bestehen  kann.  In 
dieser  Hinsicht  ist  ein  verfugbarer  Nahrungsüberschuss,  mag  er 
nun  der  Arbeit  zu  verdanken  sein  oder  nicht,  unter  allen  Um- 
ständen und  selbst  in  rein  fingirten  Verhältnissen  die  unerläss- 
liche  Vorbedingung  einer  industriellen  Entwicklung.  Hieraus 
folgt  aber  nicht,  dass  er  auch  als  der  hervorbringende  Grund  der 
Gewerbe  und  als  der  Repräsentant  der  productiven  Kraft  be- 
trachtet werden  dürfe.  Im  Gegentheil  ist  das  Ursächlichkeits- 
verhältniss  das  grade  umgekehrte,  und  es  muss  in  völlig  ent- 
gegengesetzter Richtung  gedacht  werden.  Der  Zug  der  höheren 
Bedürfnisse  und  die  Kraft  der  technischen  Fähigkeiten  ist  es, 
was  auch  den  Ackerbau  im  Verhältniss  zu  den  aufgewendeten 
Mitteln  ergiebiger  macht  und  über  den  Unterhalt  der  landwirth- 
schaftlichen  Bevölkerung  hinaus  eine  immer  grössere  Erzeugniss- 
menge  verfügbar  werden  lässt.  Doch  wir  wollen  hier  nicht  den 
neusten  socialitären  Vorstellungen  vorgreifen,  sondern  uns  aus- 
schliesslich mit  dem  Standpunkt  der  Quesnayschen,  dem  Natur- 
menschen und  der  noch  nicht  orientirten  Phantasie  sehr  nahe- 
liegenden Vorstellungsart  beschäftigen. 

Alle  diejenigen,  welche  im  ökonomischen  Denken  erste  Ver- 
suche machten,  sind  der  Abirrung  ausgesetzt  gewesen,  die  Nah- 
rungsproduction  als  entscheidende  Ursache  für  alle  übrigen  Ge- 
staltungen anzusehen.  Indessen  sind  nicht  Alle  wirklich  in 
diesem  Fehler  verblieben.  Seit  Quesnay  war  derjenige,  welcher 
sich  in  dieser  Beziehung  am  gründlichsten  irrte,  kein  Anderer 
als  Malthus,  und  dieselbe  Unentwickeltheit  des  Denkens,  welche 
die  treibenden  und  begrenzenden  Kräfte  der  Production  in  der 
Gunst  der  Natur  und  des  Grund  und  Bodens  sucht,  liess  auch 
die  berüchtigte  Bevölkerungstheorie  wirthschaftliche  Scheinbar- 
keit gewinnen.  Noch  heute  findet  man  die  Spuren  dieser  natur- 
wüchsigen Irrthümer  in  den  gangbarsten  Lehrbuchcompilationen 
der  verschiedensten  Völker,   und    es   ist  mit  Sicherheit   voraus- 
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zusehen^  dass  sich  diese  Vorstellungsart  auch  noch  öfter  wieder- 
erzeugen und  hier  und  da  plausibel  machen  werde,  nachdem  die 
bessere  WissenschaftJ^das  Gegentheil  mit  der  grössten  Deutlich- 
keit in  allen  Richtungen  bewiesen  hat. 

5.  Die  richtige  Seite,  die  zwar  in  der  Quesnayschen  Idee 
nicht  fertig  anzutreffen  ist,  derselben  aber  doch  abgewonnen 
werden  kann,  ist  der  Gedanke  an  den  Unterschied  zwischen  Auf- 
wendung und  Erfolg.  Beide  werden  einerseits  in  Geldwerth  ge- 
dacht und  sollen  sich  andererseits  wie  Unterhalt  und  Ueberschus» 
über  denselben  auffassen  lassen.  In  der  That  besteht  nun  die 
Productivität  oder  Ergiebigkeit  bei  jeder  ökonomischen  und  nicht 
blos  bei  der  landwirthschafdichen  Thätigkeit  in  dem  Verhältniss, 
welches  zwischen  der  Erzeugnissmenge  und  dem  hiezu  erforder- 
lich gewesenen  Aufwand  statthat.  Die  Erzeugnisse  veranschlagen 
sich  nach  den  bedürfnissbefriedigenden  Eigenschaften,  während 
der  Aufwand  in  dem  besteht,  was  zur  Ueberwindung  der  Pro- 
ductionshindernisse  nöthig  ist.  Die  nach  den  höheren  Verrich- 
tungen hin  verfugbar  gemachte  Erzeugnissmenge  ist  daher  ein 
Zeichen  des  Fortschritts  und  der  vollständigeren  Entwicklung. 
In  einem  solchen  Sinn  ist  der  Gedanke  einer  Grössendifferenz 
zwischen  dem,  was  die  unterste  Stufe  der  Existenz  in  irgend 
welchen  gegebenen  Verhältnissen  erfordern  würde,  und  dem,  was 
zu  dieser  Stufe  noch  durch  Erzielung  eines  Ueberschusses  hinzu- 
kommt, ein  berechtigter  Begriff.  Jener  Ueberschuss  verwandelt 
sich  durch  Ueberlassung  an  Andere  in  eine  Sunmie  von  Gegen- 
leistungen,  die  das  Leben  veredeln,  insofern  der  Austausch  gegen 
die  Erzeugnisse  höherer  Verrichtungen  geschieht.  Aus  letzterer 
Wendung  sieht  nian  aber  auch  zugleich,  dass  die  Berichtigung 
der  Quesnayschen  Differenzidee  schliesslich  zum  Gegentheil  seiner 
Anschauungsweise  führt.  Es  ist  nämlich  das  Dasein  der  höheren 
und  höchsten  Thätigkeiten  der  Volkswirthschaft,  was  die  Er- 
zielung der  Ueberschüsse  auf  den  untersten  und  Zwischenstufen 
möglich  macht  und  wirksam  anregt. 

Erinnern  wir  uns  nach  Erklärung  und  Kritik  des  Netto- 
products  jetzt  der  verschiedenen  Gesellschaftsclassen ,  so  haben 
wir  die  productive,  die  sterile  und  diejenige  der  Gutseigenthümer 
zu  unterscheiden.  Die  Rolle  der  letzteren  Gattung  ist  von 
Quesnay  als  eine  neutrale  gedacht  worden,  bei  welcher  der 
G^ensatz  von  Productivität  und  Unproductivität  in  seinem  Sinne 
nicht  in   Frage  kommen  kann,    da    es    sich   hier  um  gar  kein 
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eignes  Wirthsdi^sergebDiss,  geschweige  um  den  Ueberschuss 
eines  solchen  handelt.  Doch  wird  die  Inconsequenz  sofort  klar, 
sobald  man  danach  fragt,  was  denn  aus  dem  als  Rente  angeeig- 
neten Nettoproduct  im  volkswirthschaftlichen  Kreislauf  werde. 
Hier  ist  für  die  Vorstellungsart  der  Physiokraten  und  für  das 
ökonomische  Tableau  nur  eine  sich  bis  zum  Mysticismus  stei- 
gernde Verworrenheit  und  Willkür  möglich  gewesen.  Die  Linien, 
welche  Quesnay  in  seinen  übrigens  ziemlich  einfachen  Tafeln 
hin  und  her  zieht  und  welche  die  Circulation  des  Nettoproducts 
darstellen  sollen,  erinnern  lebhafk  daran,  dass  ihr  Urheber  von 
der  Mathematik  und  überhaupt  dem  rechnenden  Denken  grade 
genug  verstand,  um  nach  dieser  Richtung  hin  ein  wenig  phan- 
tasiren  zu  können.  Schon  die  Erwähnung  des  Namens  Mathe- 
matik würde  bei  diesen  wunderlichen  Colonnenverknüpfungen 
und  bis  zum  Centime  hinuntergehenden  Halbirungen  der  Summen 
nicht  am  Orte  sein,  wenn  sich  Quesnay  in  Rücksicht  auf  dieselbe 
nicht  durch  die  bekannte  Thorheit  der  Quadratur  des  Cirkels  in 
die  Monomanen  dieser  Gattung  eingereiht  hätte.  Er  hatte  sich 
um  die  Ermöglichung  jener  Unmöglichkeit  nicht  nur  bemüht, 
sondern  glaubte  zuletzt  auch,  die  Quadratur  gefunden  zu  haben, 
und  es  soll  nur  der  Tod  gewesen  sein,  der  ihn  an  der  von  seinen 
Freunden  widerrathenen  Veröffentlichung  verhindert  hat.  Man 
muss  die  Psychologistik  des  Deutschen  Philosophasters  Herbait 
kennen,  um  ein  Oegenstück  zu  diesen  Wunderlichkeiten  zu  haben. 
Die  Spielereien  aber,  die  im  letzten  Menschenalter  im  Gebiet  der 
Nationalökonomie  und  Statistik  von  verschiedenen,  in  einigen 
Fällen  sogar  bedeutenderen  Personen  getrieben  worden  sind,  ge- 
hören schon  in  eine  andere  Species  und  können  daher  mit 
Quesnays  Verfahren  nur  ganz  im  Allgemeinen  verglichen  werden. 
Es  ist  nämlich  etwas  Anderes,  ob  man  die  Begriffe  des  Rechnens 
und  der  Mathematik  so  anwendet,  wie  die  Scholastiker  die  Logik, 
oder  ob  man  jene  Vorstellungsarten  nur  als  Zerrbilder  producirt. 
In  dem  einen  Fall  ist  das  Verfahren  blos  leer  und  imfruchtbar; 
es  können  aber  die  sachlichen  Grundlagen  und  die  leitenden 
Rechnungsformen  an  sich  selbst  vollkommen  richtig  sein.  In 
dem  andern  Fall  ist  das  Gebahren  selbst  mehr  oder  weniger 
widersinnig,  und  die  Voraussetzungen  sind  ebenso  willkürlich 
und  unverständlich,  als  der  Zusammenhang,  in  welchem  sie  sich 
vermöge  der  Zahlenangaben  und  der  Annahme  von  Zahlen- 
verhältnissen befinden  sollen. 
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Indem  wir  das  Nettoproduct  von  dieser  bedenklichsten  Seite 
betrachtet  haben^  sind  wir  für  ein  in  das  Gebiet  der  Praxis  ge- 
höriges Idol,  nämlich  für  die  einzige  Steuer  vorbereitet,  welche 
ebenfalls  aus  jenem  Urfond  und  zwar  gleich  an  der  Quelle  ge- 
schöpft werden  soll.  Die  verschiedenen  Steuererhebungen  würden 
nach  der  Ansicht  Quesnays  doch  schliesslich  immer  das  Netto- 
product treffen,  und  es  sei  daher  besser,  die  kostspieligen  Um- 
wege zu  vermeiden.  Auf  diese  Weise  ergiebt  sich  die  allgemeine 
Grundsteuer,  welche  hienach  aus  der  Grundrente  zu  zahlen  ist. 
Wenn  irgendwo,  so  machte  sich  in  diesem  Punkt  die  thörichtste 
Consequenz  der  Grundanschauung  mit  Händen  greifbar,  und  der 
Sarkasmus  eines  Voltaire  hatte  die  schönste  Gelegenheit,  sich  mit 
leichter  Mühe  zu  bethätigen.  „Der  Mann  mit  40  Thalern", 
welcher  die  Hälfte  dieses  Grundeinkommens  an  physiokratischer 
Grundsteuer  bezahlen  muss  und  die  reichen  Geschäftsleute  oder 
sonst  bereicherten  Existenzen  steuerfrei  ausgehen  sieht,  während 
er  selbst  verhungert,  —  dies  war  das  kleine  Bildchen,  mit 
welchem  der  Französische  Satiriker  die  Oekonomisten  be- 
schenkte. 

Man  würde  jedoch  irren,  wenn  man  glaubte,  die  fraglichen 
Ideen  hätten  zu  der  Praxis  niemals  Beziehungen  erhalten.  Auch 
ohne  die  Physiokratie  sind  ähnliche,  wenn  auch  nicht  bis  zum 
Aeossersten  getriebene  Irrthümer  grade  in  der  Steuergesetz- 
gebung wirksam  geworden,  und  die  Quesnayschen  Vorstellungen 
haben  daher,  wo  sie  nicht  etwas  ganz  Neues  anregten,  wenigstens 
mehrfach  als  Bestärkungsmittel  gedient  Die  falsche  Auffassung 
von  der  Bedeutung  einer  Grundsteuer,  wie  sie  sich  in  den  Gesetz- 
gebungen zum  Theil  noch  heute  vertreten  findet,  ist  durch  die 
physiokratischen  Ideen  in  mehreren  Fällen  gesteigert  und  unter- 
stützt worden. 

6.  Die  wenn  auch  verfehlten,  so  doch  wenigstens  im  Irr- 
thum  originalen  Gedanken  ergänzen  sich  bei  Quesnay  und  den 
übrigen  Physiokraten  durch  sehr  gewöhnliche  und  untergeord- 
nete Grundsätze,  die  man  zum  Theil  nur  als  Echos  der  von 
Englischen  Kautleuten  und  Handelsschriftstellern  vertreten  ge- 
wesenen Maximen  ansehen  kann.  Hieher  gehört  besonders  das, 
was  mehr  von  Gournay  als  von  Quesnay  herrührte.  Der  erstere, 
ein  vielgereister  und  in  den  Englischen  Handelssohriftstellern 
heimischer  sowie  überhaupt  sehr  belesener  Kaufinann,  der,  nach- 
dem er  seine  Geschäfte  aufgegeben,  gleichzeitig  mit  dem  Stifter 
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der  Physiokratie  und  zum  Theil  in  amtlichen  Functionen  für 
den  Grundsatz  des  laisser  aller  wirkte,  ist  von  Turgot  in  einer 
besondern  „Lobschrift''  geschildert  worden.  Man  ersieht  aus  der- 
selben, dass  er  eigentlich  nichts  weiter  that,  als  in  Frankreich 
für  Anschauungsweisen  eintreten,  wie  er  sie  sich  aus  Englischen 
Schriftstellern,  wie  Child,  herausgelesen  hatte.  Der  Widerwille 
gegen  das  in  Frankreich  traditionelle  Uebermaass  des  Reglemen- 
tirens  und  gegen  die  Verkehrtheiten,  zu  denen  ein  solches  System 
unter  schlechten  Regierungen  geführt  hatte,  kam  dem  Gedanken 
der  blossen  Sichselbstüberlassung  des  Verkehrs  zu  Hülfe.  Ausser- 
dem hatte  ja  auch  Quesnay  selbst  in  seiner  Vorstellung  von 
Natürlichkeit  und  Naturgesetzen  die  entschiedenste  Veranlassung, 
dieselbe  Richtung  einzuschlagen,  und  so  geschah  es,  dass  sich  die 
Grundsätze  des  Eaufinanns  mit  denen  des  Stifters  der  Physio- 
kratie verschmolzen.  Der  letztere  hatte  die  Freiheit  des  Kom- 
handels  ohnedies  schon  von  seinem  eignen  Standpunkt  aus  zum 
Axiom  gemacht,  und  seine  Natürlichkeitsvorstellungen  schlugen 
ihm  die  Brücke,  auf  welcher  er  vollständig  in  das  Gebiet  des 
laisser  aller  gelangte.  Ueber  die  Verträglichkeit  des  Wider- 
spruchs, der  zwischen  der  kaufmännischen  und  der  landwirth- 
schaftlichen  Denkungsart  fegenseitig  beinahe  ausgeglichen  schien, 
dürfen  wir  uns  nicht  wundern.  Im  Reich  eines  Vorstellungs- 
kreises, wie  der  Quesnaysche,  konnten  sich  die  verschiedensten 
Elemente  vereinbaren,  wenn  sie  nur  in  der  philanthropischen  Ge- 
sinnung einigermaassen  zusammenstimmten.  Einschneidende  Logik 
war  überhaupt  auf  diesem  Felde  und  namentlich  in  Rücksicht 
auf  die  praktischen  Gegensätze  kaum  anzutreffen.  Ein  Streit 
über  etwaige  Eintheilung  in  Schulen  ist  daher  ganz  überflüssig. 
Goumays  Bedeutung  besteht  in  der  Einwirkung  auf  Quesnay  und 
auf  Turgot.  Der  letztere  ist  aber  wiederum  nur  als  ein  sichtender 
Darsteller  der  Hauptlehren  Quesnays  anzusehen,  die  er  in  seiner 
Weise  mit  einigen,  dem  gesunden  Verstände  zu  verdankenden 
Berichtigungen  wiedergab. 

Wenn  also  Einige  von  drei  besonderen  Schulen  oder  Rich- 
tungen reden  wollen,  die  den  Namen  Quesnay,  Goumay  und 
Turgot  entsprächen,  so  ergiebt  dies  ein  ganz  falsches  Bild.  Gour- 
nay,  der  nichts  Eignes  veröffentlichte,  sondern  seine  Manuscripte 
unbekümmert  seinen  Freunden  zur  Verfugung  stellte  und  bei  der 
Abfassung  der  späteren  so  verfuhr,  als  wenn  die  früheren  noch 
gar  nicht  dagewesen  wären,  muss   vorwiegend   als    eine  blos  an- 
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regende  Persönlichkeit  betrachtet  werden.  Turgot  aber  war  un- 
geachtet seiner  universellen  Richtung  und  seiner  vielseitigen 
Talente  doch  kein  Schöpfer  eines  ökonomischen  Gedankens  von 
solcher  Erheblichkeit,  dass  sich  daran  eine  besondere  System- 
gestaltung  hätte  knüpfen  lassen.  Das  Vorherrschen  der  einen 
oder  andern  Denkphysionomie  in  der  Anhängerschaft  giebt  noch 
nicht  das  Recht,  von  ernstlichen  Schul-  und  Systemverzweigun- 
gen zu  reden.  Wohl  aber  hat  der  zuletzt  Genannte  durch  sein 
Ministerium  eine  praktische  Bedeutung  gehabt,  die  für  die  Physio- 
kratie  nicht  gleichgültig  blieb.  Ehe  wir  jedoch  hievon  reden, 
müssen  wir  noch  der  Art  und  Weise  gedenken,  wie  Quesnay  die 
Handelsbilanz  auffasste.  In  einer  der  „Maximen",  von  denen  er 
zuerst  ein  paar  Dutzend  und  schliesslich  noch  ein  halbes  Dutzend 
aufteilte,  behauptete  er,  dass  die  günstige  Bilanz  sogar  schäd- 
lich sein  könne.  Einen  klaren  Einblick  in  den  Sinn  und  die 
Schranken  seines  Gedankens  verstattet  jedoch  besonders  eine 
Aeosserung  in  dem  ersten  Dialog  vom  Handel,  wo  zur  Wider- 
legung der  Bilanzvorstellungen  die  Meinung  geltend  gemacht 
wird,  dass  sich  auf  Kosten  der  andern  Nationen  kein  Gewinn 
machen  lasse.  „Ein  gerechter  und  guter  Gott'',  sagt  er  (Physio- 
kratie  II  S.  185),  „habe  gewollt,  dass  dies  unmöglich  sei,  und 
dass  der  Handel,  wie  er  auch  ausgeführt  würde,  immer  nur  die 
Frucht  eines  offenbar  gegenseitigen  Vortheils  wäre."  Hier  haben 
wir  die  ganze  Einseitigkeit  der  so  oft  wiederholten  Antibilanz- 
theorie  in  ihrer  optimistischen  Verkennung  der  menschlichen  Be- 
ziehungen und  mit  ihrer  billigen  Hypothese  eines  willkürlich  er- 
dichteten Harmonismus  vor  uns.  Der  wahre  Bestandtheil,  der  auch 
in  dieser  thörichten  Vorstellungsart  nicht  fehlt,  ist  die  Hinweisung 
auf  die  Gegenseitigkeit  des  Nutzens.  Allein  man  muss  zu  unter- 
scheiden wissen ,  was  diese  Gegenseitigkeit  unter  den.  verschiede- 
nen Verhältnissen  leistet  und  wo  sie  ihre  Grenzen  hat.  Doch 
wir  wollen  uns  bei  dem  allgemeinen  Gedanken  von  der  Gemein- 
fiamkeit  des  Vortheils  der  handeltreibenden  Theile  nicht  aufhalten, 
da  wir  eine  noch  universellere  Idee  schon  bei  Boisguillebert  zu 
berühren  gehabt  haben.  Es  wird  jedoch  gut  sein,  dass  man  sich 
fiir  die  Folgezeit  merke,  welche  nebelhafte  Gestalt  die  Anfech- 
tungen der  Bilanztheorie  bei  Quesnay  gehabt  haben.  Nach  Hume 
finden  wir  dieses  Thema  bei  den  verschiedensten  Schriftstellern 
im  negativen  Sinn  behandelt;  aber  nirgend  werden  wir  auf 
Oründe  treffen,  die  mehr  repräsentirten,  als  eine  Beseitigung  der 
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Ansicht,  dass  grade  die  Gewinuimg  der  Differenz   in  edlen  Me- 
tallen das  Mittel  zur  Vermehrung  des  ßeichthums  sei. 

7.  Wäre  es  hier  unsere  Aufgabe,  die  Vorgänge  in  der  Volkg- 
wirtbschaft  und  nicht  vielmehr  diejenigen  im  Bereich  der  wissen- 
schaftlichen Sätze  darzustellen ;  so  würden  wir  dem  Menschen- 
alter,  welches  der  grossen  Französischen  Revolution  voranging^ 
eine  ganz  besondere  Aufmerksamkeit  widmen  müssen.  Die  öko- 
nomischen Reformen,  die  man  versuchte  oder  wirklich  ausführte, 
standen  in  engerer  Beziehung  zu  den  Ideen  der  Physiokraten. 
Die  Opposition  gegen  die  Hemmungen  des  Verkehrs  und  gegen 
die  Monopole  und  Zünfte  war  sehr  begreifUch.  Das  Naturrecht, 
wie  es  in  einer  eigenthümlichen  Gestalt  auch  der  Physiokratie 
zu  Grunde  lag,  hatte  selbst  da,  wo  die  politischen  Grundsätze 
ganz  anderer  Art  zu  sein  schienen,  eine  unwillkürliche  Tendenz 
zur  Revolution.  In  den  Maximen  Quesnays  wird  freilich  die  un- 
getheilte  Gewalt  fUr  nothwendig  erklärt,  und  auch  sonst  kommt 
innerhalb  der  Secte  eine  gewisse  an  das  Despotische  streifende 
Neigung  zum  Ausdruck.  Indessen  alles  dies  hindert  keineswegs, 
anzuerkennen,  dass  die  Einfuhrung  eines  verhältnissmässig  freien 
Denkens  über  natürliche  Wirthschaftsgestaltung  und  der  Kampf 
gegen  die  missliebigen  Zustände,  der  sich  hieran  anknüpfte,  nicht 
blos  zu  den  Symptomen  und  Wirkungen,  sondern  auch  zu  den 
secimdirenden  Vorbereitungen  eines  Vorabends  der  Revolution 
gehörten.  Zieht  man  aber  Turgots  Ministerium  etwa  als  eine 
officielle  Bethätigung  physiokratischer  Grundsätze  in  Betracht» 
so  liegt  sogar  ein  unmittelbarer  Zusammenhang  deutlich  genug 
vor.  Dennoch  hat  man  sich  zu  hüten,  die  Oekonomisten  als 
solche  und  um  ihrer  eigenthümlichen  Theorien  willen  unbedingt 
zu  Vorläufern  jener  grossen  Umwälzung  zu  machen.  Sie  dachten 
und  handelten  vielmehr  unter  dem  Einäuss  von  Antrieben,  die 
mächtiger  waren,  als  der  philanthropische  Geist  eines  Quesnay. 
Das  Nettoproduct  mit  der  einzigen  Grundsteuer  und  all  seinem 
sonstigen  Zubehör  sowie  die  Sterilität  der  gewerbtreibenden  Classe 
waren  keine  Begriffe,  die  auch  nur  ein  Stückchen  revolutionärer 
Anregung  repräsentirten.  Die  negativen  und  auflösenden  Ideen 
aber,  unter  denen  das  laisser  aller  und  die  Durchbrechung  der 
bisherigen  Concurrenzschranken  die  Angelpunkte  bildeten,  waren 
nicht  ausschliesslich  und  specifisch  physiokratisch ,  sondern  er- 
gaben sich  auch  ohnedies  aus  der  unerträglich  gewordenen  Ver- 
wicklung der  Verhältnisse.      Das  Bestreben,  den  Ackerbau  von 
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seinen  Fesseln  zu  befreien  und  den  Verkehr  durch  Wegräumung 
der  Hindernisse  zu  befördern,  war  seit  Boisguillebert  und  Vauban 
bei  allen  denen  traditionell,  welche  die  Schäden  der  Zustände 
empfanden  und  ihre  Kritik  gegen  die  Missstände  richteten.  Das 
Wort  laissez  fious  faire  war  ja,  wie  erwähnt,  schon  einem  Col- 
bert  gegenüber  gebraucht  worden,  und  grade  diejenigen  Classen, 
welche,  wie  die  durch  Colberts  eigne  Maassregeln  emporgekom- 
menen bürgerlichen  Berufszweige,  über  die  grösste  ökonomische 
Macht  verfugten,  hatten  ein  natürliches  Interesse,  die  wirthschait- 
lichen  Freiheitsideen  in  Jeder  Richtung  zu  begünstigen,  wo  ihnen 
dieselben  eine  Erweiterung  ihres  Einflusses  versprachen.  Es 
vereinigten  sich  also  verschiedene  Umstände,  um  die  That- 
sachen  in  ähnliche  Richtungen  zu  treiben,  in  denen  sich  die  Ideen 
und  nebenbei  auch  ein  Theil  des  physiokratischen  Naturcodex 
bewegte. 

Der  einzige  einigermaassen  politische  Charakter,  der  seiner 
ökonomischen  Ansichten  wegen  zu  den  Physiokraten  zählen  muss, 
war  jener  Minister,  der  einem  Ludwig  XVI  sein  Schicksal 
vorhersagte.  Es  war  ein  Mann  von  seltenem  Geist  und  noch 
viel  seltener  anzutreflFender  Gesinnung.  Seine  Fähigkeiten  bekun- 
deten sich  literarisch  nicht  blos  in  dem  Umspannen  vieler  Ge- 
biete und  Anschauungen,  sondern  auch  in  einem  hohen  Grad 
philosophischer  Durcharbeitung  und  in  geistvollen  Combinationen 
der  verschiedenartigsten  Stoffe.  Seine  Abhandlungen  zu  der 
Philosophie  der  Geschichte  sind  berühmt  und  bekunden  in  der 
That  in  mehreren  Richtungen  eine  Auffassungsart,  die  um  so 
mehr  bedeutet,  als  sie  schon  bei  dem  jugendlichen  Schriftsteller 
anzutreffen  war.  Was  Turgot  1750  als  junger  Mann  von 
23  Jahren  „lieber  die  Fortschritte  des  menschlichen  Geistes"  ge- 
schrieben hatte,  enthielt  höchst  bedeutsame  Gesichtspunkte  und 
sehr  richtige  Urtheile,  die,  wie  die  Hinweisung  auf  die  Noth- 
wSSKÜgkeit  einer  zukünftigen  Loslösung  Nordamerikas  vom  Mutter- 
lande, durch  die  Ereignisse  bestätigt  wurden.  Was  jedoch  mehr 
sagen  wollte,  ist  die  psychologische  Klarheit,  mit  welcher  der- 
jenige schrieb,  welcher  den  Eindrücken  des  theologischen  Stu- 
diums ausgesetzt  gewesen  war.  Freilich  war  es  eine  Natur,  die 
erklärte,  auf  eine  priesterliche  Laufbahn  verzichten  zu  müssen, 
weil  es  ihr  „unmöglich  wäre,  sjch  darein  zu  ergeben,  zeitlebens 
eine  Maske  zu  tragen." 

Bei  aller  Würdigung  dieser  vorzüglichen  Eigenschaften  darf 
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man  sich  jedoch  nicht  darüber  täuschen,  dass  man  es  in  Turgot 
sowohl  in  Rücksicht  auf  die  Wissenschaft  als  im  Hinblick  auf  sein 
Ministerium  mit  keiner  im  höheren  Sinne  des  Worts  genialen  und 
actionsfahigen  Kraft  zu  thun  hat.  Eine  Summe  von  Talenten 
und  ein  entsprechendes  Maass  von  ideologischer  Hartnäckigkeit, 
die  über  den  Principien  die  Bücksichten  auf  das  volle  Leben 
vergass  sowie  der  Mangel  eines  Verständnisses  für  die  politischen 
Bewegungsgesetze  der  Massen  und  der  Interesseneinäüsse,  — 
das  waren  die  Elemente,  die  in  Turgots  Person  die  Physiokratie 
äusserlich  erhoben  und  nach  kurzer  Frist  stürzten.  Die  berühmte 
Ministerrolle  spielte  sich  zufallig  innerhalb  der  paar  Jahre  ab, 
welche  einerseits  durch  den  Tod  Quesnays  und  andererseits  durch 
das  Erscheinen  des  Smithschen  Werks  markirt  werden  können. 
Was  1774—76  geschah,  ist  ein  geschichtliches  Zeugniss  für  die 
Unzulänglichkeit  einer  Politik  geworden,  die  eigentlich  nichts 
weiter  als  ein  paar  abstracte  Regeln  zum  Compass  hatte.  Selbst 
eine  gewisse  Energie  musste  unter  dieser  Voraussetzung  mehr 
schaden  als  helfen,  und  was  auch  immer  nach  einigen  Richtungen 
an  heilsamen  Maassregeln  durchgeführt  wurde,  —  die  übergangs- 
lose Zusammenwürfelung  der  bisherigen  Zustände  des  Kornhandels 
nach  dem  ausschliesslich  negativen  Grundsatz  des  laisser  aller 
und  ohne  positive  Hülfe  gegen  die  augenblicklich  erwachsenden 
Verlegenheiten,  war  mindestens  unpolitisch.  Auch  hat  sie  in 
Verbindung  mit  dem  Verfahren  bei  der  Kornemeute  die  Stellung 
des  physiokratischen  Finanzministers  am  meisten  compromittirt 
und  schliesslich  unhaltbar  gemacht.  Hiemit  soll  nicht  gesagt  sein, 
dass  der  versatile  Italiener  Galiani  mit  seinen  Dialogen  über  den 
Kornhandel  gegen  die  Physiokraten ,  und  ein  Necker  mit  seiner 
über  denselben  Gegenstand  speciell  gegen  Turgot  gerichteten 
Schrift  theoretisch  Recht  gehabt  hätten.  Im  Gegentheil  war  der 
Standpunkt  dieser  so  viel  Aufsehen  erregenden  Bücher  in  der 
Hauptsache  principlos.  Ganz  besonders  gilt  dies  von  Galiani,  bei 
welchem  das  Funkenstieben  des  Geistes  den  Mangel  eines  ruhigen 
Lichts  und  ernster  Grundsätze  nicht  aufwiegen  kann.  Allein  in 
der  Blosstellung  der  Thorheit  einer  rücksichtslosen  Schablonen- 
politik hatten  diese  Autoren  wirklich  Recht,  wenn  es  auch  keine 
sonderlich  schwierige  Sache  war,  die  Blossen  des  physiokratischen 
Enthusiasmus  und  der  Dogmen  dieser  Secte  sichtbar  zu  machen. 
Galiani  suchte  das  System  ausdrücklich  darin,  keines  zu 
haben,  und  dieser  windige  Standpunkt,  der  zu  allen  Zeiten  seine 
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Anhänger  zählt,  kann  in  der  Erprobung  des  wirklichen  Lebens 
auch  nur  die  Bedeutung  einer  Wetterfahne  beanspruchen.  Wir 
haben  also  keinen  Grund,  jenen  Italienischen  Gegner  der  Physio- 
kraten  zu  bewundern,  sondern  müssen  sogar  an  den  Gegensatz 
erinnern,  der  zwischen  der  Frivolität  und  ünwissenschaftlichkeit 
des  sogenannten  geistreichen  Verhaltens  und  dem  redlichen,  wenn 
auch  durch  Iri*thümer  und  falschen  Enthusiasmus  verunstalteten 
Ernst  der  bessern  Physiokraten  bestand.  Doch  lassen  wir  die 
auf  die  damalige  Polemik  bezüglichen  Kundgebungen  ebenso  wie 
die  streitigen  Maassregeln  und  die  Wirthschaftsgeschichte  zur 
Seite,  um  uns  der  Hauptsache,  nämlich  den  Theorien  Turgots 
zuzuwenden. 

8.  Im  Hinblick  auf  den  sichtenden  und  in  einem  bessern 
Sinn,  als  das  Wort  gewöhnlich  hat,  eklektisch  zu  nennenden 
Autor  der  „Reflexions  sur  la  formation  et  la  distribution  des 
richesses"  (1766)  würde  man  kaum  behaupten  können,  dass  er 
ein  entschiedener  Anhänger  der  Physiokratie  gewesen  sei,  wenn 
ihn  nicht  die  Annahme  der  entscheidenden  Hauptvorstellungen 
dazu  gestempelt  hätte.  Die  Art  und  Weise  des  Denkens  und  der 
Darstellung  weicht  von  der  sonst  bei  den  Physiokraten  üblichen 
Physionomie  zu  Gunsten  der  Klarheit  und  Verstandesmässigkeit 
erheblich  ab.  Jene  kleine  Schrift  liest  sich  noch  heute  mit  einigem 
Interesse  und  kann  durch  ihre  Uebersichtlichkeit,  durch  ihre 
Kürze  und  durch  Hervorhebung  des  Zusammenhangs  der  ein- 
zelnen Gedanken  sehr  viel  zur  Erläuterung  der  physiokratischcn 
Ansichten  beitragen.  Auch  enthält  sie  einige  eigenthümliche 
Bestandtheile,  die  wie  die  Vorstellung,  dass  die  Capitalien  durch 
Er^parung  entstehen,  nachher  in  dem  Smithschen  Gedankenkreis 
eine  Rolle  gespielt  haben.  Dennoch  dürfen  wir  aber  nicht  ver- 
kennen, dass  wir  es  in  dieser  Turgotschen  Skizze  mehr  mit  einem 
kühlen  verständigen  Niederschlag  als  mit  der  ursprünglichen 
Lebendigkeit,  originalen  Haltung  und  Consequenz  der  Quesnay- 
üchen  Ideen  zu  thun  haben.  Uebrigens  findet  sich  auch  ein 
Stück  ökonomischer  Geschichtsphilosophie  in  die  Darstellung  ver- 
webt, so  dass  man  überall  den  Versuch  zu  einer  tieferen  Ergrün- 
dung  der  Aufeinanderfolge  der  Zustände  wahrnimmt. 

In  den  einzelnen  Lehren  sind  die  Dogmen  der  Physiokratie 
von  den  mehr  unabhängigen  und  selbständigen  Ideen  zu  unter- 
scheiden. In  ersterer  Beziehung  wird  der  Begriff  des  Netto- 
products    wiedergegeben,  jedoch  ohne  dass   sich  daran  die  Con- 
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Sequenzen  des  ökonomischen  Tableau  knüpften.  Die  an  den 
Grundeigenthümer  gezahlte  Pacht  ist  vorzugsweise  die  Form,  in 
welcher  das  Nettoproduct  unmittelbar  gedacht  wird.  Die  Vor- 
herrschaft des  Pachtverhältnisses  stellt  nach  Turgots  Ansicht  von 
der  geschichtlichen  Entwicklung  der  socialen  und  rechtlichen  Be- 
wirthschaftungsarten  den  am  höchsten  ausgebildeten  Zustand  dar» 
Die  übrigen  Gestalten  werden  von  der  Sklaverei  an  durchge- 
gangen. Es  lohnt  sich  kaum,  noch  besonders  zu  bemerken,  dass 
der  Arbeitslohn  entsprechend  den  Grundanschauungen  der  Physio- 
kratie  als  blosse  Gewährung  des  nothwendigen  Unterhalts  ge- 
dacht wird.  Alle  Werthe  bestehen  ja  nach  diesem  System  wesent- 
lich in  Nahrungsmitteln,  und  die  sterile  Classe  producirt  ja  nach 
dieser  Annahme  nicht  mehr  als  sie  verbraucht.  Dem  Wort- 
ausdruck nach  fehlt  es  daher  auch  im  Hinblick  auf  den  Arbeits- 
lohn keineswegs  an  der  Vorstellung  des  später  als  Ricardoscher 
Begriflf  so  berühmt  gewordenen  Unterhaltsminimum.  Doch  wollen 
wir  uns  nicht  bei  Ideen  aufhalten,  die  in  ihrer  unkritischen  Ge- 
stalt Jedem  nahelagen,  der  seine  Gedanken  ein  wenig  in  Be- 
wegung setzte.  Die  einfache  Meinung,  dass  der  Arbeiter  eben 
nur  den  Unterhalt  empfange,  ist  eine  Reflexion,  deren  schwan- 
kender und  unbestimmter  Inhalt  bei  einigem  Nachdenken  hervor- 
tritt und  daher  an  sich  selbst  keinen  Anspruch  machen  kann, 
als  eine  besonders  auszuzeichnende  wissenschaftliche  Idee  zu 
gelten.  Im  Gegentheil  ist  jene  Meinung  das  Ergebniss  einer 
oberflächlichen  Beurtbeilung,  und  wir  würden  an  dieselbe  gar 
nicht  erinnert  haben,  wenn  man  nicht,  seit  Ricardo  und  in  der 
jüngsten  Zeit,  auch  die  Physiokraten  fiir  die  Idee  des  geringsten 
Unterhaltsmaasses  angeführt  hätte. 

Die  Ansicht  über  die  Nützlichkeit  des  geringen  Zinsfusses, 
die  sich  bei  früheren  Schriftstellern  häufig  genug  vorfand, 
wird  von  Turgot  sehr  entschieden  betont.  Jedoch  gilt  ihm  diese 
Niedrigkeit  nur  als  ein  Zeichen  des  Ueberflusses  der  Capitalien. 
Die  letzteren  werden  von  ihm  als  Gegenstände  des  Angebots  und 
der  Nachfrage  nach  der  entsprechenden  allgemeinen  Handelsregel 
beurtheilt.  Die  Waage  zwischen  Angebot  und  Nachfrage  und 
die  Herstellung  einer  Art  von  Gleichgewicht  oder,  wie  er  sich 
ausdrückt,  die  Balancirung,  ist  eine  ihn  leitende  Grundvorstellung. 
Man  erkennt  hier  den  Einfluss  Gournays.  Der  Zins  soll  mit 
dem  Ertrage  nichts  zu  schaffen  haben.  Das  viel  angeführte  Bild, 
in  welchem  Turgot  die  Hebungen  und  Senkungen  des  Zinsfusses 
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mit  einer  fingirten  Ueberfluthung  und  den  Veränderungen  des 
Wasserstandes  yergleieht,  welche  nach  und  nach  alle  Theile  der 
Landschaft  von  den  Höhen  bis  zu  den  tieferen  Lagen  hinunter  der 
Cultur  zugänglich  machen,  —  diese  Vergleichung  bedeutet  nichts 
weiter,  als  dass'bei  dem  geringeren  Zinsfuss  die  Productivität 
als  gesteigert  vorauszusetzen  sei.  Femer  wird  der  Gedanke  eines 
eigentlichen  Capitalumlaufs  als  Erklärung  desjenigen  Hergangs 
gebraucht,  der  gewöhnlich  als  Umsatz  des  Geldes  angesehen 
werde.  In  Wahrheit  handle  es  sich  bei  der  ganzen  Circulation, 
die  man  hier  im  Auge  haben  müsse,  "um  nichts  als  um  Vor- 
schüsse, die  sich  ersetzen.  Ausserdem  werden  die  Capitalien, 
wie  schon  oben  angedeutet,  als  aufgehäufte  Ersparungen  gedacht, 
und  Turgot  hat  hier,  wie  Adam  Smith  und  alle  seine  sonstigen 
Nachfolger,  in  dieser  Vorstellungsart  stets  die  Werthsummen 
im  Auge,  über  welche  die  Privaten  verfügen.  Der  Gegen- 
satz, der  ausser  Acht  gelassen  wird,  aber  in  der  neusten  Zeit 
sehr  wichtig  geworden  ist,  betrifft  den  höheren  Gesichtspunkt, 
aus  welchem  die  volkswirthschaftliche  Capitalbildung  nicht  in  der 
nebensächlichen  Verrichtung  des  privaten  Sparens  autgeht  und 
nirgend  als  etwas  individuell  Willkürliches  erscheint. 

Obwohl  Turgot  die  Hauptdogmen  der  Physiokraten  annimmt 
und  sogar  von  einer  sterilen  Classe  redet,  der  er  jedoch  an 
andern  Stellen  weniger  verletzende  Namen  giebt,  so  entwickelt 
er  dennoch  einige  subtilere  Anschauungen,  welche  die  Inconse- 
quenz  gegen  die  Schultradition  repräsentiren.  Hieher  gehört 
besonders  seine  Darlegung  der  gegenseitigen  Einwirkungen,  die 
zwischen  den  verschiedenen  Ertragssätzen  der  grossen  wirthschaft- 
lichen  Berufsverzweigungen  angenommen  werden.  Die  Ungleich- 
heit der  Ertragsarten  soll  ein  gewisses  Gleichgewicht  zwischen 
ihnen  keineswegs  ausschliessen,  sondei*n  es  soll  z.  B.  die  Ver- 
änderung des  Zinsfusses  auch  den  Ackerbau  beeinflussen.  So 
zutreffend  diese  Gedanken  nun  auch  im  Allgemeinen  sind,  so 
haben  sie  doch  bereits  eine  Physionomie,  die  zur  reinen  Phjsio- 
kratie  nicht  mehr  passen  will,  und  es  begreift  sich,  dass  der  Ver- 
fasser der  „Reflexionen"  nicht  als  orthodoxer  Anhänger  der  Secte 
gelten  wollte.  Andererseits  geben  ihm  aber  diese  einander  inner- 
lich widersprechenden  Reflexionen,  deren  äusserliche  Verständ- 
lichkeit auf  dem  Preisgeben  der  strengeren  Consequenzen  beruht, 
keinen  Anspruch  auf  jene  schöpferische  Originalität,  die  bei  einem 
Quesnay   wenigstens   im  Irrthum   vorhanden  gewesen  war.     Die 
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Bedeutung  seiner  Schrift  beruht  vielmehr  vorwiegend  »nf  der 
überBichtlicfaen  Skizzirung  eines  Ideenkreises ,  in  welchem  die 
pbysiokratische  Tradition  unter  Abschwächung  des  am  meisten 
Anstössigen  zusammengefasst  und  in  einigen  Richtungen  der  ge- 
schichtsphilosophische  Standpunkt,  sowie  manche  gute  Analogie 
aus  den  Denkformen  anderer  Wissenschaften  zur  Geltung  ge- 
bracht wurde. 

Mit  Turgot  war  die  Physiokratie  in  Frankreich  praktisch 
und  theoretisch  zu  ihrem  Ende  gelangt.  £s  versteht  sich  von 
selbst,  dass  sich  der  Einfluss  der  Secte,  die  ein  paar  Jahrzehnte 
hindurch  so  viel  Bewegung  erzeugt  hatte,  nicht  auf  ihr 
Entstehungsland  beschränken  konnte.  Das  natürliche  Gesetz 
ihrer  Propaganda  war  die  Uebertragung  ihrer  Antriebe  auf  die 
weniger  entwickelten  Nationen,  in  denen  Handel  und  Industrie 
noch  nicht  dieselbe  Bedeutung  hatten  wie  in  England.  Jenseit 
des  Canals,  wo  man  schon  in  anderer  Weise  denken  gelernt 
hatte,  war  für  die  Physiokratie  als  solche  kein  günstiger  Boden; 
aber  wohl  wurde  sie  indirect  in  dem  System  Adam  Smiths  wirk- 
sam, der  1766  in  Frankreich  gewesen  und  gegen  den  Einfluss 
des  Verkehrs  mit  Quesnay  nicht  gleichgültig  geblieben  war. 
Auch  Italien  war,  da  es  eine  ältere  wissenschaftliche  Vergangen- 
heit hinter  sich  hatte,  trotz  seiner  ökonomischen  Lage  für  eine 
leine  Unterwerfung  unter  die  physiokratischen  Ideen  kein  geeig- 
neter Schauplatz.  In  Deutschland  hat  es  natürlich  Schriftsteller 
gegeben,  welche  die  Physiokratie  verbreiteten  oder  eklektisch 
benutzten.  Was  die  sogenannten  praktischen  Einflüsse  anbelangt^ 
so  hatte  die  Betheiligung  Ludwigs  XV  die  persönliche  Auftnerk- 
samkeit  mancher  Fürsten  erregt,  und  der  Markgraf  Friedrich 
von  Baden  schrieb  selbst  eine  Kleinigkeit  und  Hess  einen  Miniatur- 
versuch mit  der  einzigen  Steuer  anstellen,  der  natürlich  miss- 
glückte. Doch  diese  Nebensächelchen ,  zu  denen  auch  die  ge- 
legentlichen Ansichten  grösserer  Fürsten  gehörten,  haben  mit 
dem  Gange  der  Theorie  nichts  zu  thun  und  können  uns  daher 
gleichgültig  bleiben.  Die  wichtigste  Richtung,  in  welcher  die 
Oekonomisten  zunächst  gewirkt  haben,  ist  die  schon  erwähnte, 
vermöge  deren  das  neue  System,  welches  sich  auf  Schottischem 
Boden  entwickelte,  einige  Charakterzüge  empfing.  Wenn  man 
neuerdings  in  Frankreich  unter  dem  Eindruck  der  Ackerbau- 
zustände die  alten  Oekonomisten  literarisch  wieder  hervorsuchte, 
und    wenn   landwirthschaftliche    Schriftsteller   an   ihnen    Studien 
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machen,  so  wird  dies  Alles  nach  gründlicher  Untersuchung  stets 
nur  den  Beweis  liefern  können  ^  dass  Quesnay  zwar  ein  origi- 
naler Geist  gewesen  und  die  wissenschaftliche  Speculation  nach 
durchgreifenden  Principien  gefördert;  aber  auch  zugleich  die  Ein- 
leitung zu  der  modernen  Ideologie  recht  typisch  vertreten  habe. 


Zweites  Capitel. 
'  Barid  Hume. 

1.  Während  in  Frankreich  die  Secte  der  sogenannten  Oekono- 
misten  ihre  Speculationen  entwickelte  imd  aller  Ideologie  un- 
geachtet auf  die  eigentlich  wissenschaftliche  Constituirung  einer 
Volkswirthschaftslehre  hinwirkte,  finden  wir  auf  der  andern  Seite 
des  Canals  einen  ernstlichen  und  subtilen  Denker  damit  be- 
schäftigt, die  wirthschaftlichen  Hauptverhältnisse  in  einer  Anzahl 
von  kleinen  Abhandlungen  philosophisch  zu  beleuchten.  In  der 
That  hat  Hume  mit  seinen  ökonomischen  Essays  seinem  Freunde 
Adam  Smith  erheblich  vorgearbeitet.  Käme  es  nur  auf  die 
Würdigung  der  Feinheit  des  Denkens  und  der  durchsichtigen 
Klarheit  des  Ausdrucks  an,  so  würde  jener  Philosoph  einen  weit 
höheren  Rang  in  Anspruch  nehmen  können,  als  man  in  Rück- 
sicht auf  Talent  und  auf  Weite  der  Bildung  demjenigen  zu- 
gestehen kann,  der  als  der  Verfasser  des  Völkerreichthums  später 
der  Ausgangspunkt  iür  die  gesammte  moderne  Oekonomie  werden 
sollte.  Hume  hat  der  subtileren  Philosophie  neue  Gesichtspunkte 
eröflfnet.  Er  steht  aber  auch  übrigens  im  ganzen  Bereich  der 
neusten  Philosophie  als  diejenige  Persönlichkeit  da,  welche  durch 
ihre  verstandesmässige  Haltung  und  ihr  ebenso  vorsichtiges  als 
charaktervolles  Auftreten  gegen  die  Vorurtheile  einzig  ausgezeich- 
net ist  und  in  der  praktischen  Behandlung  des  Lebens  in  wesent- 
lichen Richtungen  vor  den  Andern  sehr  viel  voraushat.  Der  Schot- 
tische Philosoph  vertrat  im  Leben  und  im  Sterben  jene  Freiheit 
und  Vorurtheilslosigkeit  der  Gesinnung,  deren  Abwesenheit  sogar 
eine  sonst  geniale  Kraft  verunziert  und  die  Möglichkeit  der  vollen 
Sympathie  aufhebt.  Der  Denker,  der  den  Menschen  wirklich 
etwas  sein  soll,  darf  nicht  blos  im  Wissen,  sondern  muss  auch 
im  Wollen  und  in  seiner  Auffassung  und  Behandlung  des  Lebens 
dauernde    Sympathie    erregen    können.     Hume   gehörte    nun    zu 


< 
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dieser  Art  von  Philosophen  und  erinnert  hiedurch  einiger- 
maassen  an  die  Unabhängigkeit  mancher  Erscheinungen  des 
Alterthums. 

Wenn  ein  solcher  Oeist  auch  die  wirthschaftlichen  Fragen 
zum  Gegenstande  seiner  Untersuchungen  macht,  so  muss  er  hie- 
durch iür  die  Wissenschaft  mehr  leisten,  als  ganze  Literatur- 
massen,  die  blos  von  der  Routine  und  dem  beengten  Geschäfts- 
sinn ausgegangen  sind.  Was  ein  Jahrhundert  lang  über  Handel 
und  Geld  oder  über  besondere  Themata  geschrieben  worden  war, 
hatte  sich  vornehmlich  in  der  praktischen  Sphäre  gehalten  und 
war  nirgend  sonderlich  über  die  Schranken  des  gewöhnlichen 
Denkens  hinausgekommen.  Die  noch  am  meisten  wissenschaft- 
lichen Anregungen  waren  durch  die  Petty  und  Locke  vertreten 
gewesen.  Es  hatte  sich  also,  abgesehen  von  den  übrigens  auch 
nur  spärlichen  und  schwankenden  Aufschlüssen  der  statistischen 
Vorstellungsart,  das  principiell  Erhebliche  zuerst  im  Rahmen  der 
kritischeren  Philosophie  sichtbar  gemacht,  und  wir  dürfen  daher 
nicht  überrascht  sein,  auch  fernerhin  bis  auf  Adam  Smith  diesen 
Zusammenhang  und  diese  Ursprungsart  anzutreffen.  Auch  in 
der  Person  des  letzteren  ist  es  die  allgemeinere  Philosophie,  aus 
deren  Bereich  die  Nationalökonomie  als  eine  besondere  Conse- 
quenz  hervortritt.  Gedenken  wir  noch  der  Physiokraten  und 
ihrer  naturrechtlichen  Ausgangspunkte,  so  vereinigt  sich  Alles 
zu  dem  Satze,  dass  die  Vorbereitung  und  Herstellung  einer 
wissenschaftlichen  Form  der  Volkswirthschaftslehre  und  mithin, 
von  dem  spcciellen  Material  abgesehen,  die  Schöpfung  des  ganzen 
Wissenschaftszweiges  eine  That  der  erleuchteteren  und  ge- 
sunderen Philosophie  gewesen  ist.  Hume  hat  daher  seine  an  der 
Spitze  der  wirthschaftlichen  Essays  stehende  Erörterung  über  den 
Handel  sehr  richtig  eingeleitet,  indem  er  bemerklich  machte,  dass 
auf  die  Dauer  die  allgemeinen  Principien  trotz  aller  Einwendungen 
immer  wieder  die  entscheidende  Rolle  spielen  würden.  Er  hat 
auf  diese  Weise  zugleich  eine  bedeutsame  Erklärung  abgegeben, 
die  man  bei  den  ferneren  Schicksalen  der  ökonomischen  und  so- 
cialen Theorien  nicht  vergessen  sollte.  Auch  die  Verachtung,  in 
welche  die  Philosophie  durch  ihre  am  meisten  entarteten  Gebilde, 
wie  Fichte,  Schelling,  Hegel  und  Herbart,  vorzugsweise  in 
Deutschland  gerathen  ist,  und  an  der  es  auch  in  andern 
Ländern  nicht  ganz  fehlt,  darf  uns  nicht  hindern,  den  Blick  freier 
zu  erheben  und,  über  die  Miseren  hinwegsehend,  den  Zusammen- 


-      121     — 

liang    der    grossen    echten  Leistungen   mit  den  Fortschritten  der 
Yolkswirthschaftslehre  zu  erkennen. 

2.     Das  Bändchen,    welches    mit   ein   paar  Ausnahmen   nur 
ökonomische  Essays  enthält,  trägt  den  Titel  ,,PoliticaI  discourses^' 
und   erschien  zuerst   1752.     Es   bildete  diejenige  Arbeit,   welche 
den  Ruf  des  14  Jahre  lang  fast  gänzlich  vernachlässigten  Autors 
schon    ein    wenig    vorbereitete.      Die    später    epochemachenden 
Schriften   waren   längst  von  ihm  veröffentlicht;   aber  noch  sollte 
es   eine   Reihe  von  Jahren   dauern,   bis   er  über  den  Zeitpunkt 
hinausgelangte,   in  welchem   er   sich   einmal  versucht  fand,  sein 
Vaterland  zu   verlassen  und  in  Frankreich  unter  anderm  Namen 
fortzuleben.     Heute  aber,  nach  bald  130  Jahren,  werden  jene  Ab- 
handlungen   und   zwar   nicht   blos    von  Gelehrten,   sondern  von 
einem  weiteren  Publicum  gelesen,  und  es  erscheinen  davon  fort- 
während neue  Ausgaben  und  in  Deutschland  sogar  neue  Ueber- 
setzungen  (wie  von  Dr.  Niedermüller,  Leipzig  1876).     In  England 
und    in   Nordamerika   gehört  Hume   zu    den  Schriftstellern,    aus 
denen  man  sich  noch  bildet  und  belehrt.     Obwohl  seine  uns  hier 
speciell   angehenden  ökonomischen  Reflexionen  zu  einem  grossen 
Theil  in  das  umfassende  Werk  Adam  Smiths  übergegangen  sind, 
übt  ihre  gefällige  Form  und  verhältnissmässige  Kürze  noch  immer 
einen  grossen  Reiz  aus,  so  dass  sie  sowohl  dem  volkswirthschaft- 
hch  höher  Gebildeten  als  auch  demjenigen,  der  sich  in  erheblichen 
Richtungen  noch   erst  zu  bilden  hat,   Theilnahme  abzugewinnen 
vermögen.     Dieser  Umstand   will  sehr  viel  sagen,   wenn  man  be- 
denkt,  was    seitdem  in   unserm  Gebiet   geschehen   und  versucht 
worden    ist.     Muss  man  auch  mit  dem  Beiwort   des  Classischen 
sehr  sparsam   umgehen,    und   geben  die  Erscheinungen  seit  dem 
18.  Jahrhundert  vielleicht  auch  keinen  genügenden  Grund,  es  in 
seinem   höchsten   Sinne   anzuwenden,    so    dürfte   doch   eine  An- 
näherung  daran   von   den  Humeschen  Arbeiten  ohne  Besorgniss 
gerühmt  werden  können. 

Die  Ausgabe  der   „Politischen   Abhandlungen",   auf  die  ich 
mich  hier   beziehe,  ist  die   zweite   und  bildet  den  vierten  Band 
der  „Essays   and   treatises   on  several   subjects",   1753.     Die  ge- 
kanntesten  unter   den   betreffenden  Aufsätzen   sind   die  über  das 
Geld,    über   den  Zinsfuss   und  über  die  Handelsbilanz,   und  sie 
sind   auch  in  der  That  am   besten  geeignet,  die  Vorstellungsart 
Humes  im  nationalökonomischen  Gebiet  kennen  zu  lehren.     Doch 
müssen  wir  die  ganze  Gruppe  von  Aufsätzen,  welche  der  grosse 
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Denker  nicht  absichtslos  vereinigt  hat;  als  den  Ausdruck  eines 
zusammenhängenden  Gedankenkreises  ansehen.  Hume  übersah 
die  verschiedensten  Richtungen  der  volkswirthschaftiichen  Vor- 
gänge mit  dem  Blick  eines  Mannes,  der  gewohnt  ist,  seinen 
Gegenstand  vollständig  zu  durchdenken.  Es  sind  nicht  blosse 
Aper9uSy  sondern  es  ist  eine  Art  von  System,  welches  in  dieser 
Reihe  von  Abhandlungen  zum  Ausdruck  gelangt.  Dürfen  wir 
auch  keineswegs  soweit  gehen,  als  manche  Beurtheiler  gethan 
haben,  und  den  Abstand  von  der  Form  des  Smithschen  Werks 
verkennen,  so  müssen  ^ir  uns  doch  vor  dem  entgegen- 
gesetzten Fehler  hüten,  einem  Hume  allzu  leicht  die  innere  Ein- 
heitlichkeit seiner  Anschauungsweise  abzusprechen.  Seine  Ab- 
handlungen sind  kein  System,  in  welchem  ein  einziges  Princip, 
wie  bei  Adam  Smith,  ausdrücklich  als  stets  maassgebend  hervor- 
träte ;  aber  sie  sind  von  einem  Verstände  durchdrungen,  dem  es 
nicht  leicht  begegnet,  über  der  einen  Anschauung  eine  andere  zu 
vergessen  und  so  sichtbare  Widersprüche  entstehen  zu  lassen. 
Auch  dem  Verfasser  des  Völkerreichthums  hat  man  den  Vor- 
wurf gemacht,  sein  Werk  sei  kein  System,  sondern  nur  eine 
Reihe  von  Abhandlungen.  Derselbe  Mangel  an  ürtheil,  welcher 
zu  solchen  Ansichten  führen  konnte,  würde  nun  freilich  bei  Hume 
gar  nichts  bemerken  lassen,  was  auf  innere  Systematik  deutete. 
Indessen  haben  wir  es  mit  solchen  schiefen  Ideen,  die  das  System 
im  Schnörkelwerk  der  Rubriken  suchen  und  durchaus  ein  scho- 
lastisches Gerippe  haben  wollen,  in  unserer  Geschichte  gar  nicht 
zu  thun. 

Schon  der  Umstand,  dass  der  Aufsatz  über  den  Handel  die 
Einleitung  der  ganzen  Reihe  bildet,  ist  bezeichnend.  Hume  be- 
tont die  wohlthätige  Seite  in  der  Rolle  des  Handels  sehr  stark, 
indem  er  in  dem  Aufeatz  über  den  Zins  die  Kaufleute  die  „nütz- 
lichste Menschenart"  nennt.  Die  Einseitigkeit  dieser  eigenthüm- 
lich  Englischen  oder  überhaupt  vom  Standpunkt  eines  Handels- 
staates begreiflichen  Auffassung  wird  jedoch  durch  den  hinzu- 
gefügten Gimnd  sofort  gemässigt.  Jener  hohe  Nutzen  soll  näm- 
lich darin  bestehen,  dass  die  sonst  unmögliche  Vermittlung 
zwischen  denen,  die  etwas  auszutauschen  haben,  hergestellt  werde. 
Hierin  liegt  offenbar  auch  die  Schranke  angedeutet;  denn  der 
Handel  hat  nach  dieser  Idee  nur  dadurch  wohlthätige  Wirkungen, 
dass  seine  Verrichtungen  den  gegenseitigen  Verkehrsbedürfnissen 
und  dem   natürlichen  Gange  der  Production  folgen.    Dennoch  ist 
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aber  nicht  zu  verkennen^  dass  Hume  noch  ein  wenig  im  Sinne 
eines  feineren  Mercantiiismus  denkt,  und  man  kann  ihn  daher 
als  denjenigen  bezeichnen^  der  in  seinem  Gedankenkreis  die  zum 
Industriesystem  übergehende,  aber  noch  nicht  gehörig  entwickelte 
Vorstellungsart  repräsentirt.  Dies  zeigt  sich  sogar  auch  in  der 
Art,  wie  er  trotz  seiner  erheblichen  Aufschlüsse  über  die  gröbere 
mercantile  Betrachtung  des  Geldes,  dennoch  den  Leitfaden  de& 
letzteren  bei  seinem  Denken  überall  festhält  und  sich  nirgend 
zu  einer  methodischen  Naturalbetrachtung  der  Verhältnisse  ent- 
schliesst 

Könnten  einzelne  Sätze  entscheiden,  so  würde  unser  Schotti- 
scher Metaphysiker  allerdings  schon  die  wichtigsten  Einsichten 
des  Smithschen  Systems  voi*weggenommen  haben.  ,,Alles  in  der 
Welt'',  sagt  er,  „wird  um  Arbeit  gekauft,  und  unsere  Bedürfnisse 
sind  die  eigentliche  Ursache  der  Arbeit^'  (S.  12).  Dieser  Satz,. 
der  den  Eckstein  der  späteren  modernen  Systeme  bildet,  steht 
noch  dazu  in  der  einleitenden  Abhandlung.  Dennoch  hat  er  aber 
bei  Hume  selbst  nicht  die  Bedeutung  und  Tragweite,  die  ihm 
sein  Gebrauch  als  durchgreifendes  Princip  nachher  in  den  Ver- 
zweigungen sehr  verschiedener  Gedankenkreise  verschaffte.  Was 
der  Autor  unmittelbar  hinzufügt,  greift  sogar  bis  zu  den 
lotenden  Vorstellungen  neuster  Systeme,  wie  des  Careyschen, 
vor.  Er  spricht  sich  nämlich  über  die  Beziehung  der  Industrie 
zum  Ackerbau  gleich  im  Anschluss  an  jenen  Satz  dahin  aus: 
„Wenn  eine  Nation  an  Manufacturen  und  technischen  Künsten 
reich  ist,  so  werden  sowohl  die  Landeigenthümer  als  die  Land- 
wirtlie  den  Ackerbau  als  eine  Wissenschaft  studiren  und  ihre 
Thätigkeit  und  Aufmerksamkeit  verdoppeln.''  So  richtig  nun 
diese  Vorstellungen  an  sich  sind,  so  haben  wir  uns  dennoch  zu 
hüten,  in  ihnen  schon  die  Consequenzen  vorwegzunehmen,  die 
sich  erst  später  an  dieselben  knüpften.  Die  Formulirung  eines 
allgemeinen  Gedankens  kann  einen  sehr  verschiedenen  Sinn  haben^ 
je  nachdem  derjenige,  welcher  ihn  fasste,  ihn  mehr  oder  minder 
als  Princip  zur  Geltung  brachte  oder  nur  als  Ergebniss  der  Re- 
flexion hinstellte.  Das  Bewusstsein  von  einem  solchen  Gedanken 
wird  in  Rücksicht  auf  die  Folgen  und  auf  den  Zusammenhang 
mit  andern  Sätzen  eine  mannichfaltige  Gestaltung  aufweisen 
können,  und  von  dem  Falle,  in  welchem  die  Vorstellung  ganz 
wirkungslos  auftaucht,  bis  zu  demjenigen,  in  welchem  sie  mit 
dem    klarsten   Wissen  zum  Angelpunkt  eines  Systems  gemacht 
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oder  wenigstens  als  mögliches  Princip  eines  solchen  erkannt  wird, 
kann  es  viele  Zwischenformen  geben.  Wir  rechnen  nun  den 
Humeschen  Gebrauch  jener  ersteren  Idee  zu  der  angedeuteten 
mittleren  Gattung,  da  sich  einerseits  nicht  bestreiten  lässt,  dass 
jener  Satz  in  den  Ueberlegungen  des  Denkers  eine  Rolle  gespielt 
habe,  andererseits  aber  auch  zugegeben  werden  muss,  dass  diese 
Rolle  nicht  von  der  Art  gewesen  sei,  wie  sie  einem  strengen 
Axiom  oder  Princip  zukommt.  Freilich  haben  wir  hier  nicht 
mehr  jene  früher  charakterisirte  Lockesche  Unbestimmtheit  der 
Fassung  des  betreffenden  Gedankens  vor  uns,  die  der  logischen 
Oonsequenz  ganz  sichtbar  ermangelte;  wohl  aber  fehlt  es  auch 
hier  an  dem  für  die  Schöpfung  der  strengen  wissenschaftlichen 
Form  unentbehrlichen  £ntschluss,  den  Gedanken  ohne  den  ge- 
ringsten Abzug  und  ohne  irgend  welche  Einschränkung  als  leiten- 
des Princip  aller  durch  ihn  denkbar  werdenden  Anschauungen 
zur  Geltung  zu  bringen. 

Halten  wir  letzteres  Verhältniss  als  dasjenige  fest,  welches 
für  die  mehr  oder  minder  zubilligen  Aeusserungen  fundamentaler 
Principien  maassgebend  ist,  so  werden  wir  uns  in  der  Bedeutung 
der  Humeschen  Ideen  nicht  leicht  irren.  Wir  werden  sie  weder 
überschätzen  noch  unterschätzen.  Ausserdem  werden  wir  aber 
auch  iiir  die  spätere  Zeit  bis  zu  den  jüngsten  Erscheinungen  hin 
an  den  verschiedenen  Gestaltungen  jenes  Verhältnisses  ein  Merk- 
mal besitzen,  die  grössere  oder  geringere  Folgerichtigkeit  der 
Ideenkreise  zu  erkennen. 

3.  Schon  in  der  früheren  Geschichte  haben  wir  die  Vor- 
stellungen über  das  Geld  als  diejenigen  erkannt,  in  denen  der 
Mangel  durchgreifender  Oonsequenz  alle  Ideen  mehr  oder  min- 
der haltungslos  werden  liess.  Es  sei  nur  an  Boisguillebert  und 
an  Law  erinnert.  Grade  da,  wo  man  das  Geld,  ganz  abgesehen 
von  der  Rolle  der  edlen  Metalle  begreifen  wollte,  machte  man 
die  schlimmsten  Fehler.  Die  Meinung,  dass  die  blosse  Ueber- 
einkunft  der  Grund  des  Geldwerthes  sei,  —  dieser  Irrthum,  der 
schon  im  classischen  Alterthum  classisch  vertreten  ist  und  jeden- 
falls so  alt  sein  muss,  wie  überhaupt  das  Denken  der  Menschen 
über  den  fraglichen  Gegenstand,  —  findet  sich  nun  allerdings 
auch  bei  Hume  und  ist  diesem  Denker  sogar  noch  als  ein  Vor- 
zug angerechnet  worden,  bis  die  socialitäre  Oekonomie  die  Hin- 
fälligkeit solcher  Ansichten  blosstellte.  Allein  neben  dem  Aus- 
druck   dieses  Irrthums   hat  der  Schottische  Denker  denn   doch 
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auch  soviel  zutreffende  Anschauungen  über  das  Geld  entwickelt^ 
dass  man  ihm  Unrecht  thut^  wenn  man  jene  verfehlte  Idee  aus 
dem  Zusammenhang  entfernt;  in  welchem  sie  sich  selbst  einiger- 
maassen  einschränkt  und  gar  nicht  die  gänzlich  falsche  Rolle 
spielt;  die  ihr  in  ihrer  späteren  Isolirung  zugefallen  ist  Nicht 
HumC;  sondern  diejenigen,  welche  aus  ihm  nur  entnahmen;  was 
ihren  Lieblingsirrthümern  entsprach;  tragen  die  Schuld;  dass  die 
Bilder;  die  man  sich  von  der  fraglichen  Geldtheorie  gemacht  hat^ 
so  viele  falsche  Züge  enthalten  und  die  besten  Bestandtheile  gar 
nicht  wiedergeben. 

Um  jedoch    mit   dem   Grundirrthum   zu  beginnen,    so   sagt 
Ilume  in   der  Abhandlung  über  den   Zins,    das  Geld  habe   nur 
einen    erdichteten    (fictitious)  Werth,    der  von  der  Uebereinkunft 
abhänge.     Diese   Behauptung    ist   grundfalsch;    denn    es    ist   die 
Natur    selbst,    welche    die    Menschen    nöthigt;    die    Verhältnisse 
gelten    zu    lassen,    welche    nach    Maassgabe    der    Beschaffungs- 
möglichkeit   der  edlen  Metalle  und  nach  dem  sonstigen  Lauf  des 
Verkehrs  platzgreifen.     Diese   Verhältnisse   bestimmen   nach  Ort 
und  Zeit    das,    was   man  den  Geldfuss   in  einer  Verkehrsgruppe 
nennen   könnte,    und   was   in  nichts   weiter   als  in  den  Grössen- 
beziehungen   zwischen  Geld    einerseits  und  Waaren   andererseits 
besteht.     Die  absoluten  Quantitäten  der  edlen  Metalle  sind  daher 
keineswegs  gleichgültig,    sondern  bestimmen  und  verändern  sich 
für  das  Bereich  jeder  Wirthschaftsgruppe  nach  erkennbaren  Ge- 
setzen.    Doch    können    wir  hier  auf  diesen   Punkt  nicht  näher 
eingehen.     Hume  selbst  fügt  seiner  ersten  fehlgreifenden  Idee  eine 
Theorie  hinzu,  die  nicht  ohne  Werth  ist.     Doch  müssen  wir  vor 
der  Anftihrung  derselben  noch  ein  Wort  über  seine  von  Späteren 
oft  gerühmte  Vergleichung  des  Geldes  mit  dem  Gel  der  Maschine 
hinzufügen.     Das  Geld    soll  im  Mechanismus  des  Verkehrs  kein 
Rad,  also  keinen  Maschinentheil ,   sondern  nur   das  geschmeidig 
machende  Mittel  vorstellen.     Ein  solches  Gleichniss   besagt  nun 
äusserst  wenig.     Es    drückt  nichts   weiter   als   die    Absicht  aus^ 
einer  Ueberschätzung  der  Verrichtungen  des  Geldes  vorzubeugen. 
Das  Mehr  oder  Minder  der  Bedeutung,   die  man  dem  Gelde  zu- 
schreibt,  entscheidet   aber   Air   die  eigentliche  Theorie  noch  fast 
gar   nichts.      Das  Bild   ist    noch    kein    klarer    Begriff,    und    die 
Hauptsache    wird  jederzeit    in    einer    andern   Gestalt    dargelegt 
werden  müssen ;   wenn   man  nicht  auf  einen  strengeren  Sinn  der 
Vorstellungen  und  Theorien  verzichten  will.     Sieht  man  daher  im 
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Besondern  zu,  welche  Rolle  das  Geld  spiele  und  thatsäcblich 
spielen  müsse;  so  wird  man  dem  Irrthum  nicht  so  leicht  verfallen, 
als  wenn  man  an  bildlichen  Vergleichungen  haftet,  die  stets  nur 
nebensächliche  Veranschaulichungen  zum  Zweck  haben  können. 
In  der  That  ist  auch  der  Autor  selbst  nicht  der  Sklave,  sondern 
der  Schöpfer  jener  berühmten  Vergleichung  gewesen,  und  die 
eigentliche  Wurzel  seines  Fehlgriffs  ist  in  einer  einseitigen  Ab- 
straction  zu  suchen.  Er  sah  nur  auf  den  Umstand,  dass  ver- 
möge des  Geldes  eine  gegenseitige  Abrechnung  stattfinde,  und 
verkannte  in  dem  GeldstofF  die  materielle  Bedeutung.  Sobald  er 
jedoch  näher  auf  die  Verhältnisse  einging,  erfuhr  seine  erste  An- 
schauungsweise eine  solche  Beschränkung,  dass  er  sogar  zu  dem 
Satze  gelangte,  eine  gute  Politik  müsse  auf  die  Vermehrung  des 
Geldes  hinwirken.  Diese  Consequenz,  die  Manchen  sehr  be- 
fremden wird,  beruht  auf  der  Theorie  derjenigen  Veränderungen, 
welche  in  Folge  der  Vermehrung  oder  Verminderung  der  Metall- 
masse eintreten,  ehe  der  neue  GeldstofF  zur  Vertheilung  nach 
allen  Richtungen  gelangt  ist  Nach  der  Humeschen  Anschauung 
soll  zwar  die  absolute  Menge  gleichgültig,  der  Vorgang  aber, 
welcher  in  der  Hinzufügung  oder  Wegnahme  besteht,  sehr  er- 
heblich sein.  Der  zweite  Theil  dieser  Behauptung  ist  zutreffend, 
und  die  Beschreibung  von  dem,  was  in  der  Zwischenzeit  bis  zur 
Herstellung  des  Gleichgewichts  vorgeht,  ist  ziemlich  gelungen. 
In  jenen  Zwischenzeiten,  meint  er,  gelte  keineswegs  der  Satz, 
dass  eine  Vermehrung  des  Geldes  eine  blosse  Umänderung  der 
Berechnungsart  zur  Folge  habe.  Hienach  würde  also  in  seinem 
Sinne  nur  dann,  wenn  sich  die  Geldmasse  völlig  gleich  bliebe, 
jene  erste  Idee  zur  Anwendung  kommen  sollen.  Eine  solche  An- 
wendung ist  aber  gar  nicht  möglich,  indem  jede  praktische  Frage  nur 
die  Veränderungen  betreffen  kann.  Er  selbst  schreibt  der  neuen 
Zuführung  von  Geldstoff  eine  das  Wachsen  der  Industrie  beför- 
dernde Wirkung  zu,  und  wenn  er  hach  dieser  bestimmteren  Seite 
der  Geldtheorie  einen  Fehler  gemacht  hat,  so  ist  derselbe  darin 
zu  suchen,  dass  er  die  Wirkung  des  Geldes  als  einer  Werth- 
fiumme  von  den  Diensten  desselben  als  Umlaufsmittel  noch  nicht 
gehörig  zu  trennen  wusste.  Seine  Abhandlung  über  das  Geld 
ist  überhaupt  noch  ein  wenig  mercantilistisch  ausgefallen,  und 
jener  so  oft  gerühmte  Gedanke  von  der  conventionellen  Natur 
des  Geldes  hat  die  Gestaltung  des  Gedankengangs  ebensowenig 
wie  bei  seinem  übrigens  so  verschieden  gesinnten  Landesgenossen 
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Law  zu  hindern  vermocht.  Soviel  wird  man  jedoch  aus  diesen 
Beziehungen  der  fehlgreifenden  und  der  zutreflfenden  Ideen  er- 
kennen, dass  die  Irrtbümer  Humes  meist  einen  ebenso  subtilen 
Charakter  haben,  als  seine  Wahrheiten,  und  dass  ein  hoher  Grad 
von  Aufmerksamkeit  erforderlich  ist,  um  seinen  Gedanken  ge- 
recht zu  werden. 

4.  Die  Lehre  von  der  Handelsbilanz  wird  in  dem  betreffen- 
den Aufsatz  in  derjenigen  Gestalt  bestritten,  in  welcher  sie  nichts 
weiter  als  den  Gewinn  von  edlen  Metallen  im  Auge  hat.  Es 
wird  ihr  der  an  sich  richtige  Satz  entgegengestellt,  dass  die 
wirthschaftliche  Thätigkeit  eines  Landes  die  sicherste  Bürgschaft 
sei,  an  Geld  keinen  Mangel  zu  haben.  Besser  als  diese  sehr 
dehnbaren  und  mehrdeutigen  Vorstellungen  ist  die  Einwendung, 
dass  sich  das  Geldniveau  unter  den  Provinzen  desselben  Staats 
in  einer  zuträglichen  Weise  gestalte,  und  dass  man  sich  über 
haupt  in  dem  Ab  und  Zufliessen  der  Geldmasse  einen  Vorgang 
denken  müsse,  in  welchem  die  Verschiedenheit  der  Verhältnisse 
an  verschiedenen  Orten  die  Idee  einer  Art  von  Gleichgewicht 
nicht  ausschliesse.  Uebrigens  ist  aber  Humes  Erörterung  der 
Handelsbilanz  nicht  sehr  tief  angelegt,  indem  er  immer  nur,  ganz 
wie  die  Gegner,  die  er  im  Auge  hat,  davon  ausgeht,  dass  die 
Differenz  in  Folge  der  Ausgleichung  durch  edle  Metalle  eine  Be- 
deutung haben  solle.  Es  fallt  ihm  dagegen  gar  nicht  ein,  dass 
Schulden,  wie  sie  sich  zwischen  einem  Volk  und  dem  Auslande 
ergeben  können,  nicht  blos  dadurcn  zu  schaden  brauchen,  dass 
sie  unter  Umständen  eine  Ausgleichung  in  Gold  oder  Silber  mit 
sich  bringen.  Verbindlichkeiten  können  sich  in  sehr  verschiedenen 
Formen  dauernd  fixiren  und  so  den  Schuldner  gleichsam  tribut- 
pflichtig machen.  Ferner  ist  der  Humesche  Einwand,  dass  sich 
die  Handelsbilanz  aus  Mangel  an  zuverlässigen  und  hinreichenden 
Thatsachen  nicht  gehörig  au&tellen  und  berechnen  lasse,  nur 
darum  anzuführen,  weil  er  so  oft  nachgesagt  worden  ist  Selbst- 
verständlich würde  eine  solche  Schwierigkeit  die  Idee  der  Bilanz 
an  sich  selbst,  falls  dieselbe  richtig  wäre,  gar  nicht  berühren. 
Bei  unserm  Schottischen  Denker  hatte  jedoch  diese  Berufung 
insofern  einen  Sinn,  als  er  selbst  die  Gedankenkraft,  die  sich  an 
einer  geringen  Anzahl  wirklich  brauchbarer  Thatsachen  bethätigte, 
weit  höher  schätzte,  als  ein  noch  so  umfangreiches,  aber  in  den 
Bestandtheilen  zweifelhaftes  Material. 

Aus   den  Ansichten  über  den   Zinsfuss  ist  hauptsächlich  die 
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Idee  hervorzuheben,  dass  er  das  wahre  Barometer  der  Zustände^ 
uod  seine  Niedrigkeit  ein  fast  untrügliches  Zeichen  der  Blüthe 
eines  Volks  sei.  Er  hänge  im  Allgemeinen  nicht  von  der  Geld- 
menge ab.  Wir  entliehen  in  der  That  Arbeit  und  Waaren,  wena 
wir  Geld  um  Zins  aufnähmen.  Obwohl  sich  nun  in  diesen  An- 
schauungen; die  das  natürliche  Denken  oder  die  Naturalbe- 
trachtung  schon  einigermaassen  vertreten ,  auch  schon  etwas  von 
jener  Einseitigkeit  bekundet,  die  später  noch  weiter  ausgebildet 
wurde,  so  fehlt  es  dennoch  nicht  an  erheblichen  Einschränkungen. 
So  wird  z.  B.  zugegeben,  dass  die  Veränderung  der  Geldmenge,, 
ehe  sich  das  oben  erwähnte  Gleichgewicht  hergestellt  hat,  den 
Zinsfuss  zu  beeinflussen  vermöge.  Man  sieht  also,  dass  ein  Hume 
umsichtiger  dachte,  als  diejenigen,  welche  sich  später  auf  iha 
beriefen,  um  ihre  Einseitigkeiten  oder  Ideologien  zu  unterstützen» 
Ueberhaupt  ist  man  in  der  Würdigung  Humes  meist  sehr  befangen 
verfahren  und  hat  ihm  Ideen  untergelegt,  die  er  gar  nicht  hegte. 
So  hinderten  ihn  seine  allerdings  nur  in  einer  einzigen  Richtung^ 
zutreffenden  Vorstellungen  von  der  Handelseifersucht  durchaus- 
nicht,  im  ausdrücklichen  Gegensatz  zu  den  Wirkungen  der  letzteren, 
z.  ß.  der  Ausfuhrverbote,  einen  günstigen  Einfluss  der  eigent- 
lichen Schutzzölle  bemerklich  zu  machen.  „Eine  Steuer  auf 
Deutsches  Leinen",  sagt  er  in  der  Abhandlung  über  die  Handeis- 
bilanz, „befördert  die  einheimischen  Manufacturen  und  vermehrt 
hiedurch  unsere  Bevölkerung  und  Industrie." 

Es  würde  überflüssig  sem,  noch  weiter  auf  Einzelheiten  und 
namentlich  auf  Irrthümer  einzugehen.  Jedoch  wollen  wir  nicht 
unterlassen,  im  Hinblick  auf  einige  neuerdings  streitig  gewordene 
Theorien  zu  bemerken,  dass  Hume  von  dem  Vorurtheil  frei  war^ 
als  wenn  mit  der  Fruchtbarkeit  des  Bodens  auch  stets  die  Vor- 
bedingungen der  Entwicklung  des  Reichthums  gegeben  wären. 
Er  bekennt  sich  sogar  zu  der  entgegengesetzten  Ansicht,  indem 
er  sagt:  „Es  mag  als  eine  befremdliche  Behauptung  erscheinen,, 
dass  die  Armuth  des  gemeinen  Volks  in  Frankreich,  Italien  und 
Spanien  einigermaassen  den  höheren  Reichthümern  des  Bodena 
und  dem  glücklichen  Klima  zuzuschreiben  sei."  Diese  Idee,  fiir 
deren  Urheber  er  sich  nicht  einmal  ausgiebt,  und  die  sich  schon 
ziemlich  früh  nachweisen  lässt,  ist  in  jüngster  Zeit  von  Buckle 
auf  die  gesammte  Geschichte  der  CiviUsation  angewendet  worden. 
Doch  würde  es  hier  zu  weit  führen,  die  sehr  verschiedenen 
Verzweigungen    dieses    Gedankens    nach    Maassgabe    der    von- 
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einander  abweichenden  volkswirthsc haftlichen  Systeme  zu  ver- 
folgen. 

In  der  Abhandlung  über  die  antike  Bevölkerung  herrscht 
die  ältere  gesunde  Ansicht  von  der  Pörderlichkeit  der  Volks- 
vermehrung so  entschieden  vor,  dass  man  diese  vor  den  Mal- 
thusischen  Einflüssen  überall  maassgebende  Denkuugsart  grade  bei 
dem  eminenten  Denker  auszuzeichnen  einige  Veranlassung  hat. 
Es  zieme  sich,  sagt  er,  für  einen  weisen  Gesetzgeber,  die  Hinder- 
nisse der  Fortpflanzung  sorgfaltig  zu  beachten  und  zu  entfernen. 
Ueberdies  tritt  Hume  für  diejenigen  ein,  welche  aus  socialen 
Gründen  an  Ehe  und  guter  Sitte  verhindert  werden.  Doch  würde 
es  ein  pedantisches  Mosaik  ergeben,  wenn  wir  einzelne  Stellen 
anfuhren  wollten.  Für  die  Geschichte  wie  für  den  gegenwärtigen 
Zustand  der  Volkswirthschaftslehre  hat  nur  die  Beibringung  der- 
jenigen Gedanken  erheblicheren  Werth,  welche  entweder  ganz 
original  und  individuell  einer  wissenschaftlichen  Persönlichkeit 
angehören,  oder  aber  den  allgemeinen  Lauf  der  Ideen  in  einer 
hervorragenden  Weise  zum  Ausdruck  bringen.  Was  nun  aber 
seit  der  Malthusischen  Corruption  der  Denkweise  ein  Verdienst 
ist,  kann  zu  einer  Zeit,  wo  alle  Welt  die  gesunde  Auffassung 
vertrat,  an  sich  nicht  als  etwas  Besonderes  gelten.  Auch  hätten 
wir  bei  Hume  an  diesen  Punkt  gar  nicht  erinnert,  wenn  es  nicht 
fiir  die  Geschichtsschreibung  wichtig  wäre,  zu  constatiren,  dass 
sich  grosse  Denker,  die  für  eine  edlere  Menschlichkeit  eintraten, 
von  der  späteren  Verzerrung  der  Bevölkerungstheorie  stets  im 
weitesten  Abstände  bewegt  und  das  entschiedenste  Gegentheil  ver- 
treten haben.  Auch  wäre  es  für  den  Mann,  der  in  der  Metaphysik 
„gewisse  düstere  Lehren  aus  ihrem  letzten  Schlupfwinkel  vertreiben" 
wollte,  eine  arge  Inconsequenz  gewesen,  wenn  er  den  entsprechen- 
den Ansichten  der  Bevölkerungstheorie  vorgearbeitet  hätte. 

5.  Häufig  findet  man  bei  unserm  Denker  sehr  zutreffende 
Bemerkungen  über  die  wahren  Ursächlichkeitsverhältnisse  im 
Spiel  der  wirthschaftlichen  Erscheinungen.  Obwohl  fast  in  jedem 
fraglich  werdenden  Fall  verschiedene  Ursachen  in  verschiedenen 
Richtungen  wirksam  sind,  so  kommt  es  doch  hauptsächlich  darauf 
an,  den  vorherrschenden  Wirkungsgrund  zu  bestimmen.  Dies 
geschah  z.  B.  in  der  oben  angedeuteten  Lehre  von  der  natür- 
lichen Vertheilung  der  edlen  Metalle  dadurch,  dass  die  Industrie 
als  die  Ursache  der  an  jedem  Orte  und  zu  jeder  Zeit  festge- 
haltenen  Geldmasse   angesehen  wurde.     Jedoch   fand   sich   auch 

Dfthring,  Geschichte  der  Nationalökonomie.    3.  Auflage.  9 
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die  entgegengesetzte  Einwirkungsart,  die  mit  der  ersteren  sehr 
wohl  vereinbar  ist,  ebenfalls  nicht  vernachlässigt.  Ferner  wurde 
der  Zinsfuss  wesentlich  als  Wirkung  des  Standes  der  wirthschaft- 
lichen  Verhältnisse  betrachtet.  Die  Unterscheidung  zwischen 
eigentlichen  Ursachen  und  blossen  Nebenthätigkeiten  konnte 
einem  Autor  nicht  schwer  fallen ,  der  erfolgreicher  als  irgend 
Jemand  über  den  ursächlichen  Zusammenhang  nachgedacht  hatte. 
Er,  der  gewohnt  war,  in  dieser  Beziehung  die  feinsten  logischen 
Probleme  in  einer  Weise  zu  vertiefen,  die  in  der  Geschichte  des 
Denkens  an  Klarheit  und  Schärfe  nicht  Ihresgleichen  hat,  und 
die  im  Hauptpunkt,  nämlich  in  der  Behandlung  des  Ursächlich- 
keitsbegriffs,  auch  in  den  nächsten  100  Jahren  nicht  erreicht, 
geschweige  übertroffen  worden  ist,  —  ein  solcher  Denker  hätte 
selbst  auf  Grund  einer  geringen  Anzahl  von  Thatsachen  und 
Vorstellungen  unvergleichlich  mehr  leisten  müssen,  als  Jemand, 
der  mit  einem  weniger  feinen  Organ  einen  reicheren  Stoff  be- 
arbeitete. Indessen  würde  es  voreilig  sein,  anzunehmen,  dass 
Hume  in  der  Berücksichtigung  der  Thatsachen  wenig  geleistet 
habe.  Erinnern  wir  uns  vielmehr,  dass  derselbe  Geist,  welcher 
nachher  die  Geschichte  von  England  schrieb,  auch  früher  nicht 
ohne  Sinn  fUr  die  sachlichen  Grundlagen  des  ökonomischen 
Denkens  gewesen  sein  könne.  Sein  allgemeines  philosophisches 
System  brachte  es  vielmehr  mit  sich,  überall  den  wirklichen  Ver- 
hältnissen nachzuforschen,  und  wenn  er  hiebei  die  Psychologie  des 
Verkehrs  einigcrmaassen  bevorzugte,  so  bedeutete  dieses  Ver- 
fahren unter  seinen  Händen  keineswegs  jene  Verleugnung  des 
äusserlichen  Geschehens,  wie  sie  in  neuster  Zeit  zu  den  ärgsten 
Verkehrtheiten  geführt  hat. 

Das  Verhältniss  Humes  zu  der  Leistung  Adam  Smiths  ist 
äusserlich  sehr  klar.  In  demselben  Jahre  1776,  in  welchem  Hume 
starb,  war  auch  der  Völkerreichthum  Smiths  erschienen,  und  der 
grosse  Denker  war  noch  grade  dazu  gekommen,  in  dem  Buch 
seines  Freundes  zu  lesen.  Beide  Schriftsteller  hatten  seit  mehreren 
Jahrzehnten  die  ökonomischen  Fragen  durchdacht  und  erwogen,  so 
dass  es  selbst  an  der  Hand  aller  zugängUchen  Briefe  schwer  sein 
dürfte,  die  jedem  zufallenden  Antheile  zu  bestimmen.  Auch  kommt 
es  hierauf  nicht  wesentlich  an,  da  man  aus  innem  Gründen  bei  ge- 
höriger Würdigung  der  Sache  nicht  darüber  im  Unklaren  bleiben 
kann,  wer  durch  den  höheren  Rang  und  die  grössere  Kraft  seines 
Denkens   auf  den  Andern  eingewirkt  habe.     Von   einem  eigent- 
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liehen  Vorbild  können  wir  in  dieser  Hinsicht  noch  nicht  einmal 
reden;  denn  der  ein  Dutzend  Jahre  jüngere  Zeitgenosse  hätte 
flieh  sonst  wohl  auch  Einiges  von  der  Kürze  der  Gedankenent- 
wieklung  seines  Freundes  angeeignet 

Wir  haben  die  Humeschen  Essays  im  Zusammenhang  dieser 
die  Rangverhältnisse  sehr  sorgfältig  beachtenden  Geschichte  ganz 
besonders   ausgezeichnet   und    müssen  schliesslich   zu   den  hiefür 
bereits    beigebrachten    Gründen    noch    zwei    andere    hinzufügen. 
Erstens  ist  der  Contrast,  den  die  übrigens  hochachtbare  Secte  der 
Physiokraten  jeder  gesetzteren  Auffassung  gegenüber  bilden  muss, 
nirgend    äo   stark,  als   wenn   man  ihr  denjenigen  Denker  gegen- 
überstellt, welcher  ein  Maass  von  Umsicht  vertreten  hat,  wie  es 
mit  gleicher  Tiefe  niemals  anzutreffen  gewesen  ist.    Zweitens  hat 
aber  auch  Hume   vor  einigen  nachfolgenden  Erscheinungen  eine 
grössere    Unabhängigkeit     der    Stellung    und    eine    Freiheit    von 
Pedanterie  voraus,  die  sich  auch  in  seinen  ökonomischen  Arbeiten 
nicht  verleugnen  konnte.   Er  hatte  nie  dem  Einfluss  der  Parteien, 
der  Fürsten   oder   der  Universitäten  das  geringste  Zugeständniss 
gemacht.     Aeusserlich   und  innerlich  frei,   war  er  seinem  eignen 
Antriebe  gefolgt  und  hatte  durch  unausgesetzte  Bemühungen  seine 
materielle    Unabhängigkeit    gesichert.    Er   war  durch   eine  gute 
Privatökonomio   auf   der   Grundlage   sehr  geringer  Mittel   dahin 
gelangt.    Niemand   zu  Gefallen   schreiben  zu  müssen.     Er  folgte, 
ohne  grosse  Kämpfe  nöthig  zu  haben,  nur  der  wirklichen  Ueber- 
zeugung  und  bewahrte  auch  dem  Publicum  gegenüber  eine  selten 
feste  Haltung.     Dies  ist,  abgesehen   von  seinen  Fähigkeiten,  der 
moralische  Grund,  der  seine  Arbeiten  so  hoch  erhebt  und  ihnen 
eine  zwar  langsame,  aber  dafiir  jetzt  noch  im  Steigen  begriflfene 
Anerkennung   gesichert  hat.     Das  Nähere   über  sein  Leben  und 
seinen  Schriftstellercharakter   ist  von  mir  bereits    da    angegeben 
worden,  wohin  es  am  meisten  gehört,  nämlich  in  meiner  „Kritischen 
Geschichte   der  Philosophie"  (3.  Aufl.  Leipzig  1878).     Ein  Mann 
wie  Hume,   der   als   Philosoph,   Nationalökonom  und  Historiker, 
also  zugleich  in  drei  Gebieten  vom  ersten  Range  war,  kann  nur 
da  vollständig  gewürdigt  werden,  wo  nicht  blos  eine  seiner  Special- 
leistungen, sondern  seine  ganze  Denkernatur  und  sein  Charakter 
in  Frage  kommen.  Er  würde  arg  verkleinert  werden,  wenn  man  ihn 
zum   blossen   Volkswirthschaftsschriftsteller   zusammenschrumpfen 
Hesse  oder  es  auch  nur  unternähme,  sein  Leben  im  blossen  Hinblick 
aaf  diese  eine  Thätigkeit  seines  Geistes  kennzeichnen  zu  wollen. 


Dritter  Abschnitt. 
Das  theoretische  Industriesystem. 


Erstes  Capitel. 
Die  Leistung  Adam  Smiths. 

1.  Die  Tendenz  der  moderneren  Auffassung  der  Oekonoinie  be- 
wegt sich  offenbar  in  einer  Richtung,  die  einigermaassen  zu  den 
Ideen  derjenigen  stimmt,  welche  die  wissenschaftliche  Oekonomie 
erst  mit  Adam  Smith  beginnen  lassen  und  auf  diese  Weise  den 
letzteren  zum  Schöpfer  der  Sache  machen.  Im  Gegensatz  hiezu 
stehen  die  Meinungen,  welche  sich  in  die  entlegensten  Alter- 
thümer  der  Völker  verlieren  und  die  Sätze  der  Nationalökonomie 
von  ganz  gewöhnlichen  Begriffen  des  gemeinen  Lebens  nicht  zu  * 
unterscheiden  vermögen.  Wir  haben  in  dem  Früheren  vielleicht 
schon  zuviel  Raum  verbraucht,  um  nachzuweisen,  wie  man  sich 
die  Vorzeit  der  ernstlich  theoretischen  Oekonomie  zu  denken 
habe.  Die  antike  Welt  lieferte  nur  sehr  unerhebliche  Reflexionen ; 
das  Meroantilsystem  der  neuern  Zeit  war  aber  nur  eine  Gestalt 
der  Praxis,  die  schriftstellerisch  zwar  in  einer  umfassenden 
Literatur  erläutert  wurde,  aber  ihre  Bedeutung  mehr  in  den 
Trieben , .  Noth wendigkeiten  und  Vorurtheilen  der  thatsächlichen 
Positionen  hatte.  Die  Ideen  wurden  in  diesem  Kreise  nur  wichtig, 
weil  sie  der  Ausdruck  von  Verhältnissen  waren,  die  mächtiger 
als  Kaufleute  und  Staatsmänner  den  Gang  der  Dinge  auch  durch 
Vermittlung  von  Irrthümern  bestimmen  mussten.  Die  Opposition, 
die  sich  gegen  den  mercantilen  Anschauungskreis  in  Frankreich 
regte,  führte  zum  Physiokratismus,  während  der  mehr  ausge- 
wachsene Handel  Englands  schon  immer  entschiedener  auf  die 
moderne  Metamorphose  des   alten  Mercantilsystems  deutete.     Die 
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Zufufarang  allgemein  wissenschaftlicher  Formen  und  Kräfte  hatte 
fiir  die  ökonomischen  Ueberlegungen  schon  seit  dem  Zeitalter 
der  Revolutionen  das  vorbereitet,  was  in  Hume  seinen  be- 
deutendsten Ausdruck  fand.  Die  Mercantilisten  hatten  ihrerseits 
mit  dem  äussern  Fachwerk  und  dem  Schein  der  Systematik  nicht 
gespaart^  wie  das  Beispiel  SteuartS;  eines  Schriftstellers  zur  Zeit 
Adam  Smiths,  beweist  Bei  den  Italienern,  Franzosen  und  Eng- 
ländern hatte  es  an  Monographien  aus  dem  Bereich  der  mer- 
cantilen  Denkweise  nicht  gefehlt,  und  wenn  man  nicht  grade  auf 
das  Umfassende  und  Consequente  eigentlicher  Systeme  ausblickte, 
so  konnte  man  sageq,  dass  in  dieser  Zerstreuung  des  Materials 
eine  grosse  Menge  ökonomischer  Theorien  bereits  existirte.  Da- 
gegen war  die  Volkswirthschaft  als  ein  einheitliches  Bild  grund- 
sätzlich erst  von  den  Physiokraten  ins  Auge  gefasst  worden. 
Quesnay  hatte  wenigstens  etwas  geliefert,  was  man  eine  Dichtung 
in  ökonomischen  Begriffen  nennen  könnte,  so  dass  Adam  Smith 
nach  allen  Richtungen  hin  den  Einwirkungen  ideeller  Ueber- 
lieierungen  ausgesetzt  war,  als  er  sein  epochemachendes  Werk 
über  die  Ursachen  des  Völkerreichthums  vorbereitete.  Dennoch 
müssen  wir  aber  daran  festhalten,  dass  dieses  Werk  einen  so 
eigenthümlichen  Durchbruch  der  reinen  Theorie  vertritt,  dass 
diesem  entscheidenden  Vorzüge  gegenüber  sogar  die  sonst  über- 
legenen Eigenschaften  der  Humeschen  Arbeiten  erst  in  zweiter 
Linie  in  Betracht  kommen  können.  Adam  Smith  ist  der  Lehrer 
der  Nationalökonomie  fiir  die  Welt  geworden,  weil  sein  Werk  in 
beharrlicher  Ruhe,  mit  verhältnissmässig  grosser  Klarheit  und  in 
einem  für  den  gereifteren  Durchschnittsleser  geeigneten  Ge- 
dankengang einen  bessern  Standpunkt  als  die  Physiokraten  grade 
mit  soviel  Consequenz  vertrat,  als  den  sich  bildenden  Geschäfts- 
leuten, Beamten  und  Staatsmännern  der  Regel  nach  zusagen 
mochte.  Die  Gunst  der  Zeit  Verhältnisse  und  der  von  wissent- 
licher Parteinahme  für  praktische  Interessen  entfernte  Sinn  des 
Verfassers  mögen  ebenfalls  das  Ihrige  zu  der  grossen  Verbreitung 
beigetragen  haben.  In  dem  „Völkerreichthum"  liess  sich  mit 
einem  gewissen  ruhigen  Behagen  lesen,  und  wenn  auch  ein  gut 
Theil  Schulpedanterie  darin  steckte,  so  war  das  Werk  doch  kein 
fiir  erfahrene  und  überlegende  Naturen  ungeniessbares  und  un- 
fruchtbares Paragraphengerippe,  wie  es  sich  die  lernende  Jugend 
oder  die  lehrende  Verlegenheit  gefallen  zu  lassen  pflegt.  Wer 
ein    wenig  denken  wollte,  konnte  dem  Verfasser  in  den  meisten 
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Punkten  folgen,  und  verstand  er  auch  nicht  immer  Alles  und  den 
feineren  Zusammenhang,  so  gewann  er  doch  sicherlich  einige  gute 
Begriffe  und  lernte  selbst  in  einer  ähnlichen  Art  allerlei  Ueber- 
legungen  anstellen.  Diese  Umstände  sind,  abgesehen  von  dem 
materiellen  Inhalt  und  den  bleibenden  Wahrheiten  der  Smithschen 
Leistung,  sicherlich  die  wirksamsten  Begünstigungen  ihrer  gross- 
artigen Rolle  gewesen.  Sie  sind  es,  die  diesem  Werk,  oder 
wenigstens  einer  Reihe  von  Capiteln  desselben,  noch  heute  eine, 
nicht  blos  auf  die  Gelehrten  beschränkte  Theilnahme  forterhalten» 
Wer  heute  das  Smithsche  Werk  nicht  als  Anfänger,  sondern 
vom  Standpunkt  des  in  der  socialitären  Volkswirthschaftslehre 
erreichten  Wissens  zu  lesen  unternimmt,  wrd  sich  allerdings  von 
der  Darstellungsart  nicht  sonderlich  gereizt  oder  angemuthet 
finden.  Es  kostet  sogar  für  Zwecke  der  Kritik,  welche  die  Ar- 
beit der  Leetüre  doch  noch  mit  einem  neuen  Element  von  Li- 
teresse ausstatten,  ein  nicht  geringes  Maass  von  Ueberwindung,. 
der  meist  unsäglich  breiten  Austretung  der  Gedanken  zu  folgen 
und  die  überflüssige  Häufung  der  Beispiele  oder  unerheblichen 
Thatsachen  zu  ertragen.  Die  Engländer  mögen  vielleicht  auch 
noch  gegenwärtig  in  diesem  Punkte  mehr  leisten  können,  als 
Franzosen  und  Deutsche,  und  man  fühlt  sich  im  Hinblick  auf 
die  Smithsche  Vorführung  so  vieler  unwesentlicher  Einzelheiten 
versucht,  zu  vergessen,  dass  er  ein  Schotte  und  kein  eigentlicher 
Engländer  gewesen  ist.  Indessen  darf  die  Wirkung,  welche  sein 
Werk  auf  den  ökonomisch  entwickelten  Sinn  und  gegenüber  den 
Anforderungen  einer  höheren  Wissenschaftlich keit  ausübt,  nicht 
mit  der  Rolle  und  dem  Nutzen  verwechselt  werden,  die  ihm  ftir 
die  erste  Einführung  des  Publicums  in  das  wirthschaftliche  Ge- 
biet eigen  sein  mussten.  Zur  Lösung  der  letzteren  Aufgabe  war 
jene  Breite,  wenn  auch  nicht  nothwendig,  so  doch  dienlicher  als 
eine  zu  knappe  Gedanken fassung.  Für  die  grosse  Mehrheit  der 
Leser  war  die  Art  eines  Hume  zwar  unterhaltender,  aber  nicht 
belehrender.  Der  grosse  Schottische  Denker  hatte  zugleich  in- 
teressant und  subtil,  ja  meist  auch  sehr  gründlich  und  tief  ge- 
schrieben; aber  nicht  Alle,  die  an  der  Leetüre  seiner  ökonomi- 
schen Arbeiten  Geschmack  fanden,  folgten  deswegen  auch  ernst- 
lich seinem  Gedankengang  oder  eigneten  sich  die  tieferen  Ge- 
sichtspunkte seiner  Essays  an.  Dagegen  war  sein  im  Punkte  des 
allgemeinen  Denkerthums  nur  wenig  in  Frage  kommender  Freund 
weit  besser  darauf  eingerichtet,  für  langsam  denkende  Köpfe  und 
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überdies  auch  für  diejenigen  zu  schreiben,  denen  die  einfachsten 
Begriffe  vom  Verkehrsleben  mangelten,  und  bei  denen  daher  eine 
schulartig  belehrende  Auseinandersetzung  weit  mehr  fruchten 
konnte.  Der  mittlere  Mensch  (homme  moyen)  im  Denken  und 
Wissen,  ja  selbst  der  harte  Kopf,  wie  er  sich  ja  auch  unter  den 
Staatsmännern,  z.  B.  in  der  Person  eines  Stein,  gelegentlich  vor- 
gefunden hat,  musste  bei  den  äusseriichen  Eigenschaften  des 
Smithschen  Werks  seine  Rechnung  finden  und  mochte  nebenbei 
auch  etwas  von  dem  bessern  principiellen  Inhalt  in  sich  auf- 
nehmen. Was  aber  den  Innern  Zusammenhang  anbetraf,  so  haben 
die  Urtheiie  renommirter  Namen  im  nächsten,  ja  noch  in  dem 
dann  folgenden  Menschenalter  bewiesen,  dass  die  Fähigkeit,  in 
das  Ganze  eines  Werks  einzudringen  und  den  Leitfaden  aufzu- 
finden, an  dem  sich  der  Autor  bewegt  hat,  zu  den  allerseltensten 
Erscheinungen  gehört.  Dies  beweist  sogar  noch  heute  die  ge- 
legentliche Fortpflanzung  der  Ansicht,  dass  die  Smithsche  Schrift 
kein  eigentliches  System  repräsentire,  sondern  dass  erst  ein  J.  B. 
Say  habe  kommen  müssen,  um  so  etwas  daraus  zu  machen. 
Diese  letztere  Meinung,  die  den  Franzosen  in  einer  ganz  falschen 
Richtung  schmeichelt,  ist  die  oberflächlichste  von  allen;  denn  sie 
verwechselt  das  ursprüngliche  Licht  mit  seinem  matten  Wider- 
schein und  stellt  eine  gewisse  schreib-  und  lehrfertige  Gewandt- 
heit über  das  Gediegene  einer  selbständigen,  an  den  Gedanken 
und  Thatsachen  geübten  Untersuchung.  Das  Anregen  zum  Mit- 
denken, welches  selbst  noch  ein  gewisses  Maass  von  Trägheit  in 
einige  Bewegung  zu  setzen  vermag,  ist  eine  so  auszeichnende 
Eigenschaft,  dass  man  den  Urhebern  solcher  Arbeiten,  selbst 
wenn  die  Gattung  ihrer  Geistes haltung  nicht  die  höchsten  Stufen 
repräsentirt,  dennoch  niemals  die  Unehre  anthun  sollte,  sie  mit 
Naturen  auf  eine  Linie  zu  stellen,  deren  Virtuosität  nur  im  Zu- 
richten fertiger  Leistungen  bestanden  hat.  Das  Zurichten  meine 
ich  hier  in  der  doppelten  Bedeutung  des  Worts ;  denn  es  kommt 
fast  niemals  vor,  dass  diejenigen,  welche  diese  Arbeit  über- 
nehmen, ihre  Quellen  vollständig  und  in  den  am  meisten  ent- 
scheidenden Punkten  begreifen.'  Im  Gegentheil  machen  sie  die- 
selben fast  regelmässig  auch  zu  ihren  Opfern,  während  sie  anderer- 
seits zur  Glorification  derselben  halb  widerwillig  beitragen.  Dies 
ist  der  Fall  mit  J.  B.  Says  Thätigkeit  für  die  neue  Gestalt  der 
Oekonomie  gewesen,  und  wir  werden  von  der  Rolle  dieses  Fran- 
zösischen Lehrmeisters  noch  besonders  zu  reden  haben. 
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2.  Ehe  wir  auf  den  Inhalt  der  Smithschen  Arbeit  näher  ein- 
gehen,  müssen  wir  noch  die  Stellung  bezeichnen,  durch  welche 
sie  sich  im  Gange  der  allgemeinen  Geschichte  auszeichnet.  Sie 
gehört  dem  18.  Jahrhundert  und  den  aufklärenden  Bestandtheilen 
seines  Geistes  an.  Ein  grosser  Theil  ihres  Erfolges  ist  dem  Um* 
Stande  zu  danken,  dass  sie  zu  der  vorherrschenden  Strömung  der 
politischen  Ideen  passte.  Sie  stellt  die  Formulirung  der  National- 
ökonomie vor,  an  welcher  die  aufklärende  Philosophie  der  Eng- 
länder und  die  Physiokrätie  der  Franzosen  gearbeitet  hatten. 
Sie  lehnte  sich  an  beide  Ueberlieferungen  an;  aber  ihr  ge- 
mässigter Charakter  liess  sie  im  Hinblick  auf  die  kommende  Re- 
volution als  etwas  verhältnissmässig  Neutrales  erscheinen.  Es 
war  ein  ruhiger  Mann  der  Wissenschaft,  ohne  stärkere  Leiden- 
schaft und  ohne  praktischen  Enthusiasmus,  der  die  Unter- 
suchungen über  die  Ursachen  des  Völkerreichthums  in  stiller  Zu- 
rückgezogenheit, ohne  bewusste  Parteinahme  und  ohne  directe 
Verwickfung  mit  praktischen  Interessen  und  Antrieben  ausführte. 
So  entstand  ein  Werk,  welches  sich,  obwohl  an  der  Schwelle  der 
Revolution  zum  ersten  Einfluss  gelangt,  dennoch  von  den  im 
nächsten  halben  Jahrhundert  an  erster  Stelle  eingreifenden 
Leistungen  sehr  wesentlich  unterscheiden  sollte.  Im  Gange  des 
wirthschaftlichen  Wissensgebiets  ist  nämlich  die  grosse  Franzö- 
sische Revolution  ein  so  entscheidendes  Ereigniss,  dass  man  die 
Kluft  zwischen  dem,  was  ihr  voranging,  und  dem,  was  ihr  nach- 
folgte, nicht  leicht  zu  weit  veranschlagen  wird.  Was  ihr  geistig 
zunächst  voranging,  war  mittelbar  oder  unmittelbar  in  ihrem 
Sinne  gehalten,  während  das,  was  ihr  folgte,  vornehmlich  das 
Gepräge  des  Rückschlags  an  sich  trug  und  selbst  da  mit  Rück- 
läufigkeiten versetzt  war,  wo  sich  gewissermaassen  ein  Fortschritt 
vollziehen  wollte. 

Nach  jenem  Ereigniss  von  mehr  als  blos  Europäischer  Be- 
deutung vertheilt  sich  die  Pflege  der  wirthschaftlichen  Ideen  an 
verschiedene  Richtungen,  bei  denen  der  politische  und  gesell- 
schaftliche Pai*teistandpunkt  ganz  unverkennbar  hervortritt  Was 
noch  an  Einheit  vorhanden  war,  zersplittert  sich,  und  man  kann 
von  nun  an  nicht  mehr  sagen,  dass  eine  einigermaassen  an- 
erkannte nationalökonomische  Theorie  pai^teiloser  Art  existire. 
Soweit  Adam  Smiths  Werk  zunächst  wirksam  wurde,  befand  man 
sich  allerdings  noch  in  einigen  Grundlehren  in  Uebereinstimmimg ; 
allein  die  neuen  Elemente,  die  sich  sofort  nach   der  Revolution 
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regten  und  im  Falschen  oder  Wahren  eine  wissenschaftliche  Rolle 
-zn  spielen  versuchten,  vertraten  bereits  die  entschiedenste  Zer- 
klüftung. Die  Revolution  und  deren  Rückschlag  erzeugten  den 
Socialismus,  dem  es  ganz  unmöglich  war,  die  praktischen  Aus- 
gangspunkte der  nationalökonomischen  Denkweise  anzuerkennen, 
und  der  sich  gegen  die  Einflüsse  wehren  musste,  welche  die  An- 
schauungsart des  Bürgerthums  auch  in  den  am  meisten  unbe- 
fangenen Formulirungen  der  Wissenschaft  geübt  hatte.  Der 
Gegensatz  der  Revolution  aber,  den  man  nicht  als  Restauration 
im  engern  geschichtlichen  Sinne  dieses  Worts,  sondern  als  den 
Inbegriff  aller  Gegenwirkungen  zu  denken  hat,  förderte  überall, 
wo  er  sich  geltend  machte,  Erscheinungen  zu  Tage,  die  sich 
durch  die  Rückläufigkeit  auszeichneten  und  durch  die  Verbindung 
mit  originalen  Irrthüraern  bisweilen  Epoche  machten.  Dies  war 
besonders  in  England  der  Fall,  wo  die  Reaction  der  Ideen  und 
Thatsachen  die  Unternehmung  eines  Malthus  begünstigte.  Es 
wird  daher  zweckmässig  sein,  nicht  zu  vergessen,  dass  die  wei- 
teren Schicksale  der  ökonomischen  Theorie  theils  von  der  Revolu- 
tion genährt,  theils  von  der  Reaction  beschattet  worden  sind. 

Im  Smithschen  Werk  ist,  ebenso  wie  in  den  Humeschen 
Abhandlungen,  ein  hoher  Grad  von  Unparteilichkeit  anzuer- 
kennen, wie  er  sich  in  der  specifisch  Englischen  Oekonomie  der 
späteren  Zeit  nicht  wiederfindet.  Stand  auch  der  Verfasser  un- 
bewusst  unter  dem  unwillkürlichen  Einfluss  der  ihn  umgebenden 
Ansichten  der  aufgeklärteren  Geschäftsleute,  so  arbeitete  er  doch 
fast  überall  da,  wo  sein  deutliches  Bewusstsein  ins  Spiel  kam, 
im  Sinne  einer  gewissen  Gerechtigkeit  gegen  die  Volksmassen. 
Ein  Beispiel  hiefur  ist  seine  im  Capitel  von  den  Arbeitslöhnen 
dargelegte  Meinung  von  den  Coalitionen  und  der  stillschweigenden 
Uebereinkunft  der  Meister  und  Unternehmer.  Ein  anderes  in 
gewisser  Hinsicht  noch  wichtigeres  und  für  die  meisten  Leser 
wohl  überraschendes  Beispiel  ist  seine  bei  Gelegenheit  der  Be- 
sprechung des  Unterrichts  der  Volksmasse  geäusserte  Ueber- 
zeugung,  dass  in  jedem  höheren  Civilisationszustande  der  bei 
weitem  grösste  Theil  der  Bevölkerung  zu  dürftig  sei,  um  aus 
eignem  Antrieb  auch  nur  für  die  Elementarbildung  der  Jugend 
sorgen  zu  können.  Die  betreffenden  Stellen  besagen  zusammen 
nichts  Anderes,  als  dass  die  Lage  der  Arbeiter  in  der  Bestim- 
mung der  Löhne  und  in  der  allgemeinen  Gestaltung  des  Bil- 
dungsstandes  ihrer  Nachkommen   eine   ungünstige  sei,    und   man 
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erkennt  deutlich  die  Kegungen  der  Sympathie  fUr  den  Arbeiter- 
stand. Ueberraschen  darf  uns  diese  Haltung  nicht;  denn  wir 
haben  es  mit  einem  Schriftsteller  zu  thun,  der  den  allgemeinen 
philosophischen  und  politischen  Ideen  des  18.  Jahrhunderts  in 
hohem  Maass  huldigte,  wenn  er  auch  ihre  strengeren;  nämlich 
socialitären  Consequenzen  für  das  Wirthschaftssystem  noch  nicht 
abzusehen  vermochte.  Aus  diesem  Grunde  wird  man  den  Aus- 
druck bürgerliche  oder  Bourgeoisökonomie  in  seiner  heutigen  Be- 
deutung auf  das  Smithsche  System  nicht  anwenden  dürfen.  Es 
war  zuviel  echte  Wissenschaft  in  seinem  Gedankenkreise;  als 
dass  es  gestattet  sein  könnte;  in  demselben  nur  eine  Parteilehre 
zu  sehen.  Allerdings  ist  eine  gewisse  bürgerliche  Färbung  der 
Anschauungs-  und  Denkweise  nicht  zu  verkennen;  und  es  haben 
wichtige  Lehren,  wie  namentlich  diejenige  vom  Capital;  durch 
dieses  Element  ihre  Gestalt  erhalten.  £s  ist  aber  etwas  Anderes^ 
ob  Jemand  bei  ausschliesslich  wissenschaftlicher  Richtung  und 
ungeachtet  seines  Strebens  nach  wirklichen  Einsichten,  dennoch 
unwillkürlich  zu  einseitigen  Ausgangspunkten  verleitet  wird;  oder 
ob  er  sich  zum  Werkzeug  der  Beschränktheiten  einer  Partei 
oder  Classe  macht.  Letzteres  war  am  entschiedensten  mit  Malthus 
und  in  einem  ansehnlichen  Umfang  mit  Ricardo;  aber  nicht  mit 
Adam  Smith  der  Fall;  denn  in  dem  Schotten  überwog  das  wissen- 
schaftliche Bestreben  alle  andern  Einwirkungen  in  hinreichendem 
MaasS;  um  gesunde  und  echte  Einsichten  auch  da  möglich  zu 
machen;  wo  schädliche  Gewohnheiten  einer  gesellschaftlichen 
Classenanschauung  entgegenstanden.  Hienach  werden  wir  den 
Smithschen  Gedankenkreis  in  einem  weiteren;  aber  jedenfalls 
nicht  in  dem  schlechten  Sinne  des  Worts  bürgerlich  nennen 
können.  Wir  werden  uns  jedoch  zu  hüten  habeU;  ihm  jene  Ad- 
vocatenschaft  unterzulegen;  die  selbst  noch  nicht  einmal  das  Bild 
der  geziemenden  Vertretung  einer  Sache  vorstellt.  Die  Rohheit, 
mit  welcher  sich  sociale  Positionen  und  Parteianwaltschaften  in 
die  Wissenschaft  eingedrängt  habeU;  gehört,  wie  schon  gesagt; 
erst  der  specifisch  Englischen  oder;  wie  man  sie  auch  nennen 
könnte;  der  Neubrittischen  Oekonomie  und  zwar  ganz  besonders 
einem  Malthus  an. 

Uebrigens  ist  der  Verderb  der  Volkswirthschaftslehre  nach 
der  Revolution  nur  eine  Specialerscheinung  in  der  allgemeinen 
Strömung  oder  vielmehr  Stauung  des  Geistes.  In  erster  Linie 
zeigte  sich  dies  an  der  Philosophie,   und  da   hier  Hume  und  die 
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Popularphilosophen  der  Französischen  Aufklärung  den  Ausgangs- 
punkt bildeten,  so  ist  in  diesem  Qebiet  der  Rückgang  noch  weit 
entschiedener  und  deutlicher  sichtbar.  Vor  der  Revolution  war 
es  sogar  möglich  gewesen,  dass  selbst  ein  metaphysischer  und 
tief  in  der  Scholastik  steckender  Professor  wie  Kant  im  Logi- 
schen von  Hume  und  im  Moralischen  von  Rousseau  im  Sinne 
einiger  Aufklärung  beeinflusst  wurde,  und  dass  sich  überhaupt 
seine  gegen  die  entschiedene  Emancipation  des  Verstandes  ge- 
richteten Bemühungen  mit  damals  moderneren  Elementen  und 
Anwandlungen  versetzt  fanden.  Diese  Elemente  verschwanden 
aber  ganz  bei  seinen  völlig  kläglichen  Epigonen  der  Professoren- 
philosophie, also  bei  den  Fichte,  Schelling,  Hegel  und  Herbart 
Echte  Wissenschaft  war  überhaupt  auch  schon  bei  Kant  nicht 
beabsichtigt,  sondern  nur  eine  Oegenwirkung  gegen  die  Wissen- 
schaft zur  Rettung  eines  Stückchens  Glaubenschaft,  also  das 
grade  Gegentheil  von  dem,  was  Hume  wollte.  Die  gesunden 
Vorstellungen  Adam  Smiths  sind  daher  in  Beziehung  auf  Wissen- 
schaft als  etwas  Positives  und  Schaffendes  zu  betrachten,  und 
der  Abfall  oder  vielmehr  Verderb,  den  die  Malthus-Ricardosche 
Oekonomie  ihnen  gegenüber  vorstellt,  konnte  in  einer  an  sich 
gediegener  begründeten  Wissenschaft  durchaus  nicht  so  erbärm- 
lich ausfallen  wie  in  der  Philosophie,  die  von  vornherein  mit 
verstandesanzweiflerischen  und  demgemäss  unwillkürlich  wissen- 
schaftsverderbenden  Elementen  versetzt  war.  Worauf  es  uns 
aber  hier  ankommt,  ist  die  Beobachtung,  dass  nach  der  Revolu- 
tion an  Philosophie  nichts  Gescheutes  und  Gesundes  auftauchte^ 
während  die  Volkswirthschaftslehre  zwar  nicht  so  tief  sank,  aber 
doch  in  ihren  eigenthümlichsten  Erscheinungen,  die  einer  ge- 
schichtlichen Notiznahme  werth  sind,  nur  Ungesundes,  wie  bei 
Malthus,  oder  wesentlich  Verschrobenes,  wie  bei  Ricardo,  zu  Tage 
forderte. 

3.  Wem  die  eben  vorgenommene  Gegenüberstellung  zu  un- 
gleichartig erscheinen  möchte,  der  sei  daran  erinnert,  dass  die 
wissenschaftliche  Nationalökonomie  in  den  Personen  Humes  und 
Smiths  von  der .  allgemeinen  Philosophie  ihre  Gestalt  erhalten  hat, 
und  dass  man  im  Hinblick  auf  die  Physiokraten  sowie  auf  die 
früheren,  theils  Englischen,  theils  Französischen  Antecedentien 
unseres  Wissensgebiets  getrost  behaupten  kann,  die  ökonomische 
Wissenschaft  als  solche,  d.  h.  in  ihrer  höheren,  nicht  mercantilen 
Form,    sei    wesentlich   von   der   besseren  Philosophie   geschaffen 
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worden.  Freilich  ist  es  nicht  die  Metaphysik  und  am  allerwenig- 
sten deren  transcendent  träumerische  oder  gar  neuscholastische 
Gestalt,  wohl  aber  die  politische  und  Moralphilosophie  gewesen, 
aus  deren  Bereich  sich  das  neue  Gebiet  abgezweigt  hat.  Bei 
Adam  Smith  ist  dieser  Hergang  durch  eine  äusserliche  That- 
«ache  vertreten,  wenn  man  nicht  etwa  seinen  ganzen  Lebenslauf 
mit  dem  ihm  eigenthümlichen  moralphilosophischen  Gepräge  da- 
für geltend  machen  wilL  Das  grosse  Werk,  aus  welchem  die 
Welt  ihre  moderne  ökonomische  Schulung  empfangen,  ist  die 
Ausarbeitung  eines  Stoffes,  den  der  Verfasser  schon  früher  als 
besondern  vierten  Theil  eines  allgemein  philosophischen,  vor- 
wiegend aber  politisch  moralischen  Cursus  für  seine  Lehrvorträge 
entworfen  hatte.  Doch  wir  wollen  die  Züge  aus  dem  Leben  des 
Autors,  deren  wir  zur  Kennzeichnung  der  Stellung  und  des  Ge- 
präges seiner  Schöpfung  bedürfen,  nicht  von  einander  trennen, 
sondern  im  Zusammenhang  sichtbar  machen,  wie  sich  das 
äussere  Dasein  desselben  mit  seiner  wissenschaftlichen  Thätigkeit 
in  Uebereinstimmung  befunden  habe.  Wir  werden  hiedurch  für 
unsere  früheren  Kennzeichnungen  auch  eine  individuelle  Bestäti- 
gung erhalten. 

Adam  Smith  (1723—90)  aus  Kirkaldy  in  Schottland,  einziger 
Sohn  eines  Zollbeamten,  erst  nach  dem  Tode  seines  Vaters  ge- 
boren, wurde  fast  in  seinem  ganzen  Leben  durch  das  Anhäng- 
lichkeitsverhältniss  zu  seiner  Mutter  geleitet,  zu  welcher  er  auch 
später  nach  Zurücklegung  einer  schon  weit  durchmessenen  Lauf- 
bahn zurückkehrte,  um  in  der  Entfernung  von  allem  Verkehr 
seine  entscheidende  wissenschai'tliche  Arbeit  auszuführen.  Die 
Anspielungen  des  Physiokraten  Dupont,  nach  denen  Smith  etwas 
ängstlich  gewesen  wäre,  dürften  sich,  soweit  sie  zutreffen,  aus 
jenen  Beziehungen  und  aus  dem  Umstände  erklären,  dass  der 
Verfasser  des  Völkerreichthums  nie  Gelegenheit  gefunden  hatte, 
von  den  feindlichen,  härteren  und  männlicheren  Seiten  des 
Lebens  eine  gehörige  Vorstellung  zu  gewinnen.  Auf  der  Uni- 
versität Glasgow  vorbereitet,  kam  er  nach  Oxford,  wo  er  den 
bekannten  dort  herrschenden  Geist  würdigen  lernte.  £in  Exemplar 
von  Humes  „Tractat  über  die  menschliche  Natur*'  (der  ursprüng- 
lichen Gestalt  des  Humeschen  Hauptwerks)  wurde  ihm  dort  weg- 
genommen. Er  sollte  sich  der  Theologie  widmen,  verzichtete 
aber  auf  diese  Laufbahn,  um  sich  allgemeinphilosophischen, 
namentlich  aber  moralphilosophischen  Studien  zuzuwenden.   Seine 
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Ansichten  waren  nicht  sehr  ausgeprägt,  und  er  hatte  noch  keine 
Eigenschaften,  deren  Folgen  ihm,  wie  einem  Hume,  den  Zugang 
in  die  Kreise  der  Universitäten  von  vornherein  verleideten.  Der 
grosse  Philosoph  hatte  bei  dem  ersten  Bewerbungsversuch  nichts 
erreicht  und  auf  die  weitere  Bekanntschaft  mit  den  Consequenzen 
der  Bigotterie  und  Urtheilslosigkeit  verzichtet.  Adam  Smith  war^ 
was  wir  nicht  vergessen  wollen,  der  Zögling  einer  Mutter,  und 
allen  Schilderungen  nach  eine  weiche,  bildsame  Natur.  Er  wurde 
1751,  also  mit  28  Jahren,  Professor  in  Glasgow  und  zwar  zu« 
nSchst  für  Logik,  unter  deren  Titel  er  jedoch  nur  einleitungs- 
weise das  Allernöthigste  vortrug,  um  übrigens  den  ganzen  Cursua 
in  ein  ziemlich  willkürliches  Gemisch  von  Vorschriften  fiir  den 
sprachlichen  und  sogar  für  den  rhetorischen  Gedankenausdruck 
zu  verwandeln.  Bald  darauf  amtlich  für  die  Moralphilosophie 
verpflichtet,  verharrte  er  in  dieser  professoralen  Thätigkeit  über 
ein  Dutzend  Jahre.  Dieser  Zeit  gehören  die  Vorlesungen  an, 
die  in  seinem  Entwurf  einen  viertheiligen  Cursus  bildeten,  und 
von  denen  zwei  Abtheilungen  die  Grundlagen  für  die  beiden  von 
ihm  veröffentlichten  umfangreicheren  Werke  wurden.  Das  eine 
der  letzteren,  die  „Theorie  der  moralischen  Gefühle",  erschien 
1759  und  fand  sofort  einen  solchen  Beifall,  dass  sich  Hume  in 
seinem  betreffenden  Brief  an  den  langjährigen  Freund  zu  einigen 
Winken  über  die  Bedenklichkeit  dieser  Art  von  Erfolg  ver- 
anlasst sah.  Man  sieht  aus  diesem  Schreiben  deutlich,  dass  der 
subtile  und  zugleich  weit  ausschauende  Denker  sofort  begriffen 
hatte,  wie  die  Smithsche  Arbeit  hauptsächlich  nur  ihrer  schwachen 
Seiten  wegen  etwas  ausrichtete.  Die  überlegene  Ironie  Humea 
entfaltete  sich  ganz  unverholen,  und  in  diesem  wie  in  andern 
Briefen  bekundet  sich  die  entschiedene  Superiorität,  mit  welcher 
der  nur  ein  Dutzend  Jahre  jüngere  Smith  von  seinem  grossen 
philosophischen  Landesgenossen  und  Freund  geleitet  wurde.  In- 
dessen hat  diese  zugleich  offene  und  wohlwollende  Art  des  Ver- 
kehrs dem  Verhältniss  keinen  Eintrag  gethan,  und  wir  müssen 
den  Grund  der  Möglichkeit  solcher  Beziehungen  einerseits  in  der 
edlen  Natur  Humes  und  andererseits  in  dem  ruhigen,  duldsamen 
und  ebenfalls  nur  auf  Wahrheit  gerichteten  Charakter  Smitha 
suchen.  Die  „Theorie  der  moralischen  Gefühle",  deren  Princip 
man  neuerlich  mit  demjenigen  des  ökonomischen  Hauptwerks  in 
Beziehung  gesetzt  hat,  ist  zwar  kein  werthloses  Buch,  aber  ohne 
durchschlagende  Bedeutung  und   mit  den  Leistungen   Humes  in 
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derselben  Gattung  kaum  zu  vergleichen.  Es  bewegt  sich  viel- 
mehr in  einem  so  weiten  Abstände  von  den  letzteren,  dass  man 
«rat  eine  ganze  Stufenleiter  einschalten  muss,  ehe  man  bis  zum 
Niveau  der  Smithschen  Arbeit  hinabzusteigen  vermag.  Für  die 
Person  des  Autors  wurde  jedoch  der  Englische  Ruf  des  Buches 
die  Veranlassung  y  die  ihm  eine  Gelegenheit  verschafifte,  seine 
professorale  Thätigkeit  mit  der  Begleiterschaft  bei  dem  jungen 
Herzog  Buccleugh  zu  vertauschen,  mit  welchem  er  ein  paar  Jahre 
in  Frankreich  und  davon  fast  ein  Jahr  in  Paris  selbst  zubrachte. 
An  letzterem  Orte  verkehrte  er  unter  Andern  auch  mit  Quesnay 
und  Turgot  und  muss,  nach  einer  Aeusserung  des  Physiokraten 
Dupont  zu  schliessen,  dem  Stifter  der  ökonomistischen  Secte  ein 
sehr  williges  Ohr  geliehen  haben.  Der  Eindruck,  den  Quesnay 
auf  ihn  gemacht  hatte,  muss  gross  gewesen  sein;  denn  es  ist 
durch  den  Bericht  seines  Biographen  Stewart  festgestellt,  dass  er 
entschieden  die  Absicht  gehabt  habe,  sein  Buch  über  den  Völker- 
reichthum  dem  Urheber  der  Physiokratie  zu  widmen.  Der  letz- 
tere starb  jedoch  2  Jahre  vor  dem  Erscheinen  desselben.  In  dem 
Werke  selbst  nannte  er  Quesnay  genial  und  tief  und  erklärte 
das  physiokratische  System  für  dasjenige,  welches  „der  Wahr- 
heit am  nächsten  komme." 

Nach  der  Rückkehr  zog  er  sich  1766  in  die  Einsamkeit 
seines  Geburtsortes  zu  seiner  Mutter  zurück  und  arbeitete  dort 
im  Laufe  des  nächsten  Jahrzehnts  sein  epochemachendes  Werk. 
Nebenbei  bemerkt,  schrieb  er  nicht  selbst,  sondern  dictirte.  Nicht 
«inmal  Hume  wusste  von  dem,  was  in  Kirkaldy  unternommen 
wurde.  Eins  der  leitenden  Principien,  auf  welche  Smith  selbst 
grossen  Werth  legte,  wollte  er  schon  länger  als  zwei  Jahrzehnte 
vor  dem  Erscheinen  des  Völkerreichthums  aufgefunden  haben. 
In  einem  Aufsatz  von  1755  nahm  er  die  Priorität  für  den  Ge- 
danken in  Anspruch,  dass  man  die  Natur  nicht  stören  dürfe, 
sondern  sich  selbst  überlassen  müsse,  und  dass  gewisse  Staats- 
männer die  Menschen  mit  Unrecht  als  einen  Stoff  zur  Herstel- 
lung von  politischen  Maschinen  betrachtet  hätten.  Wir  brauchen 
hiebei  nicht  zu  bemerken,  dass  der  Gedanke  der  Sichselbstüber- 
lassung der  Natur  ein  eminent  physiokratischer  war,  und  dass 
der  Grundsatz  des  laisser  aller  sich  in  den  verschiedensten  Rich- 
tungen als  Gegenwirkung  gegen  Eingriffe  und  Hemmungen  aus 
den  Zuständen  selbst  herausgebildet   hatte   und    daher  nicht  ge- 


—    143    — 

eignet  war,  von  irgend  welcher  Person  als  auszeichnende  Ent- 
deckung in  Anspruch  genommen  zu  werden. 

Das  Jahrzehnt  1766—76,  in  welchem  die  im  letztgenannten 
Jahr  erschienene  „Untersuchung  über  die  Natur  und  die  Ursachen 
des  Völkerreichthums^  (An  inquiry  into  the  nature  and  causes 
of  the  wealth  of  nations)  ausgearbeitet  worden  war^  hatte  fUr  den 
Verfasser  eine  Zeit  der  völligsten  Müsse  und  Unabhängigkeit  ge- 
bildet. Er  war  nicht  mehr  Professor  gewesen  und  ist  es  auch 
nie  wieder  geworden^  so  dass  man  sagen  kann,  er  habe  erst  an- 
gefangen^ ernstlich  und  erfolgreich  flir  die  Welt  au  arbeiten,  seit- 
dem er  sich  von  den  Universitätsabhängigkeiten  befreit  sah.  Bald 
nach  dem  Erscheinen  seines  Hauptwerks  erhielt  er  ein  Zollamt 
und  war  fernerhin  für  die  Wissenschaft  nur  noch  in  sehr  un- 
erheblicher Weise  thätig.  Ihm  fehlte  die  Kraft,  aus  seinen  Pa- 
pieren und  Heften  noch  etwas  zu  machen.  In  der  vierten  und 
letzten  bei  seinem  Leben  veranstalteten  Ausgabe  des  Völkerreich- 
thums  änderte  er  nichts  mehr.  Es  war  dies  ein  paar  Jahre  vor 
seinem  Tode;  aber  er  hatte  schon  mit  dem  53.  Jahre  seine  ein- 
zige und  letzte  That  wesentlich  abgethan.  Seine  passive  Natur 
scheint  ihn  nur  unter  solchen  Umständen  zu  etwas  befähigt  zu 
haben ;  unter  denen  er  sich  ganz  selbst  überlassen  war.  Mit 
Aengstlichkeit  war  er  schon  früh  darum  besorgt  gewesen,  seine 
Manuscripte  für  den  Fall  seines  Todes  vernichtet  zu  sehen. 
Kurz  vor  dem  Eintritt  des  letzteren  Hess  er  Alles  bis  auf  einen 
kleinen  Rest  verbrennen.  Die  Welt  kann  ihm  dafür  nur  dank- 
bar sein;  denn  sie  hat  an  unnützer  Literatur,  die  sich  an  unter- 
geordnete Erzeugnisse  grosser  Namen  knüpft^  ohnedies  schon 
genug.  Die  CoUegienhefte  von  Glasgow  sind  sicherlich  kein 
Verlust,  zumal  im  ersten  Theil  des  oben  erwähnten  Cursus  aucb 
die  natürliche  Theologie  und  die  Beweise  vom  Dasein  Gottes 
zur  universitätsmässigen  Behandlung  gelangt  waren.  Uebrigens 
lässt  sich  die  Handlungsweise  Smiths  in  dieser  Beziehung  leicht 
erklären.  Es  war  ihm  die  Vorstellung  unangenehm,  dass  nach 
seinem  Tode  Sachen  gedruckt  werden  sollten,  die  er  selbst  höch- 
stens als  eignes  Material  schätzte  und  auch  wohl  zum  Theil  nicht 
als  letzte  Ueberzeugungen  anerkannte. 

4.  Es  mag  noch  daran  erinnert  sein,  dass  der  Verfasser  des 
Völkerreichthums  in  seinen  ersten  Studien  und  auch  später  einige 
Neigung  f&r  Mathematisches  und  Naturwissenschaftliches  bekun- 
det hat,   und  dass  seine  Geistesart  von  Kindheit  an  eine  oft  bis 
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zu  einer  gewissen  Abwesenheit  und  Versunkenheit  in  sich  selbst 
gesteigerte  Concentrirung  bemerken  liess.  Wir  haben  hier 
wiederum  eine  Bestätigung ,  dass  in  der  neuem  Zeit  die  Hin- 
neigung zu  Mathematik  und  Naturstudien  zu  den  Andeutungen 
einer  rationelleren  Auflassung  der  Wissenschaft  und  einer  dem 
modernen  Geiste  entsprechenden  Thätigkeit  gehört.  Ein  gewisser 
Vorzug  der  Methode  ist  selbst  bei  der  dürftigsten  Annäherung  an 
jene  strengeren  Gebiete  nicht  zu  verkennen,  und  man  kann  be- 
haupten, dass  die  Pflege  der  verschiedensten  Wissenschaften  um 
soviel  verstandesmässiger  und  moderner  ausfallen  muss,  als  die 
Mathematik  und  die  strengsten  Theile  des  Naturwissens  Air  die 
Form  der  allgemeinen  Gedankenhaltung  maassgebend  werden. 
In  diesem  Sinne  hat  auch  Adam  Smith  dem  £influss  der  in  emi- 
nenter Weise  modern  zu  nennenden  Bildungsmittel  unterlegen^ 
und  seine  Arbeit  hat  einen  grossen  Theil  ihrer  Klarheit  sowie 
wichtige  Bestandtheile  ihrer  Methode  diesen  Einwirkungen  zu 
danken.  Dennoch  würde  man  fehlgreifen,  wenn  man  voraus- 
setzte, es  Herrsche  darin  die  Mechanik  eines  Princips,  etwa  dea 
Erwerbsinteresse  in  jener  äussersten  Folgerichtigkeit,  die  wir  in 
allen  strengen  Wissenschaften  als  selbstverständlich  voraussetzen. 
Eine  solche  Consequenz  war  überhaupt  der  Geisteshaltung  und 
Gemüthsart  eines  Smith  fremd.  Seine  Logik  entsprach  ein  wenig 
seinem  Charakter,  der  sich  durch  Mangel  an  eigentlich  activer 
oder,  besser  gesagt,  actionsfählger  Energie  auszeichnete.  Sie  be- 
kundete sich  daher  mehr  in  dem  passiven  Gehenlassen  nach  der 
Richtung  eines  einmal  ergriffenen  Princips,  als  in  der  Entwicklung 
gestaltender  Kräfte  zur  Ausgleichung  der  Widersprüche.  Der 
redliche  Sinn  veranlasste  den  Autor,  alle  Gedanken  mitzutheilen 
und  um  die  Unterdrückung  derjenigen,  die  etwas  Entgegen- 
stehendes enthielten,  keine  Sorge  zu  tragen.  Im  Gegentheil 
machte  er  noch,  wie  z.  B.  bezüglich  seiner  Entwicklungen,  die 
an  die  Schwierigkeiten  der  Bestimmung  der  Werthursachen  streif- 
ten, ausdrücklich  darauf  aufmerksam,  dass  es  ihm  nicht  gelungen 
sei,  zu  einer  ihn  völlig  befriedigenden  Klarheit  zu  gelangen.  Er 
hat  die  Natur  seines  Vorstellens  in  sich  walten  lassen  und  ist  in 
dieser  Beziehung  sogar  in  der  wissenschaftlichen  Composition 
seinem  sonstigen  Lieblingsprincip  anheimgefallen.  Er  hat  die 
Gedanken  hervortreten  lassen,  wie  sie  sich  gaben,  und  ist  durch 
seine  Wahrhaftigkeit  verhindert  worden,  ihnen  Gewalt  anzuthun^ 
wo  es  ihm  nicht  möglich  war,   sie  logisch  zu  vereinbaren.     Hie- 
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durch  hat  sein  Werk  auch  selbst  nach  der  Seite  des  Mangels 
einen  Vorzug  erhalten,  den  man  nicht  zu  gering  anschlagen  wird, 
wenn  man  mit  dieser  wissenschaftlichen  Ehrlichkeit  die  berühm- 
testen Erscheinungen  der  nächsten  Zeit  vergleicht.  Aus  diesem 
Grunde  besteht  die  Systematik  seines  Werks  auch  hauptsächlich 
darin,  dass  ein  Leitfaden  bemerklich  ist,  dem  er  von  vornherein 
folgte,  und  den  er  auch  dann  nicht  verlor,  wenn  er  umfangreiche 
Zwischenuntersuchungen  anstellte. 

Dieser  Leitfaden  bestand  in  dem  steten  Hinblick  auf  die 
Arbeit  als  auf  die  Quelle  alles  Heichthums.  Den  Namen  In- 
dustriesystem muss  man  daher  so  auslegen,  dass  man  das  Wort 
Industrie  in  dem  allgemeinen  Sinne  aller  wirthschafUichen  Thätig- 
keit  versteht  Nähme  man  es  in  der  engern  Bedeutung,  die  ihm 
heute  vorzugsweise  eigen  ist,  nämlich  im  Gegensatz  zum  Handel 
und  Ackerbau,  so  würde  man  sich  von  den  Smithschen  Grund- 
anschauungen eine  ganz  falsche  Vorstellung  bilden.  Die  Anwendung 
der  Arbeit  in  jeder  Richtung,  —  nicht  aber  in  einem  besondern 
Zweige  der  Volkswirthschaft,  —  sollte  die  eigentlich  productive 
Macht  sein.  Die  Physiokraten  hatten  die  Natur  im  landwirth- 
schaftlichen  Grund  und  Boden  als  die  im  eminenten  Sinne  hervor- 
bringende Potenz  angesehen,  sich  ausserdem  an  den  Ueberschuss 
über  den  Verbrauch  des  Landbebauers  gehalten  und  daher  nicht 
einmal  eigentlich  die  landwirthschafdiche  Arbeit  als  solche  zum 
Ausgangspunkt  gemacht.  Die  Naturhülfe  war  ihnen  die  Haupt- 
sache gewesen.'  Adam  Smith  nahm  seinen  Ausgangspunkt  auf 
der  entgegengesetzten  Seite,  indem  er  den  Menschen  mit  seiner 
Kraft  zur  entscheidenden  Ursache  des  Völkerreichthums  machte. 
Hiemit  ergriflf  er  ein  Princip,  welches  sich,  wie  wir  früher  ge- 
sehen haben,  bei  den  Englisch  schreibenden  Autoren  gelegentlich 
formulirt  gefunden  hatte.  Es  entsprach  nicht  nur  den  Zuständen 
einer  Volkswirthschaft,  in  welcher  die  Wirkungen  des  energischen 
Schaffens  besonders  sichtbar  waren,  sondern  auch  überhaupt  der 
Wahrheit,  insofern  die  ökonomische  Macht  der  modernen  Civili- 
sation  auf  der  Entwicklung  von  Fähigkeiten  beruht,  die  nicht 
durch  freiwillige  Gaben  der  Natur,  sondern  eher  durch  die 
Strenge,  ja  Kargheit  der  letzteren  grossgezogen  worden  sind. 
Jenes  Princip  würde  sogar  zu  einer  noch  entschiedener  zutreffen- 
den Anwendung  gelangt  sein,  wenn  Smith  nicht  unter  dem  Ein- 
fluss  der  Quesnayschen  Ideen  die  Industrie  im  engern  Sinne  des 
Worts  in  ihrer  geschichtlichen  Rolle   unterschätzt   und    ihr    eine 
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zu    einseitige    Entwicklung   auf   Kosten    des    Ackerbaus   vorge- 
worfen hätte. 

Hienach  wird  es  nicht  überraschen^  dass  die  Arbeit  das  erste 
Wort  und  die  Arbeitstheilung  die  ersten  Capitel  des  Smithscheu 
Werks  für  sich  hat.  Abgesehen  von  dem  Verhältniss,  in  welchem 
die  Menge  der  Arbeitenden  zu  den  wirthschaftlich  Nichtarbeiten- 
den steht  ^  werden  die  Eigenschaften  und  Umstände,  welche  die 
Arbeit  erfolgreicher  machen,  als  die  entscheidenden  Ursachen  der 
Ilervorbringung  des  Völkerreichthums  bezeichnet,  und  unter  ihnen 
nimmt  die  Arbeitstheilung  die  erste  Stelle  ein.  Während  in  der 
letzteren  die  ursprüngliche  und  gewöhnliche  Berufstheilung  we- 
niger bedeutsam  beschrieben  wird,  tritt  die  technische  Zerlegung 
der  Verrichtungen  in  den  Vordergrund  und  erfährt  ihre  all- 
bekannte Erläuterung  an  dem  Beispiel  der  Stecknadelfabrikation. 
Wie  überhaupt  die  Angabe  der  Ursachen  erst  zu  eigentlichen 
Gesetzen  fuhrt,  so  sind  auch  in  der  Behandlung  der  Arbeits- 
theilung, durch  die  sich  Adam  Smith  besonders  ausgezeichnet 
hat,  nicht  die  Beschreibungen,  sondern  die  Gründe  und  Ent- 
wicklungsgesetze die  Hauptsache.  Es  würde  zu  weit  fUhren, 
hierauf  näher  einzugehen  und  den  besondem  Inhalt  eines  Capitels 
der  Nationalökonomie  im  Hinblick  auf  die  Smithsche  Unter- 
suchung des  Gegenstandes  zu  erörtern.  Jedoch  sei  bemerkt, 
dass  derselbe  Grund,  welcher  nach  der  Smithschen  Vorstellung§- 
art  zur  Arbeitstheilung  anregt,  ihr  auch  eine  Schranke  setzt. 
Es  ist  dies  der  Austausch,  und  so  entsteht  das  sehr  wichtige  und 
dieses  Namens  erst  gehörig  würdige  Gesetz,  dass  die  natür- 
liche Grenze  der  Specialisirung  der  Arbeitstheilung  durch  die 
Ausdehnbarkeit  des  Marktes  gebildet  werde.  Die  Schranke  der 
Specialisirung  der  Thätigkeiten  liegt  hienach  darin,  dass  die 
Menge  der  Abnehmer  eines  Specialartikels  hinreichend  gross 
sein  muss,  um  für  den  letzteren  eine  besondere  Berufsgruppe  zu 
ernähren. 

Diese  und  andere  hieher  gehörige  Aufstellungen  Smiths  ver- 
treten zwar  nicht  immer  die  letzten  Gründe  und  die  beste  Ge- 
stalt, die  man  der  ganzen  Lehre  geben  kann;  wohl  aber  sind  sie 
im  Wesentlichen  zutreffend  und  haben  fUr  die  Folgezeit  eine 
grosse  Bedeutung  gewonnen.  Der  weitere  Gang  des  Werks  zeigt 
uns  schon  in  den  nächsten  Capiteln,  dass  ein  Leitfaden  niemals 
fehlte.  An  die  Beziehungen  der  Arbeitstheilung  zum  Austausch 
knüpft  sich   die   Betrachtung   der  Geldverrichtungen   und  hieran 
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in  sehr  natürlicher  Weise  die  Lehre  vom  Preise  und  von  dessen 
drei  Bestandtheilen^  Lohn^  Gewinn  und  Rente.  Freilich  wird  mit 
den  Auseinandersetzungen  über  den  Preis  in  Arbeit  und  den 
Preis  in  Geld  sowie  mit  der  raschen  Erledigung  des  Gegensatzes 
von  Gebrauchswerth  und  Tauschwerth  in  ein  Gebiet  eingelenkt, 
auf  welchem  die  Fundamente  eingeständlich  nicht  mehr  ganz 
sicher  sind.  Allein  der  Umstand,  dass  der  Verfasser  des  Völker- 
reichthums  neben  der  Betrachtung  der  Werthe,  von  der  schon 
Quesnay  irregeführt  worden  war,  vielfach  eine  Naturalbetrachtung, 
d.  h.  eine  Auffassung  der  Verhältnisse  ohne  Dazwischenkunft  des 
Geldes  zur  Grundlage  seines  Denkens  machte,  hat  ihm  gestattet, 
vielerlei  Finsichten  zu  gewinnen,  die  ohnedies  unmöglich  gewesen 
wären.  Die  Doppelheit  der  Gesichtspunkte  hat  ihn  auf  diese 
Weise  vor  Einseitigkeiten  bewahrt,  denen  seine  Englischen  Nach- 
folger nicht  entgangen  sind.  Alle  Gedanken ^  welche  bei  den 
Malthus  und  Ricardo  zu  Caricaturen  entarteten,  finden  sich  in 
einer  haltbareren  Gestalt  und  mit  grösserer  Umsicht  bereits  in 
den  bezeichneten  Anfangen  des  Smithschen  Werks.  Es  waren 
nur  zerstreute  Sätze  und  Glieder  der  betreffenden  Capitel,  die 
nach  ihrer  Loslösung  aus  dem  organischen  Zusammenhang  des 
Körpers,  dem  sie  angehörten,  zu  den  späteren  ungesunden  Ge- 
bilden und  Ungeheuerlichkeiten  der  -Malthus-Ricardoschen  Oeko- 
nomie  auswuchsen.  Hieher  gehören  besonders  vereinzelte  Aeusse- 
rungen  über  Bevölkerungsvermehrung,  über  die  Grundrente  als 
Wirkung,  nicht  als  Ursache  des  Preises,  femer  auch  die  Ideen 
über  das  Gravitiren  des  Arbeitslohns  um  seine  sogenannte  natür- 
liche Grösse  und  andere  Gedanken,  die  man  gewohnt  ist,  erst 
von  ihrem  Auftreten  in  einseitiger  Entartung  zu  datiren. 

5.  Der  wichtigste  Grundbegriff,  um  den  sich  die  strengere 
wissenschaftliche  Gestaltung  der  Wirthschaftslehre  bis  auf  den 
heutigen  Tag  gedreht  hat,  ist  der  des  Werths.  Adam  Smith  hat 
sich  damit  begnügt,  den  Tauschwerth  als  die  Menge  von  Gegen- 
ständen vorzustellen,  welche  für  einen  Artikel  beim  Austausch 
zu  haben  sind.  Durch  diese  ganz  äusserliche  Reflexion  hat  er 
ihn  vom  Gebrauchswerth  unterschieden.  Uebrigens  aber  hat  er 
den  Preis  auf  die  Arbeit  zurückgeführt  und  die  letztere  als  das 
eigentliche  Zahlungsmittel  angesehen.  Sein  Satz,  dass  Arbeit 
der  ursprüngliche  Preis  aller  Gegenstände  sei,  und  dass  man 
daher  in  allen  Artikeln  die  darauf  verwendete  Arbeit  und  zwar 
wiederum  mit    verkörperter    Arbeit  bezahle,  ist  jedoch  nur  mit 
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einer  sehr  wichtigen  Einschränkung  aufgestellt  worden.  £r  sollte 
nämlich  in  voller  Reinheit  nur  für  die  ersten  Zustände  der  Völker 
gelten.  Sobald  sich  das  Capital  entwickelte  und  die  Grundrente 
in  Frage  käme,  sollte  die  Preisabmessung  oder,  mit  andern 
Worten,  das  Austauschverhältniss  nicht  mehr  nach  dem  Princip 
gleicher  Arbeitsmengen  erfolgen.  Diese  Idee  wird  sofort  klarer^ 
wenn  man  sich  der  Smithschen  Zerlegung  des  Preises  in  die  oben 
erwähnten  drei  Bestandtheile  erinnert. 

Die  Arbeit  als  Preisursache  und  Preismaass  hat  in  der 
ferneren  Entwicklung  der  ökonomischen  Theorie  eine  principielle 
Rolle  gespielt  und  sogar  die  Charaktere  der  Systeme  in  ihren 
Grundformen  bestimmt.  Jene  Idee,  die  schon  in  ihrer  ursprüng- 
lichsten Fassung  neben  der  Wahrheit  ein  gutes  Theil  Dichtung 
enthielt,  ist  eine  Hinterlassenschaft  geworden,  durch  deren  ver- 
schiedene Consequenzen  sich  die  irrthümlichen  wie  die  richtigen 
Züge  der  modernen  Systeme  insoweit  erklären  lassen,  als  sich 
die  letzteren  an  den  Smithschen  Gedankenkreis  anschlössen.  Auch 
die  unbegründete  Meinung,  dass  die  Veranschlagung  der  Preise 
in  Arbeit  im  Gegensatz  zu  dem  Operiren  mit  Geldpreisen  die 
ökonomischen  Schlussfolgerungen  sicherer  und  wissenschaftlicher 
mache,  schreibt  sich  in  den  neuern  Systemen,  namentlich  bei 
Ricardo  und  Carey,  unmittelbar  von  jener  Smithschen  Grund- 
anschauung her.  Diese  Illusion  hat  in  den  wichtigsten  Gestaltungen 
der  ökonomischen  Theorie  am  meisten  geschadet.  Die  Ver- 
anschlagung in  Arbeit  ist  nicht  viel  weniger  unbrauchbar,  als 
diejenige  in  Nahrung,  da  der  W^erth  durch  die  Verkehrshandlungen 
bestimmt  wird  und  thatsächlich  nie  anders  als  in  Geld  gemessen 
werden  kann,  übrigens  aber  auch  die  Arbeit  kein  in  sich  gleich- 
artiges Etwas  ist,  was  sich  ohne  Unterscheidung  von  blos 
thierischer  Muskelthätigkeit  und  eigenthümlich  menschlicher 
Thätigkeiten  als  Maassstab  gebrauchen  liesse. 

Es  ist  aber  noch  eine  andere  wichtige  Folge  zu  erwähnen, 
welche  die  Doppelheit  der  Smithschen  Preisursachen  für  das 
weitere  Schicksal  der  ökonomischen  Theorien  gehabt  hat.  Neben 
der  Arbeit  wurde,  wie  schon  gesagt,  noch  eine  zweite  Ursache 
als  Entstehungsgrund  der  Grösse  der  Preise  zur  Geltung  gebracht. 
Besonders  sichtbar  war  dieselbe  im  Gewinn,  im  Zins  und  in 
der  Grundrente.  Doch  waren  alle  diese  Bestandtheile  des  Preises 
durch  die  gemeinsame  Eigenschaft  ausgezeichnet,  dass  in  ihnen 
etwas   lag,    was    nimmermehr   als   selbst  verrichtete    Arbeit  gelten 
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konnte.   £5  musste  also  vermöge  des  Ganges  der  wirthschaftlichen 
Verhältnisse   etwas  geleistet  werden,   was   sich   nicht  mehr  nach 
dem  Princip  des   gleichen  Austausches    von  Arbeit  gegen  Arbeit 
auffassen  Hess.     Die  Andeutung  eines  Monopols  bei  dem  Grund- 
eigenthum  genügte  nicht,  um  jene  ganze  Classe   gehörig  zu  er- 
klären.  Auf  diese  Weise  blieb  die  Smithsche  Theorie  dunkel,  und 
der  Dualismus,   der  in  ihr  herrschte,  veranlasste  später  zu  ver- 
schiedenen Versuchen,  denselben  theils  auszubilden,  theils  zu  be- 
seitigen.   Grade  die  entschiedensten  Bemühungen,  jene  Doppelheit 
zu  überwinden  und  an  deren  Stelle  eine  einheitliche  Auffassung 
zu  setzen,  haben  jedoch  nur  dazu  gefiihrt,  die  eine  Seite  der  Sache 
auf  Kosten   der  andern  zur    Hauptsache  zu  machen.     Der   Ge- 
danke aber,  dass  es  im   Unterschied  von   rein  wirthschaftlichen 
auch    sociale   Ursachen   der  Preisbestimmung   oder,    mit  andern 
Worten,   dass   es  eine  sociale  Besteuerung  gebe,    vermöge  deren 
die  Aneignung  ohne  Gegenleistung  einen  nothwendigen  Bestand- 
theil   der  ökonomischen  Hergänge  bildet,   ist  erst  in  der  Werth- 
lehre    meines    Systems    vollkommen   klar   geworden.     In   deren 
weiterer  Entwicklung  bin  ich  auch  zu  dem  Fundamentalsatz  ge- 
langt, dass  die  Arbeitsleistungen  der  Menschen  ebensowenig  wie 
die   in  sich  ganz   verschiedenen  Ernährungs-   und  Lebensbedürf- 
nisse in  einer  einzigen  Gattung  verworren  gemischt  werden  dürfen, 
wenn  es  sich  um  die  Bestimmung  der  aufgewendeten  productiven 
Kräfte   handelt.     Die    schaffenden   Kräfte   sind    eben    sehr    ver- 
schiedener Art.     Um  das   Smithsche  Werk  mit  Urtheil  lesen  zu 
können,   muss   man  nicht  blos  bei  der  Behandlung  der  Preisbe- 
standtheile,  sondern  überall  eingedenk  bleiben,  dass  der  Verfasser 
durch  zwei  Antriebe  geleitet  wurde.    Der  eine  sucht  überall  die 
Arbeit  im  Allgemeinen  und  ohne  nähere  Unterscheidung    als  die 
ursprüngliche  Grundlage  der  Werthe  auf;  der  andere  geht  darauf 
aus,  die  verschiedenen  Einkünftearten  (Lohn,  Gewinn,  Zins  und 
Rente)  einzeln  und  in  ihren  Verhältnissen  noch  aus  einem  andern 
Gesichtspunkt  als  dem  der  Arbeit  zu  untersuchen.   Das  Wort  des 
Räthsels    ist  im  Hinblick  auf  die  letzteren,   meist  inconsequenten 
und  nicht  sehr  tief  gehenden  Anschauungen  einfach  die  natür- 
liche  sociale  Macht,  welche  theils  in  ausserwirthschaftlichen  Ge- 
staltungen, theils  aber  in  der  Gunst  der  wirthschaftlichen  Positionen 
selbst  ihren  Grund  hat. 

6.     Die   Stoffe,    auf  die  wir  bis  jetzt  aufmerksam  gemacht 
haben,  nehmen   das  erste  und  wichtigste  Buch  des  Smithschen 
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Werks  ein,  während  sich  das  zweite  mit  der  schon  ungleich 
weniger  gelungenen  Lehre  vom  Capital  beschäftigt.  Im  Wesent- 
lichen waren  jedoch  alle  Hauptgedanken  über  Production  und 
Vertheilung  im  ersten  Buch  enthalten,  dem  der  Verfasser  auch 
selbst  die  Aufgabe  zugetheilt  hatte,  jene  beiden  Hauptseiten  des 
wirthschaftlichen  Wissens  sichtbar  zu  machen.  Es  ist  hiebei  zu 
bemerken,  dass  die  Beschränkung  auf  die  Gesetze  der  Production 
und  der  Vertheilung,  ohne  Hinzufiigung  der  Consumtion  als  eines 
dritten  Gegenstandes  der  Theorie,  die  Folge  einer  natürlichen 
und  guten  Anschauungsweise  gewesen  ist,  für  welche  sofort  die 
beiden  Hauptverzweigungen  der  Wissenschaft  als  die  entscheiden- 
den Gesichtspunkte  hervortraten.  Die  letzten  drei  Bücher  sind 
solchen  Ausführungen  und  Anwendungen  gewidmet,  in  denen  der 
principiell  volkswirthschaftliche  Inhalt  keine  entscheidende  Be- 
reicherung erfährt,  und  in  denen  übrigens  die  Polemik  gegen 
Thatsachen  und  Systeme  überwiegt.  Die  Darstellung  jener  un- 
gebührlichen Vorherrschaft,  die  nach  der  Smithschen  Vorstellungs- 
art seit  dem  Falle  des  Römischen  Reichs  dem  Handel,  den  Manu- 
facturen  und  den  Städten  zugefallen  sein  soll;  alsdann  die  Aus- 
einandersetzung der  ökonomischen  Systeme,  d.  h.  des  Mercantiiis* 
mus  und  der  Physiokratie ;  und  endlich  die  Behandlung  der 
Staatsfinanzen,  —  bilden  die  Hauptthemata  jener  späteren  Ab- 
theilungen des  Smithschen  Werks.  Obwohl  reich  an  werthvoUen 
Untersuchungen,  gehen  sie  uns  doch,  dem  Plane  unserer  Ge- 
schichte gemäss,  weit  weniger  an.  Dagegen  haben  wir  unabhängig 
von  der  besondern  Gestaltung  des  Werkes  noch  verschiedene 
wichtige  Grundzüge  in  der  Gedankenhaltung  seines  Urhebers 
sichtbar  zu  machen. 

Zunächst  sind  die  Vorstellungen  von  den  Verrichtungen  der 
edlen  Metalle  als  Geld  und  von  der  Bedeutungslosigkeit  der  ab- 
soluten Menge  derselben  noch  einseitiger  und  unzutreffender  als 
bei  Hume.  Die  bei  Gelegenheit  der  Bekämpfung  des  Mercantil- 
systems  (Buch  4  Cap.  1)  geäusserte  Meinung,  man  würde  sich  bei 
plötzlichem  Verschwinden  der  edlen  Metalle  durch  ein  Um- 
rechnungssystem helfen  können,  zeugt  davon,  dass  Adam  Smith 
von  der  Unentbehrlichkeit  derselben  keine  Ahnung  hatte  und 
sich  einer  Vorstellung  hingab,  derzufolge  man  den  Verkehr 
nöthigenfalls  rein  auf  Papier  und  Credit  gründen  könnte.  Letzteres 
ist  allerdings  missbräuchlicherweise  in  einem  gewissen  Maass,  aber 
stets  nur  im  Hinblick  auf  wirkliche  oder   wenigstens  mögliche 
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Beziehungen  zum  MetaUsystem  und  nie  ausser  in  einem  geschieht- 
Uchen  und  geographischen  Zusammenhang  mit  der  weiteren 
Sphäre  des  Metallgeldes  denkbar.  Die  vollständige  Loslösung 
des  Geldes  von  einer  realen  Grundlage  ^  die  selbst  als  Zahlungs- 
mittel fungiren  und  in  der  entwickelteren  Civilisation  nur  in 
Silber  und  Gold  bestehen  kann^  würde  etwas  Widersinniges  sein, 
indem  man  nicht  einmal  angeben  könnte,  was  die  Zettel  vorstellen 
sollten.  Wenn  nun  auch  Adam  Smith  sonst  in  der  theoretischen 
Kennzeichnung  des  Bankwesens  und  besonders  der  Banknoten 
nicht  im  Entferntesten  daran  denkt,  das  Metall  fiir  vollständig 
entbehrlich  zu  erklären,  so  hat  sich  doch  die  Unsicherheit  seines 
Denkens  über  das  Wesen  oder  vielmehr  Unwesen  des  Credit- 
geldes  in  jener  merkwürdigen  Stelle  verrathen.  Femer  ist  die 
Smithsche  Ansicht,  dass  die  metallnen  Umlaufsmittel  ein  todtes 
Capital  bilden,  nur  als  extreme  Gegenregung  gegen  die  mercantile 
Ueberschätzung  begreiflich.  Es  ist  ein  starker  Fehlgriff,  die 
Nützlichkeit  des  Geldes  als  Mittel  für  die  Ermöglichung  der  Aus- 
tauschungen fast  ganz  zu  verkennen  und  die  subtilsten  Ver- 
richtungen im  Mechanismus  des  Verkehrs  so  anzusehen,  als  wenn 
von  ihnen  so  gut  wie  nichts  geleistet  würde,  was  sich  nicht  auch 
auf  andere  Art  bewerkstelligen  liesse.  Dieser  Irrthum  war  jedoch 
nicht  original;  denn  wir  haben  ihn  schon  mehrfach  angetroffen, 
und  auch  im  Griechischen  Alterthum  hatte  er  sich  bereits  in  das 
oberflächliche  Denken  eingeschlichen. 

Angesichts  solcher  Vorstellungen  vom  Gelde  wird  man  sicher- 
lich keine  haltbare  Lehre  vom  Capital  erwarten  können.  In- 
dessen hat  die  Smithsche  Theorie  des  letzteren  noch  einen  ganz 
eigenthümlichen  Grundfehler,  an  den  sich  die  Englischen  Nach- 
folger nebst  den  Französischen,  Deutschen  und  sonstigen  Nach- 
ahmern mit  Vorliebe  gehalten  haben.  Es  ist  dies  die  bekannte 
Vorstellung,  dass  die  Capitalien  nicht  sowohl  durch  wirthschafk- 
liche  Thätigkeit  als  vielmehr  in  entscheidender  Weise  erst  durch 
das  Sparen  entständen.  Diese  einseitige  Spartheorie  beruht  auf 
der  sehr  beengten  Idee,  welche  das  Capital  nur  in  der  Gestalt 
von  Werthsummen  zu  betrachten  vermag,  über  welche  die 
Privaten  verfügen.  Wir  verlieren  über  das  in  dieser  Richtung 
misslungene  System  von  Anschauungen  hier  weiter  kein  Wort, 
sondern  erinnern  statt  dessen  an  eine  allgemeinere  Eigenschaft 
des  Smithschen  Gedankenkreises. 

Die   Volkswirthschaft   war  dem  Verfasser  des  Völkerreich- 
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tbums  nichts  als  eine  Summe  von  Privatwirthschaften,  in  deren 
Bereich  nach  dem  Grundsatz  des  laisser  dller  für  die  Ausübung 
organischer  und  coUectiver  Functionen  keine  Veranlassung  vor- 
handen sein  sollte.  Die  Natur  besorgte  nach  dieser  Vorstellungs- 
art durch  Vermittlung  ihrer  Gesetze  Alles,  was  erforderlich  wäre. 
Diese  Natur  war  aber  nach  dem  Smithschen  System  nichts  als 
das  vereinzelte  Privatinteresse.  Dennoch  lag  in  den  Smithschen 
Vorstellungen  dieser  Art  der  Versuch,  das  Musterbild  einer  freien 
Gesellschaft  zu  entwerfen.  Mangelhaft  blieb  dieser  Versuch  haupt- 
sächlich darin,  dass  er  nur  die  eine  Seite  der  Sache,  nämlich  die 
Trennung  der  Gesellschaft  vom  Zwangsstaate,  ins  Auge  fasste. 
Die  Ökonomischen  und  sonstigen  gesellschaftlichen  Interessen,  also 
auch  namentlich  die  Sorge  für  den  Unterricht,  sollten  der  freien 
Initiative  und  Concurrenz  der  Privatbestrebungen  überlassen 
werden.  Der  Staat  sollte  sich  auf  den  Schutz  gegen  Verbrechen 
und  gegen  juristisch  zurechnungsfUhige  Eigenthums-  und  Ver- 
mögensbeeinträchtigungen civiler  Art  beschränken  sowie  über- 
haupt die  Sicherheit  nach  Aussen  und  im  Innern  garantiren. 
Criminal-  und  Civilrechtspflege,  Sicherheitspolizei  und  Militär- 
apparat waren  also  die  Functionen,  in  denen  nach  dem  Smithschen 
Grundsatz  der  eigentliche  Staat  aufgehen  sollte.  Dies  heisst  soviel, 
dass  Smith  den  Staat  mit  seinem  brutalen  Zwange  auf  diejenigen 
Functionen  beschränkt  wissen  wollte,  in  denen  der  Zwang  un- 
vermeidlich erschien.  Im  Uebrigen  betrachtete  und  bezeichnete 
er  den  Staatsmann  als  ein  ^hinterhältiges  und  verschlagenes 
Thior^,  was  auch  vollkommen  zu  den  Eigenschaften  passt,  die  im 
feindlichen  Verhalten  der  Völker  unter  sich  und  der  Parteien  in 
ihrem  Innern  von  den  Staatsleitern,  Amts-  und  Handwerks- 
politikern  entwickelt  werden.  Diese  Eigenschaften  sind  aber 
wesentlich  nicht  von  anderer  Natur,  als  diejenigen,  welche  auch 
im  Privatverkehr  hervortreten,  soweit  derselbe  sich  feindlich  oder 
verderbt  gestaltet.  Mit  dem  Schlimmen  muss  naturgesetzlich 
ebenso  gerechnet  werden  wie  mit  dem  Guten,  und  dies  wurde 
von  Adam  Smith  in  seiner  idealen  Construction  einer  Art  freier 
Gesellschaft  übersehen.  Mit  Recht  rügte  er  an  den  Händlern  und 
Manufacturisten ,  dass  sie  durch  ihre  Beutesucht,  also  durch 
jMonopole  und  überhaupt  durch  Missbrauch  des  Staatszwanges, 
die  natürliche  Ordnung  störten.  Nur  wenn  der  in  der  Oekonomie 
übel  angebrachte  Staatszwang  mit  seinen  die  ökonomische  Privat- 
freiheit verletzenden   EingriflFen    beseitigt  gedacht  werde,  könne 


—    153    — 

man  sich  einen  über  Ackerbau^  Manufacturen  und  Handel  natur- 
gemäss  vertheilten  Wohlstand  denken.  Wenn  der  Staat  in  Er- 
hebung der  Steuern  massig  sei,  also  seinen  auf  das  Nöthigste  ein- 
geschränkten Zwangsapparat  nicht  zu  kostspielig  gestalte^  so  seien 
für  die  Gesellschaft  die  hinreichenden  Vorbedingungen  der  wirth- 
echaftlichen  Wohlstandsentwicklung  gegeben,  und  der  Staat 
brauche  und  habe  sich  um  das  Weitere  nicht  zu  kümmern.  Auch 
die  Zünfte  und  Körperschaften  mit  ihrer  monopolistischen  Aus- 
schliesslichkeit; die  sich  nur  durch  öffentlichen  Zwang  aufrecht- 
erhalten liesS;  sah  Smith  mit  Recht  als  Elemente  an^  die  mit  der 
freien  Gesellschaft  nicht  verträglich  wären.  Auch  diese  Mittel- 
gebilde galten  ihm  und  zwar  noch  mehr  als  der  falsch  ausge- 
dehnte Zwangsstaat  selbst  ^  als  Hindernisse  einer  freieren  Ent- 
wicklung der  Privatkräfte. 

Was  er  bei  seinem  Versuch,  eine  freie  Gesellschaft  zu  ent- 
werfen, übersah,  war  die  Nothwendigkeit  einer  natürlichen,  vom 
Zwangsstaat  getrennten  und  hiedurch  emancipirten  Organisation 
der  gesellschaftlichen  Zwecke.  Das  passive  laisser  aller^  welches 
lauter  vereinzelte  Privatwirthschaften  vor  Augen  hat,  musste  zum 
activen  laisser  faire  in  einem  neuen  Sinne  dieses  Worts  erweitert 
werden.  Der  Zwangsstaat  musste  zwar  wesentlich  auf  Sicherheits- 
maassregeln  beschränkt  werden;  aber  der  freien  Gesellschaft 
muBSten  Rechtsformen  zur  Gruppen-  und  Gesammtthätigkeit  zar 
Verfügung  stehen  oder,  mit  andern  Worten,  es  musste  das  Princip 
geltend  gemacht  werden,  dass  der  freien  Bildung  von  gesellschaft- 
lichen Vereinigungen  aller  Art  kein  zwangsstaatliches  Hindemiss 
entgegenträte.  Hienach  hätten  Gesetzgebung  und  Gerichte  die 
Aufgabe  erhalten,  die  wirthschaftliche  oder  sonst  gesellschaftliche 
Gruppenbildung  und  Concentration  der  Bestrebungen  in  natür- 
lichen Organen  gegen  Rechtsverletzungen  grade  ebenso  zu  schützen, 
wie  die  einzelnen  physischen  Personen  geschützt  werden.  Das 
Privilegium  und  Monopol  des  Zwangsstaats,  Körperschaften  zu 
gründen  und  zu  concessioniren,  wäre  hiemit  ausgemerzt.  Das 
Gehässige  und  Ungerechte  an  den  früheren  körperschaftlichen  Ge- 
bilden, nämlich  die  Ausschliessung  der  freien  Concurrenz  fände 
sich  hiemit  ausgemerzt.  Diese  weiteren  und  positiven  Conse- 
quenzen  wurden  aber  von  Adam  Smith  nicht  gezogen.  Er  blieb 
wesentlich  bei  der  Verneinung  stehen  und  erhob  sich  nicht  zu 
der   Forderung  des  politischen   laisser  faire^  die  erst  nach  einem 
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Jahrhundert   von    der    socialitären    Wirthschaftslehre    aufgestellt 
worden  ist. 

7.  Das  Interesse  in  der  Gestalt  des  Erwerbstriebes  ist  nicht 
mit  Unrecht  als  das  leitende  Princip  bezeichnet  worden,  auf  welchem 
die  Smithsche  Art  zu  urtheilen  und  zu  schliessen  überall  beruht. 
Doch  ist  es  nirgend  als  eigentliches  Axiom  ausgeworfen  und  zum 
Gegenstand  einer  besondern  Untersuchung  gemacht.  Es  spielte  also 
nicht  etwa  eine  Rolle  wie  das  Arbeitsprincip^  welches  als  systema- 
tisch entscheidend  an  die  Spitze  gestellt  worden  war.  Es  fUhrte  sich 
aber  als  etwas  Selbstverständliches  überall  stillschweigend  ein  und 
gab  so  den  Leitfaden  ab,  durch  welchen  ein  Vorgang  an  den 
andern  geknüpft  wurde.  Man  hat  neuerdings  daran  erinnert,  dass 
Smith  in  seiner  Moral  die  Sympathie,  in  seiner  Oekonomie  aber 
das  Interesse  zum  Erklärungsgrund  der  Vorgänge  gemacht  habe. 
Namentlich  hat  sich  Buckle  in  sei&er  Civilisationsgeschichte  bei 
Gelegenheit  der  Erörterung  Adam  Smiths  Mühe  gegeben,  jenen 
Gegensatz  hervortreten  zu  lassen.  So  klar  aber  auch  die  be- 
treffenden Darlegungen  unter  den  Händen  des  mit  Recht  be- 
rühmten Historikers  ausgefallen  sind,  so  beruhen  sie  doch  auf 
einer  Voraussetzung^  die  sich  bei  näherer  Untersuchung  nicht  be- 
stätigt. Wie  schon  oben  angedeutet,  ist  das  Smithsche  Buch  über 
die  moralischen  Gefühle  nichts  weniger  als  eine  entscheidende 
Arbeit,  und  das  Princip,  welches  in  ihm  walten  soll,  ist  so  unbe- 
stimmt gefasst,  dass  es  beinahe  nur  durch  das  Wort  Sympathie 
vor  der  Verwandlung  in  alles  Mögliche  gesichert  worden  ist. 
Man  würde  sich  also  eine  falsche  Vorstellung  machen,  wenn  man 
annähme,  der  Verfasser  des  Völkerreichthums  wäre,  nachdem  er 
17  Jahre  vorher  die  Sympathie  geltend  gemacht  hätte,  nun  ab- 
sichtlich mit  dem  System  eines  entgegengesetzten  Princips  hervor- 
getreten. Es  ist  keine  blos  methodische  Wendung  in  der  Ge- 
stalt des  Absehens  von  einer  zweiten  Gattung  der  Bestimmungs- 
gründe gewesen,  was  zu  der  Behandlungsart  des  ökonomischen 
Gebiets  aus  dem  Gesichtspunkt  des  materiellen  Erwerbstriebes 
gefuhrt  hat.  Es  war  vielmehr  dieser  Leitfaden  theils  mit  der 
nothwendigen  Natur  des  Gegenstandes  gegeben,  theils  der  be- 
sondern Smithschen  Denkweise  entsprechend. 

Die  Interessen  bethätigen  sich  nicht  blos  individuell,  sondern 
auch  durch  Mittel  des  Gewaltrechts  und  Gewaltstaats.  Sie  be- 
thätigen sich  überdies  nicht  blos  im  Sinne  der  natürlichen  Ge- 
rechtigkeit,    sondern    sowohl    individuell    als    politisch    durch 
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schleicherische ,  betrügerische  und  vergewaltigende  Wendungen 
und  Mittel.  Der  Smithsche  Gerechtigkeitssinn  beschränkte  sich 
nun  aber  praktisch  auf  die  Forderung  ^  mit  den  Monopolen 
und  Privilegien  aufzuräumen^  die  der  freien  gesellschaftlichen 
Individualwirthschaft  im  Wege  ständen.  Denkt  man  sich  in 
seinem  Sinne  die  privaten  Erwerbsinteressen  emancipirt,  so  bleibt 
noch  immer  jene  thatsächliche  Ungleichheit  übrig,  die  aus  dem 
früheren  Privilegien-  und  Monopolsystem  erwachsen  ist.  Aus  der 
geknebelten  Concurrenz  wird  allerdings  etwas  Gerechteres  und 
Besseres,  nämlich  die  freie  Concurrenz;  aber  der  Freiheit  dieser 
Concurrenz  fehlen  bei  den  durch  die  monopolistische  Vorgeschichte 
benachtheiligten  Gesellschaftselementen  die  Mittel,  ihre  wirth- 
Bchaftlichen  Bestrebungen  sonderlich  erfolgreich  zu  machen.  Die 
freie  Concurrenz  ist  darum  noch  keine  gleiche  Concurrenz;  sie 
hat  noch  gegen  die  Nachwirkungen  der  früheren  Gewalt  und  der 
alten  Monopole  zu  kämpfen.  Mit  der  Abschaffung  der  Privilegien 
und  der  bisherigen  Vorrechte  verschwindet  nicht  sogleich,  was 
auf  Grund  dieser  künstlichen  Uebermacht  erworben  und  auf- 
gehäuft worden  ist.  Nicht  das  Eigenthum  überhaupt,  aber  wohl 
der  thatsächliche  Eigenthums-  oder  vielmehr  Besitzstand  schUesst 
das  mit  allen  Mitteln  der  politischen  Kunst  und  des  Privilegien- 
raffinements geraubte  Gut  ein.  Eine  Unterscheidung  der  be- 
rechtigten und  unberechtigten  Bestandtheile  ist  aber  thatsächlich 
unmöglich ;  es  ist  gleichsam  geschichtliche  Verjährung  eingetreten. 
Dies  Letztere  fühlte  auch  Adam  Smith,  wenn  auch  nur  dunkel. 
Auch  die  Verwahrlosung  des  Volks  war  ihm  nicht  fremd,  und 
er  sah  sich  in  dieser  Beziehung  zu  offenbaren  Folgewidrigkeiten 
genöthigt.  Indem  er  beispielsweise  an  allen  höheren  und  mitt- 
leren Unterricht  dachte,  machte  er  hier  mit  vollstem  Recht  seinen 
Grundsatz  geltend,  dass  dieses  Gebiet  dem  Zwangsstaat  und  der 
Kirche  abzunehmen  und  der  gesellschaftlichen  Freiheit  zu  über- 
lassen sei.  Dagegen  sah  er  sich  im  Hinblick  auf  die  Volksmassen 
genöthigt,  die  Ohnmacht  der  unteren  arbeitenden  Classe,  fUr  ihre 
Kinder  aus  eigner  Initiative  Unterricht  zu  schaffen,  vollständig 
anzuerkennen  und  dementsprechend  öffentliche  Fürsorge  zu  ver- 
langen. In  solchen  Angelegenheiten  stand  er  vor  politischen  Auf- 
gaben, und  die  in  seinem  Gedankenkreis  vorherrschenden  rein 
wirthschaftlichen  Grundsätze  wollten  zur  Erledigung  solcher 
Fragen  nicht  ausreichen.  Gleich  allen  blossen  Volkswirthschafts- 
lehrem  und  auch  gleich  allen  spätem,  wesentlich  nur  volkswirth- 
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schaftlich  denkenden  Socialisten,  von  denen  allenfalls  St.  Simon 
eine  Ausnahme  macht^  bewegte  er  sich  zu  ausschliesslich  in  Vor- 
stellungen und  Erklärungsarten,  die  dem  Recht  und  der  Politik 
an  sich  selbst  fernblieben.  Nur  in  zweiter  Linie  kamen  bei  ihm 
und  bei  allen  blos  wirthschaftlichen  oder  blos  wirthschaftssociali- 
stischen  Schriftstellern  die  unmittelbar  politischen  und  gesell- 
schaftlichen Beweggründe  in  Frage,  die  sich  auf  mehr  als 
Nahrungsgewinnung  richteten. 

So  vereinigten  sich  bei  Adam  Smith  zwei  Umstände,  sein 
System  sowohl  zur  Erklärung  der  vollendeten  Thatsachen  als 
zum  Entwurf  dessen,  was  zu  geschehen  habe,  unzulänglich  zu 
machen.  Erstens  reicht  das  blos  wirthschaftliche  Interesse  über- 
haupt nicht  aus,  auch  nur  alle  wirthschaftlichen,  geschweige  ge- 
sellschaftlichen Einrichtungen,  Handlungen,  Zustände  und  ferneren 
Bestrebungen  zu  verstehen  und  zu  beherrschen.  Zweitens  war 
Adam  Smith,  wie  schon  oben  angedeutet,  persönlich  nicht  markirt 
und  pointirt  genug,  um  überall  die  logische  Consequenz  und  volle 
Systematik  des  Denkens  und  Geschehens  zur  Geltung  zu  bringen. 
Es  war  daher  beispielsweise  bei  ihm  eine  Anomalie,  dass  er  die 
Navigationsacte,  weil  sie  auf  Zerstörung  der  Holländischen  See- 
macht abzielte,  fiir  politisch  heilsam  erklärte,  und  ebenso  eine 
Anomalie,  dass  er  die  einstige  volle  Verwirklichung  des  Frei- 
handels in  England  selbst  als  eine  Utopie  bezeichnete,  also  den 
Mangel  des  Glaubens  an  die  Verwirklichung  seines  eignen  Princips 
kundgab.  Wer  in  dieser  Art  denkt,  hat  keine  volle  Charakter- 
consequenz  und  bleibt  zaghaft  in  der  Bethätigung,  Entwicklung 
und  Verbindung  der  Gedanken.  Gegen  die  monopolistische  Baub- 
sucht  der  Manufacturisten  und  Händler  that  er  Einspruch;  aber 
diese  Kaubsucht  ist  im  innern  Verkehr  auch  nichts  Anderes,  als 
was  Maassregeln  wie  die  Navigationsacte  für  den  äussern  Ver- 
kehr sind.  Die  Handlungen  der  Einzelnen,  der  Gruppen  und 
der  Völker  sind  nach  denselben  Naturgesetzen  zu  beurtheilen 
und  nicht  mit  zweierlei  Maass  zu  messen.  Auch  die  oben  er- 
wähnte richtige  Auffassung  des  Staatsmannes  als  eines  hinter- 
haltigen Thiers  wird  nur  dann  völlig  gerecht,  wenn  man  zugleich 
hinzufügt,  dass  die  Eigenschaften  des  Politikers  nur  höhere  und 
raffinirtere  Formen  desjenigen  Verhaltens  sind,  welches  sich 
schon  im  gesellschaftlichen  Privatverkehr  kundgiebt.  Wie  der 
allgemeine  Aberglaube  zuerst  die  Priester  geschaffen,  und  dann 
erst  die  Priester  diesen   Aberglauben  verstärkt,    bereichert  und 
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raffinirt  haben^  so  hat  der  Zug  raubgieriger  List,  wie  er  sich  in 
der  MenBchennatur  mehr  oder  minder  vorfindet,  in  entsprechen- 
den Staatsmännern  seine  Blüthen  getrieben  und  sich  gleichsam 
Gesammtorgane  gebildet^  die  dann  durch  Völkerraub  und  Massen- 
trug  auf  das  Bestreben  der  Bevölkerungen  unheilvoll  zurück- 
wirkten. Die  Interessen  der  Einzelnen;  die  als  unabhängige 
Privatmenschen  gedacht  werden^  sind  aus  sehr  verschiedenen  Be- 
standtheilen  zusammengesetzt  und  enthalten  nicht  blos  die  wirth- 
schaftlich  wohlthätigen  Bestrebungen.  Diese  Interessen  sind  über- 
dies nicht  blos  wirthschaftlich  und  selbst  insoweit,  als  sie  rein 
wirthschaftlich  ausfallen  ^  nicht  blos  gutartig,  sondern  auch  bös- 
ai*tig.  Sie  sind  zum  Theil  spitzbübisch  und  raubgierig,  indem  sie 
in  verworfen  egoistischer  Weise  durch  die  Zerstörung  fremden 
Wohlergehens  die  eigne  Macht  und  den  eignen  Reichthum  suchen. 
Adam  Smith  hatte  nun,  ähnlich  wie  Quesnay,  vornehmlich  nur 
die  gutartigen ,  auf  freie  und  gleiche  Gegenseitigkeit  angelegten 
Keime  der  Menschennatur  vor  Augen  und  gelangte  demgemäss 
nicht  einmal  im  Wirthschaftlichen,  geschweige  nach  andern 
Richtungen,  zu  einer  gehörigen  politischen  Einsicht.  Ueberhaupt 
fehlte  bei  ihm  ein  System  von  Recht  und  Politik,  ohne  welches 
ein  System  der  Volkswirthschaftslehre  sich  wie  ein  vom  Stamme 
losgelöster  Ast  verhalten  muss.  Letzteres  Schicksal  hatte  aber 
nicht  nur  der  Smithsche  Gedankenkreis,  sondern  alle  blosse  Volks- 
wirthschaftslehre und  Socialistik  der  nächsten  hundert  Jahre. 
Ja  man  muss  hinzusetzen,  dass  nicht  einmal  Recht  und  Politik 
im  Sinne  naturgesetzlicher  Aufschlüsse  die  letzte  Rechenschaft 
ertheilen,  sondern  dass  noch  weiter  zu  den  sittenbildenden  An- 
trieben der  Menschennatur  und  zu  den  Gemüthsbethätigungen 
vorzudringen  ist,  durch  welche  Lebensanschauung  und  Lebens- 
behandlung ihren  Charakter  erhalten.  Dieser  Charakter  äussert 
sich  auch  in  dem  Verfahren  bei  der  Wahrnehmung  der  wirtli- 
schaftlichen  Interessen.  £s  kann  demgemäss  nur  ein  universelles 
System,  welches  alle  höhern  und  niedern  Interessen  der  Mensch- 
heit in  ihrer  natürlichen  Rang-  und  Werthordnung  zusammen- 
fasst,  die  richtige  theoretische  Erklärung  und  die  zureichende 
praktische  Norm  für  die  gesellschaftlich  wirthschaftlichen  Ver- 
hältnisse liefern.  Adam  Smith  hatte  nun  zwar  nebenbei  in  den 
verschiedensten  Richtungen  auch  ausserwirthschaftlich  gute,  aber 
meist  nur  im  Verneinen  gute  Gedanken.  Nach  der  schaflFenden 
Seite  reichte  sein  negativ  allerdings  aufgeklärter  Sinn,    der  dem 
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Aberglauben  und  Priesterlrug  ebenso  wie  dem  Trug  oder  auch 
der  Brutalität  der  Politiker  feindlich  war,  keineswegs  aus.  Die 
von  ihm  formulirte  Volkswirthschaftslehre  blieb  daher  sammt 
allen  ihren  Nachwirkungen,  einschliesslich  der  Socialistik,  eine 
von  der  erforderlichen  Oesaromtanschauung  der  menschlichen  An- 
gelegenheiten verlassene  Einseitigkeit.  So  etwas  begegnet  nun 
aber  den  zunächst  isolirten  Specialwissenschaften,  welche  nur  ein 
Stück  des  Menschenlebens  ins  Auge  fassen,  fast  regelmässig,  und 
es  kann  daher  nicht  überraschen,  dass  auch  die  Begründung  der 
Volkswirthschaftslehre  sammt  den  socialwissenschaftlichen  oder 
socialistischen  Zuthaten  der  nächsten  hundert  Jahre  diesem  Loos 
nicht  entgangen  ist. 

8.  Ein  specielles  Beispiel  für  die  Einseitigkeit  in  der  Be- 
handlung wirthschaftspolitischer  Fragen  ist  die  Wendung,  welche 
Adam  Smith  bei  der  Kritik  der  mercantilen  Handelsbilanz  ein- 
schlägt. Ganz  richtig  geht  er  zwar  davon  aus,  dass  in  einem 
natürlichen  Völkerverkehr  gleichheitliche  Gegenseitigkeit  der 
Leistungen  bestehen  müsse.  In  diesem  Sinne  beruht  die  Ver- 
mehrung des  allgemeinen  Reichthums  in  dem,  was  beiden  Theilen 
Vortheil  bringt,  und  nicht  in  dem,  was  der  eine  Theil  mit  dem 
Schaden  des  andern  gewinnt  Letztere  Möglichkeit  differentieller 
Gewinne  wird  aber  von  Adam  Smith  für  den  Völkerverkehr 
ganz  und  gar  bestritten.  Diese  Bestreitung  begreift  sich  nur, 
wenn  man  anstatt  der  Wirklichkeit  des  thatsächlichen  Völker- 
verkehrs mit  allen  seinen  directen  oder  indirecten  Raubbestand- 
theilen  sowie  mit  allen  seinen  Nachwirkungen  früheren  Raubes 
eine  freie  und  gleiche  Völkergesellschaft  setzt,  in  welcher  oben- 
ein nicht  einmal  übermächtige  Capitalien  thätig  gedacht  werden 
dürfen.  Eine  Art  Bilanzfrage  ist  im  Gegentheil  sogar  da  mög- 
lich, wo  der  beschränkte  mercantile  Sinn  derselben  nicht  mehr  in 
Frage  kommt.  Zwischen  Provinzen  desselben  Reichs,  die  durch 
keine  Zollschranken  getrennt  sind,  kann  man  sich  die  gegen- 
seitigen wirthschaftlichen  Leistungen  als  sehr  ungleich  und  als 
einen  Ueberschuss  von  Reichthum  für  den  einen  Theil  ergebend 
vorstellen.  Allerdings  ist  ein  Haften  an  dem,  was  man  sich  als 
Preisdifferenzen  der  Einfuhr  und  Ausfuhr  denkt,  nur  eine  Bornirt- 
heit  der  mercantilen  Politik ;  aber  nicht  viel  minder  beengt  ist  die 
Meinung,  dass  man  nur  einfach  zu  bestreiten  habe,  dass  die 
Reichthumsvermehrung  durch  einen  Ueberschuss  von  heraus- 
zuzahlendem Gold  und  Silber  vermittelt  werde.     Es  giebt  andere 


—    159    - 

Formen  genüge  in  denen  die  auf  ganz  anderem  Wege  entstandene 
ungünstige  Lage  irgend  eines  wirtfaschaftlichen  Bereichs  gegenüber 
dem  andern  in  Schuldabhängigkeiten  und  Enteignungen  dauernd 
gemacht  werden  kann.  Wenn  Besitz^  Geschäfte  und  öflPentliche 
Schuldurkunden  des  einen  Landes  zu  einem  grossen  Theil  in  die 
Hände  von  Personen  eines  andern  Landes  übergehen^  so  ist  dies 
offenbar  ein  Verhältniss,  in  welchem  so  zu  sagen  eine  Einfuhr 
von  Gewinnen  und  Renten  für  das  reichere  Land  existirt  und 
demgemäss  auch  eine  Einfuhr  von  Verbrauchsartikeln  platzgreifen 
kann,  der  keine  Ausfuhr  von  Waaren  zu  entsprechen  braucht. 
Hier  kann  also  die  mercantile  Bilanz  ein  ungünstiges  Aussehen 
haben  und  dennoch  der  grössere  Reichthum  oder,  was  dasselbe 
ist,  die  grössere  ökonomische  Macht  auf  Seiten  des  nach  der 
mercantilen  Ansicht  begünstigten  Landes  sein.  Eine  solche  Um- 
kehrung ist  es  aber  nicht,  die  in  der  Richtung  der  Smithschen 
Denkweise  liegt,  sondern  die  Unterstellung  gleichheitlicher  Gegen- 
seitigkeit bleibt  der  leitende  Compass.  Anstatt  in  freier  Weise 
die  Ursachen  der  Ungleichheiten  des  Völkerreichthums  auch  be- 
züglich der  Wirkungen  ungünstiger  Arten  von  Handelsverkehr 
zu  untersuchen,  wirft  er  diesen  ganzen  Gedanken  ohne  Unter- 
scheidung über  Bord  und  muntert  seine  Leser  auf,  dafür  eine 
ganz  andere  Art  von  Bilanz,  die  ihm  allein  wichtig  erscheint,  in 
das  Auge  zu  fassen.  Dies  ist  diejenige  zwischen  Consumtion  und 
Capitalbildung  oder,  um  genau  im  Smithschen  Sinne  zu  reden, 
capitalerzeugender  Ersparung.  Er  denkt  sie  sich  überdies  als 
Differenz  zwischen  dem  „Tauschwerth"  oder,  wie  wir  besser  sagen, 
der  Preissumme  der  jährlich  verzehrten  und  dem  Werth  aller 
in  dieser  Zeit  überhaupt  hervorgebrachten  Gegenstände.  Dieser 
Rest  und  diese  Differenz  ist  nach  ihm  das  Capital;  und  von  der 
Vermehrung  oder  Verminderung  dieses  Ueberschusses  hängt  dem- 
zufolge das  günstige  oder  ungünstige  Schicksal  der  Volkswirth- 
scbaften  ab.  Hienach  ist  die  sparende,  durch  Enthaltung  vom 
Verbrauch  bewirkte  Entstehung  von  Capital  das  praktische 
Hauptaugenmerk  der  Smithschen  Volkswirthschaftslehre.  Grade 
aber  diese  Wendung  hätte  Smith  sogleich  darauf  führen  sollen, 
auch  einen  Grund  der  ungleichen  und  für  den  einen  Theil  un- 
günstigen Gestaltung  der  ökonomischen  Machtverhältnisse  zwischen 
Ländern  und  Ländern,  Provinzen  und  Provinzen,  Classen  und 
Classen,  ja  selbst  Racen  und  Racen,  also  überhaupt  zwischen  den 
verschiedenen    gesellschaftlichen     Bezirken ,    Abtheilungen    und 
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Gruppen  zu  unterBucheD.  Hieran  hat  ihn  aber  wiederum  der 
Umstand  verhindert;  dass  er  völlig  abstract  verfuhr  und  nur  sein 
Schema  einer  natürlichen  und  sich  in  wohlthätiger  Gegenseitig- 
keit entwickelnden  Gesellschaft  zu  Grunde  legte,  die  andern  Be* 
standtheile  der  vollen  Wirklichkeit  aber  zur  Seite  Hess.  So  er- 
gaben sich  im  günstigsten  Falle  Wahrheiten,  die  auf  das  Schema,  — 
auf  den  thatsächlichen  Verkehr  aber  nur  insoweit  passten,  als 
dieser  dem  Schema  entsprach.  Diese  Methode  ist  nun  zwar  ein 
nothwendiges  Stück  Wissenschaftlich keit,  aber  eben  nur  ein  Stück. 
Zur  vollen  Wissenschaft  gehört  auch  das  Bewusstsein,  unter 
welchen  Bedingungen  die  für  ein  abgezogenes  Schema  gültigen 
Wahrheiten  auch  in  der  vollen  Wirklichkeit  zutreffen,  also  die 
bestimmtere  Einsicht,  durch  welche  Combinationen  von  Ursachen 
die  in  der  Wirklichkeit  des  Lebens  unterscheidbaren  Vorgänge 
vollständig  erklärt  werden. 

Der  Vorgang,  in  welchem  Smith  eine  Missleitung  der  Capi- 
talien  sieht,  nämlich  die  künstliche  Prämiirung  ihrer  besondern 
Anwendung  vermittelst  begünstigender  Schutzzölle  oder  sonstiger 
Privilegien,  wird  so  gekennzeichnet,  dass  auch  jede  andere  Ab- 
lenkung der  Capitalien  von  den  Canälen,  in  die  sie  sonst  strömen 
würden,  als  verderblich  gelten  muss.  Hiemit  wird  offenbar  zu 
viel  bewiesen ;  denn  jede  zunächst  künstlich  unterstützte  und  mit 
vorläufigen  Opfern  verbundene  Unternehmung  verfügt  über  Capi- 
talien, die  sich  noch  nicht  in  normaler  Weise  rentiren,  Sie  zieht, 
mit  andern  Worten,  Produktionsmittel  in  ihren  Dienst,  die  ohne- 
dies anderweitig  sofort  ein  regelrechtes  Ergebniss  hätten  liefern 
können.  Nicht  etwa  blos  jeder  öffentliche  Zuschuss,  sondern 
auch  schon  jedes  planmässige,  auf  längere  Zeit  ausschauende  und 
sich  erst  spät  ersetzende  Capitalopfer  durch  Privatleute  oder  ver- 
einigte Gruppen  von  solchen,  also  jede  Unternehmung  und  Ein- 
richtung, die  zunächst  und  vielleicht  für  eine  längere  Zeit  mit 
Verlusten  verbunden  ist,  wäre  demgemäss  eine  Missleitung  der 
verfugbaren  wirthschaftlichen  Mittel.  CoUectivopfer  zur  Organi- 
sation eines  noch  nicht  vorhandenen  Industriezweiges  müssten  aus 
diesem  Gesichtspunkt  unter  allen  Umständen  als  Ablenkungen 
von  einer  heilsamen  Natürlichkeit  des  Ganges  der  wirthschaft- 
lichen Dinge  gelten;  aber  dies  ist  offenbar  falsch.  Der  Ueber- 
gang  von  Bevölkerungsgruppen  zu  neuen,  bisher  noch  nicht  geübten 
Thätigkeiten  erfordert  mindestens  Anlernungskosten,  Ausgaben 
tiir   die   zunächst  heranzuziehenden  fremden  Kräfte  und  überdies 
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bei  der  ersten  Thätigkeit  einen  auBgleichenden  Zuschuss,  um  die 
Concurrenz  des  Auslandes  oder  auch  nur  einer  andern  Provinz 
bestehen  zu  können.  Will  man  aber  mit  Adam  Smith  Alles  den 
Wirkungen  des  augenblicklichen  Interesse  oder  doch  der  Initia- 
tive von  sofort  interessirten  Privatleuten  überlassen,  so  muss  man 
warten,  bis  ausländische  oder  andern  Bezirken  angehörige  Ge- 
schäftsinhaber es  vortheilhaft  finden,  statt  ihre  Waaren  zu  ver- 
senden, an  Ort  und  Stelle  Zweigetablissements  anzulegen.  Dies 
heisst  aber  zu  passiv  verfahren,  und  es  würde  auch  dann  eine 
übelangebrachte  Regungslosigkeit  vorhanden  sein^  wenn  man  mit 
der  Einführung  neuer  Arbeitszweige  so  lange  warten  wollte,  bis 
das  vereinzelte  Privatcapital  es  rentabel  findet,  sich  mit  solchen 
Unternehmungen  zu  befassen.  Vereinigte  Capitalmassen,  zumal 
in  den  Händen  von  Gruppen,  die  im  Interesse  des  künftigen  Ge- 
winns ftir  längere  Zeit  auch  Verluste  aufsichnehmen  können,  sind 
allein  im  Stande,  eine  natürlich  organisirende  Thätigkeit  zu  ent- 
wickeln. Jede  neue,  zur  rechten  Zeit  eintretende  Bildung  von 
Wirthschaftsorganen  würde  nach  der  Smithschen  Lehre  eine  künst- 
liche und  verwerfliche  Ablenkung  der  zu  Gebote  stehenden  Capi- 
talien,  also  eine  Vergeudung  von  Wirthschaftsmitteln  sein. 

Wie  übrigens  Smith  genöthigt  wird,  auch  dem,  was  er  als 
künstlich  ansieht,  Zugeständnisse  zu  machen,  beweist  sein  Satz, 
dass  innere,  auf  einem  Industriezweige  lastende  Steuern  durch 
Eingangszölle  ausgeglichen  werden  müssen.  Diese  Aequilibrirung, 
die  überall  besteht,  aber  o£Fenbar  nur  unzureichend  abmessbar 
ist,  muss  im  Smithschen  Sinne  als  die  Neutralisirung  der  einen 
Künstlichkeit,  nämlich  der  die  Concurrenzchancen  verschiebenden 
innem  Steuer,  durch  eine  zweite  Künstlichkeit,  die  in  dem  auf 
die  auswärtigen  Waaren  gelegten  Zolle  besteht,  angesehen  werden. 
Vollkommen  natürlich  geriethen  hienach  die  Zustände  nur  dann, 
wenn  die  indirecten,  auf  der  Industrie  lastenden  Steuern  weg- 
fielen oder  wenn  wenigstens  eine  völlige  Gleichheit  solcher  Steuern 
in  allen  Ländern'  und  Bezirken  vorhanden  wäre.  Das  Natür- 
lichkeitsprincip  greift  also  hier  schon  weiter  und  steht  nahe  vor 
der  Forderung,  dass  die  indirecten  Steuern,  weil  sie  die  Con- 
currenzfähigkeit  künstlich  beeinträchtigen ,  abgeschafilt  werden. 
Smith  selbst  zieht  solche  äusserste  Consequenzen  nicht;  aber  er 
hätte  durch  derartige  entschiedene  Schlüsse  gewahr  werden 
können,  dass  nicht  blos  die  Wege,  die  bereits  von  der  Natur 
vorgezeichnet   sind,    sondern    auch   diejenigen,    welche  sich   der 
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Mensch  kunstvoll  bahnt  und  neu  eröffnet,  die  CapitaUen  in  einer 
heilsamen  Richtung  und  zu  guten  Zielen  befördern. 

9.  Wie  es  mit  bedeutenden  JLeistungen  £Etst  regelmässig  zu 
geschehen  pflegt,  so  werden  die  ihnen  anhaftenden  Schwächen  weit 
leichter  angeeignet,  als  ihre  wirklich  starken  Seiten.  Die  letztern 
werden  vielmehr  am  ehesten  verkannt,  weil  hier  zwischen  den 
Autoren  und  ihren  nachtretenden  Benutzern  eben  die  allverbreitete 
Verwandtschaft  im  Gemeinen  aufhört.  So  ist  beispielsweise  die 
beschränkteste  unter  den  Smithschen  Vorstellungen,  nämlich  das 
Baften  an  der  sparenden  Capitalerzeugung  eine  Lieblingsidee  der 
parteimässigen  Bourgeoisökonomie  geworden.  Ebenso  ist  von  den 
nachfolgenden  bedeutenderen  Volkswirthschaftsschriftstellern,  also 
namentlich  von  Ricardo  und  in  einem  gewissen  Maass  auch  von 
Carey,  die  ganze  Unbestimmtheit,  derzufolge  die  Arbeit  ohne 
weitere  Unterscheidung  ihrer  gewaltigen  Verschiedenheiten  als 
natürliches  Werthmaass  angesehen  wird,  unerkannt  fortgepflanzt 
worden,  grade  als  wenn  sie  eine  gediegene  Orundlage  der  Ver- 
anschlagung der  Preise  abgeben  könnte.  Das  praktische  Arbeits- 
princip  im  Allgemeinen  ist  ziemlich  brauchbar,  aber  von  Smith 
nicht  aufgefunden,  sondern  nur  näher  formulirt  worden.  Es  be- 
steht nicht  etwa  in  dem  Satz,  dass  Arbeit  überhaupt,  also  in  ihrer 
völligen  Ununterschiedenheit^  das  Maass  der  sich  in  den  Preisen 
ausdrückenden  Werthe  sei,  sondern  in  dem  ganz  anders  gearteten 
Satz,  dass  Völkerreichthum  wesentlich  aus  Arbeit  stamme.  Dieses 
Arbeitsprincip  ist  nun  wirklich  das  bei  Adam  Smith  leitende  ge- 
wesen, und  80  erklärt  sich  auch,  dass  er  die  Capitel  über  die 
Arbeitstheilung  an  die  Spitze  seines  Werks  stellte.  Die  Smithsche 
Haupteigenthümlichkeit  besteht  demnach  darin,  dass  die  grössere 
oder  geringere  Ergiebigkeit  der  Wirthschaft  in  der  Menge  und 
in  der  Theilung  der  Arbeit,  nicht  aber,  wie  es  sein  muss,  in 
erster  Linie  in  der  vervoUkomnmeten  Technik  gesucht  wird. 
Arbeit  ausschliesslich  als  die  Quelle  des  Reichthums  anzusehen, 
ist  übrigens  handgreiflich  unzutreffend,  sobald  man  den  Reich- 
tham  richtig  versteht  und  in  ihm  die  Menge  der  Befriedigungs- 
mittel der  Bedürfnisse  sieht. 

Aehnlich  verhält  es  sich  mit  dem  sogenannten  Materialismus 
Adam  Smiths,  der  vornehmlich  von  List  und  Carey  angefochten 
worden  ist.  Es  liegen  hier  theils  Missverständnisse  theils  wirk- 
lich unberechtigte  Ausstellungen  zu  Orunde.  Der  Smithsche 
Materialismus  soll   darin  bestehen,  dass  er  Theologen,  Juristen, 
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Aerzte^   Lehrer  u.  dgl.  nicht  f&r  ökonomisch  productiv  ansiebt. 
Offenbar  bat  er  nun  aber  vollkommen  Recht^  die  wirthschaftliche 
Production  in  ihrer  materiellen  Natur  abzugrenzen  und  sich  nicht 
durch  ganz  entlegene  Nebenwirkungen  anderer  gesellschaftlicher 
Punctionen  beirren  zu  lassen.     Es  ist  sehr  bezeichnend,  dass  die 
beiden  erwähnten  Autoren  mit  ihren  Anfechtungen  der  Smithschen 
Productivitätslehre  auf  einen  ähnlichen  Weg  geriethen,  auf  dem 
eich  auch  die  gänzlich  unwissenschaftlichen  sogenannten  Spiritua- 
listen  der  Nationalökonomie  bewegen ,   denen  der  Smithsche  Ge- 
dankenkreis schon  darum  ein  6räuel  ist,  weil  in  ihm  die  Theo- 
logen  und  Metaphysiker  nicht  etwa   blos  als  wirthschaftlich  un- 
productiv,  sondern  auch  als  übrigens  unnütz  und  sogar  als  ver- 
derblich   £guriren.     Ein   einziger   Punkt,    der    aber   bei  jenen 
bessern    Anfechtem    des    Smithschen   Materialismus    nicht    klar 
hervortritt,   ist  in  der  That  als  Unzulänglichkeit  hervorzuheben. 
Wie  Adam  Smith  schon  die  Technik  überhaupt  nicht  als  erste 
productive  Macht   ansah,   so   konnte   er  insbesondere  noch  viel 
weniger  die  Bedeutung  würdigen,  welche  diejenigen  ausschliess- 
lich  geistigen  Thätigkeiten  haben,   die    auf  die  Erfindungen  hin- 
arbeiten  oder  dieselben  unmittelbar  machen.     Die  auf  technische 
Ek^ndungen  gerichtete  Forschung  ist  so  gewaltig  productiv,  dass 
sich   mit  ihr   keine   andere   wirthschaftliche  Kraft  messen  kann. 
Durch    Vernachlässigung    dieses    Umstandes    ist    allerdings    der 
Smithsche  Begriff  von   der  Arbeit,    wie    schon  oben   angedeutet, 
einer  zu  groben  Materialität  anheimgefallen.     Wie  überall  in  der 
Wissenschaft,    so    ist    auch    in    der    Yolkswirthschaftslehre    der 
Materialismus  nur  das  Piedestal,  auf  das  man  zu  treten  hat,  um 
auf    seiner    berechtigten   Grundlage    die   feineren  und    höheren 
Wahrheiten  sichtbar  zu  machen. 

Die  auch  noch  für  heute  gültigen  Vorzüge  des  Smithschen 
Buchs  bestehen  in  der  aufgeklärten  und  kühl  verstandesmässigen 
Denkweise,  die  sic&  mit  einem  gleichen  Maass  von  Gediegenheit 
in  keiner  volkswirthschaftlichen  oder  socialwissenschaftlichen,  ge- 
schweige in  einer  socialistischen  Erscheinung  der  seitdem  er- 
wachsenen drei  Generationen  auch  nur  annähernd  wiedergefunden 
hat.  Es  sind  zwar  wissenschaftliche  Fortschritte  gemacht  worden, 
aber  sie  sind  in  so  unabgeklärter  Weise  zur  Welt  gekommen, 
dass  ihre  belehrende  Wirkung  auf  das  Publicum  eine  sehr  ge- 
mischte und  unzulängliche  bleiben  musste.  An  Originalität  lässt 
sich    im   Gebiet    der    Verkehrtheiten    mehr    produciren,    als    im 
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Bereich  des  gediegen  Haltbaren.  Hiefür  war  vor  Adam  Smith 
schon  Quesnay  ein  Beispiel  gewesen.  Nach  Adam  Smith  reprä- 
sentiren  grade  die  bedeutendsten  Yolkswirthschaftsschriftsteller 
annähernd  ähnliche  Beispiele,  in  denen  sich  überdies  die  dem 
19.  Jahrhundert  eigenthümliche  Mischung  von  wissenschaftlichem 
Tumult  und  wissenschaftlicher  Reaction  in  denselben  Personen 
zugleich  kundgiebt.  Die  Smithsche  Haltung  zeigte  einen  ge- 
läuterten und  besonnenen  Charakter  der  Denkweise  und  bekundete 
ihren  echten  Freisinn  auch  in  einem  geistigen  Hauptpunkte^  näm- 
lich in  dem  entschieden  verweisenden  Urtheil  über  den  Werth 
der  Universitäten  und  zwar  nicht  etwa  blos  der  Englischen,  sondern 
der  Europäischen,  also  überhaupt  aller  Anstalten  dieses  Schlages. 
Letzterer  Umstand  hat  dem  bedeutenden  Schotten  und  ehemaligen 
Glasgower  Professor,  der  aber  nur  durch  Emancipation  von  seiner 
Professur  zu  seiner  weltbelehrenden  Arbeit  fähig  wurde,  den  Hass 
des  Professorenvolks  zugezogen,  und  dieser  Hass  hat  sich  in 
schlecht  maskirter  Weise,  und  zwar  grade  in  Deutschland  auch 
noch  bei  der  Jahrhundertsfeier  des  Erscheinens  des  Völkerreich- 
thums  (1876)  kundgethan.  Er  wird  bestehen  bleiben,  solange  es 
universitäre  Zünfte  und  polizeilich  reactionär  gefärbte  Staats- 
professoren giebt.  Für  das  Smithsche  System  war  die  Ver- 
urtheilung  der  verfallenden  Universitäten  selbstverständlich. 
Einiges  von  dieser  Selbstverständlichkeit  mag  hier  noch  näher 
beleuchtet  werden,  da  sich  durch  diese  Specialanwendung  der 
volkswirthschaftlichen  Grundsätze  auch  der  Sinn  der  allgemeinen 
Principien  des  Systems  bestimmter  kennzeichnet.  Im  Uebrigen 
wird  auf  Smiths  Urtheil  zurückzukommen  sein,  wenn  der  ab- 
lenkende und  rückläufige  Einfluss,  den  die  Universitäten  gegen 
gesunde  Volkswirthschaftslehre  im  Bereich  ihres  Monopols  aus- 
üben, bezüglich  der  Gegenwart  zur  Sprache  kommt. 

10.  Das  Smithsche  System  verurtheilt  alle  Zünfte,  weil  die- 
selben die  freie  Concurrenz  ausschliessen.  Diese  Ausschliessung 
gilt  ihm  nicht  nur  als  ungerecht.  Indem  sie  den  nicht  privilegirten 
Personen,  welche  frei  und  selbständig  wirken  wollen,  die  Möglich- 
keit der  Thätigkeit  und  des  Erwerbs  entzieht;  —  sie  gilt  ihm 
auch  als  äusserst  schädlich,  weil  sie  die  monopolisirten  Sippen  in 
Trägheit  verkommen  und  schliesslich  ganz  versumpfen  lässt. 
Smith  vergleicht  den  zünftigen,  öffentlich  privilegirten  Lehrer  mit 
einem  Kaufmann,  dessen  Waare  mit  einer  besondern  Prämie  be- 
günstigt wird  und  neben   welchem    daher  nach  rein  wirthschaft- 
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liehen  Grundsätzen  kein  Producent  concurriren  könne  ^  der  die 
natürli<!hen  Herstellungskosten  der  Waare  zu  tragen '  hat.  Er 
hätte  bezüglich  der  Universitätsmonopole  der  uns  in  Deutschland 
geläufigen  Art  hinzufügen  können^  dass  es  sich  nicht  blos  um 
eine  bevorzugende  Verkaufsprämiirung  der  officiellen  Unterrichts- 
waare^  sondern  gradezu  um  eine  vollständige  Sperre  jeder  andern 
Concurrenz  handelt.  Die  Zünfte  haben  sich  durch  den  Staat 
für  ihre  Waare  den  Stempel  der  alleinigen  Gültigkeit  verscha£Ft; 
denn  nur  das  drei-  oder  vierjährige  Hausen  bei  ihnen  berechtigt 
•die  studirende  Jugend^  sich  zu  den  wichtigsten  Prüfungen  zu 
melden^  von  denen  wiederum  die  Möglichkeit  abhängt,  Aemter  zu 
erhalten  oder  wichtige  gesellschaftUche  Berufe,  wie  den  ärztr 
lichen,  erfolgreich  auszuüben.  Weder  das  sogenannte  Zunftrecht 
noch  die  Staats-  oder  Kirchenconcession  sind  nach  Smiths  Dar- 
legung geeignet;  ein  Lehrerthum  zu  schaffen  oder  zu  erhalten, 
welches  auch  nur  diejenige  Regsamkeit  hätte,  die  in  den  gewöhn- 
lichen unzünfdg  gewordenen  Gewerben  herrscht.  Mit  Recht  geht 
der  Schottische  Denker  davon  aus,  dass  in  Rücksicht  auf  das 
Verhalten  der  Professoren  in  der  Ausübung  ihrer  Thätigkeit  die 
ganz  gemeine  Menschennatur  vorausgesetzt  werden  müsse.  Diese 
gemeiniglich  vorherrschende  Natur  des  gewöhnlichen  Menschen 
wird  nun  aber  wesentlich  durch  das  Erwerbsinteresse  bestimmt. 
Ernste  Lehrbemühungen  aus  andern  Gründen  sind  Erhebungen 
über  jenes  Gemeine,  und  diese  Erhebungen  haben  durchaus  einen 
Ausnahmecharakter.  Die  Eitelkeit  ist  hieher  nicht  zu  rechnen; 
denn  sie  bringt  für  den  eigentlichen  Unterrichtszweck  eher 
Schlimmes  als  Gutes  mit  sich.  Wirkliche  Eingenommenheit  oder 
gar  Begeisterung  für  die  Sache  ist  aber  nicht  nur  überhaupt  selten, 
sondern  erstreckt  sich  auch  fast  niemals  auf  das  Handwerks- 
mässige  am  Unterricht  Der  letztere  wird  durchschnittlich  ein 
sich  mehr  oder  minder  gleichtönig  wiederholendes  Geschäft 
werden  müssen,  und  diese  gemeine  Function  hat,  als  auferlegt 
und  pflichtmässige  Arbeit  gedacht,  jedenfalls  nicht  den  Reiz 
eines  Genusses,  sondern  den  Charakter  einer,  wenn  auch  noth- 
wendigen  Mühe  oder  gar  Anstrengung.  Es  ist  daher  nach  Smiths 
Schlussweise  unvermeidlich,  dass  in  Ermangelung  eines  hin- 
reichenden Erwerbsinteresse  die  universitäre  Unterrichtsarbeit 
schlecht,  nachlässig  oder,  wie  damals  vielfach  bei  den  Englischen 
Zünften,  von  den  privilegirten  Professoren  gar  nicht  verrichtet 
werde.    In  der  That  schildert   Smith  schon  den  damaligen  Ver- 
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fall  der  Englischen  Universitäten  so  gross,  dass  viele  bepfründete 
Professoren  überhaupt  ganz  aufgehört  hatten,  noch  selbst  Vor- 
lesungen zu  halten.  Smiths  Ergebniss  nach  dieser  Seite  ist  also 
mit  seinem  System  in  völligster  Uebereinstimmung.  Der  Scho^ 
tische  Denker,  der  von  seinem  grossen  Vorgänger  Hume,  ins- 
besondere aus  dessen  brieflichem  Wort  vom  „  Gelehrtenpöbel"^ 
etwas  gelernt  hatte,  wollte  den  hohen  Unterricht  von  Zunft- 
berufung und  Staatsernennung  emancipirt  und,  gleich  jedem 
andern  Gewerbe,  zu  einer  freien  gesellschaftlichen  Function  ge- 
macht wissen.  Dies  war  sein  praktischer  Ausblick,  und  es  giebt 
auch  in  den  heutigen  Zuständen  zunächst  keinen  andern  Weg 
zum  Bessern,  als  die  Befolgung  des  Smithschen  Priucips,  also  die 
Wegräumung  der  gelehrten  Zünfte  und  der  Staatsprivilegien. 
Allerdings  kann  man  sich  auch  denken,  dass  die  gesellschaftliche 
Initiative  in  der  Schöpfung  von  Unterrichtsanstalten  feste  Be- 
soldungen einfuhrt;  aber  alsdann  wird  auch  zugleich  fiir  gehörige 
Controle  gesorgt,  die  seitens  der  Zünfte  völlig  illusorisch,  seitena 
des  Staats  aber  ebenfalls  höchst  unzulänglich  bleiben  und  obenein 
verderblich  wirken  muss.  Die  Einwendung,  dass  bei  völlig  freier 
Concurrenz  und  nach  Wegräumung  der  zünftlerischen  und  staat- 
lichen Privilegien  sowie  der  körperschaftlichen  bevorrechteten 
Machtstellung  der  Kirche  der  hohe  Unterricht  dem  rein  capita- 
listischen  Unternehmerthum  anheimfallen  werde,  ist  nicht  stich- 
haltig. Erstens  wäre  dies  nämlich,  in  Vergleichung  mit  den 
heutigen  Zuständen,  noch  immer  eine  gewaltige  Verbesserung, 
sowohl  zu  Gunsten  der  Freiheit  der  Wissenschaft  als  auch  zum 
Vortheil  ihres  Inhalts;  denn  es  würde  mit  den  von  Adam  Smith 
so  gut  gekennzeichneten  und  heute  bei  uns  noch  kläglicher 
hausenden  Ungereimtheiten,  Zweckwidrigkeiten  und  namentlich 
mit  dem  sogenannten  classischen  Gerumpel  gründlich  aufgeräumt 
werden.  Zweitens  ist  es  aber  auch  gar  nicht  richtig,  dass  allein 
das  capitalistische  Unternehmerthum  in  erster  Linie  maassgebend 
werden  oder  bleiben  müsste;  denn  ihm  würde  sich  bei  einer 
freieren  Gestaltung  der  Gesellschaft  das  in  Gruppen  associirte 
Gelehrten-  und  Lehrerthum  gegenüberbefinden  und,  ohne  im 
Stande  zu  sein,  durch  Zunft,  Staat  oder  Kirche  eine  Unter- 
drückung zu  üben,  in  heilsamer  gegenseitiger  Concurrenz  den 
Bedürfhissen  des  Publicums  zu  entsprechen  haben.  Die  Be- 
schaffenheit der  Gesellschaft  würde  also  im  Guten  wie  im 
Schlechten  die   Norm  bilden,  und  dieser  Zustand  wäre  unver- 
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gleichlich  besser,  als  die  jetzige  Bevormundung  oder  Knechtung 
seitens  der  Zünfte,  des  Staats  und  der  Kirche.  Freiere  Gruppen, 
die  kein  Unterdrückungsmonopol,  sondern  höchstens  eine  that- 
sächliche  Macht  zu  Erstickungsversuchen  gegen  den  Einzelnen 
haben,  sind  zwar  auch,  insofern  sie  den  zusammengelaufenen 
Durchschnitt  der  betreffenden  Berufsgattung  repräsentiren,  ihrer 
Beschaffenheit  nach  Feinde  jeder  hervorragenden  Individualität, 
die  ausserhalb  ihres  Bereichs  selbständig  sein  will  oder  innerhalb 
ihrer  eignen  Gemeinschaft  emporstrebt,  ohne  bereits  im  Interesse 
der  Eitelkeit  und  zum  Vortheii  dieser  Gemeinschaft  als  leitendes 
Element  derselben  acceptirt  zu  sein.  Indessen  ist  diese,  allem 
gruppen-  und  polypenartigen  Dasein  gemeinsame  Neigung  zur 
Niedertracht  gegen  das  Bessere  und  Hervorragende  doch  inner- 
halb allseitiger  Freiheit  der  Concurrenz  am  wenigsten  gefährlich. 
Adam  Smith  behält  also  vollkommen  Recht,  wenn  er  die  Berufs- 
fireiheit  im  hohen  Unterricht  nicht  nur  fiir  möglich,  sondern  auch 
fUr  den  Weg  hält,  auf  welchem  das  alte  Gemüll  verfehlter,  hohler 
und  verschrobener  Unterrichtsstoffe  und  Unterrichtsmanieren  aus- 
gekehrt werden  kann. 

Es  würde  hier  zu  weit  fuhren,  in  die  Smithschen,  heut  noch 
sehr  lesenswerthen  Auseinandersetzungen  über  den  Unterrichts- 
stoff der  Universitäten  einzugehen.  Was  Adam  Smith  über  uni- 
versitäre Verfassung  und  Wissenschaft  gesagt  hat,  ist  zwar  das 
Beste,  was  seit  hundert  Jahren  in  dieser  Frage  producirt  wurde. 
Auch  habe  ich  darin  einen  Theil  meiner  eignen,  unmittelbar  aus 
der  heutigen  Erfahrung  gewonnenen  Ansichten  bestätigt  gefunden. 
Indessen  darf  man  nicht  vergessen,  dass  die  Smithschen  Aus- 
führungen gelegentliche  sind,  die  bei  Besprechung  der  Unter- 
richtsfinanzen seinem  grossen  Werk  über  den  Völkerreichthum 
eingefügt  wurden.  Sie  sind  hiedurch  weniger  markirt  und  poin- 
tirt  hervorgetreten,  als  geschehen  sein  würde,  wenn  der  Autor 
dea  Gegenstand  nach  seinem  unmittelbaren  Zweck  und  daher 
nicht  vorwiegend  aus  dem  Gesichtspunkt  der  Anregung  der 
Lehrtüchtigkeit  vermittelst  des  Erwerbsinteresse  behandelt  hätte. 
Im  Rahmen  seines  Buchs  war  diese  abstracto  Behandlungsart  in 
der  Ordnung,  und  es  ist  nur  der  bessern  Wissenschaftsindividua- 
lität Adam  Smiths  zu  verdanken,  dass  nebenbei  auch  die  Un- 
natur der  Lehrstoffe,  also  namentlich  die  Existenz  der  Meta- 
physik und  Scholastik  und  des  altsprachlichen  Unterrichts  als 
Abgelebtheiten  gekennzeichnet  worden  sind.    Auch  thut  es  dem 
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Ganzen  der  Angelegenheit  einigen  Eintrag,  dass  Smith  die  juristi- 
schen Facultäten  Europas ,  deren  Art  von  Scholastik  er  nicht 
näher  kannte,  in  der  Sachkritik  unberücksichtigt  lassen  musste. 
In  allem  Uebrigen  ist  aber  sein  Verhältniss  zu  den  Universitäten, 
soweit  es  sich  um  theoretische  Kritik  der  Verfassung  und  der 
Lehrsto£Fe  handelt,  nicht  nur  mustergültig,  sondern  auch  das  beste 
Zeugniss  dafür,  dass  der  Geist  seines  ganzen  volkswirthschaft- 
lichen,  für  die  gesellschaftliche  Freiheit  aller  nicht  zwangsstaat- 
lichen Berufe  eintretenden  Systems  vor  allen  sonstigen,  ihm  seit 
hundert  Jahren  entgegengesetzten  Meinungen  die  meiste  Wahr- 
heit für  sich  gehabt  hat  und  nur  da  überholt  werden  kann,  wo 
gegen  ihn  in  der  Hauptbestrebung  nicht  rückläufig  reagirt, 
sondern  nur  eine  vollkommnere  Erfüllung  desselben  gesellschaft- 
lichen Freiheitsstrebens  und  derselben  gesunden  Aufklärung  der 
wirthschaftlichen  Verhältnisse  geltend  gemacht  wird.  Es  ist  nicht 
die  freie  Gesellschaft,  sondern  nur  die  unorganisirte,  mit  der  Erb- 
schaft des  Gewaltstaats  belastete  Gesellschaft,  deren  blos  theil- 
weise  verwirklichte  Freiheit  diejenigen  Uebelstände  mit  sich 
bringt,  die  man  sich  in  den  gegen  Smith  gerichteten  Meinungs-  ^ 
äusserungen  gewöhnt  hat,  der  wirthschafüichen  Freiheit  selbst 
zur  Last  zu  legen.  Alle  bewusst  oder  unbewusst  reactionären 
Elemente,  von  der  Eirchlichkeit  und  Feudalität  bis  zur  staats- 
spielerischen Socialistik  hin,  vereinigen  sich  daher  auch  in  der 
Verketzerung  des  Verfassers  des  Völkerreichthums,  und  schon  an 
diesem  äussern  Zeichen  mag  man  erkennen,  welch  eine  den 
echten  Fortschritt  fördernde  That  das  Smithsche  Buch  für  die 
Welt  gewesen  ist  und  in  wichtigen  Principien  noch  immer  bleibt. 


Zweites  Capitel. 
Die  Wirkungen  des  Smlthsclien  Werks. 

1.  Diejenigen,  welche  glauben,  dass  Bücher  an  sich  keine 
Thaten  sind,  können  sich  aus  der  Rolle,  welche  die  Schrift  über 
den  Völkerreichthum  gespielt  hat,  eines  Besseren  belehren.  Der 
wichtigste  Einfluss,  den  das  Smithsche  Werk  in  wissenschaftlicher 
Beziehung  ausgeübt  hat,  ist  nicht  derjenige,  der  sich  an  dessen 
unmittelbare  Leetüre  durch  die  grössere  Zahl  knüpfte.  Auf 
diesem  Wege  mögen  einige  Staats-  und  Geschäftsmänner  ihre  An- 
regungen empfangen  imd  viele   Leute  sich    ökonomisch   gebildet 
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haben ;  aber  weder  der  unmittelbare  praktische  Einfluss  noch  die 
Geschichte  der  allgemeinen  ökonomischen  Bildung  geht  uns  hier 
specieller  an.  Der  bedeutendste  und  uns  hier  interessirende  Er- 
folg ist  vielmehr  in  denjenigen  Richtungen  zu  suchen^  wo  die 
Frucht  der  zehnjährigen  ausschliesslich  auf  die  Abfassung  jenes 
Grundwerks  gerichteten  Arbeit  der  Ausgangspunkt  ftir  ein  selb- 
ständiges Nachdenken  und  für  neue  theils  irrthümliche,  theils  zu- 
treffende Wendungen  der  Theorie  wurde.  Ein  Ricardo  ist  erst 
über  dem  Smithschen  Buch  zum  Nationalökonomen  geworden^ 
und  diejenigen;  welche,  wie  Thtinen,  in  der  Erweiterung  des 
ökonomischen  Wissens  vereinzeltes  Haltbare  producirten^  haben 
eingeständlich  ihre  erste  und  entscheidende  Belehrung  aus  der 
Schrift  des  Schotten  erworben.  Auch  die  bedeutendsten,  zum 
Theil  gegnerischen  Systeme,  wie  namentlich  dasjenige  Careys 
und  in  einem  geringeren  Orade  dasjenige  Lists,  haben  in  wesent- 
lichen Richtungen  auf  einer  positiven  Berücksichtigung  der 
Smithschen  Gedanken  beruht.  Wieweit  die  Urheber  derselben 
bei  der  ursprünglichen  Bildung  ihrer  Ideenkreise  durch  un- 
mittelbares Lesen  des  fraglichen  Werks  beeinflusst  worden  sind, 
und  inwieweit  sie  zunächst  einer  Ueberlieferung  aus  zweiter  Hand, 
also  z.  B.  J.  B.  Say,  folgten,  braucht  hier  nicht  erörtert  zu  werden. 
Soviel  lässt  sich  aber  aus  dem  ganzen  bisherigen  Verlauf  der 
Geschichte  erkennen,  dass  die  Einschiebung  von  Arbeiten 
zweiter  Hand  fär  die  Würdigung  des  Originalwerks  ebensowenig 
erspriesslich  gewesen  ist,  als  der  Hemmschuh,  welchen  ihm  später 
die  Commentatoren,  nach  Art  eines  Mac  Culloch,  mit  ihren  über- 
weisen Anmerkungen  und  Abhandlungen  nach  einem  halben 
Jahrhundert  angelegt  haben. 

Die  Zurichtung,  welche  der  Franzose  J.  B.  Say  dem  Smith- 
schen Gedankenkreis  in  dem  zuerst  1803  erschienenen  ^Traitc 
d'^conomie  politique**  angedeihen  liess,  hat  eine  ausserordentliche 
Verbreitung  gefunden,  und  durch  die  sogenannte  Sayschule,  die 
sich  durch  Uebersetzungen  und  Wiederbearbeitungen  über  die 
Welt  hin  verzweigte,  sind  spätere  ökonomische  Grössen,  wie 
Carey,  zuerst  von  der  Eenntnissnahme  der  eignen  Smithschen 
Schriften  eine  Zeit  lang  abgelenkt  worden.  Hätte  ich  hier  die 
Geschichte  der  ökonomischen  Bildung  des  allgemeinen  Publicums 
zu  schreiben,  so  würde  die  Frage  zu  beantworten  sein,  ob  die 
Verdünnungs-   und   Verwässerungsarbeit,   der   sich    der   Franzö- 
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sische  Schriftsteller  unterzog,  für  die  weitere  Verbreitung  eines, 
Theils  der  Smithschen  Gesichtspunkte  nothwendig  und  mithin  in 
einer  gewissen  Beziehung  auch  nützlich  gewesen  sei.  Eine  solche 
Ueberlegung  würde  aber  von  dem  Hauptziel  zu  weit  abfuhren, 
und  es  können  daher  ein  paar  Bemerkungen  genügen.  Sieht 
man  nur  auf  die  Uebertragung  der  echten  Gedanken  des  ur- 
sprünglichen Werks,  welches  als  Vorbild  dient,  so  kann  eine 
grössere  Deutlichkeit  und  leichtere  Zugänglichkeit  fast  regel- 
mässig nur  durch  gesteigerte  Klarheit  des  Gedankens  erreicht 
werden.  Die  letztere  ist  aber  nie  von  denen  zu  erwarten,  welche 
nicht  bereits  einen  höheren  Standpunkt  einnehmen.  Dagegen 
kann  durch  den  Verzicht  auf  die  feineren  Seiten  des  Gegen- 
standes und  durch  Herabziehungen  des  neuen  Autors  auf  das 
Niveau  früherer  Anschauungsweisen  eine  Annäherung  bewerk- 
stelligt werden,  durch  welche  denen,  welche  das  mehr  Hervor- 
ragende als  für  sie  nicht  gemacht  ansehen,  der  Eingang  eröffnet 
wird.  Für  den  denkenden  Leser  mittleren  Schlages,  d.  h.  für 
alle  nur  halbwegs  guten  Köpfe  hatte  Adam  Smith  selbst  mehr 
als  nöthig  gesorgt.  Dagegen  blieb  noch  eine  Art  von  Naturen 
übrig,  die  entweder  der  eigentlichen  Abrichtung  wirklich  bedurfte 
oder  sich  hatte  einreden  lassen  und  gewissen  Gewohnheiten  ge- 
mäss glaubte,  dass  sie  derselben  bedürfe.  Für  diesen  Kreis  hat 
sich  Say  bemüht,  und  es  ist  ihm  in  der  That  nicht  schwer  ge- 
worden, sich  seinem  Publicum  anzupassen.  Er  brauchte  nur  das 
wieder  von  sich  zu  geben,  was  er  sich  angeeignet  hatte.  Auf 
diese  Weise  erfuhr  der  Inhalt  des  Smithschen  Buchs  ebenso  wie 
das,  was  jener  Französische  Schriftsteller  sonst  noch  von  der 
früheren  Ueberlieferung  berücksichtigte,  die  erforderliche  Sichtung 
und  Mischimg  zugleich.  Gewiss  liess  sich  mm  dasjenige  schul- 
mässig  und  im  weiteren  Publicum  verstehen,  was  auch  schon  die 
Mittelsperson  begriffen  und  sich  zu  eigen  gemacht  hatte.  Was 
jedoch  insbesondere  Frankreich  anbetrifft,  so  war  allerdings  noch 
ein  anderer  Grund  vorhanden,  aus  welchem  dort  eher  als  irgend- 
wo sonst  eine  scheinbar  selbständige  Arbeit  nöthig  wurde.  Die 
Franzosen  hätten  sich  am  allerwenigsten  darein  gefügt,  die  neue 
Gestalt  der  Oekonomie  als  fremdes  Erzeugniss  schmackhaft  zu 
finden,  und  sie  mussten  sich  daher  unter  allen  Umständen  min- 
destens die  Genugthuung  des  Scheins  der  Selbständigkeit  ver- 
schaffen.      So     nennen    denn    auch    heute    noch    Französische 
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Schriftsteller  einen  Say  unter  ihren  ^Meistern  der  politischen 
Oekonomie." 

Ausserdem  hat  sich  in  die  sogenannten  Geschichten  unseres 
Wissensgebiets  in  Rücksicht  auf  Say  auch  noch  die  Meinung  ein- 
geschlichen, jener  Franzose  habe  sich  durch  eine  besondere 
,,Theorie  der  Absatz w^e''  ausgezeichnet.  Wäre  bei  demselben  wirk- 
lich irgend  ein  erheblicher  neuer  Satz  oder  auch  nur  eine  neue  Por- 
mulirung  einer  sonst  nicht  gleich  klar  gewesenen  Einsicht  anzu- 
treffen, so  würde  dieser  Umstand  sicherlich  ein  Recht  geben,  für 
ihn  noch  eine  andere  Rolle  als  die  der  schulmässigen  Zustutzping 
und  der  gekennzeichneten  Art  von  Popularisirung  in  Anspruch 
zu  nehmen.  Indessen  enthält  jene  sogenannte  ^^th^orie  des  d^ 
bouch^s''  wesentlich  nichts  weiter,  als  die  einfache,  schon  den 
Physiokraten  geläufige  Vorstellung,  dass  Producte  gegen  Producte 
ausgetauscht  werden,  und  dass  man  dieser  Vorstellungsart  zufolge 
nur  in  dem  Maasse  Absatz  findet,  in  welchem  der  Käufer  seiner- 
seits mit  Erzeugnissen  bezahlen  kann.  Diese  Idee  ist  noch 
obenein  nichts  weniger  als  tief;  denn  ungeachtet  eines  Kerns  von 
Wahrheit,  der  sich  in  derselben  ausdrücken  will,  wird  ihre  An- 
wendung sofort  fehlerhaft,  sobald  man  die  socialen  Gestaltungen 
des  Verkehrs  und  die  Dazwischenkunft  des  Geldes  oder  der 
Werthveranschlagung  ausser  Acht  lässt. 

Schon  auf  dem  Titel  der  ersten  Ausgabe  des  Sayschen 
Buchs  figurirte  die  später  auf  den  Lehranstalten  üblich  gewor- 
dene Dreitheilung  der  Oekonomie.  Die  Formation,  Vertheilung 
und  Consumtion  der  Reichthümer,  —  das  war  die  Trias, 
deren  Angabe  in  den  Schulen  sogar  als  Definition  der  politischen 
Oekonomie  gelten  rausste.  Es  ist  schon  früher  bemerkt  worden, 
dass  die  Doppelheit  des  Smithschen  Gesichtspunkts,  welche  nur 
zwei  Hauptunterscheidungen,  nämlich  die  der  Production  und 
der  Vertheilung  als  gleichbedeutend  ins  Auge  fasst,  weit  natür- 
licher und  wissenschaftlicher  ausgefallen  war.  Soll  aber  künftig 
einmal  eine  wirkliche  Theorie  der  Consumtion  entstehen,  die  mehr 
als  blos  einige  Redensarten  über  den  Luxus  enthält,  so  wird  sie 
nicht  ein  nebensächlicher  dritter  Bestandtheil  sein  dürfen,  sondern 
an  die  Spitze  treten  und  sich  den  beiden  thatsächUchen  Haupt- 
abtheilungen der  bisherigen  Volkswirthschaftslehre  überordnen 
müssen.  Doch  so  etwas  bei  Gelegenheit  des  Sayschen  Buchs  be- 
merken, heisst  fast  schon  zu  viel  thun.  Ueberdies  ist  ja  noch 
anzuführen,  dass  der  Französische  Autor  nach  einem  Vierteljahr- 
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hundert  einen  ^;y ollständigen  Cursus  der  praktischen  politischen 
Oekonomie'^  in  einem  halben  Dutzend  Bänden  veröffentlicht  und 
dass  er;  als  ihm  die  hereinbrechende  Restauration  eine  Mission 
nach  England  verschafft  hatte^  bei  dieser  Gelegenheit  eine  Pilger- 
fahrt nach  dem  Lehrstuhl  Adam  Smiths  unternommen  hat.  In 
dem  letzteren  liess  er  sich  mit  grosser  Erregung  nieder  ^  wahr- 
scheinlich ohne  zu  bedenken;  dass  der  Schotte,  mit  dem  er  sich 
in  dieser  etwas  humorerregenden  Weise  in  Beziehung  brachte, 
seine  Hauptarbeit  nicht  von  einem  Lehrsessel  aus  verrichtet  hatte. 
Dooh  mag  diese  Saysche  Niederlassung  auf  dem  Sitze  Smiths  in 
manchen  Richtungen  ein  gutes  Bild  für  das  Verhältniss  des  Fran- 
zosen zu  seinem  Schottischen  Meister  abgeben. 

Nimmt  man  die  Smithschen  Grundgedanken,  namentlich  das 
Arbeitsprincip  und  die  thatsächliche  Zurückführung  der  Tausch- 
werthe  auf  Arbeit  auch  nur  einigermaassen  ernst,  so  ist  bei  einem 
Jean  Baptiste  Say,  der  in  der  Nützlichkeit  die  Ursache  der  Preise 
suchte,  von  einem  Verständniss  und  einer  entsprechenden  An- 
eignung kaum  zu  reden.  Der  letztere  war  ungefähr  um  die  Zeit 
geboren,  als  der  erstere  seine  zehnjährige  Arbeit  begann,  und  war 
bei  der  Abfassung  seines  Tractats  hoch  in  den  Dreissigem. 
Aber  obwohl  er  seitdem  noch  drei  Jahrzehnte  lebte  und  noch 
einige  Jahre  vor  seinem  Tode  den  erwähnten  umfangreichen 
Cursus  herausgab,  so  hat  er  es  doch  niemals  auch  nur  zu  einer 
guten  Reproduction  der  Smithschen  Ideen  gebracht  Was 
während  der  zweiten  Hälfte  seines  Lebens  in  der  Oekonomie 
durch  die  Malthus  und  Ricardo  angeregt  wurde,  hat  ihn  noch  mehr 
verwirrt.  Wenn  aber  Einige  an  ihm  eine  leicht  fassliche  Dar- 
stellung rühmen,  so  ist  zu  dem  oben  darüber  Gesagten  noch 
hinzuzufügen,  dass  er  ein  Eaufmannssohn  war  und  sich  später 
auch  selbst,  wenn  auch  ohne  glücklichen  Erfolg,  als  Fabricant 
versucht  hat.  Durch  einige  auf  diese  Weise  erworbene  prak- 
tische Anschauung,  sowie  durch  die  Einmischung  von  ausser- 
ordentlich viel  selbstverständlichen  Vorstellungen  machte  er 
seine  Schriften  denen  entsprechend,  die  von  einem  Gedanken 
zum  andern  ausruhen  wollen  und  sich  durch  die  Servirung  von 
dem,  was  sie  schon  wissen,  sowie  durch  die  Bezeichnung  dieses 
ihnen  geläufigen  Stoffs  als  eigentlicher  Wissenschaft  geschmei- 
chelt finden. 

2.  Man  kann  unter  den  wissenschaftlich  zu  nennenden  Wir- 
kungen  der   Smithschen   Arbeit  zwei  Richtungen  unterscheiden. 
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In  der  einen  werden  die  Consequenzen  ihrer  leitenden  Principien 
in  positiver  Weise  gezogen,  und  so  bildet  sich  unter  Hinzunahme 
eigner  im  eminenten  Sinne  schöpferischer  Ideen  ein  System  aus^ 
welches  ungeachtet  seines  Gegensatzes  in  sehr  erheblichen  Punkten, 
dennoch  dem  Verfasser  des  Völkerreichthums  die  vollste  Anerken- 
nung zu  Theil  werden  lässt.  Es  ist  dies  das  System  Careys, 
dessen  ursprüngliche  Grundlagen  mehr  als  60  Jahre  nach  dem 
ersten  Erscheinen  des  Smithschen  Werks  veröflFentlicht  wurden, 
aber  dennoch  als  die  bedeutendste  positive  Fortsetzung  und  Um-^ 
gestaltung  der  überlieferten  Antriebe  betrachtet  werden  müssen« 
Dieses  System,  welches  sich  in  verschiedenen  Stadien  ausgebildet 
und  die  Geschichte  der  Oekonomie,  soweit  sie  nicht  socialistisch 
oder  socialitär  ist,  bis  auf  den  heutigen  Tag  mitdurchlebt  hat, 
zeichnet  sich  vor  allen  andern  auch  dadurch  aus,  dass  es  die 
Aufmerksamkeit  wieder  auf  eine  heuere,  den  Neubrittischen 
Verunstaltungen  entzogene  Würdigung  Adam  Smiths  gelenkt  hat. 
Die  zweite  Richtung  ist  soweit  entfernt,  in  der  Hauptsache 
dem  Geist  der  Smithschen  Ideen  zu  entsprechen,  dass  sie  eigent- 
lich nur  die  Reaction  dagegen  und  zu  einem  guten  Theil  das 
Zurückkommen  auf  vorsmithsche  Betrachtungsarten  vertreten  hat. 
Trotzdem  ist  aber  durch  diese  Richtung  wenigstens  eine  schär- 
fere Markirung  von  Gegensätzen  veranlasst  worden,  welche  in 
dem  Werk  des  Schotten  ohne  gegenseitige  Ausgleichung  Platz 
gefunden  hatten.  Der  Repräsentant  und  Typus  der  eckigeren 
Hervorkehrung  einzelner  Seiten  der  Gedankenentwicklung  ist 
Ricardo.  Unter  seinen  Händen  haben  mehrere  Ideen,  die  in  dem 
Werke  Smiths  nur  an  zweiter  Stelle  und  in  bedingter  Weise  zur 
Geltung  gelangten,  eine  Art  kantiger  Herausstutzung  erfahren. 
Hienach  ist  auch  er  ganz  unzweifelhaft  zu  den  Schülern  Smiths, 
aber  zu  derjenigen  Gattung  zu  rechnen,  die  durch  Befassung  mit 
vereinzelten  Gesichtspunkten  und  durch  einseitige  Fixirung  nahe- 
liegender Anschauungen  die  frühere  Uebereinstimmung  gestört 
und  einen  Vorstellungskreis  verzeichnet  hat,  in  welchem  sich 
die  Consequenz  fast  nur  in  Fehlgriflfen  bekundet.  Durch  die 
Gegenwirkungen  gegen  die  Ricardoschen  Einseitigkeiten  ist  der 
Careysche  Gedankenkreis,  der  um  zwei  Jahrzehnte  später  zur 
Veröffentlichung  gelangte,  nicht  unerheblich  bestimmt  worden. 
Es  kam  für  den  Amerikaner  darauf  an,  die  Irrthümer,  die  auch 
schon  bei  Adam  Smith  vorhanden  gewesen,  von  Ricardo  aber 
übertrieben  worden  waren,  so   zu  entwurzeln,  dass  für  die  spä- 
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tere   Entwicklung  der  gesunden  Gedanken  kein  Hindemiss  und 
kein  Verleitungsgrund  zu   ähnlichen  Abweichungen  übrig  bliebe. 

In  unserer  vorläufigen  Angabe  der  Hauptrichtungen  ^  nach 
denen  die  späteren  Schicksale  der  Smithschen  Leistung  in  Frage 
kommen;  ist  noch  der  ganz  ungleichartige  Bestandtheil  zu  er- 
wähnen, welcher  sich  durch  die  Malthussche  Bevölkerungs- 
auffassung  in  die  moderne  Nationalökonomie  einftihrte.  Es  ist 
dies  die  früheste  Versetzung  der  Ueberlieferung  des  Smithschen 
Systems  mit  dem  Widerspiel  der  modernen  Denkweise.  Durch 
den  genannten  Geistlichen  wurde  die  Reaction  gegen  die  neuern 
Gerechtigkeitsgedanken  in  einer  widerwärtigen  Gestalt  vertreten, 
und  je  mehr  man  künftig  diese  Episode  nach  allen  Richtungen 
hin  untersuchen  wird,  um  so  mehr  wird  man  feststellen ,  wie 
gross  die  Verunstaltung  und  Schädigung  gewesen  ist,  welche  die 
Wissenschaft  von  dieser  Seite  her  erftihr.  Man  kann  heute  mit 
einer  Sicherheit  ^  die  den  mathematischen  Deductionen  gleich- 
kommt ^  nachweisen ;  wie  die  Tendenz  der  Malthusschen  Vorstel- 
lungen einer  historischen  Verurtheilung  so  gewiss  sein  kann,  wie 
die  Verknüpfung  der  Wirkung  mit  der  Ursache.  Doch  wir 
wollen  hier  nur  daran  erinnern ,  dass  man  auf  die  Malthusschen 
Ausfuhrungen  hin  geglaubt  hat,  ein  neues  Gesetz  der  Volks- 
wirthschaftslehre  zu  besitzen.  Der  einzige  Vortheil  aber^  der 
aus  den  Malthusschen  Doctrinen  in  sehr  indirecter  Weise  her- 
geleitet werden  mag,  hat  auf  den  Gegenwirkungen  gegen  die- 
selben beruht  und  darin  bestanden^  dass  die  Vermehrung  der  Be- 
völkerungsmenge principiell  als  Grundlage  der  wichtigsten  öko- 
nomischen Verhältnisse  wieder  in  den  Vordergrund  getreten  ist. 

Ausser  denjenigen  Bewegungen  ^  welche  man  zunächst  als 
innerhalb  des  Spielraums  des  Smithschen  Systems  vollzogen 
denken  kann^  sind  selbständige  Erscheinungen  hervorgetreten^  die 
sich  grundsätzlich  gegen  die  wirthschaftspolitischen  Folgerungen 
wendeten.  Friedrich  List  hat  auf  diesem  Wege  wichtige  rein  theore- 
tische Gesichtspunkte  zu  Tage  gefordert  Auch  darf  dies  nicht 
überraschen;  denn  das  aufrichtige  wissenschaftliche  Bestreben, 
die  Schutzzölle  zu  rechtfertigen,  kann  ebensogut  zu  neuen  Auf- 
schlüssen über  wirthschaftliche  Gesammtbeziehungen  fuhren ,  wie 
in  der  Chemie  die  an  sich  thörichten  Versuche,  aus  andern  Stoffen 
Gold  zu  machen,  nebenbei  auch  heilsame  Ideen  und  Erfahrungen 
angeregt  haben.  List  ist  trotz  seiner  Schutzzölle  bisher  der  ein- 
zige bedeutende  Nationalökonom  Deutschlands  gewesen,  und  man 


—    175    — 

kann  ihm  Thünen  darum  nicht  auf  gleicher  Linie  zur  Seite 
stellen;  weil  sich  dieser  Letztere  nur  durch  eine  Speciallehre,  nicht 
aber  durch  eine  eigenthiimliche  Gesammtauffassung  der  Oekono- 
mie  hervorgethan  hat.  Den  Leistungen  Lists  sind  diejenigen  der 
zweiten,  schutzzöllnerisch  gewordenen  Periode  Careys  sehr  ähn- 
lich, so  dass  man  im  Hinblick  auf  diese  beiden  Grössen  der 
Yolkswirthschaftslehre  von  einer  Deutsch-Amerikanischen  Oekono- 
mie  reden  kann. 

Mit  den  vorangehenden  Hinweisungen  haben  wir  hauptsäch- 
lich zwei  Gruppen  bezeichnet,  deren  sehr  verschiedenes  Verhalten 
die  nachsmithsche  Oekonomie  thatsächlich  in  zwei  Lager  getheilt 
hat  Auf  der  einen  Seite  stehen  die  Malthus-Ricardoschen  Vor- 
stellungsarten als  das  bis  jetzt  noch  auf  den  Universitäten  Eu- 
ropas am  meisten  fortvegetirende  Element;  auf  der  andern  Seite 
hat  das  Deutsch-Amerikanische  System,  die  Namen  List  und 
Carey  an  der  Spitze,  die  Bahn  für  positive  Erweiterungen  der 
Wissenschaft  gebrochen  und  zugleich  zu  einer  socialitären  Gegen- 
wendung veranlasst,  durch  welche,  wie  die  Gestalt  meines  Systems 
zeigt,  die  Anerkennung  der  individualistisch  freiheitlichen  Be- 
sttebungen  des  18.  Jahrhunderts  mit  den  weitgehendsten  Forde- 
rungen einer  radicalen  Socialität  in  Politik  und  Wirthschaft  ver- 
einbar wird.  Die  Restaurationsepisode  der  Nationalökonomie  ist 
hiemit  zu  einem  überwundenen,  und  der  Smithsche  Gedanken- 
kreis zu  einem  durch  weitere  Consequenz  theilweise  befestigten, 
theilweise  tiberholten  Standpunkt  geworden.  Wir  haben  nun  zu- 
nächst die  Anschauungsweisen  der  Malthus-Ricardoschen  Oekono- 
mie bei  diesen  Autoren  selbst  aufzusuchen,  deren  Nennung  als 
Zwillingspaar  eine  berechtigte,  aber  nichtsdestoweniger  wunder- 
liche Alliance  vorstellt. 

Wir  bemerken  jedoch  noch,  dass  wir  auf  die  eigentliche 
Lehrbuch-,  Bearbeitungs-  und  Schulliteratur  sowie  auf  die  sonstigen 
schriftstellerischen  Wellenspiele,  die  aus  einer  grossen  Anregung 
folgen,  hier  nicht  einzugehen,  sondern  nur  an  deren  Existenz  zu 
erinnern  haben.  Unsere  Aufgabe  ist  die  Verfolgung  der  wissen- 
schaftlichen Ursachen  und  Elemente,  nicht  aber  der  Wirkungen, 
die  sich  erst  ganz  secundär  ableiten. 

Dagegen  ist  es  nicht  tiberflüssig,  noch  schliesslich  daran  zu 
erinnern,  dass  der  auch  als  historischer  Schriftsteller  bekannte 
Genfer,  Sismondi,  grade  die  Smithschen  Principien  vom  Stand- 
punkt einer  ziemlich  ausgeprägten  Sympathie  für  die  arbeitenden 
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Classen  zu  Folgerungen  benutzt  hat,  welche  das  völlige  Qegen- 
theil  der  gewöhnlichen  Auffassung  repräsentirten.  Obwohl  der 
fragliche  Autor  in  seinen  „Neuen  Principien  der  politischen 
Oekonomie^  (zuerst  1819,  2.  Aufl.  1827)  dem  späteren  Socialis- 
muB  manchen  Anknüpfungspunkt  geliefert  hat,  so  kann  seine^ 
nicht  sonderlich  consequente  Denkweise  doch  nur  als  ein  Beispiel 
gelten  I  wie  sich  auf  Grundlage  der  Smithschen  Ueberlieferung 
und  unter  Vermischung  rückläufiger  und  modernerer  Ideen  auch 
gegen  die  gewöhnliche  Parteirichtung  der  Oekonomie  mit  deren 
eignen  Grundsätzen  Einiges  sagen  liess.  Im  Ganzen  ist  jedoch 
Sismondi  in  seinen  halben  und  fast  gemüthlich  zu  nennenden  An- 
griffen nicht  sehr  glücklich  gewesen.  Sein  sentimentales  und 
schwankendes  Wesen  ^  welches  ihn  die  social  verheerenden 
Wirkungen  der  Maschineneinführung  zu  bedauern  und  auseinander- 
zusetzen antrieb;  liess  ihn  zu  keinem  klaren  Gedanken  über  den 
Unterschied  der  wirthschafdichen  Production  und  der  Social- 
politik  kommen.  Wohl  aber  veranlasste  ihn  seine  gut  gemeinte 
Aufrichtigkeit,  die  eigne  praktische  Rathlosigkeit  einzugestehen. 
Er  hatte  am  Anfang  des  Jahrhunderts  über  den  Handelsreich- 
thum  fast  ganz  im  Smithschen  Sinne  geschrieben,  sich  aber  bis 
zum  Ende  seines  Lebens  inuner  mehr  von  den  gewöhnlichen 
praktischen  Consequenzen  jener  theoretischen  Grundsätze  entfernt. 
Er  hatte  die  Uebermacht  des  Capitals  und  die  Folgen  der  Con- 
currenz  je  länger  je  mehr  in  ihren  schädlichen  Wirkungen  dar- 
gelegt, und  dennoch  die  Erklärung  abgegeben,  dass  er  zwar  sähe, 
wo  das  Princip  und  die  Gerechtigkeit,  aber  nicht  wo  die  Aus- 
führungsmittel lägen,  und  dass  sich  ein  absolut  verschiedener 
Eigenthumszustand  nicht  absehen  Hesse.  Dieser  Ausgang  hat 
seine  Bedeutung  für  das,  was  aus  den  Smithschen  Ideen  auch 
in  der  weiteiren  Geschichte  werden  musste,  sobald  sie  in  einer 
andern  Richtung  in  gutgemeinter,  aber  schwacher  Weise  ver- 
wendet wurden.  Die  reine  Theorie,  soweit  sie  richtig  war,  trug 
nicht  die  Schuld,  dass  es  sehr  lange  gedauert  hat,  bis  man  die 
praktischen  socialen  Aufgaben  einigermaassen  zu  durchschauen 
gelernt  hat. 


Vierter  Abschnitt. 

Die  Malthus-Bicardosche  Oekonomie. 


Erstes  Capitel. 
Malthns  und  die  BeTSlkernngSTorstellungen. 

1.  Es  ist  ein  Zugeständniss  an  die  heutige  Gestalt  der  sich 
selbst  als  rechtgläubig  bezeichnenden  Doctrinen,  wenn  wir  über- 
haupt noch  von  einer  Malthus-Ricardoschen  Volkswirthschaftslehre 
und  nicht  vielmehr  blos  von  Vorstellungsarten  und  Meinungen 
reden^  die  sich  an  jene  Namen  geknüpft  haben.  Schwerlich  wird 
mehr  als  ein  Menschenalter  erforderlich  seiu;  um  die  ganze  frag- 
liche Episode  mit  ihren  berühmtesten  Dogmen  als  völlig  abge- 
than  und  als  eine  gelegentliche  Seitenabschweifung  im  Ent- 
wicklungsgange der  ökonomischen  Einsichten  erkennen  zu  lassen. 
Alsdann  wird  die  Geschichtsschreibung  das^  was  jetzt  noch  einen 
Abschnitt  in  Anspruch  nimmt;  auf  einige  Nebenbemerkungen  be- 
schränken können^  die  sich  an  die  bedeutendsten  Vertreter  der 
wichtigeren  Leistungen  höherer  Art  anschliessen  mögen.  Da  aber 
die  älteren  Ueberlieferungen  der  Universitäten  und  gleichartigen 
Anstalten  in  England  ^  Frankreich  und  Deutschland  noch  vor- 
herrschend die  Malthus-Ricardosche  Gestaltung  der  politischen 
Oekonomie  vertreten  und  da^  was  wichtiger  ist,  auch  weit  ver- 
breitete lehrbuchartige  Gesammtbearbeitungen  unseres  Wissens- 
gebiets, wie  namentlich  diejenige  durch  Stuart  Mill,  auf  jenem 
Standpunkt  stehen,  so  ist  es  vorläufig  noch  noth wendig,  auf  die 
fraglichen  Ideen  und  Personen  ausführlicher  einzugehen,  als  die 
sachliche  Bedeutung  des  Gegenstandes  im  Verhältniss  zu  den  er- 
heblicheren Erscheinungen  sonst  mit  sich  bringen  würde. 

Streng  genommen  haben  wir  es  auf  dem  Gebiet,    welches 

Dft bring,  Geseliiohte  der  Nationalökonomie.    3.  Auflage.  12 
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wir  jetzt  betreten^  mit  einem  Mittelding  zwischen  Secte  und  Partei 
zu  thun.  Der  Malthusianismus  vertritt  einen  Typus  der  An- 
schauungsweise^ der  zwar  an  sich  selbst  nicht  hinreicht,  eine 
Schulsecte  und  noch  viel  weniger  eine  Partei  zu  erzeugen,  wohl 
aber  geeignet  ist,  gewissen  gesellschaftlichen  Positionen  und  An- 
schauungsweisen zu  schmeicheln,  und  hiedurch  in  den  Dienst  be- 
stehender Parteien  zu  treten.  Auf  diese  Weise  hat  er  sich  auch 
in  Rücksicht  auf  die  Lehranstalten  mit  denjenigen  Elementen  am 
besten  verstanden,  welche  aus  dem  Ideenkreis  jener  Parteien 
heraus  ihrem  Beruf  oblagen.  Der  restaurative  Stempel,  der  Allem 
aufgedrückt  ist,  was  von  Malthus  herstammt,  hat  sich  selbst  da 
nicht  verleugnet,  wo,  wie  bei  einem  Sismondi,  eine  wohlmeinende 
und  völlig  entgegengesetzte  Absicht  maassgebend  gewesen  ist, 
und  wo  von  keiner  andern  Abhängigkeit  als  derjenigen  die  Rede 
sein  konnte,  welche  eine  so  zu  sagen  charakterschwache  Logik 
mit  sich  brachte. 

Weniger  misslungen  ist  im  Vergleich  mit  dem  Malthusschen 
Dogma  die  einem  Ricardo  eigenthümliche  Bearbeitungsart  der 
Oekonomie.  Die  letztere  zeichnet  sich  wenigstens  durch  eine  ge- 
wisse, wenn  auch  reichhaltig  mit  klaffenden  Widersprüchen  ver- 
setzte Schärfe  der  Darstellung  aus.  Allerdings  ist  dieser  Vorzug 
nur  ein  verhältnissmässiger  und  gilt  nur  in  der  Gegenüberstellung 
des  noch  Haltloseren.  In  Malthus  Schriften  muss  man  stets  erst 
eine  gute  Strecke  zurücklegen,  ehe  man  ein  paar  Gedanken  bei- 
sammen hat.  Bei  Ricardo  wird  man  in  dieser  Beziehung  geschont 
denn  die  Ideen  folgen  einander  in  einer  Gestalt,  die  zwar  ihre 
Ecken  und  Kanten  hat,  aber  doch  meist  sofort  und  ohne  lange 
Umschweife  sehen  lässt,  was  gemeint  sei.  Die  unabsehbaren  und 
unerheblichen  Stoffanhäufungen  der  eigentlich  Englischen  und  bei 
Malthus  noch  durch  die  predigerhafte  Breite  gesteigerten  Manier 
waren  nicht  die  Sache  eines  Ricardo.  Was  aber  den  Inhalt  an- 
betrifft, so  besteht  das  etwa  neu  zu  Nennende  nur  in  der  weiteren 
Durchfuhrung  von  Gedanken,  die  sämmtlich  schon  von  Andern 
veröffentlicht  und  zum  Theil  sogar  viel  früher  bei  den  betheiligten 
Geschäftsleuten  in  Umlauf  gewesen  waren.  Ricardo  hat  daher 
mehr  die  Fähigkeit  zur  Speculation  mit  vorhandenen  Elementen 
und  zur  logisch  einseitigen  Anordnung  vereinzelter  Consequenzen, 
als  etwa  die  höhere,  schaffende  Art  der  Gestaltungskraft  bekundet. 
Sein  wissenschaftliches  Verhalten  hat  in  dieser  Beziehung  seiner 
praktischen  Thätigkeit  in  Anleihegeschäften  entsprochen,  nur  mit 
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dem  Unterschiede  y  dass  er  mit  Hülfe  der  letzteren  seine  Lauf- 
bahn zum  Millionär  durchmaass,  während  er  in  der  ersteren  Be- 
ziehung nicht  gleich  grosse  Verdienste  realisirte.  Dennoch  ist 
er  aber  im  Hinblick  auf  einen  Malthus  eine  Erholung  zu  nennen; 
da  man  bei  ihm  doch  wenigstens  die  Virtuosität  des  Verstandes^ 
wenn  auch  in  einer  verkehrten  und  so  zu  sagen  quergenommenen 
Kichtung;  antrifft. 

Der  Umstand;  dass  Ricardo  die  ihm  zunächst  liegenden  Ideen 
in  seinen  Vorstellungskreis  aufnahm;  erklärt  die  Verbindung  der 
beiden  einander  sonst  so  wenig  entsprechenden  Namen  zur  Be- 
zeichnung eines  einzigen  Systems.  Malthus  hatte  an  der  Grenz- 
scheide des  Jahrhunderts  zu  wirken  angefangen;  und  Ricardos 
schriftstellerische  Thätigkeit  fiel  in  das  zweite  Jahrzehnt.  Der 
nur  etwas  jüngere  Zeitgenosse  hatte  daher  schon  eine  literarische 
Berühmtheit  zu  beachten;  mit  der  er  seit  1810  auch  zu  persön- 
lichen Verkehrsbeziehungen  gelangt  war.  Vergegenwäi*tigt  man 
sich,  dass  er  von  Malthus  um  ein  Jahrzehnt  überlebt  wurde;  und 
dass  der  letztere  mit  seinen  Veröffentlichungen  noch  immer  fort- 
fuhr, so  hat  man  ein  Bild  von  der  geschichtlichen  Zusammenge- 
hörigkeit dieses  Paares.  Dennoch  bietet  seine  wissenschaftliche 
Unzertrennlichkeit  eine  in  manchen  Beziehungen  seltsame  An- 
näherung dar.  Der  anglicanische  Geistliche  und  der  jüdische 
Bekehrte;  als  ein  sich  nach  der  gleichen  Richtung  bemühendes 
GespanU;  regen  unwillkürlich  die  Frage  aU;  inwieweit  ihre  Grund- 
anschauungen zusammenzutreffen  vermochten.  In  der  Antipathie 
gegen  die  Armengesetze  reichte  der  letztere  dem  ersteren  die 
Hand;  was  sich  nur  erklärt;  wenn  man  für  das  beiderseitige  Ver- 
halten zwei  ganz  verschiedene  Beweggründe  annimmt.  Andern- 
falls würde  es  den  Anschein  haben;  als  wenn  Ricardo  mit  seiner 
kirchlichen  Zugehörigkeit  auch  die  Traditionen  seines  Stammes 
geopfert  hätte.  Dies  ist  nicht  anzunehmen;  und  so  erklärt  sich 
die  Unterstützung  der  Malthusschen  Rohheit  in  der  Auffassung 
der  Armengesetze  nur  durch  die  Anschauungsweise;  welche  mit 
dem  Ueberwiegen  des  Erwerbstriebes  über  alle  höheren  Rück- 
sichten verbunden  ist  Das  Vorhandensein  dieses  letzteren  Ver- 
hältnisses unterliegt  aber  bei  einem  Ricardo  keinem  Zweifel.  In 
seiner  Person  haben  wir  es  nicht  mit  einem  genügsamen  Gelehrten, 
wie  Adam  Smith;  zu  thun;  dessen  ganzes  Streben  in  der  Wissen- 
schaft aufging;   sondern    mit  Jemand,    der  an  der  Börse    seine 

Heimath    hatte   und   in    erster   Linie  reich  werden   musstO;   um 
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nebenbei  auch  seinem  Studientriebe  zu  huldigen  und  huldigen 
zu  lassen.  Hiebei  stellte  er  sich  in  der  bekannten  Weise  sehr 
bescheiden  an,  und  es  hat  natürlich  nicht  an  Gelehrten  gefehlt| 
die  ihm  für  diese  bei  einem  Millionär  doch  wohl  noch  ganz  be- 
sonders liebenswürdige  Eigenschaft  dankbar  gewesen  sind.  Auf 
diese  Weise  erklärt  sich  die  nächste,  aber  selbstverständlich  nicht 
die  entscheidende  Wirkung.  Die  Thatsache,  dass  diejenige  Grund- 
rententheorie, die  man  Ricardo  als  besondere  Eigenthümlichkeit 
zuschreibt,  grade  zu  seiner  Zeit  Anklang  fand,  während  sie  circa 
40  Jahre  zuvor  einen  gleichgültigen  Nebengedanken  bildete,  bid- 
greift  sich  nur  aus  der  Beschaffenheit  der  Parteiverhältnisse.  Der 
Grundadel  mit  seinen  Fernhaltungen  des  fremden  Getraides  wurde 
durch  die  in  einer  veränderten  Richtung  entwickelten  Vor- 
stellungen von  der  Bedeutung  der  Bodenrente  theoretisch  einiger- 
maassen  betroffen.  Das  industrielle  und  kaufmännische  Bürgerthum 
musste  daher  jede  Deduction  willkommen  heissen,  die  wenigstens 
anscheinend  in  seinem  Interesse  lag. 

Die  Eigenthümlichkeit  von  Malthus  ist  die  Bevölkerungsauf- 
fassung; diejenige  aber,  welche  sich  an  den  Kamen  Ricardos 
knüpft,  ist  die  Ansicht  von  dem  Sinn  der  Grundrente.  Nimmt 
man  diese  letztere  Idee  nur  im  Allgemeinen,  so  war  sie  schon 
von  mehreren  andern  Schriftstellern,  unter  denen  sich  auch 
Malthus  befand,  vertreten  worden  und  war  sogar  schon  speciell 
genug,  ungefähr  zur  Zeit  als  das  Smithsche  Hauptwerk  erschie- 
nen war,  von  einem  Ackerbauschriftsteller  dargelegt  gewesen. 
Man  sieht  hieraus,  dass  noch  ein  Grund  mehr  vorhanden  ist, 
Malthus  und  Ricardo  dem  Herkommen  gemäss  zu  einem  Paare 
zu  vereinigen,  und  dass  es  mit  der  Originalität  der  Gedanken 
in  Rücksicht  auf  die  Bodenrente  nicht  allzu  gut  bestellt  gewesen 
ist.  Ricardo  selbst  sagt  in  dem  „Essay  über  den  Einfluss 
niedriger  Eornpreise  auf  den  Capitalgewinn"  (1815,  Works, 
London  1846,  S.  374)  er  habe  in  Allem,  was  er  über  den  Ur- 
sprung und  Fortschritt  der  Rente  gesagt,  fast  nur  Malthus  eben 
erschienene  Principien  über  denselben  Gegenstand  „wiederholt" 
und  erläutert.  Wir  werden  weiterhin  sehen,  dass  es  sich  in 
dieser  Beziehung  eigentlich  nur  um  die  Wiederauftiahme  einer 
Vorstellung  gehandelt  hat,  die,  wie  schon  oben  erwähnt,  den 
Interessenten  vielfach  bekannt  gewesen  war.  Wie  aber  auch  die 
Malthussche  Bevölkerungsidee  streng  genommen  nicht  viel  mehr 
^Is  die  Erneuerung  eines  uralten   Irrthums  und  die  Aufnahme 
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einer  zugleich  naheliegenden  und  beschränkten  Reflexion  gewesen 
sei,  wird  sich  in  Bezug  auf  den  rein  theoretischen  Bestandtheil 
bald  zeigen.  In  praktischer  Beziehung  mag  aber  Malthus  sein 
volles  originales  Recht  behalten,  wegen  der  Rohheit  seiner  An- 
schauungen und  der  Widerwärtigkeit  seiner  Gesinnung  berüchtigt 
zu  bleiben  und  als  Typus  einer  menschheitsfeindlichen,  durch  und 
durch  inhumanen  Geistesart  zu  gelten.  Das  Leben  dieser  Person 
wird  uns  in  den  wenigen  Zügen,  die  uns  hier  angehen,  schon 
hinreichende  Fingerzeige  bieten  und  uns  individuell  die  corrum- 
pirte  Theorie  erklärlich  machen,  welche  mit  ihm  verknüpft  ge- 
wesen ist. 

2.  Malthus  (1766—1834)  aus  der  Grafschaft  Surrey,  widmete 
sich  als  jüngerer  Sohn  einer  wohlhabenden  Familie  der  Theologie 
und  wirkte  auch  thatsächlich  als  Glied  der  anglicanischen  Kirche. 
Die  Schriftstellerei  war  seine  Nebenbeschäftigung.  Er  begann 
dieselbe  mit  einigem  Erfolg  auf  Veranlassung  einer  Godwinschen 
VeröflFentHchung,  indem  er  dagegen  seinerseits  1798  und  zwar 
anonym  eine  nicht  umfangreiche  Arbeit  unter  dem  Titel  „Ver- 
such über  die  Principien  der  Bevölkerung  etc.''  erscheinen  liess. 
Nach  5  Jahren ,  in  welche  einige  Reisen  auf  dem  Festlande  ge- 
fallen waren,  gab  er  als  zweite  Auflage  eine  durch  empirisches 
Material  erweiterte  Umarbeitung  heraus^  die  als  neues  Buch  zu 
gelten  pflegt  und  in  den  folgenden  Auflagen  schliesslich  auf  drei 
Bände  anschwoll.  Bald  nach  dieser  zweiten  Publication  wurde  er 
Professor  der  Geschichte  und  politischen  Oekonomie  am  ost- 
indischen Gesellschafts-CoUeg  zu  Haileybury  und  blieb  in  dieser 
Stellung  die  drei  Jahrzehnte  bis  zu  seinem  Tode.  Stellt  man 
sich  vor,  dass  er  daneben  stets  ein  geistlicher  Diener  blieb,  wie 
er  gewesen,  und  dass  er  nun  noch  andere  Schriften  fertigte,  die 
noch  mehr  nach  politischer  Oekonomie  aussahen  als  sein  Be- 
völkerungsbuch, so  hat  man  ein  Bild  von  den  Hauptzügen  seines 
Treibens.  Doch  fehlt  noch  ein  unter  andern  Umständen  weniger 
merkwürdiger  Zug,  der  aber  fiir  den  Vertreter  der  Idee  der  Be- 
völkerungshemmung eine  ganz  besondere  Bedeutung  hat  Der 
Pfarrer  Malthus  heirathete  nach  der  zweiten  Auflage  seines  be- 
völkerungsfeindlichen Buchs  und,  wie  Einige  berichten,  nicht  ohne 
Rücksicht  auf  das  Geld,  welches  er  mit  demselben,  händlerisch 
geredet,  gemacht  haben  soll.  Wieweit  er  selbst  die  Volks  Ver- 
mehrung in  seiner  Familie  gefordert  habe,  ist  streitig.  Bei  Sis- 
mondi  in  Genf  soll  er   einmal  mit  elf  Töchtern  erschienen  sein. 
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Doch  mögen  Missverständniss  und  Humor  hiebei  die  weibliehe 
Gefolgschaft  in  lauter  Töchter  verwandelt  haben.  Nach  andern 
Berichten  hätte  er  nur  einen  Sohn  und  eine  Tochter  hinterlassen. 
Dies  braucht  jedoch  kein  Widerspruch  zu  sein,  da  er  sich  durch 
die  Malthussche  Theorie  selbst  ausgleichen  lässt.  Es  könnten  ja 
nachträgliche  Verwüstungen  (positive  checks)  gewesen  sein, 
welche  die  Elf  reducirten.  Uebrigens  spricht  in  Ermangelung 
genauerer  Thatsachen  die  Vermuthung  eher  für  als  gegen  eine 
grössere  Zahl,  da  die  Ehen  der  anglicanischen  und  protestantischen 
Geistlichen,  aus  dem  Gesichtspunkt  einer  gesunden  Bevölkerungs- 
theorie betrachtet,  in  der  Regel  nichts  weiter  zu  wünschen  übrig- 
lassen, als  dass  es  eine  andere,  nicht  geistliche  Gattung  werden 
.möchte,  durch  die  sie  sich  fruchtbar  machen. 

Was  den  sonstigen  Charakter  des  ehrwürdigen  Mitglieds  der 
anglicanischen  Kirche  betrifft,  so  war  er  von  grosser  Glätte,  und 
die  Freunde  haben  an  ihm  den  Mangel  jeder  wahrnehmbaren 
Leidenschaft  gerühmt  Dem  Kenner  kann  diese  Eigenschaft  ein 
vortrefflicher  Fingerzeig  sein.  In  Verbindung  mit  der  sich  in  den 
Schriften  bekundenden  Gesinnung  und  Gefuhlsphysionomie  lehrt 
sie  uns,  was  hinter  dieser  glatten  Oberfläche  und  sogenannten 
Liebenswürdigkeit  waltete.  In  der  That  ist  zwischen  dem  Mal- 
thusschen  System  und  dem  Malthusschen  Charakter  die  Ueberein- 
stimmung  bis  in  die  einzelnen  Züge  zu  verfolgen,  und  wer  in 
der  Hauptschrift  aufmerksam  und  mit  psychologischem  Urtheil  zu 
lesen  versteht,  wird  fast  aus  ihr  allein  alles  für  den  Charakter 
Erhebliche  zu  reconstruiren  vermögen.  Bis  in  die  logischen 
Schleichwendungen  hinein  kann  man  die  Consequenzen  dieser 
widerwärtig  glatten  Bewegungen  verfolgen. 

Die  späteren  Schriften,  die  während  des  Professorats  ver- 
fasst  wurden ,  machten  kein  besonderes  Aufsehen  und  sind  für 
die  Geschichte  ziemlich  gleichgültig.  Ausser  den  obligaten  „Prin- 
cipien  der  politischen  Oekonomie'^,  die  aber  noch  nicht  einmal 
ein  Lehrbuch  waren,  ist  auch  noch  eine  scholastische  Schrift 
„Definitionen  in  der  politischen  Oekonomie'*  zu  erwähnen,  sowie 
daran  zu  erinnern,  dass  die  „Untersuchung  über  die  Natur  der 
Rente''  1815,  also  zwei  Jahre  vor  dem  Ricardoschen  Hauptwerk 
veröffentlicht  und  in  dem  letzteren  in  Bezug  genommen  wurde. 
Man  wird  vielleicht  fragen,  wie  es  zugegangen  sei,  dass  die  Be- 
völkerungsschrift soviel  von  sich  reden  gemacht  habe,  während 
durch  alles  Uebrige  das  Publicum  sich  nicht  sonderlich  angeregt 
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fand.  Die  einzige  Antwort  hierauf  ist  die^  dass  die  nächste 
Wirkung  des  Malthussehen  •Bevölkerungs-  oder  viehnehr  Ent- 
völkerungsbuchs auf  einer  Art  von  Kitzel  beruhte  und  dem 
Skandal,  den  es  repräsentirte,  weit  mehr  als  einer  beifalligen 
Anhängerschaft  zuzuschreiben  war.  Doch  darf  auch  nicht  ver- 
gessen werden,  dass  die  in  der  Englischen  Gesellschaft  so  stark 
vertretene  Bigotterie  dem  geistlichen  Verfasser  einer  Schrift  zu 
statten  kommen  musste,  in  der  sich  die  bekannte  Mischung 
priesterlicher  Empfindungen  und  des  zugehörigen  pikanten  Gegen- 
standes so  glatt  vereinbart  und  mit  einer  ebenso  beschränkten 
als  verkehrten  Privatmoral  als  Beschönigungsmittel  so  stark  ver- 
setzt fand.  Der  Reverend  konnte  auf  willige  Aufmerksamkeit 
rechnen,  wo  er  demjenigen  Theil  des  Publicums  nahegerückt 
wurde,  der  überhaupt  an  den  Manieren  seiner  Denkweise  Ge- 
schmack fand  und  geneigt  war,  die  Belehrung  durch  einen  Geist- 
lichen gelten  zu  lassen. 

3.  Es  ist  ziemlich  schwer,  die  unbestimmten,  gleichsam 
charakterlosen  Gedanken  klar  und  in  festen  Umrissen  darzu- 
stellen. Man  muss,  um  dies  zu  können,  die  genauen  Ausdrücke, 
die  man  selbst  braucht,  hinterher  wieder  einschränken.  Nur  auf 
diese  Weise  wird  es  möglich  sein,  von  der  Malthusschen  Meinung 
über  die  Menschen  Vermehrung,  soweit  dabei  ein  theoretisches 
Gesetz  herauskommen  soll,  eine  zutreffende  Idee  zu  geben.  Zu- 
nächst wird  davon  ausgegangen,  dass  die  Menschen  das  Bestreben 
haben,  sich  ins  Unendliche  zu  vervielfältigen.  Diese  Tendenz 
wird  durch  das  Bild  einer  geometrischen  Reihe  ausgedrückt,  d.  h. 
in  gleichen  Zeitabschnitten  würde  sich  die  Bevölkerung,  wenn  sie 
blos  ihrer  natürlichen  Fruchtbarkeit  folgte,  verdoppeln,  vervier- 
fachen, verachtfachen,  versechzehnfachen  u.  s.  w.  Daneben  sollen 
nun  die  Nahrungsmittel  im  allergünstigsten  Fall  in  einer  arith- 
metischen Reihe  zunehmen,  d.  h.  in  jedem  Zeitabschnitt  einen 
gleichen  Zuschuss  erhalten  oder,  was  dasselbe  sagt,  sich  um  ihre 
erste  Grösse  nach  Maassgabe  des  Zeitverlaufs  vermehren. 
Letzteres  ergiebt  die  einfache  Zahlenreihe,  während  ihr  die  Reihe 
gegenübersteht,  die  durch  fortwährende  Vervielfältigung  mit  zwei 
gewonnen  wird.  Es  ist  herkömmlich,  auf  diese  Reihen  besonderes 
Gewicht  zu  legen,  während  sie  in  der  That  sehr  gleichgültig  sind 
und  am  allerwenigsten  eine  genaue  mathematische  Vorstellungs- 
art repräsentiren.  Auch  für  Malthus  waren  sie  nur  vage  Bilder, 
die  einen  an  sich  nicht  allzuklaren  Gedanken  um  Nichts  ver- 
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besserten.  Scharf  ist  an  demselben  fast  gar  nichts  gedacht ;  denn 
die  Reihe  der  Zahlen,  in  welcher  sich  mit  dem  ZeitTcrlauf  die 
Nahrungsmittel  im  günstigsten  Falle  sollen  steigern  lassen,  wird 
sofort  zum  greifbarsten  Widersinn^  wenn  man  dieselbe  ins  Un- 
endliche gehen  lässt.  Die  Erde  würde  fUr  diese  Malthussche 
Nahrung  bald  keinen  Platz  zur  Aufspeicherung  bieten.  Soll  aber 
die  Reihe  nicht  unbeschränkt  gelten,  dann  fragt  es  sich,  wo  man 
ihr  die  Orenze  zu  setzen  habe,  und  Malthus  in  seinem  verwor- 
renen Vorstellen  hat  hiefUr  keine  Antwort  Indessen  wollen 
wir  ihm,  der  mehr  an  Predigen  und  unstät  schweifende  Vor- 
stellungen gewöhnt  war,  seine  dürftigen,  sogenannten  mathe- 
matischen Ausdrucksformen  nicht  zu  scharf  prüfen.  Es  wäre 
dies  verlorene  Mühe.  Wir  wollen  ihm  im  Gegentheil  nachhelfen 
und  seine  Bilder  nur  als  das  nehmen,  was  sie  waren,  nämlich  als 
Versuche,  ein  Verhältniss  anzudeuten,  über  das  er  sich  bei  seiner 
rohen  Gedankenverfassung  nicht  präciser  auszulassen  vermochte. 
Lassen  wir  also  die  beiden  Reihen  und  untersuchen  wir  die 
Begriffe.  Die  Bevölkerung  soll  sich  nicht  wirklich  so  vermehren, 
wie  es  geschehen  würde,  wenn  die  Geschwindigkeit  ihres  Zu- 
wachses der  Aufhäufung  von  Zinseszinsen  ähnlich  wäre.  Sie  soll 
vielmehr  hiezu  nur  das  Bestreben  haben,  an  der  Verwirklichung 
des  letzteren  aber  durch  den  Mangel  der  Nahrungsmittel  ge- 
hindert werden.  Der  einfache  Sinn  der  Idee  ist  also  nichts  An- 
deres, als  dass  die  Menschen  von  Natur  getrieben  werden,  die 
Grenze  der  jedesmal  gegebenen  Nahrungsmittel,  ja  aller  mög- 
lichen Nahrungsbeschaffung  zu  überschreiten.  Nach  welchem 
Naturgesetz  die  Nahrungsmittel  wachsen  mögen^  darum  bekümmert 
sich  ein  Malthus  nicht  weiter.  Das  Verhältniss  oder  vielmehr 
Missverhältniss  zwischen  beiden  steht  ihm  nicht  blos  als  That- 
sache,  sondern  als  immerwährende  Naturnothwendigkeit  fest,  und 
es  giebt  gegen  dieselbe  nur  Ein  Mittel,  nämlich  die,  wie  sich 
später  zeigen  wird,  höchst  geistlichen  Rathschläge  des  Reverend, 
welcher  uns  von  dem  Zwange  der  Natur  buchstäblich  durch 
Eanzelvermahnung  erlösen  will.  Doch  lassen  wir  dies  bis  nach- 
her. Vorläufig  haben  wir  es  mit  dem  zu  thun,  was  man  das 
Drängen  der  Bevölkerung  auf  die  Nahrungsmittel  genannt  hat. 
Wie  sich  auch  die  Production  gestalten  möge,  stets  soll  die 
Volksvermehrung  das  schnellste  Tempo  halten  und  allem  Vor- 
rath  voraneilen,  der  sich  zu  irgend  einer  Zeit  beschaffen  lässt 
Die   Bedürfnisse    imd    die    Kräfte   der  Menschen   sind   hienach 
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Einander  nicht  im  Mindesten  angepasst.  Die  Anzahl  der  Magen 
vervielfältigt  sich  nothwendig  schneller  als  die  Kraft  der  Hände 
und  Köpfe.  Die  Einrichtung  der  Natur  ist  so  beschaffen,  dass 
nicht  die  geringste  Aussicht  vorhanden  ist,  der  Nachfrage  nach 
Nahrungsmitteln,  wie  sie  durch  die  natürliche  Volksvermehrung 
entstehen  müsste,  irgendwie  zu  entsprechen.  Der  Umstand,  dass 
mit  der  Nachfrage  nach  Ernährungsmitteln  auch  ein  Angebot  von 
Händen  und  Köpfen  in  die  Welt  kommt,  stört  einen  Malthus 
diu*chaus  nicht ;  denn  er  denkt  nur  an  die  aussermenschliche  oder 
vielmehr  seiner  Vorstellung  gemäss  unmenschliche  Natur,  die  er 
als  den  Inbegriff  der  Gesetze  ihres  und  seines  „makers^^  ansieht; 
und  deren  Wirkungen  er  echt  pastoral  als  Züchtigungen  des 
,,Herrgotts"  auslegt,  der  überhaupt  in  seinem  Buch  eine  grosse 
KoUe  spielt. 

Wäre  in  der  Malthusschen  Schrift  vorwiegend  eine  wissen- 
schaftliche, wenn  auch  irrthümliche  Vorstellung  dargelegt  worden, 
80  würde  dieselbe  eine  entsprechende  Kritik  und  nichts  weiter  er- 
fordern. So  aber  haben  wir  es  wesentlich  mit  einem  moralischen 
Missgebilde  und  noch  dazu  mit  einem  von  jener  hässlichsten  Art  zu 
thun,  die  sich  selbst  in  den  Mantel  der  Moral  hüllt  Ungefähr  ein 
Jahrzehnt  vor  Malthus  hatte  sich  die  Anziehungskraft,  welche  die 
Bevölkerungsfrage  auch  für  die  katholischen  Priester  zu  haben 
pflegt,  an  einem  verschlagenen  Mönch,  dem  Venetianer  Ortes  be- 
währt, dessen  politisch-ökonomische  Schriften  in  der  bändereichen 
Oustodischen  Sammlung  der  Italienischen  Nationalökonomen  den  un- 
verhältnissmässigen  Kaum  von  7  Bänden  einnehmen.  Dieser  Priester 
hatte  auch  über  die  Bevölkerung  in  einer  Weise  geschrieben, 
die  der  Malthusschen  Vorstellungsart  sehr  nahe  stand.  Doch  ist 
dieser  Ortes  trotz  aller  volkswirthschaftlichen  Donquixoterie,  die 
er  durch  die  wunderlichsten  Mischungen  der  wüstesten  Romantik 
feudaler  und  katholischer  Art  bekundete,  dennoch  wenigstens 
politisch  kein  Gesinnungsverwandter  des  Engländers  gewesen. 
Auch  im  sonstigen  Charakter  zeigte  er  etwas  Edleres,  indem  er 
Beinen  Ueberzeugungen  Opfer  brachte.  Wir  haben  an  diese  Ita- 
lienische Erscheinung  nur  erinnert,  um  den  ^Ursprung  der  Lieb- 
haberei für  die  subjectiv  behandelten  Bevölkerungsfragen  zu  be- 
zeichnen. Das  Ortessche  Buch  „Reflexionen  über  die  Bevölkerung 
in  Beziehung  auf  Nationalökonomie''  (1790)  machte  schon  von  dem 
Bilde  der  geometrischen  Reihe  Gebrauch.  Man  würde  ihm 
jedoch  Unrecht  thun,   wenn   man   die  ganze    Malthussche    Ver- 
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kebrtheit  darin  voraussetzte.  Doch  ist  es  nicht  immer  Sache  der 
Geschichtsschreibung;  sich  näher  mit  Veröffentlichungen  zu  be- 
schäftigen,  die  zunächst  wirkungslos  geblieben  sind.  Auch  ein 
Malthus  nebst  seinem  Buch  würde  an  sich  selbst  keine  Berück- 
sichtigung erheischen,  und  es  ist  nur  die  Rolle  im  Publicum;  sowie 
die  missleitende  Wirkung  auf  spätere  Gestalten  der  ökonomischen 
Theorie,  was  uns  hier  zu  grösserer  Ausführlichkeit  veranlasst 

Von  der  historisch  bekannten  Vorliebe;  welche  die  ehelose 
Geistlichkeit  vielfach  für  die  Geschlechtsfragen  bekundet  hat; 
scheint  sich  ein  Theil  auch  über  die  Grenzen  ihres  Reichs  fort- 
gepflanzt zu  haben.  Indessen  bedürfen  wir  im  Hinblick  auf 
Malthus  nur  einer  naheliegenden  psychologischen  Ueberlegung; 
um  ihn  und  jene  geschichtlich  anerkannten  Neigungen  unter  ein- 
unddieselbe  Rubrik  zu  bringen.  Der  Umstand;  dass  sich  er- 
fahrungsgemäss  eine  gewisse  Art  religiöser  Affectionen  mit  der 
Vorliebe  für  die  Behandlung  alles  desjenigen,  was  mit  den  Ge- 
schlechtsfragen zusammenhängt;  in  schönster  Paarung  beisammen- 
findet; —  dieser  .Umstand  erklärt;  warum  die  Welt  ihre  Ein- 
weihung in  eine  naturwidrige  Bevölkerungstheorie  einem  angli- 
canischen  Ehrwürden  zu  verdanken  hat.  Noch  viel  Mehr  er- 
klärt sich  aber;  wenn  wir  bei  dem  Folgenden  stets  des  persön- 
lichen Charakters  des  Urhebers  eingedenk  bleiben. 

4.  Malthus  war  im  Denken  zu  ungeschickt,  um  dem,  was 
bei  ihm  Tendenz  oder  Bestreben  zur  Menschenvermehrung  hiess, 
einen  genauen  Sinn  abzugewinnen.  Eine  blosse  Tendenz,  die  sich 
ganz  und  gar  nicht  verwirklichte;  war  nicht  gemeint,  wie  aus 
den  Vorstellungen  über  die  nachträglichen  Verwüstungen  zu  er- 
sehen ist;  welche  als  Zuchtruthe  über  die  Leute  kommen  sollen; 
weil  sie  jener  Macht  des  Naturgesetzes  nicht  widerstanden  haben. 
Die  Tendenz  realisirt  sich  also  stets  in  irgend  welchem  MaasS;  — 
ausgenommen;  wenn  der  geistliche  Beirath  des  Pastor  Malthus 
und  derjenige;  den  er  durch  seine  Collegen  künftig  ertheilen 
lassen  will,  befolgt  worden  ist.  Es  giebt  zwar  nach  Malthus  noch 
einen  zweiten  Weg;  den  Heimsuchungen  vorzubeugen  und  die 
Bevölkerung  einzuschränken;  dieser  wird  aber  als  derjenige  des 
Lasters  nur  nebenbei  in  Rechnung  gezogen.  Doch  ist  kaum  zu 
glauben;  dass  die  letztere  Ansicht  bei  Malthus  mehr  als  eine 
traditionelle  Heuchelei  gewesen  sei.  Der  sittliche  Ernst  gegen- 
über den  Schäden  der  Prostitution  war  in  der  Person  von  Mal- 
thus gar  nicht  möglich.    Zu  einem  Ressentiment  gegen  die  wahren 
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Gebrechen  der  Gesellschaft  fehlte  es  ihm  an  der  Kraft  eines 
natürlichen  Gefühls.  Ausserdem  war  er,  wie  sich  schon  durch 
die  ParteisteUung  gegen  den  Philanthropen  Godwin  klar  be- 
zeichnet fand  und  auch  durch  die  weitere  Malthussche  Haltung 
erwiesen  wird,  ein  zu  ausgesprochener  Anhänger  des  Verkehrten 
und  Hemmenden  in  den  bestehenden  Zuständen,  als  dass  es  ihm 
hätte  einfallen  können;  an  irgend  eine  Reform  zu  denken ,  die 
nicht  nach  rückwärts  gewiesen  und  die  Einschnürung  zum  Zweck 
gehabt  hätte. 

Wird   die  angebliche    Grenze    der   Bevölkerung   dem   soge- 
nannten Naturgesetz    gemäss  überschritten;    so   bestehen  die  zu- 
rückdrängenden Mittel;  die  das  Gleichgewicht  zwischen  Nahrung 
und   Bevölkerung   nach   dem  Plane   des  Malthusschen  Herrgotts 
wieder   herzustellen  haben;   in   Krieg;    Seuchen   und  Noth.     Die 
vermeintlich    zu   stark  aufgeschossene   Bevölkerung   wird   durch 
diese  drei  grossen  Mittel  wieder  decimirt.     Offenbar  ist  nun  gegen 
diese  sogenannten    „positiven  Einschränkungen^  kaum  ein  Wort 
der  Kritik  nöthig.  Doch  möchte  die  Erwähnung^es  Krieges  als  etwas 
bezeichnet  werden  können,  was  bei  Jemand;  der  die  volkswirthschaft- 
lichen  Wirkungen  desselben  kennt;  einigen  Humor  erregen  muss. 
Die  unmittelbare  Wirkung  der  Kriege  besteht  regelmässig  darin;  die 
Fähigkeit   der  Production  ganz  unverhältnissmässig  stärker  ein- 
zuschränken; als  die  Anzahl  derjenigen;  welche  auf  Nahrung  An- 
spruch   machen.      Der    unmittelbare   Menschenverlust    und    die 
Lücken   in    den   Beschäftigungen   haben   im   Vergleich   mit   der 
Störung   aller  productiven  und   existenzschaffenden  Thätigkeiten 
kaum   eine  Bedeutung.     Rechnet  man  aber  diese  indirecten  Ver- 
wüstungen der  volkswirthschaftlichen  Hervorbringungskräfte  etwa 
auch   zu  den   decimirenden  Ursachen;   so   werden   die  letzteren 
sicherlich  nicht  im  Malthusschen  Sinne  wirken.     Sie  werden  das 
Gleichgewicht  nicht  herstellen;  sondern  dasselbe;  wo  es  vorhanden 
war;   stören;   wo   es  aber  aus  irgend  welchem  Grunde  fehlte;  in 
ein  noch  entschiedener  gesteigertes   Missverhältniss  verwandeln. 
Sie  werden  grade  das  am  meisten  einschränken;  was  in  der  groben 
Vorstellungsart  von  Malthus  als  Nahrung  figurirt.     Wir  müssen 
nämlich  nebenbei  daran  erinnern;  dass  zwischen  Existenzmitteln 
und   blossen  Nahrungsmitteln  ein  gewaltiger  Unterschied  besteht; 
auf  den    der  Verfasser  der  Bevölkerungsschrift  so  gut   wie  gar 
keine  Rücksicht  genommen  hat. 

Was  die  Seuchen  und  den  Hunger  anbetrifft;   so  stören  sie 
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den  Gang  der  Production  allerdings  nicht  in  einem  so  sichtbaren 
MaasS;  wie  es  der  Krieg  thut.  Allein  es  dürfte  auch  ziemlich  leicht 
zu  veranschlagen  sein^  dass  sie  den  Wirthschaftskräften  durch 
Entziehung  von  persönlichen  Fähigkeiten  und  durch  die  Störungen, 
mit  denen  das  Elend  auf  die  Gesellschaft  und  deren  Tüchtigkeit 
zurückwirkt,  einen  bedeutenden  Eintrag  thun  müssen.  Die 
Menschenkräfte,  welche  auf  diese  Weise  verloren  gehen,  hätten 
mehr  leisten  können,  als  sie  selbst  in  Anspruch  nahmen,  d.  h.  sie 
hätten  im  Verein  mit  der  übrigen  Gesellschaft  zu  deren  und 
ihrem  eignen  Nutzen  mehr  gewirkt,  als  es  die  verringerte  Kräfte- 
menge vermag.  In  den  Augen  unseres  Entvölkerungspredigers 
ist  aber  die  Volksmenge  eine  Last,  von  der  die  höheren  Gesell- 
schaftsclassen  durch  die  von  ihm  venerirte  Art  von  Vorsehung 
befreit  werden  sollen. 

Nach  Angabe  dieser  überweisen  Malthusschen  Vorsehungs- 
mittel, die  das  G^gentheil  von  dem  ihnen  zugedachten  Zweck  er- 
zielen, bleiben  nun  noch  die  vermeintlichen  Heilmittel  gegen  die 
Schäden  der  angeblichen  Uebervölkerung  anzuführen.  Erinnern 
wir  uns,  dass  nach  der  Malthusschen  Ansicht  diese  Uebervöl- 
kerung in  der  Bethätigung  der  vorher  gekennzeichneten  Tendenz 
besteht.  Sie  ist  daher  auch  jederzeit  und  überall  im  Werke;  sie 
begleitet  die  Völker  und  die  Menschheit  auf  allen  Stufen  der 
Entwicklung.  Da  indessen  Malthus  nichts  weniger  als  ein  con- 
sequenter  Logiker  war,  so  hat  er  hinterher  selbst  einen  Unter- 
schied zwischen  alten  und  neuen  Ländern  gemacht  und  hiemit 
eine  Vorstellungsart  angenommen,  die  vom  Standpunkt  eines 
jeden  folgerichtigen  Systems  verworfen  werden  muss.  Jedenfalls 
giebt  es  nicht  zweierlei  Naturgesetze  der  Menschenvermehrung, 
und  um  ein  blosses  Naturgesetz,  welches  in  der  menschlichen 
Gattung  in  rein  thierischer  Weise  begründet  wäre,  hatte  sich  ja 
unser  Bevölkerungsprincipler  nur  bemüht.  Sein  Heilmittel  musste 
daher  eine  ebenso  weitreichende  Ausdehnung  haben.  Es  sollte 
in  dem  sogenannten  moralischen  Zwange  bestehen,  der  unter 
den]  „vorbeugenden  Einschränkungen'^,  um  in  der  Sprache 
des  Autors  zu  reden,  neben  dem  Laster  steht  und  den  tugend- 
samen  Weg  bezeichnet,  sich  der  früher  geschilderten  Zuchtruthe 
und  gerechten,  auf  das  sündliche  Bestreben  folgenden  Strafe  zu 
entziehen.  Ich  muss  um  Entschuldigung  und  Geduld  bitten,  dass 
ich  im  Literesse  der  Wahrheit  den  Geschmack  des  Lesers  mit 
dem  Bericht  über  solchen  geistlichen  Gallimathias  und  solche  be- 


—    189    — 

schränkte  Vorsehungsspielerei  behelligen  muss.  Da  es  indessen 
mit  der  Englisch  redenden  Welt  durchschnittUch  nach  dieser 
Seite  hin  sehr  schwach  bestellt  ist  und  die  gegen  Malthus 
geübte  Kritik  jene  Ungeheuerlichkeiten  dort  nicht  vom  gehörigen 
Standpunkt  blosgestellt  hat,  vielmehr  zum  Theil  nur  von  einer 
gleichartigen,  wenn  auch  entgegengesetzten  Superstition  ausging, 
80  möchte  es  dem  Deutschen  Geschichtsschreiber  wohl  am 
ehesten  ziemen,  auf  den  Abgrund  dieser  Verkehrtheiten  deutUch 
hinzuweisen. 

Die  „moralische  Einschränkung'^  soll  nach  Malthus  in  der 
Enthaltung  von  der  Ehe  bestehen.  Dieser  Verzicht  hat  jedesmal 
einzutreten,  wo  nicht  vollständige  Sicherheit  vorhanden  ist,  eine 
grosse  Familie  ernähren  zu  können.  Der  Arbeiter,  dessen  Lohn 
ausreiche,  allenfalls  zwei  Kinder  zu  erhalten,  werde  bei  einem 
halben  Dutzend  dazu  nicht  mehr  im  Stande  sein.  Hienach  soll 
der  einzelne  Privatmensch  und  noch  obenein  der  Arbeiter,  der 
durch  jeden  Wechsel  der  Verhältnisse,  bisweilen  aber  auch  durch 
blosse  Willkür  des  Arbeitgebers  seiner  Existenzmittel  beraubt 
werden  kann,  für  einen  ganzen  Lebenslauf  voraussehen,  was  sein 
wirthschaftliches  Schicksal  sein  werde.  Erst  wenn  er  die  Gewiss- 
heit hat,  unter  allen  Umständen  existiren  zu  können,  ohne  der 
Malthusschen  Zuchtruthe  zu  verfallen  oder  gar  der  Armenpflege 
lästig  zu  werden,  soll  er  nach  den  Grundsätzen  unseres  Ent- 
völkerungspriesters heirathen  dürfen.  Der  letztere  ist  jedoch  in 
den  Mitteln,  die  er  für  die  Beibringung  seines  moralischen  Zwanges 
angewendet  wissen  will,  noch  verhältnissmässig  gnädig.  Er  ver- 
langt nichts  weiter  als  eine  gänzUche  Aufhebung  der  öflFentUchen 
Armenunterstützung.  Die  Armen  sollen  sich  selbst  und  dem  rein 
zufalligen  Mitleid  Einzelner  überlassen  werden;  aber  auch  bei 
diesen  zufalligen  Spenden  empfiehlt  Malthus  gehörige  Kargheit. 
Ganz  besonders  hat  er  es  auf  die  armen  und  verlassenen  Kinder 
gemünzt.  Sein  Vorschlag,  wie  er  ihn  in  der  dritten  Ausgabe 
seines  Buchs  (1806),  also  in  einem  Alter  von  40  Jahren  machte, 
war  folgender.  Ein  Gesetz  hebt  die  Pflicht  zur  Armenunter- 
stützung auf,  jedoch  so,  dass  noch  ein  Jahr  lang  für  eheliche, 
zwei  Jahr  aber  fiir  uneheliche  Kinder  der  bisherige  Zustand  be- 
stehen bleibt  Von  diesen  Zeitpunkten  an  tritt  aber  das  Gesetz 
in  aller  Strenge  in  Kraft.  Um  nun  aber  die  „moralische  Ein- 
schränkung^^ ins  Spiel  zu  setzen,  wird  bei  jedem  Aufgebot  eine 
Kanzelvermahnung  verlesen,  welche  die  Quintessenz  der  Malthus- 
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Bchen  Principien  an  das  Volk  und  an  das  betreffende  Paar  bringt. 
Alsdann  stehen  noch  die  beiden  Wege  offen^  und  wer  nicht  noch 
bei  Zeiten  einlenkt  und  die  in  Aussicht  gestellte  Zuchtruthe  ver- 
achtet ^  dessen  Kinder  sollen  dann  erbarmungslos  preisgegeben 
werden  und  nicht  die  geringste  Hülfe  zu  erwarten  haben.  Dieser 
Plan  verdient  keine  Kritik;  aber  in  Rücksicht  auf  seine  Ausfuhr- 
barkeit  würde  es  nöthig  gewesen  seiu;  dass  die  künftigen  Vor- 
steher der  Armensprengel  am  besten  aus  lauter  Sprösslingen  der 
Familie  Malthus  bestanden  hätten.  Jedenfalls  dürfte  zu  allen 
Zeiten  die  Aufbringung  eines  Contingents  von  Gesinnungsgenossen 
grade  in  der  Praxis  grosse  Schwierigkeit  haben. 

Wir  kennen  jetzt  das  Wesen  des  sogenannten  moralischen 
Zwanges ;  der  in  Wahrheit  ein  sittliches  Missgebilde  ist  Die 
Privatmoralisten  mit  ihrer  beschränkten;  immer  nur  an  den  Ein- 
zelnen denkenden  Auffassung  ^  haben  selbstverständlich  insoweit 
Recht,  als  es  sich  nur  um  den  dürftigen  Gemeinplatz  handelt, 
dass  Jedermann  mit  Ueberlegung  verfahren  und  im  Allgemeinen 
keinen  Schritt  thun  solle,  von  dem  er  mit  überwiegender  Wahr- 
scheinlichkeit absehen  kann,  dass  er  nicht  blos  ihn,  sondern  auch 
eine  FamiUe  dem  Existenzmangel  aussetzen  werde.  Allein  es  be- 
steht ein  grosser  Unterschied  zwischen  der  absehbaren  Wahr- 
scheinlichkeit der  Noth  einerseits  und  der  Gewissheit  der  jeder- 
zeit befriedigenden  Ernährung  andererseits. 

5.  Malthus  sprach  den  Menschen  das  Recht  auf  Existenz 
und  sogar  ausdrücklich  den  später  so  berühmt  gewordenen  An- 
spruch ab,  als  Arbeiter  auch  wirklich  von  der  Gesellschaft  be- 
schäftigt zu  werden.  In  andere  Worte  gefasst  und  einer  ge- 
nauen Idee  von  der  Gerechtigkeit  entsprechend  formulirt,  hiess 
dies  soviel,  als  behaupten,  dass  kein  Unrecht,  d,  h.  keine  Ver- 
letzung darin  läge,  wenn  die  nicht  selbständigen  Schichten  oder 
gar  die  eigentlich  Armen  ihrem  zufälligen  Schicksal  überlassen 
würden.  Die  übrigen  Classen  hätten  nicht  nöthig,  irgendwie 
Gewissensregungen  zu  empfinden,  wenn  viele  Bestandtheile  der 
Gesellschaft  dem  Elend  hülflos  preisgegeben  würden.  Es  sei  ja 
die  sündliche  Vermehrungstendenz  an  allem  Uebel  schuld,  und 
Niemand  könne  sich  darüber  beklagen,  wenn  er  durch  Ueber- 
völkerung  leide.  Wollten  die  Arbeiter  die  Löhne  erhöht  haben,  so 
bestehe  das  einzige  sichere  Mittel  darin,  dass  sie  selbst  ihre  Zahl 
niederhielten.  Mit  dieser  letzteren  Empfehlung  scheint  es  jedoch 
uuserm   Reverend    nicht    einmal    sonderlich    Ernst    gewesen    zu 
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sein.  Der  Anwalt  der  behäbigen  Classen  wusste  sicherlich;  dass 
es  mit  einer  solchen  Minderung  des  Arbeitsangebots  gute 
Wege  hätte. 

Der  Ausdruck  dieses  widerwärtigen  Egoismus  war  in  seiner 
nacktesten  Gestalt  in  der  ersten  Ausgabe  unter  dem  Schleier  der 
Anonymität  am  stärksten  gewesen.  Auch  noch  die  folgende  hatte 
allzu  greifbare  Sätze  enthalten ,  welche  der  klüger  gewordene 
Priester  nachher  wegliess  oder  abschwächte.  Indessen  blieb  die 
Sache  dieselbe  ^  wenn  auch  die  angreifbarsten  Wortformeln  in 
Wegfall  kamen.  Zuerst  hatte  sich  der  liebenswürdige  Grund- 
gedanke dahin  geäussert  ^  dass  diejenigen ,  för  welche  die  Tafel 
des  Lebens  nicht  besetzt  wäre^  sich  wegzubegeben  hätten,  und 
dass  dieses  Gesetz  auch  wirkUch  von  der  Natur  vollzogen  werde. 
Später  hatte  sich  die  Haut  solcher  Gedanken  etwas  mehr  ge- 
glättet; ohne  dass  jedoch  daS;  was  darin  steckte;  seinen  Charakter 
irgend  verändert  hätte.  Im  Gegentheil  war  der  ganze  Gegen- 
stand, Inhalt  und  Form  zusammengenommen,  nur  noch  geeigneter 
geworden;  seine  Bewegungen  auf  dem  schlüpfrigen  Boden  ge- 
hörig auszuftlhren.  Hiezu  dienten  ihm  wässerige;  aus  Reise- 
werken zusammengetragene  Beschreibungen;  die  man  viele  Seiten 
lang  durchlesen  kann;  ohne  einen  einzigen  eigentlichen  Gedanken 
anzutreffen.  Ferner  wurden  allerlei  Gefühle  von  der  bekannten 
zweideutigen  Mischung  angeregt;  und  die  Darstellung  schlängelte 
sich  häufig  genug  am  Leitfaden  solcher  Mixturen  von  erbaulicher 
Moral  und  falscher  Malerei  einer  gewissen  Art  von  Empfin- 
dungen hin.  Diese  widerwärtige  Virtuosität;  die  einem  Malthus 
individuell,  mehr  als  ihm  von  Berufswegen  zukam;  eigen  gewesen 
ist,  fand  sich  selbstverständlich  mit  einer  zur  zweiten  Natur  ge- 
wordenen Hypokrisie  vereinigt.  Die  Schleichwendungen,  die  noch 
nicht  einmal  den  Namen  von  Sophismen  verdienen;  müssen 
dem  mit  schärferer  Aufmerksamkeit  folgenden  Leser  überall 
da  entgegentreten,  wo  es  sich  überhaupt  um  eine  Art  Gedanken- 
verkettung und  nicht  blos  um  gedankenleere  Beschreibungen 
handelt. 

Der  Hauptgrund;  den  Malthus  geltend  macht;  um  die  Preis- 
gebung der  Hülfs-  oder  Arbeitslosen  zu  rechtfertigen;  ist  die 
Berufung  auf  die  angebliche  Unmöglichkeit,  die  nicht  künstlich 
eingedämmte  Bevölkerung  wirklich  zu  ernähren.  Es  ist  dieser 
Grund  das  einzig  VerstandesmässigC;  was  übrigbleibt;  wenn  man 
die  theologischen  Bestandtheile   entfernt.     Nun    hat  aber   unser 
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Entvölkerungslehrer  ganz  ausser  Acht  gelassen,  dasS;  selbst  wenn 
seine  Idee  von  der  Vermehrungstendenz  richtig  wäre,  aus  der- 
selben noch  nicht  im  Mindesten  folgen  würde,  dass  sich  die 
Natur  mit  ihrem  mächtigen  Gesetz  einer  Malthusschen  Kanzel- 
vermahnung  und  den  kurzsichtigen  Wünschen  zu  unterwerfen 
hätte,  die  etwa  ein  Theil  der  höheren  Gesellschaftsdassen  in 
falschem  Anschluss  an  den  priesterlichen  Advocaten  hegen  möchte.  • 
Von  seinem  Standpunkt  aus  hätte  sich  Malthus,  wenn  er  über- 
haupt eines  freien  Gedankens  fähig  gewesen  wäre,  sagen  müssen, 
dass  diejenigen,  welche  den  todbringenden  Executionsmitteln  der 
Natur  entgegengehen,  nichts  zu  verlieren  haben,  wenn  sie,  anstatt 
das  Schicksal  duldend  über  sich  ergehen  zu  lassen,  sich  eine 
Bahn  zu  brechen  suchen  und,  wenn  es  sein  muss,  die  Procedur 
durch  einen  activen  Kampf  um  das  Dasein  heroisch  abkürzen. 
Allein  so  etwas  wäre  für  den  kleinlichen  und  beschränkten  Privat- 
moralisirer,  der  von  den  grossen  Zügen  der  Natur  und  des 
Lebens  so  gut  wie  nichts  begriffen  hatte,  eine  unnahbare  Idee 
gewesen.  Er  hätte  vor  derselben  noch  mehr  zusammenschrumpfen 
müssen,  und  in  der  That  hat  er  sich  auch  stets  zu  absonderlichen 
Verschlingungen  und  zur  Formirung  eines  höchst  eigenthümlichen 
Knäuels  genöthigt  gesehen,  wenn  er  es  auch  nur  mit  den  schwäch- 
sten Hervorbringungen  der  gegnerischen  Denkweise  und  nament- 
lich der  socialen  Vorstellungen  zu  thun  hatte. 

Wir  dürfen  uns  daher  nicht  wundern,  dass  nirgend  eine 
Spur  von  dem  Gedanken  anzutreffen  ist,  dass  neben  dem  Ein- 
schnürungssystem auch  noch  ein  Ausdehnungssystem  denkbar  sei^ 
welches,  anstatt  umzukehren  und  den  Trieb  der  Bevölkerungs- 
vermehrung niederzudrücken,  vorwärts  geht,  um  die  nöthigen 
Einrichtungen  zu  treffen,  unter  denen  die  etwa  vermöge  der  be- 
stehenden Verhältnisse  beeinträchtigte  Existenzmöglichkeit  er- 
weitert werde.  Malthus  stellte  zunächst  eine  theoretische  Hypo- 
these auf,  die  er  durch  nichts  als  ihre  eignen  Wiederholungen 
und  Ausmalungen  unterstützte.  Hierauf  zog  er  aus  derselben 
nur  die  eine  der  beiden  möglichen  Folgerungen.  Er  entwickelte, 
wenn  der  Ausdruck  nicht  etwa  schon  zu  hoch  gegriffen  ist,  ein 
Repressionssystem  und  vergass,  dass  aus  seiner  voreiligen  Voraus- 
setzung praktisch  grade  das  Gegen th^il  von  dem,  was  er  beab- 
sichtigte, entnoDunen  werden  könnte.  Diese  Zweischneidigkeit 
der  in  der  Hauptvorstellung  falschen  Hypothese  hat  sich  später 
in  socialen  Auffassungen  gezeigt 
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Die  eben  vorübergehend  zugelassene  Annahme;  dass  die 
Idee  von  der  naturgesetzlichen  Tendenz  zu  einer  stets  unverhält- 
nissmässigen  Bevölkerungsvermehrung  gültig  sei,  ist  selbst  mit 
einer  andern  Vorstellung  zu  vertauschen^  nämlich  mit  dem  Capaci- 
tätsgesetz  der  Bevölkerung,  welches  jedoch  erst  bei  der  Behand- 
lung Lists  zu  erwähnen  sein  wird.  Malthus  hat  einerseits  ein 
naheliegendes  Vorurtheil;  welches  dem  gewöhnlichen  Menschen 
Angesichts  gesellschaftlicher  Stauungsverhältnisse  nicht '  fremd 
bleibt;  in  das  Gewand  einer  Art  von  Theorie  gehüllt;  und 
hieran  ein  Recept  geknüpft;  für  dessen  Urheberschaft  ihm  die 
Ehre  nicht  verkümmert  werden  soll.  Will  nun  aber  Jemand 
dennoch  die  Vorstellungen  über  den  Gang  der  Bevölkerung  im 
Malthusschen  Sinn  auch  nur  einen  Augenblick  als  ein  wirkliches 
Gesetz  versuchsweise  gelten  lassen ,  so  möge  er  wenigstens  soviel 
Unterscheidungsvermögen  bethätigeu;  als  nöthig  ist;  um  eine 
theoretische  Idee  von  der  mit  ihr  nicht  wesentlich  zu  verbinden- 
den Gesinnung  getrennt  zu  halten.  Die  Annahme  eines  sogenann- 
ten Malthusschen  Bevölkerungsgesetzes  würde  noch  keineswegs 
eine  Gutheissung  der  Malthusschen  Gesinnung  einzuschliessen 
brauchen;  obwohl  thatsächlich  die  Anhänger  des  einen  auch  meist 
die  Vertreter  der  andern  gewesen  sind.  Wenigstens  ist  Letzteres 
insoweit  der  Fall;  als  die  Kreise  der  rechtgläubigen  Fortpflanzung 
der  Malthus-Ricardoschen  Oekonomie  in  Frage  kommen.  Die 
verkehrte  Gesinnung  hat  nun  aber  hauptsächlich  in  der  Feind- 
schaft gegen  den  Naturtrieb  und  in  der  Zumuthung  bestanden; 
die  natürliche  Sittlichkeit  durch  den  Verzicht  auf  die  Ehe  zu 
entwurzeln.  Die  Ehe  ist  zu  einem  Luxusbedürfniss  gemacht 
worden,  dem  nur  insoweit  nachzugeben  sei;  als  es  für  die  Be- 
quemlichkeit der  bestehenden  Zustände  am  besten  passt.  Der 
Proletarier;  der  nichts  als  seine  Proles  d.  h.  seine  Kinder  besitzt; 
soll  kein  Recht  haben ;  als  solcher  zu  existiren;  sondern  die 
Arbeiterschaft  soll  sich  mehr  und  mehr  selbst  decimiren.  Aller- 
dings wird  auch  in  dieser  Richtung  eine  Verbesserung  in  Aus- 
sicht gestellt  und  die  Ehe  als  im  Wege  der  Reducirungen  aus- 
fuhrbar angesehen.  Wir  haben  indessen  schon  oben  daran 
erinnert;  dass  diese  Seite  der  Sache  für  einen  Malthus  die  ge- 
ringste Anziehungskraft  hatte.  Es  bleibt  also  wesentlich  bei  der 
Grundvorstellung;  dass  die  geordnete  Art  der  menschlichen 
Existenz  in  der  Gestalt  der  Familie  als  eine  Einrichtung  betrach- 
tet wird;   die  den  Rücksichten  auf  die  vermeintlich  unübersteig- 

Dühring,  Geschieht«  der  Nationalökonoiiiie.    S.  Auflage.  13 


—    194    — 

liehen     Schwierigkeiten    der    vorhandenen    Missverhältniflse     zu 
opfern  sei. 

Die  Verherrlichung  dieser  Missverhältnisse  als  solcher  Thal- 
Sachen;   an   denen  der  Mensch   nicht   rühren  könne^  sondern  in 
die  er  sich  ergeben  müssC;  —  diese  Glorification   ist  es,   was  bei 
näherer  Betrachtung  der  politisch  socialen  Beziehungen  die  An- 
sichten eines  Malthus   noch    um    den   letzten   Rest  von  Achtung 
bringen  muss.     Den   höheren   Schichten  der    Gesellschaft   wurde 
durch  diese  Legitimisirung  der  socialen  Uebel  unter  der  Maske 
der  Naturgesetze  oder  vielmehr    Herrgottsgesetze  ein   schlechter 
Dienst  geleistet.     Dennoch  müssen  wir,  nachdem  wir  mit  der  in- 
dividuellen Physionomie   der  Sache    uns    hinreichend   beschäftigt 
haben,   auch    noch    daran   erinnern;    dass   die  Zeitumstände  den 
MalthusBchen  Ideen  bei  deren  Einfuhrung  in  das  Englische  Publi- 
cum äusserst  günstig  waren.     Die  Reaction  stand  an  der  Wende 
des  Jahrhunderts  in  voller  Blüthe.     Die  Ressentiments  gegen  die 
Französische  Revolution  und  deren  Folgen  unterstützten  ein  Re- 
gierungssystem; welches  selbst  durch  den  auswärtigen  Gang  der 
Dinge  erzeugt   war.     Auf  diesem  Boden,   auf  welchem   die  un- 
gefährdete Ansichtsäusserung    ein    Monopol    der   Anhänger    des 
herrschenden  Regime   wurde,    war   natürlich    die   Ernte   um   so 
leichter,   je  mehr  die   Auslassungen   das   Gepräge  des  Conserva- 
tismus,   wenn  auch    nur  indirect,  zur   Schau  trugen.    Dies  war 
aber  mit  dem  Malthusschen   Buch  der  Fall,   welches  den  gesell- 
schaftlich  herrschenden  Elementen  ein  gutes  Gewissen  zu  machen 
und  ihnen    eine  Art   priesterlicher   Absolution   zu   ertheilen   be- 
stimmt war.     Die   Verantwortlichkeit  der  Missstände  wurde  auf 
die  niedern   Classen  gewälzt,   die   am   allerwenigsten   im   Stande 
waren,  durch  das  vereinzelte  Privatverhalten  ihrer  Glieder  irgend 
etwas  zu  ändern.    Im  Hinterhalte  aller  Beschönigungen  barg  sich 
aber   eine   der    widerwärtigsten   Gestaltungen   der   theologischen 
Anschauungsweise,    die    durch    das    jesuitische    Reden  von    der 
Natur  und  den  Naturgesetzen  nur  fllr  den  Nichtkenner  der  Zwei- 
deutigkeit   der    rationellen    Aussenseite    ein    wenig    vei*schleiert 
werden  konnte. 

6.  Es  müsste  überraschen,  dass  ein  so  dürftiger  Gegenstand; 
wie  die  Malthussche  Bevölkerungsidee;  das  Interesse  so  stark  in 
Anspruch  genommen  hat;  wenn  nicht  die  Unbestimmtheit  des 
ursprünglichen  Gedankens  in  rein  theoretischer  Beziehung  für 
Missverständnisse  einen  so  grossen  Spielraum  gelassen  hätte.   Das 
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angebliche  Gesetz  bezog  sich  auf  das  Verhältniss  der  Menschen- 
zahl und  der  Nahrungsmenge.  Es  trennte  beide  Seiten  als  zwei 
Gebiete,  deren  jedes  seine  besondern;  von  dem  andern  unab- 
hängigen Eigenschaften  und  Entwicklungsnormen  hätte.  Auf  der 
einen  Seite  stand  die  Natur  oder  der  Grund  und  Boden  mit 
einer  isolirt  gedachten  productiven  Kraft ;  auf  der  andern  befand 
sich  der  Mensch  mit  seiner  ebenfaUs  isolirt  gedachten  Vermeh- 
rungstendenz. Man  sieht  aus  diesem  Gegensatz,  dass  ein  Malthus 
noch  nicht  einmal  ernstlich  von  der  Smithschen  Volkswirthschafts- 
lehre  ausging,  sondern  in  den  gröberen  Vorstellungen  verblieb, 
welche  an  die  Bodenfruchtbarkeit,  nicht  aber  an  die  Arbeit  als 
die  entscheidende  Quelle  der  Reichthümer  und  der  Existenz- 
möglichkeiten  höherer  Cultur  denken.  In  der  That  findet  man 
auch  bei  näherer  Prüfung  der  rein  nationalökonomischen  Vor- 
stellungen des  Entvölkerungstheoretikers,  dass  der  letztere  sehr 
weit  davon  entfernt  geblieben  ist,  die  Volkswirthschaftslehre  Adam 
Smiths  zu  verstehen.  Freilich  sind  seine  rein  wirthschaftlichen 
Ideen  auch  nicht  zur  Physiokratie  zu  rechnen;  denn  die  blosse 
nichts  weiter  als  ein  populäres  Vorurtheil  vertretende  Meinung, 
dass  der  Bestand  an  fruchtbarem  Boden  die  in  erster  Linie  ent- 
scheidende Thatsache  sei,  kann  noch  nicht  darauf  Anspruch 
machen,  als  physiokratische  Wissenschaft  zu  gelten.  Es  bleibt 
uns  daher  nichts  übrig,  als  die  einfache  Thatsache  auszusprechen, 
dass  Malthus  von  vornherein  nur  sehr  untergeordneten  und  rohen 
Anschauungen  folgte  und  offenbar  versäumt  hatte,  sich  hinläng- 
lich mit  dem  Geiste  und  der  Denkweise  der  Smithschen  Oeko- 
nomie  vertraut  zu  machen.  Hienach  kann  es  uns  denn  auch 
nicht  Wunder  nehmen,  dass  gegenwärtig,  wenn  man  von  den 
verschulten  Gestalten  der  Oekonomie  absieht,  die  lebensvollere 
Entwicklung  der  volkswirthschafdichen  Ideen  imd  Thatsachen 
bereits  in  einem  grossen  Umfang  zur  Beseitigung  des  theoreti- 
schen Malthusianismus  gefuhrt  hat  Wo  derselbe  jedoch  bei  einer 
unbefangenen,  nicht  blos  von  der  Rücksicht  auf  die  Erhaltung 
der  Schulmonopole  geleiteten  Auffassung  einen  Anschein  von 
Wahrheit  bieten  mag,  Uegt  regelmässig  die  Verwechselung  des 
Malthusschen  Princips  mit  solchen  Einsichten  zu  Grunde,  die 
mit  dem  ersteren  nur  eine  äusserUche  Aehnlichkeit  gemein  haben. 
Der  allgemeine  Satz,  dass  die  Lebensbedingungen  auch  die 
Lebensentwicklung  bestimmen,  und  dass,  ausser  der  Hervor- 
bringung der  Existenzbedingungen  durch  die  Bevölkerung  selbst, 
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auch  noch  eine  Rückwirkung  der  Zustände  auf  die  Verände- 
rungen der  Bevölkerungszahl  statthabe;  ist  nicht  im  Entferntesten 
ein  Ausdruck  des  Malthusschen  sogenannten  Gesetzes,  sondern 
das  Gegentheil  desselben.  Ursächliche  Beziehungen  zwischen  Be- 
völkerungsmenge  und  Existenzmöglichkeit  ergeben  bestimmte 
socialwirthschaftliche  Gesetze,  in  denen  die  Zusammengehörigkeit 
der  beiden  Seiten  des  Verhältnisses  anerkannt  wird,  die  aber 
nur  dem  flüchtigen  Betrachter  als  Begriffe  erscheinen  werden, 
die  mit  dem  Malthusschen  vermeintlichen  Gesetze  auch  nur  zum 
Theil  zusammenfielen. 


Zweites  Capitel. 
Ricardo  und  die  Yorstellungen  von  der  Bodenrente. 

1.  Malthus  hatte  die  roheren  Ideen  über  die  Bolle  der  Boden- 
fruchtbarkeit bereits  in  einer  Weise  vertreten,  deren  Anerken- 
nung darauf  deutete,  dass  man  in  dieser  Richtung  der  Reaction 
gegen  das  Hauptprincip  Adam  Smiths  noch  Mehr  gewärtigen 
musste.  Auch  ist  es  eine  der  natürlichsten  Erscheinungen,  dass 
die  älteren  Vorurtheile  auch  nach  der  umfassenden  FormuUrung 
einer  neuen  Auffassungsart  wieder  auftauchen  und  sich  mit  einem 
Theil  der  bessern  Errungenschaften,  so  gut  es  gehen  will,  auszu- 
gleichen und  zu  verschmelzen  suchen.  Auf  diese  Weise  sind 
alle  wissenschaftlichen  Reactionen  geartet,  als  deren  Urbild  das 
Verhalten  Tychos  zu  dem  Copemicanischen  System  betrachtet 
werden  könnte,  wenn  diese  Vergleichung  nicht  tiir  manche 
Wissensgebiete  zu  hoch  gegriffen  wäre.  In  unserm  besondem 
Fall  konnten  die  Rückschritte  um  so  weniger  überraschen,  als 
das  Smithsche  Werk  selbst  noch  viele  Bestandtheile  barg,  die  mit 
seinem  treibenden  Grundgedanken  unausgeglichen  geblieben  waren. 
Ein  gewisses  Maass  voq  Scharfsinn  konnte  daher  in  Folge  einer 
blossen  Studie  an  der  Arbeit  des  überaus  sorgfältigen  Schotten 
sehr  wohl  dahin  filhren,  durch  blosse  Uebertreibungen  vereinzelter 
Nebengedanken  anscheinend  erhebliche  Umgestaltungen  darzu- 
bieten. Dieser  Schein  ist  der  Ricardoschen  Hauptschrift  zu  statten 
gekommen,  und  man  hat  in  Folge  dessen  den  entscheidenden  Um- 
stand übersehen,  dass  dieselbe  in  der  That  nur  eine  höhere  Art 
von  Studie  an  dem  Smithschen  Yölkerreichthum  repräsentirt  Die 
renommirteste  Theorie,  welche  sie  enthält,  ist  diejenige  von  einer 
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auf  die  Fruchtbarkeitsunterschiede  zurückzuführenden  Bodenrente 
oder,  wie  man  im  Sinne  des  Urhebers  hinzufügen  muss,  von  einem 
derartig  beschaffenen  Bestandtheil  der  Einkünfte  des  Grundeigen- 
thümers.  Diese  Rentenlehre  ist  nun  ganz  und  gar  auf  die  Mei- 
nung gegründet,  dass  die  Differenzen  der  Fruchtbarkeit  die  ent- 
scheidenden Ursachen  des  wichtigsten  Bestandtheils  des  Ein- 
kommens vom  Grund  und  Boden  seien.  Es  ist  also  nicht  der 
absolute  Beichthum  des  Bodens  an  Pflanzennährstoffen;  sondern 
nur  die  relative  natürliche  Ergiebigkeit  zum  Ausgangspunkt  der 
Ideen  gemacht  worden.  Dies  muss  man  schon  als  einen  günsti- 
gen Umstand  ansehen ^  da  das  gewöhnliche;  ganz  naheliegende 
Urtheil  über  die  Sache  von  vornherein  die  absolute  Fruchtbar- 
keit ins  Auge  fasst  und  hieran  unwillkürlich  die  falschen  Schlüsse 
knüpft.  Dennoch  darf  aber  auch  der  Ricardoschen  Ansicht  gegen- 
über nicht  vergessen  werden,  dass  die  Ueberschätzung  der  Folgen, 
welche  die  natürliche  Fruchtbarkeit  für  die  Gestaltung  der  wirth- 
schaftlichen  Verhältnisse  habe,  der  eigentliche  Grund  zu  dem 
Fehlgriff  gewesen  ist  In  dieser  Beziehung  findet  mithin  zwischen 
Malthus  und  Ricardo  eine  Gemeinschaft  -statt,  und  der  Unterschied 
besteht  nur  darin,  dass  der  erstere  ungleich  roher  verfahren  war 
und  ftir  das  Smithsche  System  weit  weniger  Verständniss  gezeigt 
hatte.  In  der  Person  Ricardos  haben  wir  es  wenigstens  mit 
einem  Verstände  zu  thun,  der  im  Hinblick  auf  das  von  Adam 
Smith  Geleistete  zugespitzte  Consequenzen  gezogen  und  grade 
durch  seine  Irrthümer  die  Schwierigkeiten  der  Vereinigung  wider- 
streitender VorsteUungen  fühlbar  gemacht  hat.  Letzteres  möchte 
auch  jetzt  noch  das  Hauptergebniss  sein,  welches  in  systema- 
tischer Beziehung  aus  einer  Einlassung  "mit  Ricardos  Arbeiten 
erzielt  werden  kann.  Ein  sonderlich  anderer  Nutzen  erheblicher 
Art  ist  nicht  abzusehen,  wenn  man  nicht  etwa  die  Schulung  durch 
ein  gewisses  Maass  zergliedernden  Unterscheidungsvermögens  zu 
hoch  veranschlagen  will. 

David  Ricardo  (1772—1823)  aus  London,  Sohn  eines  Hol- 
ländischen Juden,  erhielt  eine  blos  kauftnännische  Schulbildung 
und  folgte  dem  Beruf  seines  Vaters  an  der  Stockbörse.  Mit  dem 
letzteren  zerfiel  er  durch  seinen  Uebertritt  zur  herrschenden 
Kirche.  Schon  im  14.  Jahr  war  er  zu  Börsengeschäften  gebraucht 
worden,  und  es  gelang  ihm  nun  auch,  trotz  des  Zerwürfnisses 
mit  seinem  reichen  Vater,  selbständig  zu  einem  grossen  Vermögen 
zu  gelangen.     Mit   dem   25.  Jahr   war  er  mit  einer  christlichen 
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Dame  verheirathet  und  bereits  im  Besitz  beträchtlicher  Einkünfte. 
Von  seiner  Speculationslaufbahn  zur  Millionärschaft  ist  schon 
früher  Erwähnung  geschehen.  Er  soll  ein  Vermögen  im  Werthe 
von  mehr  als  4V2  Millionen  Thalern  hinterlassen  haben.  Denen, 
die  ihn  fragten^  nach  welchem  Princip  man  zu  solchem  Reich- 
thum  gelange,  soll  er  geantwortet  haben:  kaufet,  wenn  euch  an- 
geboten wird,  und  verkaufet,  wenn  nachgefragt  wird.  Auf  wissen- 
schaftliche Nationalökonomie  gerieth  er  1799,  also  27  Jahr  alt, 
durch  ein  rein  zufälliges  Bekanntwerden  mit  dem  Smithschen 
Werk.  An  gelehrter  oder  gar  classischer  Bildung  fehlte  es  ihm 
in  Folge  seiner  Erziehung  gänzlich.  Indessen  hat  er  sich  später 
durch  einige  naturwissenschaftliche  Liebhabereien  und,  wie  es 
nach  den  Berichten  scheint,  auch  bisweilen  durch  Studien  dieser 
Richtung  zu  fordern  gesucht.  Auch  muss  ihm  der  Mangel  der 
gelehrten  Verschulung,  die  immer  erst  überwunden  sein  will, 
mehr  genützt  haben,  als  ihm  die  gleichzeitige  Abwesenheit  der 
höhern  und  streng  wissenschaftlichen  Elemente  des  Unterrichts 
geschadet  hat. 

Er  begann  seine  Schriftstellerlaufbahn  erst  1810  und  zwar 
mit  einer  Gelegenheitsbroschüre  über  „den  hohen  Barrenpreis  als 
Beweis  der  Entwerthung  der  Banknoten^.  Die  Erörterung  über 
die  Gestaltung  der  Kornzölle  veranlasste  bei  mehreren  publicisti- 
sehen  Schriftstellern  die  Hervorsuchung  älterer  und  bisher  weniger 
beachteter  Anschauungen  über  die  Grundrente.  Nach  Malthus 
und  zwar  in  demselben  Jahr  (1815)  ging  auch  Ricardo  auf  den 
Gegenstand  ein.  Eine  umfassendere  Behandlung  der  rein  theore- 
tischen Seite  erfolgte  jedoch  erst  in  der  Ricardoschen  Haupt- 
schrift „lieber  die  Principien  der  politischen  Oekonomie  und  der 
Besteuerung",  welche  1817  und  in  dritter  Auflage  1821  erschien. 
Man  begreift,  dass  unter  den  angegebenen  Verhältnissen,  nach- 
dem die  Aufmerksamkeit  einmal  praktisch  auf  die  Sache  gelenkt 
war,  die  neue  eingehende  Erörterung  ein  Interesse  haben  musste. 
Hiezu  kam  noch,  dass  unser  Autor  die  Rententheorie  gegen  die 
Einschränkungen  und  auch  ein  wenig  gegen  die  Grundbesitzer 
dirigirte.  Malthus  hatte  in  ganz  entgegengesetztem  Sinne  ge- 
schlossen und  sich  in  diesem  Punkt  als  specieller  Anwalt  des 
Landadels  bekundet,  was  übrigens  mit  seiner  früher  gekenn- 
zeichneten Stellungnahme  vollkommen  zusammenstimmte.  Ricardo 
stand  seiner  allgemeinen  Denkweise  nach  auf  der  Seite  der  herr- 
schenden Classen  und  befand   sich  in  dieser  Beziehung  mit  Mal- 
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thus  in  einem  und  demselben  Lager.  Allein  er  gehörte  speciell 
4em  Handel,  d.  h.  einer  besondern  Abtheilung  jenes  Lagers  an 
und  hatte  mithin  auch  den  Gegensatz  zu  vertreten,  der  die  bürger- 
lichen Classen  von  dem  Landadel  trennte.  Race  und  Berufsstand 
wiesen  ihn  auf  ein  gewisses  Maass  von  Opposition  hin,  und  so 
entledigte  er  sich  einer  theoretischen  Aufgabe,  indem  er  zugleich 
praktisch  die  Richtung  andeutete,  in  welcher  die  Consequenzen 
der  Rentenlehre  den  Ansprüchen  des  Grundbesitzes  entgegen- 
ständen. 

Bald  nach  dem  Frieden  von  1815  hatte  sich  Ricardo  von 
seinen  Berufsgeschäften  zurückgezogen.  Seit  1819  war  er  in  das 
Unterhaus  gelangt.  Seine  parlamentarische  Thäügkeit  ist  jedoch 
für  uns  ohne  Interesse,  ausser  etwa  dadurch,  dass  er  selbst  brief- 
lich eingestand,  durch  das  Hören  seiner  eignen  Stimme  im  Parla- 
ment in  Verlegenheit  gesetzt  zu  werden  und  unfähig  zu  sein,  als 
Redner  eine  Rolle  zu  spielen.  Seine  Gelegenheitsschriften  aus 
der  frühem  und  spätem  Zeit  sind  ihrem  principiellen  Inhalt  nach 
in  der  Hauptarbeit  vertreten,  übrigens  aber  auch  zusammen  mit 
derselben  in  einem  Bande  „Werke"  nebst  einer  biographischen 
Notiz  von  Mac  Culloch  (London  1846)  herausgegeben  worden. 
Nur  mag  noch  erwähnt  werden,  dass  er  die  Ansicht  hegte,  es 
sei  die  Staatsschuld  ganz  und  gar  abzutragen  und  überhaupt  die 
sofortige  Besteuerung,  im  Umfang  des  ganzen  ausserordentlichen 
Staatsbedarfs  für  Kriegszwecke  oder  andere  auf  einmal  viel  er- 
fordernde Aufgaben,  an  die  Stelle  der  öffentlichen  Schuldaufnahme 
zu  setzen.  Die  Geldleute  hätten  die  erforderlichen  Summen  selbst 
zur  Verfügung,  und  die  Andern,  wie  z.  B.  auch  die  Industriellen, 
könnten  ja  einen  Theil  ihres  Eigenthums  veräussern  oder  an 
Stelle  des  vom  Anleihemarkt  vertriebenen  Staats  als  Privatleute 
die  grossen  Steuersummen  von  den  Geldmännem  borgen.  Diese 
sich  im  Rahmen  des  herrschenden  Systems  ungeheuerlich  aus- 
nehmende Idee,  welche  übrigens  auch  dem  Gedanken  einer  Ueber- 
tragung  der  Lasten  von  der  Gegenwart  auf  die  Zukunft  nur  eine 
äusserst  beschränkte  Geltung  beimass,  war  zwar  nicht  neu,  konnte 
aber  ernstlich  nur  von  Jemand  vertreten  werden,  der  trotz  aller 
seiner  den  Augenblick  beherrschenden  Virtuosität  im  Privat- 
geschäft dennoch  für  den  unvermeidlichen  Gang  der  modernen 
Dinge  und  fiir  die  weitern  Entwicklungsstrecken  der  Wirth- 
schaftsgeschichte  keinen  Blick  hatte. 

Bemerkenswerth   ist,  dass   Ricardo    selbst  gelegentlich   den 
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Grundsatz  des  laisser  aller  durchbrach,  den  er  von  Adam  Smith 
übernommen  hatte  und  sonst  nach  Möglichkeit  zur  Geltung 
brachte.  In  seinem  hinterlassenen  „Plan  zur  Errichtung  einer 
Nationalbank^^  will  er  wesentlich  nichts  Anderes,  als  dem  Staate 
den  Gewinn  von  der  Ausgabe  einlösbaren  Zettelgeldes  zuwenden, 
und  schlägt  demgemäss  vor,  eine  besondere,  von  der  Ministerial- 
regierung  nicht  absetzbare,  nur  dem  Parlament  unmittelbar  ver- 
antwortliche Commission  zu  schaffen,  durch  deren  ausschliess- 
liches Recht  zur  Versorgung  des  Landes  mit  jeder  Zeit  einlös- 
baren  Moten  die  Functionen  der  Bank  von  England  für  das 
Zettelgeschäft  erledigt  und  überhaupt  alle  Banken  auf  die  übrigen 
Bankgeschäfte  beschränkt  werden  sollten.  Füi'  den  Fall  einer 
solchen  Trennung  der  Zettelausgabe  durch  Uebertragung  der- 
selben auf  ein  Staatsorgan  machte  er  sich  aber  andererseits  um 
die  nicht  sehr  wahrscheinliche,  jedoch  von  einigen  Seiten  ange- 
drohte Selbstauflösung  der  Bank  von  England  keine  Sorge.  Die 
Mittel  derselben  würden  in  den  Händen  der  Privatinhaber  und 
in  natürlicher  Gruppirung  mehr  leisten  und  besser  verwaltet 
werden  als  unter  dem  dermaligen  Centralinstitut.  Hier  haben 
wir  also  beide  Seiten  einmal  vereinigt.  Auf  der  einen  Seite  wUl 
Ricardo  im  Interesse  der  Gesammtheit  ein  Zettelmonopol  des 
Staats  errichtet  wissen;  auf  der  andern  Seite  hält  er  für  alle 
übrigen  Bankgeschäfte  es  fiir  sehr  gleichgültig,  ob  eine  grosse 
Centralbank  fHir  das  Land  durch  Staatsprivilegien  existire,  oder 
ob  sich  die  Capitalien  der  Privattheilhaber  dieser  Bank  in  anderer 
Weise  den  Bankgeschäften  zuwenden.  Er  veranschlagt  hiebei 
das  ausserordentliche  üeberge wicht,  welches  die  Privilegien  im 
Lauf  der  Zeit  geschaffen  haben,  so  gut  wie  gar  nicht  und  schätzt 
die  ganze  Wirkungsf&higkeit  scheinbar  nach  den  Capitalien,  falls 
nicht  etwa  der  verschwiegene  Hintergedanke  zu  berücksichtigen 
ist,  dass  die  durch  die  Privilegien  erwachsene  und  zur  Zeit  so 
zu  sagen  Natur  und  Sitte  gewordene  Macht  in  anderer  Form  in 
der  Breite  der  bankgeschäftlichen  Welt  wieder  aufleben  und  nur 
ihre  Inhaber  wechseln  werde.  Hiezu  kommt  noch,  dass  in  diesem 
Plan  nur  von  einlösbaren  Zetteln  die  Rede  ist,  während  Ricardo 
sonst  das  Princip  aufgestellt  hatte,  es  liesse  sich  bei  gehöriger 
Beschränkung  der  Menge  ein  uneinlösbares,  also  recht  billiges 
Umlaufsmittel  in  gleicher  Geltung  mit  dem  Metall  schaffen  und 
erhalten.  Ueberhaupt  wird  man  Ricardos  theoretisirendes  Ver- 
halten in  den  verschiedensten  Richtungen   am   besten  begreifen. 
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wenn  man  die  sich  überall  bestätigende  Voraassetzung  festhält; 
dass  er  vornehmlich  durch  die  Betrachtung  von  dem  geleitet 
wurde,  was  ihm  in  seiner  Geschäftserfahrung  unmittelbar  ein- 
geleuchtet, und  wofür  er  eine  Art  Instinct  oder  Tact  mit  Glück 
geltend  gemacht  hatte.  Indem  er  die  von  dieser  Seite  her  zu 
Gebote  stehenden  Vorstellungen  mit  den  Anregungen  des  Smith- 
Bchen  Werks  combinii*te  und  dem  Zuge  seiner  eignen  abstracten 
Ideenfassung  folgte,  gelangte  er  zu  jenen  Erörterungen  und  Dar- 
stellungen, in  denen  der  Mangel  einer  weitertragenden  und  wirk- 
lich vollständigen  Consequenz  das  zunächst  am  meisten  Auf- 
fallende ist.  Dieser  Contrast  der  verhältnissmässig  scharfen  Zu- 
spitzung des  Einzelnen  und  Naheliegenden  mit  dem  Verzicht  auf 
die  Berücksichtigung  des  umfassenderen  Zusammenhangs  erklärt 
sich  aus  dem  angedeuteten  Standpunkt  und  aus  dem  unwillkür- 
lichen Bestreben,  die  Theorie  in  den  Rahmen  der  Anschauungen 
des  Augenblicks  zu  fassen.  Ein  etwas  erweiterter  Horizont  würde 
eine  Menge  von  Behauptungen  und  Ideen  umgestaltet  und  einen 
grossen  Theil  der  Ricardoschen  Schlussfolgerungen  unmöglich 
gemacht  haben.  Jene  höhere  Art  von  Originalität,  die  mit  posi- 
tiver Schöpferkraft  verbunden  ist  und  nie  in  der  blossen  Zer- 
gliederung bestehen  kann,  war  ihm  jedoch  nicht  einmal  im  Irr- 
thum  eigen.  Dagegen  kann  ihm  die  Virtuosität  in  einer,  obwohl 
in  der  Ric)itung  oft  absonderlichen  Analyse,  nicht  bestritten 
werden. 

2.  Das  berühmteste  Beispiel  der  Bethätigung  der  eben  er- 
wähnten Fähigkeit  ist  die  hauptsächlich  im  zweiten  Capitel  der 
Hauptschrift  dargestellte,  übrigens  aber  in  mannichfaltiger  Weise 
benutzte  Lehre  von  der  Ursache  der  Grundrente.  Diese  Doctrin 
bezieht  sich  auf  einen  Begriff,  dessen  Gegenstand  unmittelbar 
durch  keine  Statistik  und  überhaupt  durch  keine  Thatsachen 
controlirt  werden  kann,  die  sich  aus  dem  Gebiet  der  unmittel- 
baren ökonomischen  Erfahrung  vorlegen  liessen.  Es  ist  nämlich 
die  Grundrente,  von  der  Ricardo  handelt,  nicht  etwa  wesentlich 
mit  der  Pacht  oder  mit  dem  einerlei,  was  der  selbst  wirthschaf- 
tende  Eigenthümer  an  Stelle  der  Pacht  bezieht.  Es  wird  viel- 
mehr ausdrücklich  erklärt,  dass  die  Rente  nur  einen  Theil  der 
Einkünfte  bedeuten  solle,  die  man  im  gewöhnlichen  Sprach- 
gebrauch unter  jenem  Wort  begreift.  Der  Gutsbesitzer  ver- 
steht unter  Rente  die  Einkünfte  von  seinen  Grundstücken; 
Ricardo    aber   will   unter   diesem  Namen  nur  einen  Bestandtheil 
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derselben  und  zwar  denjenigen  in  Betracht  ziehen,  der  nicht  auf 
das  im  Boden  steckende  Capital^  sondern  auf  das  zurückzuftlhren 
sei,  was  an  dem  Grund  und  Boden  blosse  Natur  ist.  Hienach 
soll  die  Rente  im  engem  Ricardoschen  Sinne  etwas  sein,  was  für 
die  „ursprünglichen  und  unzerstörlichen  Kräfte  des  Bodens^'  ge- 
zahlt wird.  £s  musste  nun  nachzuweisen  versucht  werden,  dass 
der  Vorstellung  von  einem  solchen  Rentenbestandtheil  auch  irgend 
etwas  in  der  Wirklichkeit  entspräche.  Dies  geschah,  indem  eine 
Ursache  hingestellt  wurde,  vermöge  deren  jener  Bestandtheil  er- 
zeugt sein  sollte. 

Die  nähere  Erläuterung  dieser  Ursache  und  ihrer  Wirkungs- 
art ist  der  Kern  der  Ricardoschen  Rentenansicht.  Sie  erfordert 
um  so  mehr  eine  genaue  Wiedergabe,  als  sie  bereits  der  blossen 
Geschichte  angehört  und  in  den  gewöhnlichen  Lehrbüchern  nur 
noch  mit  Versetzungen  und  Abänderungen  vorkommt,  die  ihren 
ursprünglichen  Charakter  verdecken  und  die  so  entstandenen 
Misch-  und  Missgebilde  derselben  vollends  unverständlich  machen. 
Diese  Uebergangserscheinungen  sind  im  Hinbhck  auf  die  voll- 
zogene Beseitigung  der  Ricardoschen  Ansicht  durch  eine  ent- 
schieden überlegene  Theorie  sehr  erklärUch.  Doch  geht  uns 
diese  blosse  Schultaktik  hier  nicht  weiter  an,  und  wir  haben  nur 
dafür  zu  sorgen,  dass  die  geschichtlich  in  Frage  stehende  Lehre 
auch  wirklich  in  der  vollen  Eigenthümlichkeit  erscheine,  die  sie 
bei  ihrem  Urheber  gehabt,  und  durch  welche  sie  sich  vor  den 
gewöhnlichen  Ideen  ausgezeichnet  hat. 

Man  könnte  die  Ricardosche  Rente  als  diejenige  der  Frucht- 
barkeitsunterschiede oder  kurzweg  als  differentielles  Fruchtbar- 
keitseinkommen bezeichnen.  Geht  man  nämlich  von  der  An- 
nahme aus,  es  würden  gleiche  Bewirthschaftungsmittel  auf  zwei 
reine  Naturgrundstücke  gewendet,  und  es  sei  bei  dem  einen  die 
Gunst  der  Natur  in  Rücksicht  auf  die  Unterstützung  der  natu- 
ralen Ertragsmenge  grösser,  so  wird  der  Unterschied  der  Ergeb- 
nisse eine  Bedeutung  für  die  Rente  der  Grundeigenthümer  haben 
müssen,  sobald  man  noch  weiter  voraussetzt,  dass  sie  auf  dem- 
selben Markte  denselben  Preis  erzielen.  Gesetzt,  es  würde  durch 
diesen  Preis  im  Falle  des  einen  Grundstücks  nur  die  Anwendung 
der  Bewirthschaftungsmittel  ermöglicht,  d.  h.  nur  Capitalgewinn 
erzielt,  so  würde  das  andere  Grundstück  ausser  diesem  Capital- 
gewinn noch  eine  Mehreinnahme  liefern,  und  dieser  Ueberschuss 
allein  würde  die  eigentliche  Rente  sein. 
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Die  eben  dargelegte  Gedankencombination  ist  der  Kern  der 
RicardoBchen  AnschauuDgsweise.  Sie  besteht ,  wie  man  sieht^  in 
einer  Reihe  von  VoraussetzuDgen^  von  denen  eine  jede  die  Kritik 
herausfordert.  Der  Schluss  aus  dem  fingirten  Gebilde  könnte  an 
sich  selbst  ebenso  richtig  sein,  wie  jede  streng  logische  Ver- 
bindung von  abstracten  oder  gar  imaginären  Begriffen.  Es 
würde  aber  hieraus  noch  nicht  im  Mindesten  folgen,  dass  jene 
Rentenvorstellung  selbst  eine  thatsächliche  Wirklichkeit  repräsen- 
tirte.  Sobald  man  alle  Voraussetzungen  zugesteht,  wird  man  sich 
einem  rein  logischen  Schluss  aus  denselben  sicherlich  nicht  ent- 
ziehen können.  Allein  die  Ricardosche  Anordnung  dieser  Vor- 
aussetzungen ist  von  solcher  Art,  dass  ihnen  im  Bereich  der 
Thatsachen  der  allgemeine  Hergang  nicht  zu  entsprechen  vermag. 

Die  nächste  Idee,  die  in  Frage  kommt,  ist  die  Annahme 
reiner  Naturgrimdstücke.  Um  den  Consequenzen  dieser  Voraus- 
setzung für  die  Wirthschaftsgestaltung  gehörig  folgen  zu  können, 
musste  auf  die  Urzustände  zurückgegriffen  werden,  und  es  be- 
greift sich  hienach  leicht,  dass  Ricardo  den  Gang  der  Boden- 
cultur  ins  Auge  fasste.  Er  construirte  sich  denselben  nach  den 
gewöhnlichsten  und  am  nächsten  liegenden  Vorstellungsarten. 
Bei  dem  ursprünglichen  Ueberfluss  an  Ackerland  habe  man 
selbstverständlich  den  fruchtbarsten  Boden  in  Anbau  genommen, 
und  es  sei  eine  Rente  nicht  möglich  gewesen,  da  die  Naturhülfe 
in  Gestalt  des  Ackerlandes  in  grösster  Fülle  zur  Verfugung  ge- 
standen hätte.  Für  die  „ursprünglichen  und  unzerstörlichcn 
Kräfte  des  Bodens'^  konnte  nichts  verlangt  werden,  da  sie  einem 
Jeden  zugänglich  waren.  Allein  mit  der  wachsenden  Bevölke- 
rung sei  die  Nothwendigkeit  eingetreten,  auch  Boden  von  einer 
geringeren  Fruchtbarkeit  anzubauen.  Auch  aus  diesem  weniger 
ergiebigen  Boden  zweiter  Classe  hätte  sich  die  Bewirthschaftung 
lohnen  und  der  Gewinn  von  den  angewendeten  Capitalien  gedeckt 
finden  müssen.  Die  Eigenthümer  seien  also  nun  durch  die  er- 
höhten Preise,  durch  welche  die  Bewirthschaftung  des  ungünsti- 
geren Bodens  möglich  geworden,  zu  einem  Ueberschuss  gelangt. 
Obwohl  nur  zur  Aufwendung  derselben  Productionskosten  ge- 
nöthigt,  seien  sie  durch  die  grössere  natürliche  Ergiebigkeit  be- 
günstigt gewesen.  Die  so  erzeugte  Differenz  sei  die  eigentliche 
Rente  geworden  und  erst  mit  dem  gekennzeichneten  Schritt  im 
Gange    der    Bodencultur    entstanden.      Diese    Rente    sei   mithin 
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keine   Ursache,    sondern    eine    Wirkung    des    Steigens   der   Ge- 
traidepreise. 

Man  bemerke  in  dem  Verlauf  dieser  Schlussart  den  Um- 
stand, dass  die  Malthussche  Anschauung  vom  Drängen  der  Be- 
völkerung auf  die  Nahrungsmittel  und  von  der  immer  grösser 
werdenden  Schwierigkeit  der  Cerealienbeschaffung  zu  Grunde 
liegt.  Man  muss  seine  Zuflucht  zu  immer  schlechterem  Boden 
nehmen  und  die  verschiedenen  Classen  desselben  durchlaufen. 
So  entstehen  immer  neue  Differenzen  für  die  Eigenthümer  der 
besseren  Bodensorten.  Nur  das  zuletzt  in  Cultur  genommene 
Ackerland  ergiebt  keine  Rente,  während  das  zuerst  angebaute 
die  grösste  liefert.  Dazwischen  liegt  eine  Stufenleiter  von  Renten, 
die  immer  grösser  werden.  Die  Eigenthümer  des  Bodens  erster 
Classe  sehen  ihre  Rente  ohne  ihr  Zuthun  stets  in  dem  Maasse 
vermehrt,  in  welchem  sich  die  Bevölkerung  auf  immer  ungünsti- 
gere Naturchancen  der  Nahrungsbeschaffung  angewiesen  findet. 
Ebenso  verhält  es  sich  mit  allen  andern  Grundeigenthümern, 
nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  sie  ihre  Renten  geschichtlich  erst 
später  datiren  dürfen,  und  dass  sie  oder  vielmehr  ihre  Vorgänger 
noch  nicht  gleich  viele  Zusätze  der  Rente  zu  registriren  gehabt 
haben.  Der  letzte  Mann  ist  in  dieser  Abfolge  der  am  wenigsten 
begünstigte;  denn  seine  Rente  ist  Null,  und  er  befindet  sich  in 
dieser  Beziehung  heute  in  derselben  Lage,  als  wie  am  ersten 
Tage  dieser  Rentenschöpfung  der  erste  Mann.  Der  Ricardosche 
Rentenmythus  ist,  wie  man  sieht,  eine  Dichtung,  die  uns  aus  dem 
Paradiese  der  Bodenfruchtbarkeit  nicht  mit  einem  Male,  sondern 
fort  und  fort  vertreibt  und  getreu  den  Stammestraditionen  ihres 
Dichters  die  Menschheit  mit  einem  ewigen,  immer  drückender 
werdenden  Fluch  belastet. 

3.  Kehren  wir  jedoch  von  dem  allgemeinen  Charakter  der 
zu  Grunde  liegenden  Ideen  zu  den  besondern  Gestaltungen  zu- 
rück, die  in  die  Gegenwart  gehörten,  und  fUr  welche  Ricardo 
einzig  und  allein  einen  gewissen  Blick  hatte.  Auf  diese  Weise 
können  wir  jene  Constructionen  unbehelligt  lassen,  die  sichtbar 
genug  nur  die  Uebersetzung  von  naheliegenden  Reflexionen  in 
geschichtliche  Phantasien  gewesen  sind.  Die  Existenz  von  Frucht- 
barkeitsunterschieden, wie  sie  uns  in  der  Gegenwart  vorliegt  und 
zu  jeder  Zeit  vorhanden  ist,  muss  ihre  ökonomischen  Folgen  haben. 
Die  Frage  ist  nur  die,  worin  diese  Folgen  bestehen,  und  ob  die- 
selben zu  irgend  etwas  fähren,   was  auch  nur  einen  Theil   der 
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Ricardoschen  Vorstellung  von  einer  besondern  Rente  zu  unter- 
stützen vermag. 

Die  verschiedene  Ergiebigkeit,  die  auf  der  Ghinst  der  Natur- 
verhältnisse beruht,  wird  unter  übrigens  gleichen  Umständen  ein 
Vortheil    für   alle    diejenigen   sein,   welche   ihre  Kräfte  in  dieser 
lohnenderen  Richtung  anwenden  können.     Allein  es  sind  erstens 
die  übrigen  Umstände,  die  als  gleich  vorausgesetzt  werden,  that- 
sächlich  so  abweichend  gestaltet  und  ausserdem  so  sehr  in  erster 
Linie  entscheidend,  dass  man  sie  in  einem  wahren  System  an  die 
Spitze  zu  stellen  und   die  von  Natur  vorhandene   Fruchtbarkeit 
höchstens    in   zweiter    Linie   zu    berücksichtigen    hat.     Zweitens 
würde  aber  auch  ein  Vortheil,  der  etwa  aus  den  Fruchtbarkeits- 
differenzen hervorginge,    noch    nicht    einmal   ausschliesslich   die 
Grundrente  im  gewöhnlichen  Sinne  des  Worts,  sondern  auch  den 
Arbeitslohn  afficiren  müssen.     Bei    Ricardo    liegt  jedoch   immer 
die  verfehlte  Idee  zu  Grunde,  dass  der  Arbeitslohn  etwas  wesent- 
lich   Constantes    sein   müsse.      Eine    einseitige    Ausbildung    der 
Smithschen  Idee,  dass  die  Arbeit  der   Grund  der  Tauschwerthe 
sei,  hatte  den  Autor  der  neuen  Studie  veranlasst,  mit  der  Arbeit 
in  ihrer  natürlichen,  vom  Lohnsatz  unabhängigen  Gestalt  denken 
und  gleichsam    rechnen  zu  wollen,    was   zu    den   grössten  Ver- 
worrenheiten und  Widersprüchen  fuhren   musste.     Eine   weitere 
Einlassung   auf  diese    besondern    Grundlagen    der   Ricardoschen 
Vorstellungen  würde  jedoch  vergeblich  sein,  da  es  unmöglich  ist, 
einen    aus    lauter    widersprechenden    Bestandtheilen    zusammen- 
gesetzten   und   meist    mit   Fictionen   operirenden   Gedankenkreis 
an  irgend  einem  vereinzelten   Punkt  durchgreifend   kritisiren  zu 
wollen.    Dies    hiesse    eine   Consequenz    voraussetzen,    die   nicht 
vorhanden  ist,  und  auch  Angesichts  der  Ricardoschen  Ausgangs- 
punkte   und   der   zugehörigen  Denkweise   nicht    vorhanden  sein 
konnte. 

In  allen  Arten  von  Einkünften  kann  sich  und  muss  sich 
sogar  unter  bestimmten  Umständen  ein  Bestandtheil  finden,  der 
sichtbar  genug  keinen  andern  Charakter  als  den  einer  Besteuerung 
oder  vielmehr  eines  Tributs  hat,  vermöge  dessen  gewisse  Gesell- 
schaftsgruppen und  Gesellschaftsglieder  andern  Gruppen  und 
Gliedern  etwas  leisten  müssen,  wofür  eine  productive  Gegen- 
leistung nicht  nachgewiesen  werden  kann.  Eines  der  bekanntesten 
Beispiele  dieser  Gattung  ist  der  Vortheil,  der  von  den  Eigen- 
thümern  solchen  Grund  und  Bodens  gezogen  wird,  der  sich  durch 
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die  Bevölkerungsfrequenz  oder  irgend  eine  andere  Verkehrsur- 
sache  in  theure  Baustellen  verwandelt.  Hier  fällt  dem  Eigen- 
thümer  ein  Vermögen  in  den  Schooss  und  wächst  ihm  eine  Rente 
zu,  die  er  ganz  und  gar  seiner  Verbindung  mit  der  Gesellschaft 
verdankt;  und  zu  deren  Hervorbringung  er  höchstens  indirect 
und  zufälligerweise  ein  klein  wenig  beigetragen  haben  könnte. 
Dies  sind  die  Werth-  und  Einkünfteerhöhungen  aus  socialen 
Positionsvortheilen.  Sie  haben  mit  den  sogenannten  „natürlichen 
und  unzerstörlichen  Kräften  des  Bodens**  nichts  ökonomisch 
Wesentliches  zu  schaffen.  Ihre  ganze  Bedeutung  beruht  auf  dem 
Verhältniss  zu  den  umgebenden  Capitalschöpfungen.  Denkt  man 
an  das  Ackerland  und  dessen  Werthsteigerung,  so  ist  zwar  irgend 
ein  Grad  natürlicher  Ergiebigkeit  die  unerlässliche  Vorbedingung, 
aber  keineswegs  die  bestimmende  und  maassgebende  Ursache 
der  Einkilnftegrössen.  Die  Bevölkerung  und  der  gewachsene 
Verkehr  entscheiden  hier  Alles,  weil  sie  es  sind,  welche  die  ge- 
sellschaftlichen Tribute  zahlen  müssen.  Es  kann  hienach  keine 
Kede  davon  sein,  die  Ricardosche  Ansicht  von  der  Rente  etwa 
deswegen  zu  verwerfen,  weil  sie  einen  Einkünftebestandtheil  vor- 
aussetzt, der  nicht  durch  wirthschaftliche  Thätigkeit,  sondern 
durch  die  Macht  der  Verhältnisse  erzeugt  wird.  Im  Gegentheil 
hat  diese  Rentenansicht  die  Ursache  eines  zweiten  Elements  der 
Grundeinkünfte  so  wenig  in  den  eigentlich  socialen  Beziehungen 
gesucht ,  dass  man  ihr  den  Vorwurf  machen  muss,  grade  in  der- 
jenigen Richtung  fehlgegriffen  zu  haben,  wo  die  Erklärung  der 
'Erscheinungen  das  gesellschaftliche  Gebiet  verliess  und  die  blosse 
Naturbeschaffenheit  zur  Hauptgrundlage  machte.  Allerdings  sollen 
es  nicht  die  Fruchtbarkeitsgrade  an  sich  selbst,  sondern  nur  deren 
Differenzen  sein,  die  entscheidend  werden.  Die  grösste  absolute 
Fruchtbarkeit  soll,  wenn  sie  gleichmässig  vorhanden  ist,  zu  keiner 
eigentlichen  Rente  fuhren.  Indessen  bleibt  doch  auch  diese  Vor- 
stellungsart noch  immer  in  der  Meinung  befangen,  als  wenn 
irgend  etwas  Wesentliches  in  der  Gestaltung  der  wirklichen  Rente 
auf  Rechnung  der  bunten  Fruchtbarkeitsvariationen  zu  setzen 
wäre.  Ausserdem  wäre  die  Fassung  des  Gedankens ,  auch  wenn 
er  übrigens  richtig  sein  könnte,  noch  immer  darin  verfehlt,  dass 
angenommen  wird,  es  werde  etwas  direct  für  jene  unterschied- 
lichen Eigenschaften  des  Bodens  nach  Maassgabe  der  Grösse 
derselben  gezahlt.  Die  neuere  exacte  und  socialitäre  Vorstellung, 
wie  sie  in  meinem    „Cursus  der  National-  und  Socialökonomie** 
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ausführlich  dargelegt  ist,  hat  diese  rohe  Denkform  verwerfen  und 
sich   unmittelbar  «an   die  Verwerthung  der  Macht  halten  müsseni 
welche  das  auf  die  sociale  Position  gerichtete  Recht  in  dem  ge- 
sellschaftlichen Verkehr  mit  sich  bringt.     Die  sogenannten  natür- 
lichen  und  unzerstörlichen  Eigenschaften  sind  bei  diesen  Veran- 
schlagungen nur  ein  vereinzelter  Gesichtspunkt  und  kommen  nur 
als   indirecte  Ursachen   zweiter  oder   dritter  Ordnung  in  Frage. 
Die  Fruchtbarkeitsunterschiede  begründen  selbstverständlich  auch 
Verschiedenheiten    in   den  Chancen    der  Anwendung  von  Arbeit 
und  CapitaL     Allein  diese  Trivialität  ist  weit  davon  entfernt,  die 
besondere   Gestalt  der  Ricardoschen   Rente  zu   ergeben.    In  den 
Chancen    bestehen    bei   jeder    wirthschaftlichen    Thätigkeit    Dif- 
ferenzen, von  denen  sich  ein  Theil  rein  auf  die  Gunst  oder  Un- 
gunst   der  Natur  zurückführen  lässt.      Diese  verhältnissmässige 
Ungunst  könnte    man  in   allen   möglichen  Fällen   so  behandeln, 
wie   es  Ricardo  im  Fall   der  geringer   werdenden  Fruchtbarkeit 
gethan  hat.    Es  giebt  keine  Industrie,  welche  nicht  durch  Natur- 
voraussetzungen,  die  keineswegs   im  Boden   zu  liegen  brauchen, 
mehr  oder  minder  begünstigt  gedacht  werden  muss.    Der  Mensch 
mit   seinen  reinen   Natureigenschaften    und   mit  seiner  relativen 
klimatischen  Fesselung  ist  es  durchaus  nicht  allein,  was  man  hier 
vorzugsweise   zu    berücksichtigen   haben   würde.     Die    meteoro- 
logischen Bedingungen  des  Erfolges  wirthschaftlicher  Thätigkeiten 
haben  auch  ihre  Differenzen,  und  wenn  man  einmal  Gewicht  auf 
die    Stufenleiter   der   Unterschiede  legen   will,    so   wird  man  in 
keiner  Richtung  um  die  entsprechenden  Thatsachen  in  Verlegen- 
heit gerathen. 

4.  In  Festhaltung  des  wirklich  Geschichtlichen  haben  wir 
die  Rente  der  Fruchtbarkeitsunterschiede  als  die  eigenthümlich 
Ricardosche  gekennzeichnet.  Es  muss  hinzugefLigt  werden,  dass 
die  „Vortheile  der  Lage"  zur  gelegentlichen  Erwähnung  kommen, 
aber  in  der  Gestaltung  der  Theorie  ganz  und  gar  zurücktreten. 
Die  Entfemungsunterschiede  in  Rücksicht  auf  irgend  welche 
Knotenpunkte  des  Verkehrs  sind  allerdings  von  viel  grösserer 
Wichtigkeit,  als  die  Fruchtbarkeitsdifferenzen;  aber  grade  bei 
ihnen  zeigt  sich  die  Hinfälligkeit  der  Ricardoschen  Rententheorie 
am  deutlichsten.  Auf  demselben  Centralmarkt  wird  für  das  nahe 
und  ferne  Getraide  derselbe  Preis  gezahlt.  Der  entferntere  Land- 
wirth  muss  sich,  wenn  man  alle  übrigen  Umstände  als  gleich 
voraussetzt,    für   Rechnung  der  Transportkosten   einen  grössern 
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Abzug  gefallen  lassen.  Dieser  Umstand  kann  aber  nicht  so  aus- 
gelegt werden,  als  wenn  der  nahe  Landwirth  diesen  Abzug  ohne 
Gegenleistung  gewönne.  Der  Bezugsrayon  dehnt  sich,  abgesehen 
von  Transporterleichterungen;  in  dem  Maasse  aus,  als  die  nahe 
intensive  Cultur  bereits  gesteigert  worden  ist.  In  diesem  Falle 
wird  aber  die  wirkliche  Rente  sichtbar  genug  das  Gepräge  des 
Capitalgewinns  erhalten  haben,  und  es  kann  von  der  Ricardoschen 
Schlussweise  nicht  mehr  die  Rede  sein.  Dieses  unrichtige 
Schliessen  besteht  nämlich  in  der  Ziehung  der  Differenz  ohne 
gehörige  Rücksicht  auf  den  Umstand,  dass  in  der  Nähe  und  in 
der  Ferne  ganz  und  gar  nicht  die  gleichen  Wirthschaftsmittel^ 
Arbeits-  und  Capitalaufwendungen,  zu  Grunde  liegen. 

Hiemit  sind  wir  aber  bei  einem  Puirkt  angelangt,  der  in  der 
Ricardoschen  Ansicht  der  befremdlichste  ist  und  am  allerehesten 
hätte  dahin  führen  sollen,  die  IiTthümer  dieser  Theorie  zu  er- 
kennen. Dasselbe,  was  durch  die  Ausdehnung  der  Ackercultur 
auf  schlechteren  Boden  bewirkt  werde,  soll  auch  eintreten,  wenn 
statt  dessen  der  ursprünglich  fruchtbarste  Boden  mit  Aufwendung 
von  mehr  Capital  in  verhältnissmässig  weniger  'ergiebiger  Weise 
ausgenutzt  wird.  Die  Hinzufügung  neuer  Wirthschaftsmittel  soll 
nicht  soviel  liefern  als  die  alten  Mittel  von  gleichem  Umfang. 
Der  neue  Zusatz  von  Arbeit  und  Capital  wird  als  unergiebiger 
vorausgesetzt,  als  die  vorangehende  Capitalzufuhrung.  Die  Ver- 
legenheit und  das  Drängen  der  Bevölkerung  gelten  auch  hier  als 
die  eigentlich  treibende  Ursache.  Im  Sinne  Ricardos  würde  man 
sicherlich  kein  Capital  ungünstiger  als  früher  anwenden,  wenn 
nicht  die  Verhältnisse  in  diese  Verwendungsrichtung  trieben.  In 
diesem  neuen  Stadium  zeigt  es  sich  nun  aber,  wie  das  zuletzt 
angebrachte  Capital  dieselbe  Rolle  spielt,  welche  sonst  dem  auf 
dem  schlechtesten  Boden  wirksamen  Capital  zugetheilt  wurde. 
Fasst  man  beide  Gesichtspunkte  zusammen,  so -wird  aller  Boden 
für  den  Anbau  ungünstiger.  Der  neue  Boden  ist  der  unfrucht- 
barste, weil  es  ihm  an  Pflanzennährstoffen  fehlt;  der  alte  Boden 
wird  als  mit  Capital  soweit  gesättigt  angesehen,  dass  ein  neuer 
Zusatz  von  Wirthschaftsmitteln  nur  noch  eine  verhältnissmässig 
schwächere  Vermehrung  des  Ertrages  ergeben  könne.  In  diesem 
letzteren  Fall  soll  für  den  Eigenthümer  ebenfalls  eine  Rente  ent- 
stehen, die  sonst  noch  gar  nicht  vorhanden  war.  Da  es  nach 
Ricardos  Meinung  nicht  zweierlei  Gewinnsätze  vom  Capital  geben 
kann ,   so  muss  das  zuerst  aufgewendete  Capital  jetzt  eigentliche 


—    209    — 

Rente  übriglassen^   und  der  Grundherr  soll  im  Stande  sein^  sich 
diesen  Ueberschuss  in  Gestalt  eines  Theils  der  Pacht  zu  sichern. 
Die  Ungunst  in   der  Verwendung  der  Mittel  ist   hier  wiederum 
der  Grund  der  Entstehung   des   eigenthümlichen  Kentenbestand- 
theils.      Die   Fruchtbarkeit    in    ihrem    natürlichen    und    unzwei- 
deutigen Begriff  tritt  ein  wenig  zurück  und  macht  einer  solchen 
Vorstellung  von   der   Ergiebigkeit  Platz,  wie  sie  sehr  leicht  zu 
Täuschungen  fuhren   kann.     Ricardo   selbst  hat  offenbar  nichts 
weiter  als  die  Annahme  im  Auge  gehabt,  dass  vermöge  der  natür- 
lichen  Beschaffenheit   des   Grund    und   Bodens    dem   durch   die 
Häufung  der  Wirthschaftsmittel  zu  erzielenden  Erfolg  eine  Grenze 
gesetzt  werde ;   und   dass  die  Ergiebigkeit  nicht  proportional  mit 
der    Zuführung  von  Mitteln   zu  wachsen   vermöge.     Aus   dieser 
Voraussetzung   hat  er   geschlossen,   und  wenn   die  blosse  Conse- 
quenz  aus  beliebigen,  an  sich  selbst  denkbaren  Vorstellungen  stets 
entscheidende  Aufschlüsse   über  den  wirklichen  Gang  der  Dinge 
liefern  müsste,   so  wtlrden  zwar  noch  viele  Einwendungen  gegen 
die  Rentenvorstellung  übrigbleiben ;  allein  es  würde  sich  wenigstens 
ein  Anhaltspunkt  ergeben,  um  von  den  Abstractionen  unmittelbar 
zu  den  Thatsachen  überzugehen.    Die  Vorfrage  besteht  hier  aber 
grade  darin,   ob   erfahrungsmässig  der  Fall  der  Anwendung  von 
Capital   mit  immer  geringerem  Erfolg  wirklich  vorliege  oder  der 
Regel    nach    eintreten  müsse.     Man  hat,   und   zwar  namentlich 
Stuart  Mill,  diese  Hypothese  flir  ein  Grundgesetz  der  Entwicklung 
erklärt  und  sich  gerühmt,  durch  die  entsprechende  Idee  die  wirth- 
schaftlichen  Erscheinungen  weit  besser,  als  jemals  zuvor,  erklären 
zu  können.    lui  Hinblick  auf  diese  Meinung  ist  also  die  Richtung 
der  Ricardoschen  Anschauungsweise  von  Wichtigkeit,  und  je  nach- 
dem man  den  entsprechenden  Gedanken  beurtheilt,  wird  man  der 
einen   oder  der   andern  Gestaltung  der  Systeme  anhängen.     Für 
die    Geschichte    der    wissenschafüichen    Grundvorstellungen    ist 
grade  in  der  jüngsten  Zeit  die  Beachtung  jenes  Gesichtspunktes 
sehr  erheblich.    In  dem  Zusammenhange  aber,   mit  welchem  wir 
es    augenblicklich  zu  thun  haben ,   darf  nicht  vergessen  wei*den, 
dass  der    allgemeine  Gedanke  von   der  Erschöpfung  der  guten 
Bewirthschaftungschancen  in  der  Richtung  auf  irgend  eine  blosse 
Naturhülfsquelle  viel  weiter  reicht,   als  das  Ricardosche  Renten- 
gebilde.    Die    verfehlte   Eigenthümlichkeit    des    letzteren  würde 
sich  auch   dann   noch  nicht  in  eine  Wahrheit  verwandeln,   wenn 
jene  Abnahme  der  Ergiebigkeit  zu  Grunde  gelegt  werden  könnte. 

D  &  h  r  i  D  g  ,  GeBchichte  der  Naiioiutldkoiiomie.     3.  Auflage.  14 
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Um  jedoch  nicht  ans  Bicardos  eignem  Gtedankenkreis  her- 
auazu  treten  und  schon  ganz  andere  Theorien  einzamischen,  die 
zur  Widerlegung  nicht  noth wendig  sind,  so  machen  wir  nur 
darauf  aufmerksam ;  dass  sich  das  Rentengebilde  mit  der  vorher 
erläutei*ten  Wendung  unter  den  Händen  seines  eignen  Urhebers 
in  einen  differ^itiellen  Capitalgewinn  verwandelt  hat  und  auf 
diese  Weise  wenigstens  eine  andere  Form  zur  Schau  trägt. 
Diese  letztere  Gestalt;  die  mit  der  ursprünglichen  Vorstellungs- 
art in  Widerspruch  steht,  ist  die  verhältnissmässig  bessere  und 
hätte  dazu  dienen  können,  den  Grundirrthum  der  Theorie  tiber- 
winden zu  helfen,  wenn  so  etwas  überhaupt  den  Vertretern 
RicardoBcher  AuffassungBarten  in  den  Sinn  gekommen  wäw. 
Es  sind  stets  die  Mittel,  die  unter  Voraussetzung  gleicher  Be- 
schaffenheit und  gleichen  Umfangs  verschiedenen  Naturverhält- 
nissen gegenüber  auch  einen  verschiedenen  Erfolg  ei^ben  müssen, 
und  man  muss  daher  alle  Differenzen  dieses  Erfolges,  so  sehr 
sie  auch  von  den  Naturchancen  herrühren  mögen,  auf  diese  Mittel 
selbst,  d.  h.  auf  Arbeit  und  Capital  verrechnen.  Dies  ist  die 
natürliche  Gedankengestaltung.  Sie  wird  praktisch  um  so  noth- 
wendiger,  als  es  ja  auch  übrigens  in  erster  Linie  die  Capital- 
grundlagen  sind,  welche  weit  mehr,  als  die  reinen  Naturverhält- 
nisse, die  ^Gestaltung  der  Erträge  und  der  Einkünftegrössen  be- 
stimmen. Offenbar  hat  die  irrthümliche  Gestaltung  der  Smith- 
schen  Capitaltheorie  das  Ihrige  dazu  beigetragen,  Ricardo  in  die 
ganz  verkünstelten  Begriffsfassungen  zu  treiben  und  es  ihm  un- 
möglich zu  machen,  sich  von  den  Widersprüchen  zu  befreien, 
die  ihn  auf  jedem  Schritt  begleiten.  Bedenkt  man,  dass  die  Vor- 
stellungen vom  Capital  bei  ihm  den  Stützpunkt  bilden,  um  die- 
jenigen der  Rente  abzugrenzen,  so  ist  klar,  dass  sich  jeder  Fehl- 
griff in  Rücksicht  auf  den  ersteren  Begriff  durch  die  entsprechende 
Unbestimmtheit  oder  Schwierigkeit  der  zweiten  Vorstellung  ver- 
mehren muss.  Es  bieten  sich  daher  von  dieser  Seite  für  die 
Kritik  noch  mannichfaltige  Gesichtspunkte  dar,  aus  denen  die 
Unhaltbarkeit  des  Rentengebildes  einleuchten  kann.  Wir  gehen 
jedoch  hierauf  nicht  ein,  da  für  die  Geschichte  der  Lehre  ein 
anderer  Umstand  weit  wichtiger  ist. 

Das  Unpraktische  des  Ricardoschen  Rentengebildes  zeigt  sich 
bei  dem  Urheber  selbst,  sobald  er  mit  Fragen  der  thatsächlichen 
Anwendung  in  Berührung  kommt.  So  entwickelt  er  z.  B.  bei 
der  Erörterung  der  Besteuerung  des  Grundeinkommens  die  An- 
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sieht;  dass  sein  Rentengebilde  ein  gutes  Steuerobject  abgebe. 
Allein  die  wirkliche  Rente  bestehe  ausserdem  aus  Capitalgewinn^ 
und  aus  diesem  Umstände  ergebe  sich  das  GegentheiL  Wenn 
jemals  von  einem  Autor  selbst  etwas  dazu  gethan  worden  ist| 
die  Kluft  zwischen  seinen  künstlichen  Begriffsgebilden  und  den 
natürlichen  Vorstellungen  der  Wirklichkeit  sichtbar  zu  machen, 
Bu  ist  es  in  diesem  Fall  durch  Ricardo  geschehen.  Es  ist  daher 
auch  gar  nicht  nöthig,  eine  grosse  Zurüstung  neuer  Einsichten 
aufzuwenden;  um  die  Verkünstelten  und  durch  die  Erfahrung 
nicht  unmittelbar  controlirbaren  Behauptungen  als  irrthümlich  zu 
erkennen.  Eines  Gegenbeweises  bedarf  es  daher  im  eigentlichen 
Sinne  dieses  Worts  gar  nicht;  man  hat  sich  eben  nur  zu  über- 
zeugen,  dass  es  von  vornherein  an  einem  hinreichenden  Beweis 
gefehlt  habe.  Wenn  man  jedes  Glied  der  vermeintlichen  Nach- 
weisung mit  Rücksicht  auf  die  Begriffe  von  Capital  und  Rente 
und  auf  die  Einmischung  der  Malthusschen  Vorstellungsart  unter- 
sucht; so  wird  man  einsehen;  dass  auch  nicht  ein  einziger  Schritt 
in  dem  gesammten  Gange  der  Construction  als  gänzlich  unan- 
fechtbar dasteht.  Auf  die  falsche  Theorie  der  Concurrenz ;  der- 
zufolge  die  Preise  und  Austauschverhältnisse  als  durch  die  un- 
günstigsten Chancen  bestinunt  gedacht  werden;  brauchte  nicht 
einmal  eingegangen  zu  werden.  Doch  würde  durch  eine  Unter- 
suchung dieser  Seite  der  Sache  das  ganze  Gebäude  vollends  zu- 
sammenstürzen. Da  indessen  dieser  Punkt  gar  nicht  ausschliess- 
lich Ricardo;  sondern  die  principiellen  Grundlagen  des  grössten 
Theils  der  bisherigen  Ökonomischen  Theorien  angeht;  so  würde 
die  Bethätigung  dieser  Art  von  Kritik  hier  zu  weit  vorgreifen. 
Es  bleibt  daher  nur  noch  übrig;  an  einige  Bestandtheile  der 
Ricardoschen  Theorie  zu  erinnern;  die  mit  dem  geschichtlich  Vor- 
ausgegangenen in  Beziehung  stehen. 

5.  Die  Haupteigenthümlichkeit  der  Veränderung  in  der 
Rentenlehre  ist  von  Manchen  in  der  Idee  gesucht  worden,  dass 
die  Rente  nicht  die  Ursache ;  sondern  die  Wirkung  der  höheren 
Preise  sei.  Sie  ist  hienach  ein  Rest;  der  übrigbleibt  und  nicht 
nothwendig  vorhanden  zu  sein  braucht.  Nicht  weil  der  Grund- 
besitzer jenen  Rentenbestandtheil  bezieht;  seien  die  Preise  höher; 
sondern  weil  sie  gestiegen  seien;  beziehe  er  den  Ueberschuss 
über  den  noch  unter  den  ungünstigsten  Umständen  gedeckten 
Capitalgewinn.  In  einer  allgemeinen  Gestalt  ist  die  Betrachtung 
der  Rente  als  einer  Wirkung;  nicht  als  einer  Ursache  der  Preise, 

14» 
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aach  in  dem  Smithschen  Werk  eingestreut,  ohne  dass  eine  Aus- 
gleichung dieser  Vorstellung   mit  derjenigen   von  der  Zerlegung 
des  Preises  in  seine   drei  Elemente  (Arbeitslohn,  Capitalgewinn 
und  Rente)   stattgefunden   hätte.     £s  sei  hiebei   daran  erinnert^ 
dass    die   Art   und    Weise    Adam    Smiths    die   äusserliche   Ver- 
einigung von  Vielerlei  möglich  machte,  was   bei  tieferem  Nach- 
denken und  strengeren  Schlüssen  eine  gegenseitige  Einschränkung 
erfordert    haben  würde.     Derartige  Einschränkungen  liegen  oft 
nahe  genug,  und  man  wird  nicht  sofort  alles  verschieden  Lautende 
auch  für  einen  Innern  Widerspruch  zu  erklären  haben.    In  dem 
besondem  jetzt    fraglichen   Fall  ergiebt  sich   auch   eine  gewisse 
Berichtigung    sehr    leicht;   indessen    die  tiefern   Schwierigkeiten 
liegen  wirklich  in  einer  Richtung,  für  welche  die  Smithsche  Be- 
trachtungsart   noch   kein  Verständniss   hatte.     Unmittelbar  nach 
dem  ersten  Erscheinen  des  Völkerreichthums  hatte  sich  Hume  in 
einem  Brief  an  Smith  über   das  Buch   ausgesprochen   und  auch 
bezüglich  der  Rente  eine  Bemerkung  fallen  lassen,  die  man  neuer- 
lich  als  eine  Vorwegnahme  der  wfihren  Rententheorie  angesehen 
hat.     Der  grosse    Schottische   Denker   war   aber,   wie    aus    der 
Haltung  und   Ausdrucksweise   des   Briefs    hervorgeht,   nicht   im 
Mindesten  der  Meinung,  eine  sehr  erhebliche  Einsicht  mitzutheilen. 
Offenbar  glaubte  er  nur  eine  selbstverständliche  Gegenbemerkung 
zu  machen.    Ja  man  fiihlt  sogar  aus    diesem  Schreiben  heraus, 
dass  er  der  Ansicht  ist,  Smith  habe  sich  einen  greifbaren  princi- 
piellen  Fehler  zu  Schulden  kommen  lassen.    „Ich  kann  mir  nicht 
denken^',  schreibt  er  unterm  1.  April  1776,  „dass  die  Rente  (rent 
of  farms)  einen  Theil  vom  Preise  des  Erzeugnisses   ausmache; 
aber  wohl,  dass  der  Preis  ganz  und  gar  durch  Menge  und  Nach- 
frage  bestimmt    werde.''     (Burton,    Life  and  correspondence   of 
David  Hume,   1846,  Bd.  U  S.  486).    Man  sieht,  dass  die  ange^ 
führte   Stelle   den  Ton   auf  das  Gesetz   von  Angebot   und   Nach- 
frage legt   und   übrigens   nichts  weiter  thut,  als  die  Vorstellung 
abweist,  der  Preis  werde  durch  die  Rente  bestimmt     Die  ange- 
gebenen wirklichen  Worte   bilden  Alles,  was  Hume  über  diesen 
Punkt  äusserte.    Auch  war  er  nicht  gewohnt,  lange  Auseinander- 
setzungen über  Dinge  anzustellen,  die  auf  der  Hand  lagen  und  jedem 
Gutsbesitzer  klar  werden  mussten,   sobald  er  in  dieser  Richtung 
ein  wenig  zu  überlegeil  anfing.    Man   erhält  nicht  hohe  Preise, 
weil  man  eine  grosse  Rente  in  Rechnung  bringt,   sondern   man 
realisirt  diese  Rente,   weil  die  Preise  günstig  sind.    Dies  ist  der 
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einfeche  Sinn  der  Humeschen  Stelle  und  jedenfalls  auch  diejenige 
Vorstellung,  die  in  den  betheiligten  Gesellschaftsgruppen  gehegt 
wurde,  soweit  es  dort  überhaupt  zu  derartigen  Reflexionen  kam. 
Für  einen  Denker  aber,  der  das  Thema  von  Ursache  und 
Wirkung  in  logischer  Abstraction  in  einer  bis  dahin  nie  er- 
reichten Schärfe  und  Tiefe  behandelt  hatte,  konnte  es  sicherlich 
nur  eine  nebensächliche  Kleinigkeit  sein,  in  einem  speciellen 
nationalökonomischen  Fall  an  die  Verwechselung  der  wahren  Be- 
ziehungen zu  erinnern. 

Wenn  eine  Theorie  einmal  Berühmtheit  erla.ngt  hat,  so  werden 
die  früheren  verwandten  Aufstellungen  regelmässig  aufgesucht; 
denn  die  Gelehrten  wissen  alsdann,  worauf  sie  zu  achten  haben. 
Ein  Jahr  nach  dem  Erscheinen  des  Smithschen  Werks  hat  James 
Anderson  in  einer  ^Untersuchung  über  die  Komgesetze"  (Edin- 
burgh 1777)  kurz  und  bündig  einer  Idee  Ausdruck  gegeben, 
welche  die  Grundbesitzer  vertheidigen  sollte  und  mit  den  Ricar- 
doschen  Vorstellungen  zusammenfallen  würde,  wenn  sie  uicht  viel 
exacter  ausgeführt  wäre  und  weit  weniger  falsche  Consequenzen 
enthielte.  Anderson,  welcher  dem  Ackerbau  nahe  stand  und  als 
Schriftsteller  in  den  zugehörigen  Angelegenheiten  betrachtet 
werden  muss,  ging  von  gleichzeitig  bestehenden  Ergiebigkeits- 
differenzen aus,  classifidrte  dieselben  nach  Buchstaben,  setzte  bei 
der  grössten  Ergiebigkeit  die  Kosten  am  geringsten,  nahm  weiter 
an,  dass  sie  sich  bei  den  andern  Classen  steigerten,  stellte  diesen 
verschiedenen  Productionsverhältnissen  einen  gleichen  Durch- 
schnittspreis gegenüber  und  zog  von  dem  Preise  die  verschie- 
denen Kosten  ab.  Hiedurch  erhielt  er,  der  verschiedenen  Her- 
stellungskosten wegen,  auch  verschieden  hohe  Gewinnsätze.  In- 
dem er  die  letzteren  als  Rente  und  als  Wirkungen  der  Preise 
ansah,  entfernte  er  sich  keineswegs  von  der  natürlichen  Vor- 
stellungsart.  Er  erhielt  Differenzen,  von  denen  er  annahm,  dass 
sie  nicht  dem  Pächter,  sondern  dem  Eigenthümer  als  Rente  zu- 
fielen.  In  dieser  Rente  unterschied  er  keinen  Bestandtheil,  son- 
dern glaubte  sie  als  Ganzes  erklärt  zu  haben.  Er  unterschied 
nicht  zwischen  reiner  Natur  und  dem  im  Boden  fixirten  Capital, 
sondern  redete  kurzweg  von  den  Frucbtbarkeitsunterschieden,  bei 
denen  er  aber  thatsächlich  nur  Variationen  der  Ergiebigkeit  im 
Verhältniss  zu  den  Productionskosten  im  Auge  hatte.  Seine 
Rente  war  die  ganze  und  volle  Rente;  sie  war  kein  verküuQtelter 
Begriff.     Seine   Schlussart   hielt    sich    mit   Recht   an    die  Prei/se^ 
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Der  Preis  wurde  von  ihm  als  das  angesehen  ^  was  die  Möglich- 
keit der  Cultor  bestimmt^  und  wenn  sich  der  Beschaffhngsrayon 
bei  einem  bestimmten  Preise  nicht  mehr  nach  Aussen  ausdehnen 
Hesse,  dann  hätte  die  Cultur  unter  den  unergiebigeren  Verhält- 
nissen auf  dem  näheren,  schwieriger  zu  bewirthschaftenden  Lande 
einzutreten.  Die  Auseinandersetzungen  waren  verständlich  und 
nicht  ohne  Geist.  Der  Urheber  kam  wiederholt  auf  seine 
Theorie  zurück ;  aber  sie  blieb  wissenschaftlich  unbeachtet  Erst 
mit  Ricardo  sollte  etwas  AehnlicheS;  aber  weit  weniger  Einfaches 
eine  Rolle  spielen. 

6.  Nach  dem  Vorangehenden  wird  es  sich  leicht  erklären, 
dass  Autoren,  die  indirect  durch  die  Ricardosche  Ueberlieferung 
beeinflusst  waren,  dazu  gelangen  konnten,  das  Rentengebilde  un- 
willkürlich aus  einem  blossen  Bestandtheil  zur  ganzen  und  vollen 
Rente  zu  machen,  wie  dieselbe  in  der  Gestalt  der  Pacht  vom 
Grundeigenthümer  bezogen  wird.  Wenn  man  sich  erlaubt,  an 
Stelle  der  eigenthümlichen  Theorie  des  Urhebers  etwas  beliebig 
Verändertes  einzuschieben,  so  ist  die  erstere  nicht  mehr  in  Frage 
und  zu  einer  besondem  Untersuchung  des  neuen  mehr  oder 
minder  gestaltlosen  Gebildes  kein  hinreichender  Grund  vorhanden. 
Mit  der  angeblichen  Autorität  des  Namens  kann  sich  Niemand 
für  solche  Combinationen  decken,  welche  in  ihrer  Verfiachung 
von  der  ursprünglichen  Eigenthümlichkeit  nichts  mehr  auf- 
zuweisen haben.  Läge  aber  einmal  eine  gänzlich  neue  Theorie 
vor,  so  hätte  sie  sich  selbständig  zu  begründen  und  wäre  eben- 
falls nicht  in  der  Lage,  sich  auf  die  Autorität  berufen  zu  können. 
Wollte  sich  aber  Jemand  schliesslich  damit  helfen,  dass  er  be- 
hauptete, es  sei  nur  ein  Irrthum  des  Urhebers  ausgemerzt  und 
das  Uebrige  belassen  worden,  so  sehe  man  ja  zu,  was  för  Unter- 
schiebungen bei  einer  solchen  Wendung  mitspielen,  und  ob  nicht 
vielleicht  gar  nur  ein  Gemeinplatz  oder  eine  nichtssagende  Vor- 
stellung vertheidigt  werde,  die  gar  nicht  bestritten  wird.  Häu- 
figer wird  allerdings  bei  der  Wahrnehmung  einer  verlornen  Sache 
die  Zuflucht  zu  Zweideutigkeiten  den  Schein  retten  sollen.  Achtet 
man  auf  diese  verschiedenen  Möglichkeiten,  so  kann  man  sich 
das  nähere  Durchgehen  aller  Schulstreitigkeiten  ersparen  und 
vorkommenden  Falls  jede  Wendung  entkräften.  Wir  verzichten 
daher  darauf,  die  mannichfaltigen  Variationen  darzustellen,  zu 
denen  die  Ricardosche  Rententheorie  als  mehr  oder  minder 
verstandenes,    ja    oft    nur    wenig    gekanntes    Urbild    gedient 
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hat  Die  betreffende  Literatar  hat  einen  sehr  untergeordneten 
Charakter. 

Der  Hauptgegner  der  Ricardoschen  Rententheorie  ist  Carey 
und  zwar  seit  1837  gewesen.  Die  Gründe,  die  er  nach  und  nach 
geltend  gemacht  hat;  sind  jedoch  wichtiger  für  die  Unterstützung 
einer  positiv  richtigen  Vorstellung  von  der  Rente ,  als  für  die 
Widerlegung  Ricardos;  die  ohne  Weiteres  dadurch  geschehen 
kanu;  dass  man  die  ünhaltbarkeit  seiner  Schlüsse  nachweist 
Friedrich  List  hat  es  sich  daher  auch  nicht  im  Mindesten  ein- 
fallen lassen;  die  Malthus-Ricardoschen  Ideen;  und  insbesondere 
die  Rentenlehre ;  für  etwas  anzusehen;  was  einer  umfangreichen 
Kritik  bedürfte.  Es  ist  daher  nur  die  Schulpropaganda  gewesen; 
was  uns  zu  einer  umfassenderen  Darstellung  genöthigt  hat.  An 
sich  selbst  könnte  es  höchstens  die  verhältnissmässige  Zer- 
gliederungsvirtuosität des  Urhebers  und  die  Verwandtschaft  der 
Idee  mit  einigen  wahren;  ihr  ähnlich  sehenden  Elementen  seiu; 
was  zu  der  geschichtlichen  Einlassung  berechtigte.  Die  Wir- 
kungen und  Gegenwirkungen;  zu  denen  die  Theorie  gefuhrt  hat; 
sind  als  blosse  Thatsachen  allerdings  von  allgemeinem  geschicht- 
lichen Interesse;  würden  aber  nicht  genügen;  wenn  nicht  das  Thema 
an  sich  einige  Bedeutung  hätte  und  auch  ein  originaler  Irrtimm 
über  dasselbe  seinen  Werth  haben  könnte. 

7.  Indem  Ricardo  seine  Rentenvorstellung  durchführte;  hatte 
er  zugleich  die  Vertheilung  mehr  als  jede  andere  Seite  der 
Wirthschaftsverhältnisse  ins  Auge  zu  fassen.  In  der  That  kann 
man  sagen ;  dass  sein  Gedankenkreis  seinen  Schwerpunkt  nicht 
in  der  ProductioU;  sondern  in  der  Vertheilung  habe.  Hieraus 
erklärt  sich  auch;  dass  neuere  Socialisteu;  wie  trotz  seiner 
Stammesantipathie  auch  ProudhoU;  der  sich  beispielsweise  des 
Ausdrucks  ;;Ricardo  und  andere  Juden^  bedient  und  auch  sonst 
&LT  den  Börsenhabitu^  und  Malthusianer  nicht  eingenommen  war; 
die  Rentenlehre  verwertheteu;  um  die  auf  Grund  der  Natur- 
kräfte des  Bodens  von  den  Grundherren  eingestrichenen  Ein- 
künfte für  die  ganze  Gesellschaft  zu  reclamiren.  Ausser  der 
RentenlehrC;  die  man  zu  Deductionen  gegen  das  Grundeigenthiun 
benutzte;  ist  neuerdings  ein  sogenanntes  Lohngesetz  als  das 
Ricardosche  bezeichnet  worden.  Man  hat  nicht  verfehlt^  die  Vor- 
stellungen vom  Unterhaltsminimum  auf  die  Ricardosche  Schluss- 
art dadurch  zurückzuftihren ,  dass  man  die  Bevölkerungs- 
vermehrung als  den  Grund  geltend  machte;   welcher  die  Lohn- 
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Sätze  immer  wieder  auf  ihren  alten  Standpunkt  des  geringsten 
Unterhaltsmaasses  zurückbringe.  Mit  demselben  Recht  hätte 
man  diese  Idee  aus  Adam  Smith  entnehmen  können,  der  sie  in 
kurzen  Worten  entwickelt^  aber  freilich  durch  andere  Betrach- 
tungen wieder  gehörig  einschränkt.  Auch  bei  Ricardo  sind 
die  Veränderungen  und  verschiedenen  Gestaltungen  des  gewohn- 
heitsmässigen  Unterhaltsminimum  nicht  ganz  vergessen;  aber  die- 
selben treten  so  sehr  in  den  Hintergrund  ^  dass  die  thatsächliche 
AufFassungsart  nicht  blos  einseitige  sondern  fehlerhaft  wird.  Nach 
Ricardo  kann  es  in  den  Löhnen  eigentlich  keine  bleibende  Ver- 
änderung geben.  Für  die  Niveauänderungen  des  Lohnsatzes  und 
der  Lebensweise  fehlt  es  an  jeder  Theorie.  Es  ist  wiederum  nur 
der  Blick  auf  das  Gegenwärtige  und  Naheliegende,  der  hier 
leitend  gewesen  ist.  Steigen  gelegentlich  einmal  die  Löhne,  so 
sollen  sie  durch  die  wachsende  Bevölkerung  und  das  vermehrte 
Arbeiterangebot  wieder  zum  Sinken  gebracht  werden.  Die  echt 
Malthusianische  Consequenz  hätte  aber  eigentlich  noch  weit  mehr 
ergeben  müssen;  ihr  zufolge  müsste  eine  Tendenz  vorhanden 
sein,  die  Lebensweise  des  Proletariers  immer  mehr  herab- 
zudrücken. Merkwürdigerweise  hat  hier  Ricardo  die  bei  Smith 
erwähnte,  aber  auch  zugleich  berichtigte  Voraussetzung  gemacht, 
dass  in  dem  Unterhaltsminimum  nichts  weiter  eingeschlossen  sei, 
als  was  grade  zur  Fortpflanzung  der  Gattung  und  zwar  ohne 
Vermehrung  der  Zahl  ausreiche.  Hienach  wäre  die  Beständig- 
keit der  Volkszahl  in  den  Arbeiterkreisen  die  Regel.  Jedes 
Paar  würde  nur  dafür  sorgen,  dass  einst  ein  neues  an  seine  Stelle 
träte.  In  jeder  Familie  würden  zwei  Elinder  gross  werden  müssen, 
oder  es  hätten  sich,  auch  abgesehen  von  der  Familienordnung 
und  unmöglichen  Gleichmässigkeit,  die  Verhältnisse  so  zu  ge- 
stalten, dass  für  Jeden  eine  Ersatzperson  und  nicht  mehr  ein- 
träte. Dies  wäre  aber  ein  bei  einem  Stauungszustand  angelangtes 
Proletariat  Nun  lassen  sich  aus  der  fehlerhaften  Smithschen 
Capitaltheorie  allerdings  Einwendungen  machen ;  indessen  würden 
die  Widersprüche  hiemit  nicht  beseitigt.  Man  tritt  ins  Boden- 
lose, wenn  man  es  versucht,  mit  Ricardo  nach  strenger  Logik  zu. 
rechten  und  ernstlich  zwei  Gedanken  aneinanderzubringen,  die 
für  ihn  ^ur  in  ihrer  Vereinzelung  vorhanden  waren.  An  allen 
Verworrenheiten  dieser  Art  trägt,  abgesehen  von  der  falschen 
Tendenz  der  verherrlichten  Malthusschen  Grundvorstellung,  grade 
derjenige  Versuch  einen  grossen  Theil  der  Schuld,  welcher  ver- 


—    217    — 

hältnissmässig  die  meiste  Wissenschaftlichkeit  fUr  sich  hat  Es  ist 
dies  die  Unternehmung,  die  Arbeit  als  Natoralleistang  zum  Werth- 
maass  aller  Erzeugnisse  zu  machen.  Auch  diese  Theorie^  die  in 
Smiths  Vorstellung  ihre  Wurzel  hat,  ist  nicht  so  durchgreifend 
und  folgerichtig  ausgeführt  worden,  wie  man  sie  bisweilen  er- 
scheinen lassen  wollte.  So  ist  z.  B.  die  Seltenheit  neben  der 
Arbeit  gleich  an  der  Spitze  der  Darstellung  als  Ursache  des 
Werths  angeführt.  Ausserdem  ist  sogleich  der  erste  als  Ueber- 
Bchrift  eingeführte  Grundsatz  des  Ricardoschen  Hauptwerks  ein 
Zeugniss  für  das  Widersprechende  und  Geschraubte  der  von 
ihm  versuchten  Auffassungsart.  „Der  Werth  einer  Waare", 
sagt  er,  „oder  die  Menge  irgend  einer  andern  Waare,  f\ir 
welche  sie  ausgetauscht  werden  kann,  hängt  von  der  verhält- 
nissmässigen  Menge  der  für  ihre  Production  nothwendigen  Arbeit, 
nicht  aber  von  der  grossem  oder  geringem  für  diese  Arbeit 
bezahlten  Löhnung  ab/'  Letzteres  bedeutet  noch  mehr  als  den 
stets  misslungenen  Versuch,  mit  der  Naturalarbeit  unmittelbar  zu 
rechnen.  Es  wird  nicht  bedacht,  dass  ein  grösseres  oder  ge- 
ringeres Verhältniss,  in  welchem  der  Lohn  eine  Anweisung  auf  die 
Lebensbedürfnisse  sein  kann,  auch  eine  verschiedenartige  Ge- 
staltung der  W^erthverhältnisse  und  sogar  der  Production  nach 
Art  und  Grösse  mit  sich  bringen  muss.  Wenn  das  Wort  Werth 
überhaupt  noch  ein  controlirbarer  Begriff  bleiben  soll ,  so  muss  es 
den  Preis  und  die  Preissummen  bedeuten,  aber  in  solcher  All- 
gemeinheit, dass  es  dabei  auf  den  Ausdruck  der  Waarengeltung 
in  Geld  oder  aber  in  andern  Waaren  nicht  wesentlich  ankommt. 
Trotz  jener  verfehlten  Ansicht  hat  aber  Ricardo  dennoch  daran 
eine  Unterscheidung  angeschlossen,  der  späterhin  die  Careysche 
Werththeorie  in  consequenterer  Weise  entsprochen  hat.  Es  ist  dies 
die  in  einem  besondem  Capitel  des  Ricardoschen  Werks  hervor- 
gehobene Trennung  von  Werth  und  Reichthum.  Dieselbe  Arbeits- 
menge kann  eine  verschiedeneErzeugnissmenge  liefern;  die  erstereist 
nach  Ricardo  das  Maass  des  Werthes,  die  letztere  aber  das  Maass  des 
Comforts.  Mit  diesem  Gedanken  wurde  etwas  aufgenommen,  was 
auch  schon  bei  Adam  Smith  im  Gegensatze  von  Tauschwerth 
und  Gebrauchswerth  und  in  der  Vorstellung,  dass  die  Arbeit  der 
Grund  des  Reichthums  sei,  der  Reichthum  aber  unmittelbar  in 
den  nutzbaren  und  verbrauchbaren  Gegenständen  bestehe,  einiger- 
maassen  vorgezeichnet,  aber  unausgeglichen  geblieben  war.  Auch 
bei  Ricardo   kam   es  nicht   zur  Ausgleichung,    sondern  nur  zu 
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einer  eckigeren  Hervorkehning.  Ueberhaupt  ist  bei  ihm  Ab- 
gerissenheit  der  Denkweise  ein  Charakterzag.  Ihm  mangelt 
die  Fähigkeit  der  einheitlichen  und  logisch  übereinstimmenden 
Gestaltung, 

Vielleicht  ist  es  diese  logische  Beschaffenheit  des  Ricardoschen 
Verhaltens  gewesen^  was  einen  Pecchio  in  seiner  ^^Geschichte  der 
politischen  Oekonomie  in  Italien^'  (1829)  veranlasst  hat;  im  Hin- 
blick auf  den  Engländer  von  Jargon  zu  reden.  Dieser  Italie- 
nische Schriftsteller  hatte  die  logische  Verkünstelung  der  ökono- 
mischen Begriffe  im  Auge^  und  wenn  er  auch  in  seiner  Hinweg- 
setzuDg  über  die  neuern  Eunstausdrücke  der  Volkswirthschafts- 
lehre  die  Nothwendigkeit  der  streng  wissenschaftlichen  Ausbildung 
der  Begriffe  übersah ,  so  hat  er  doch  in  Beziehung  auf  Ricardo 
wenigstens  einem  richtigen  Gefühl  Ausdruck  gegeben.  Die  schon 
in  der  Smithschen  Darstellung  viel  zu  weit  getriebene  Ver- 
künstelung einiger  Begriffe  hat  in  der  Ricardoschen  Studie  eine 
Gestalt  angenommen,  die  sich  vor  ein^r  natürlichen  Auffassung 
der  Verhältnisse  niemahs  rechtfertigen  lassen  wird. 

8.  Ausser  von  der  rein  theoretischen  Seite  hat  Ricardo  noch 
eine  praktische  Bedeutung;  die  auf  Rechnung  des  pointirten  Aus- 
drucks seiner  antisocialen  Gesinnung  zu  setzen  ist  und  den  Socia- 
listen  Gelegenheit  gegeben  hat;  die  Interessengegensätze  und  die 
bourgeoismässige  Denkweise  an  den  ungenirten  Kundgebungen 
des  gegnerischen  Nationalökonomen  bloszustelleu;  ja  zum  Theil  sich 
auf  denselben  im  Sinne  eines  verworfenen  socialen  Pessimismus 
direct  zu  stützen.  Als  charakteristisch  für  die  Hervorhebung  der 
Interessengegensätze  und  einer  die  Niederhaltung  der  Arbeiterdasse 
als  selbstverständlich  ansehenden  Denkungsart  sind  daher  noch 
einige  Proben  der  praktischen  Anschauungsweise  Ricardos  her- 
vorzuheben. So  sagt  er  in  Uebereinstimmung  mit  seinem  sonstigen 
Raisonnement  auch  noch  ausdrücklich  (in  der  Abhandlung  über 
AckerbauschutZ;  4.  Ausg.  1822;  Werke  S.  476) :  „E^  giebt  keinen 
andern  Weg;  die  Gewinne  hoch;  als  deu;  die  Löhne  nieder  zu 
halten.''  In  ähnlicher  Weise  ist  das  Verhältniss  zwischen  Capital- 
gewinn  und  Bodenrente  gedacht;  indem  recht  eigentlich  die  un- 
ausweichliche Verkürzung  des  Capitalgewinns  den  Antheil  für  die 
Rente  liefern  soll.  Doch  ist  in  sodalitärer  Hinsicht  seine  Vor- 
Stellung  von  dem  Verhältniss  der  beiden  besitzenden  Classen  sehr 
untergeordnet;  und  alles  Gewicht  fällt  in  seine  Betrachtungsart 
der  ökonomischen  Rolle  der  Arbeiterclasse.    Im  Allgemeinen  sieht 
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er  dieselbe  als  ein  rein  passives  Werkzeug  an,  welches  in  der 
Veranschlagong  des  Nationalreichthxims  gar  nicht  mitzählt  Der 
Reichthum  der  Nation  besteht  nach  ihm  in  Gewinnen  und  Renten 
der  Capitalisten  und  der  Grundbesitzer.  Sehr  bezeichnend  flir 
diese  Idee  ist  die  Meinung,  es  sei  das  sogenannte  Reineinkommen, 
zu  welchem  die  Löhne  als  Productionskosten  nicht  gerechnet 
werden  und  welches  daher  in  der  Summe  der  Gewinne  und 
Renten  besteht,  für  den  Reichthum  und  die  Leistungsfilhigkeit 
der  Nation  maassgebend.  Ricardo  sagt  nämlich  (Hauptwerk 
Cap.  26):  „Vorausgesetzt,  dass  ihr  wirkliches  Reineinkommen, 
ihre  Renten  und  Gewinne  dieselben  bleiben,  so  kommt  es  nicht 
darauf  an,  ob  die  Nation  aus  10  oder  12  Millionen  Einwohnern 
bestehe/'  Eine  Verstärkung  erfährt  diese  Vorstellung  noch  durch 
seinen  Wechsel  der  Ansicht  über  die  Wirkung  der  Neueinführung 
von  Maschinen  gegen  das  Arbeiterinteresse.  Er  sagt  uns  Cap.  31 
seiner  Hauptschrift,  dass  er  seine  frühere  aber  nicht  veröffent- 
lichte Ansicht  geändert  und  sich  von  der  Schädlichkeit  der 
Maschineneinführung  für  das  Arbeiterinteresse  überzeugt  habe. 
Sein  älterer  Irrthum  habe  in  der  falschen  Annahme  seinen  Grund 
gehabt,  es  könne  das  Reineinkommen,  also  die  Summe  der  Ge- 
winne, nicht  ohne  Vermehrung  des  Roheinkommens,  also  auch 
der  Menge  der  Ausgaben  für  Arbeitslöhne,  gesteigert  werden. 
Indessen  sei  bei  der  Ersetzung  von  menschlicher  Arbeitskraft 
durch  Maschinerie  ein  entgegengesetzter  Hergang  im  Spiele,  in- 
dem das  in  die  Maschinen  gesteckte  Capital  aus  circulirendem 
zu  fixem  werde  und  eine  Menge  von  wirklich  angebotener  Arbeit 
ausser  Thätigkeit  setze  und  in  einer  für  die  Arbeiterclasse  nach- 
theiligen Weise  zur  Disposition  stelle.  Ausdrücklich  fligt  er  dem 
bestimmtesten  Ausspruch  seiner  Ueberzeugung  und  den  begrün- 
denden Darlegungen  auch  noch  den  Satz  hinzu:  „Die  von  der 
Arbeiterclasse  unterhaltene  Ansicht,  dass  die  Maschinenanwendung 
ihren  Interessen  häufig  schädlich  wird,  ist  nicht  auf  Vorurtheil  und 
Irrthum  gegründet,  sondern  entspricht  richtigen  Principien  der 
politischen  Oekonomie/'  Sismondi  hatte  diese  Angelegenheit  mit 
wirklicher  Sympathie  für  die  arbeitenden  Classen,  aber  mit 
mittelalterlich  rückläufigen  Anwandlungen  gegen  die  Maschinen 
behandelt,  indem  er  übersah ,  dass  unter  allen  Umständen  jede 
neue  Maschine,  wie  sie  auch  zunächst  oder  im  Allgemeinen 
auf  die  Vertheilung  der   ökonomischen  Macht  wirken  möge,  die 
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productive  Ejraft  der  Menschheit  erhöht.  Einem  Ricardo  kam  es 
a.ber  im  Gegentheii  nur  darauf  an^  nachzuweisen^  dass  auch  mit 
einer  geringern  Menge  von  Arbeitern  das^  was  er  sich  echt  jüdisch 
als  Nationakeichthum  dachte ,  nämlich  die  Summe  der  Capital- 
gewinne  und  Renten  gesteigert  werde.  Mit  diesem  Gedanken 
überbot  er  sogar  den  von  ihm  einverleibten  Malthus;  denn  nun 
war  es  ihm  ja  klar^  dass  die  Ausmerzung  von  Arbeitern  den  Na- 
tionalreichthum  vermehren  könne. 

Wie  man  aus  Ricardos  nachgelassenen  ^^Bemerkungen  über 
Farlamentsreform'^  (vom  Jahre  1823)  sieht,  konnte  er  sich  alle 
den  Besitzenden  gegenüber  für  die  Arbeiter  eintretenden  Be- 
strebungen nur  in  der  ganz  rohen  Form  einer  Theilung  der 
grossen  Vermögen  denken  und  wollte  nur  aus  Furcht  vor  solchen 
grob  financiellen  Theilungsgedanken  in  der  Menge  des  Volks  das 
allgemeine  Wahlrecht  noch  hinausgeschoben  wissen.  Bei  Gelegen- 
heit eines  Hinblicks  auf  die  Missstände,  welche  durch  zu  grossen 
Ueberäuss  in  der  Production,  also  beispielsweise  in  der  durch 
Natur  erzeugten  Ueberproduction  von  Getraide  namentlich  für 
die  Producenten  entstehen,  sagt  er  in  der  Abhandlung  über 
Ackerbauschutz  (Werke  S.  467)  mit  äusserster  Ironie  ,,wenn  wir 
in  einem  von  Herrn  Owens  Parallelogrammen  lebten  und  alle 
unsere  Hervorbringungen  in  Gemeinschaft  genössen,  dann  könnte 
Niemand  in  Folge  von  Ueberfluss  leiden;  aber  solange  die  Ge- 
sellschaft wie  jetzt  eingerichtet  ist,  wird  der  Ueberfluss  oft  für 
die  Producenten  nachtheilig  und  Seltenheit  für  sie  wohlthätig 
sein.''  Gegen  die  Albernheiten  des  schwachsinnig  philanthro- 
pischen Owen  und  gegen  dessen  Carioatur  von  Socialismus  hat 
er  allerdings  Recht ;  aber  die  extremen  Ausschweifungserscheinungen 
der  von  Natur  oder  Speculation  verursachten  Ueberproduction 
ohne  Weiteres  als  etwas  gelten  lassen,  was  sich  nicht  im  Verlauf 
der  Entwicklungen  und  durch  bessere  volkswirthschafUiche  Ein- 
richtungen massige,  war  denn  doch  eine  gar  zu  beschränkte  Wen- 
dung. Ricardo  liess  nur  die  Alternative  zwischen  socialistischen 
oder  communistischen  Ungereimtheiten  nach  Art  eines  Owen  und 
den  Ungereimtheiten  einer  verschrobenen  volkswirthschaftlichen 
Theorie  bestehen.  Er,  der  in  der  Praxis  mit  Malthus  die  Ar- 
muth  durch  Entziehung  der  Armenunterstützung  möglichst  aus- 
gerottet wissen  wollte,  hat  in  der  volkswirthschaftlichen  Theorie 
gleich  verkehrt  und  disharmonisch  die  Verschrobenheit  national- 
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ökonomischer  AiiBichten  original  gefördert  und  in  Umlauf  gebracht. 
Er  hat  mehr  oder  minder  verfehlte  Ideen  Anderer^  wie  die  von 
Malthus  und  Anderson^  ungeiügig  und  klaffend  zusammengeschaart, 
und  die  eckige  Discrepanz  und  unschöne  Disharmonie  seiner  nur 
anscheinend  zugespitzten  in  Wahrheit  aber  logisch  einheitslosen 
Stückgedanken  ist  der  Grundzug  seiner  wissenschaftlichen  oder 
vielmehr  in  die  Wissenschaft  verirrten  Rolle  gewesen. 


Fünfter  Abschnitt. 
Der  ältere  Socialisinns. 


Erstes  CapiteL 
ürspmiig  und  Artung  der  Soclaltlieorien. 

1 .  Die  bis  auf  ctie  Ricardoschen  Entartungen  fortgeführte  Natio- 
nalökonomie bildet  ein  Ganzes^  an  welches  sich  sogar  ein  Theil  der 
neusten  Socialistik  anknüpfen  lässt^  soweit  bei  der  letzteren  über- 
haupt von  Rücksichtnahme  auf  die  Volkswirthschaftslehre  die 
Rede  sein  kann.  Die  bedeutsamsten  Entwicklungen  der  jungem 
wirthschaftlichen  Theorie  sind  dagegen  den  bisherigen  Socialisten 
theils  äusserlich  unbekannt,  theils  innerlich  unzugänglich  geblieben. 
Es  liesse  sich  daher  der  ganze  Socialismus  bis  einschliesslich 
seiner  internationalen  Wendungen  abhandeln;  ohne  dass  man 
nöthig  hätte  y  die  über  Ricardo  hinausgegangene  Oekonomie  in 
Betracht  zu  ziehen.  Da  jedoch  einzelne  bedeutende  National- 
ökonomen selbst,  wie  namentlich  schon  Thünen^  zu  socialistischen 
Aufstellungen  gefiihrt  worden  sind,  so  werden  wir  die  Zeit-  und 
Verwandtschaftsverhältnisse  gleichmässig  zur  Geltung  bringen  und 
die  Darstellungen  der  socialistisch  ökonomischen  Theorie  mit  der 
ferneren  Gestaltung  der  sonstigen  Volkswirthschaftslehre  in  natür- 
lichen Gruppirungen  und  Abschnitten  abwechseln  lassen.  Letz- 
teres ist  um  so  nöthiger,  als  die  socialistische  Sichtung  der  Volks- 
wirthschaftslehre mit  dem  Fortschreiten  der  Zeit  immer  wichtiger 
wird,  und  die  modernsten  nationalökonomischen  Systeme,  wie 
das  von  Carey,  einen  entschieden  socialen  Charakter  aufweisen, 
um  schliesslich  einem  einheitlichen  socialitären  System  Platz  zu 
machen. 

Der  ältere  Socialismus  bildet    eine   Gruppe  von  Ideen,    in 


—    228    — 

welcher  die  wissenschaftliche  Nationalökonoinie  weder  im  Rich- 
tigen noch  Verkehrten  eine  Rolle  spielt  Nichtsdestoweniger  sind 
seine  Aufstellungen  nicht  ohne  Beziehungen  zu  der  nebenher- 
laufenden Volkswirthschaftslehre.  Obwohl  er  sich  auf  dieselbe 
nicht  unmittelbar  einlässt,  ja  von  ihren  Grundsätzen  kaum  etwas 
Ernstliches  weiss  ^  bildet  er  zu  ihr  wenigstens  ein  G^enst&ck, 
und  seine  Gedanken  schliessen  eine  Elritik  aller  andern  möglichen 
Auffassungen  ein.  Indem  er  seinen  Ausgangspunkt  von  den 
gesellschaftlichen  Verhältnissen  nimmt^  ist  er  sogar  der  ausschliess- 
lichen Wirthschaftslehre,  die  wesentlich  ohne  sociale  Gesichts- 
punkte bleibt^  in  dieser  Beziehung  von  vornherein  überlegen. 
Bei  der  letzteren  Behauptung  habe  ich  Saint  Simon  und  zwar 
dessen  eigne  und  bessere  Vorstellungen ;  nicht  aber  etwa  das  im 
Sinne,  was  später  als  St  Simonismus  bezeichnet  worden  ist  Die 
Person  selbst  mit  dem  zugehörigen  Ideensystem  bildet  den 
Schwerpunkt  des  älteren  Sodalismus,  und  es  lässt  sich  zu  dieser 
Vertretung  kaum  etwas  nur  einigermaassen  Ebenbürtiges^  und  in 
Frankreich  nicht  einmal  etwas  Zurechnungsi&higes  hinzufügen, 
da  der  unsäglich  alberne  Fourier  kaum  ein  Anrecht  hat,  in 
einer  Geschichte  wissenschaftlicher  Gebilde  anders  als  im  Sinne 
einer  Grenzbezeichnung  des  Möglichen  berücksichtigt  zu  werden. 
Was  aber  den  Engländer  Owen  anbetrifft,  so  wird  sich  zeigen, 
dass  s^e  Rolle  mehr  in  thatsächlichen  Versuchen  als  in  der 
Geltendmachung  erheblicher  Ideen  bestanden  hat.  Wenigstens 
ist  seine  ideelle  Capacität  so  äusserst  dürftig  gewesen,  dass  man 
sie  mit  derjenigen  St  Simons  gar  nicht  vergleichen  kann.  Hit 
den  erwähnten  drei  Namen  ist  aber  Alles  erschöpft,  was  selbst 
vom  Standpunkt  unkritischer  Auffassungen  fUr  den  älteren  So- 
cialismus  als  Inbegriff  der  Hauptrepräsantanten  gelten  dürfte. 

2.  Es  giebt  Neigungen  und  Ansichten,  welche  die  Geschichte 
des  Socialismus  bis  in  die  grauen  Alterthümer  der  Völker  zurück- 
datiren  und  uns  heute  auch  noch  mit  einer  Geographie  beschen- 
ken möchten,  welche  gegenwärtig  Chinesische  Secten  von  socialem 
Charakter  und  Aehnliches  in  Betrachtung  zu  ziehen  hätte.  Eine 
noch  grössere  Verkehrtheit,  als  wir  sie  schon  bei  den  Vorstel- 
lungen über  den  Stammbaum  der  Volkswirthschaftslehre  ange- 
troffen haben,  macht  sich  bei  der  Genealogie  des  Socialismus 
geltend.  Der  letztere  soll  üst  zu  allen  Zeiten  und  bei  den  ver- 
schiedensten Völkern  existirt  haben,  und  das,  was  man  heute 
sociale  Frage  nennt,  soll  so  alt  sein,  wie  die  Menschheit  selbst 
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Diese  Behauptung  geht  meist  von  denen  aus,  welche  das  ratio- 
nellere Socialitätsstreben  zu  entmuthigen  wünschen  und  nicht  als 
theoretische  Gegner  der  Irrthümer,  sondern  als  Feinde  der  so- 
cialitären  Forderungen  auftreten.  £&  liegt  im  Interesse  dieses 
letzteren  Standpunkts^  den  eigentlichen  Socialismus  so  erscheinen 
zu  lassen^  als  wenn  er  in  der  Geschichte  schon  oft  und  zwar  stets 
vergebens  eine  Rolle  gespielt  hätte.  Zu  diesem  Behuf  muss  der 
gewaltige  Unterschied^  welcher  historisch  zwischen  dem  eigent- 
lichen Socialismus  der  neusten  Zeit  und  den  Regungen  anderer 
Epochen  besteht,  zur  Seite  gelassen  werden.  Man  muss  auf  das 
ganz  gewöhnliche  und  fast  allen  Völkerentwicklungen  Gemein- 
same zurückgreifen;  um  die  EigenthiLmlichkeiten  der  Erschei- 
nungen unserer  Zeit  mit  oberflächlichen  Allgemeinheiten  zu  ver- 
decken. Allerdings  hat  es  in  den  verschiedensten  Völkerentwick- 
lungen nicht  an  Parteigestaltungen  gefehlt^  die  ihren  Grund  zum 
Theil  in  den  gesellschaftlichen  und  wirthschaftlichen  Verhältnissen 
der  Stände  und  Classen  hatten.  Mehr  oder  'minder  unbewusst 
sind  derartige  Positionsverschiedenheiten  die  treibenden  Ursachen 
der  innem  ipolitischen  Kämpfe  gewesen.  Ja,  man  muss  behaup- 
ten; dass  ein  gehöriges  Verständniss  der  Völkergeschichten  erst 
dadurch  vervollständigt  wird,  dass  man  den  Gesetzen,  welche  die 
socialen  Beziehungen  ganz  im  Allgemeinen  beherrschen  müssen, 
die  erforderliche  Aufmerksamkeit  widmet.  Allein  dieselbe  Be- 
merkung, die  wir  in  Rücksicht  auf  die  Vergangenheit  der  ge- 
wöhnlichen VolkswirthschaftBlehre  zu  machen  hatten,  kann  auch 
ftbr  die  Theorie  des  Socialismus  gelten.  Diese  Theorie  ist  noch 
jünger  als  diejenige  der  Nationalökonomie,  und  will  ebenfalls  von 
den  praktischen  Thatsachen  unterschieden  sein.  Der  Socialismus, 
ein  völlig  modernes  Wort,  bezeichnet  vorherrschend  einen  Kreis 
von  Ideen  und  Sätzen,  und  wie  man  zwischen  Wirthschaft  und 
Wirthschaft»lehre  unterscheidet,  so  darf  man  auch  die  Geschichte 
der  socialen  Gestaltungen  nicht  mit  derjenigen  der  Socialtheorie 
unkritisch  vermischen. 

Die  Geschichte  der  Gesellschaftsformen  ist  aber  überdies  noch 
ein  sehr  weites  Feld,  welches  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  gar 
nicht  in  Frage  kommen  kann,  solange  man  die  Verbindung  mit 
der  Nationalökonomie  und  den  materiellen  Beziehungen  im  Auge 
behält.  So  kann  z.  B.  die  jedesmalige  Grundform  des  Zusammen- 
lebens der  Geschlechter  für  die  materielle  Theorie  nur  dann  ein 
Gegenstand  sein,    wenn   es   sich   um  die  rein  wirthschaftlichen 
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Orundlagen  der  Möglichkeit  der  Ehe  oder  um  die  Hervor- 
bringungen des  Gegentheils  der  geordneten  Formen  handelt 
Grade  dann,  wenn  man  erwartet^  dass  die  über  der  materiellen 
Sphäre  gelagerten  Beziehungen  zu  freieren  Gestaltimgen  gelangen 
und  zu  dem/  was  man  jetzt  ökonomischen  Socialismus  nennen 
musS;  einen  ernsthaft  in  Betracht  zu  nehmenden  Kreis  von  Auf- 
gaben fügen  werden,  —  grade  bei  einer  solchen  Auffassung  der 
Verhältnisse  wird  man  die  Trennung  des  Socialökonomischen  von 
dem  in  einem  weiteren  Sinne  Socialitären  am  wenigsten  vernach- 
lässigen dürfen.  Uebrigens  rechtfertigt  auch  der  Gang  der  jüng- 
sten Geschichte  unser  Urtheil;  denn  der  Socialismus  hat  sich 
thatsächlich  erst  als  eine  Lehre  von  der  Wahrnehmung  der  grob- 
materiellen  Volksinteressen  agitatorisch  geltend  gemacht. 

3.  Wäre  das  Wort  Socialökonomie  verbreiteter,  als  es  wirk- 
lich ist,  so  würde  dasselbe  am  geeignetsten  sein,  die  Theorie  von 
den  materiellen  Grundlagen  der  socialen  Beziehungen  zu  bezeich- 
nen, da  ja  der  Ausdruck  Oekonomie  in  unserm  heutigen  Sinne 
und  im  gehörigen  Zusammenhange  stets  an  die  Rücksichtnahme 
auf  die  materiellen  Existenzgrundlagen  erinnert.  So  aber  wollen 
wir  uns  nicht  an  Worte;*  binden,  die  nicht  völlig  gangbar  sind, 
sondern  die  Unterschiede  der  Sache  unmittelbar  ins  Auge  fassen. 
Hiebei  entgeht  uns  allerdings  der  Vortheil,  welchen  völlig  aus- 
geprägte und  mit  einem  unzweideutigen  Wortstempel  versehene 
Begriffe  für  die  Verständigung  haben  müssen. 

Das  zugleich  Sociale  und  Wirthschaftliche  hat  zu  verschie- 
denen Zeiten  und  im  Verlauf  vieler  Völkergeschichten  zu  Er- 
scheinungen gefuhrt,  die  mit  den  Thatsachen  unserer  Epoche  in 
gewissen  sehr  allgemeinen  Zügen  zusammenstimmen.  Die  Men- 
schen haben  einander  bekämpft,  indem  sie  von  dem  Triebe  ge- 
leitet wurden,  ihre  politische  Stellung  und  mit  derselben  ihre 
Lebensweise  oder  ökonomische  Macht  zu  ändern.  Sie  haben 
auch  von  diesen  Bestrebungen  vielfach  ein  deutlicheres  Bewusst- 
sein  gehabt  und  das  letztere  in  besondem  Formulirungen  ihrer 
Ansprüche,  in  politischen  oder  gesellschaftlichen  Parteiprogrammen 
bekundet.  Mit  den  thatsächlichen  Verhältnissen  fanden  sich  auch 
stets  irgend  welche  Reflexionen  über  dieselben  ein;  und  wie  es 
so  zu  sagen  nationalökonomische  Ideenansätze  zu  allen  Zeiten  ge- 
geben hat,  so  haben  auch  die  socialen  Beziehungen  und  besonders 
diejenigen  der  Vertheilung  zu  Ansichten  und  Maximen,  zu  Be- 
strebungen und  Maassregeln,  ja  zu  ganzen  öffentlichen  Systemen 

Dil  bring,  Geschichte  der  Nationalökonomie.    3.  Auflage.  15 
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der  Ausgleichung  Veranlassung  gegeben.  Die  socialwirthschaft- 
liehen  Verfassungen  sind  zwar  vorwiegend  eine  Art  Naturerzeug- 
nisse gewesen^  bei  deren  Hervorbringung  und  Gestaltung  das 
klarere  Bewusstsein  nur  einen  geringen,  ja  in  manchen  Rich- 
tungen auch  nicht  den  geringsten  Antheil  gehabt  hat.  Allein  auf 
den  späteren  Entwicklungsstufen  eines  Volks  musste  das  Bewusst- 
sein immer  mehr  eingreifen  und  eine  wenn  auch  noch  so  rohe, 
bald  zweckmässige,  bald  unzweckmässige  Behandlung  der  ein- 
schlagenden Verhältnisse  anbahnen.  Es  haben  daher  nicht  blos 
die  socialwirthschafdichen  Verfassungen  der  Völker,  sondern  auch 
die  individuell  oder  gruppenweise  entstandenen  Ideen  ihre  Ge- 
schichte. Allein  von  Socialismus  im  modernen  Sinn  kann  trotz 
alledem  nicht  die  Rede  sein.  Die  Socialtheorie  unserer  Epoche 
hat  eine  doppelte  Eigenthümlichkeit  aufzuweisen,  durch  die  sie 
vor  jeder  Verwechselung  geschützt  wird.  Sie  ist  nämlich,  wie 
besonders  bei  St.  Simon  hervortritt,  ernstlich  um  eine  Anknüpfung 
an  die  Grundlagen  der  allgemeinen  Wissenschaft  bemilht  gewesen 
und  hat  diesen  Charakter  sogar  in  ihren  Selbstcaricaturen  nicht 
gänzlich  verleugnet  Sie  ist  systematisch  zu  Werke  gegangen 
und  hat  sich  mit  einem  grossen  Theil  der  Ideen  erfüllt,  von 
welchen  die  moderne  Epoche  getragen  wird,  und  von  denen  im 
classischen  Alterthum  oder  in  andern  Civilisationen  nur  die 
ersten  Ansätze  und  in  mehreren  hochwichtigen  Richtungen  theore- 
tischer und  technisch  industrieller  Art  auch  nicht  einmal  die  An- 
fänge anzutreffen  sind. 

Die  zweite  charakteristische  Eigenthümlichkeit  ist  der  Zu- 
sammenhang des  Socialismus  mit  der  grossen  Französischen  Re- 
volution. Dieses  weltgeschichtliche  Ereigniss  darf  weder  mit  den 
Englischen  Revolutionen  des  17.  Jahrhunderts,  noch  mit  der  vor- 
herrschend Deutschen  Eirchenreformation  auf  eine  Linie  gestellt 
werden.  Es  trat  unter  einer  andern  Weltlage  und  unter  der 
Wirkung  von  Ideen  und  Verhältnissen  ein,  die  über  die  Be- 
schränktheiten des  Englischen  Vorganges  um  ein  gutes  Stück 
hinaustrugen.  Die  Krämpfe  und  Zuckungen,  die  dem  politischen 
und  gesellschaftlichen  Körper  nicht  erspart  blieben,  dürfen  es 
nicht  übersehen  lassen,  dass  die  Krisis  auch  zugleich  die  gesun- 
den Lebenskräfte  zu  einer  freieren  Bethätigung  gelangen  liess. 
Zustände  und  Ideen  wurden  gleichzeitig  in  Bewegung  gebracht, 
und  im  Bereich  dieser  doppelten  Erschütterung,  der  die  ideellen 
Vorspiele   vorangegangen   waren,    ist  die  Geburtsstätte  des   mo- 
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demen  Socialismus  zu  suchen.  Die  Namen  derjenigen^  welche 
herkömmlich  als  Vertreter  des  älteren  Socialismus  genannt 
werden,  gehören  solchen  Persönlichkeiten  an,  deren  jüngere 
Jahre  theils  in  die  unmittelbaren  Vorspiele,  theils  in  die  Zeit  der 
wirklichen  Durchfuhrung  der  Französischen  Revolution  fielen. 
St.  Simon,  der  älteste,  ja  streng  genommen  der  einzige  bedeu- 
tende Vertreter  der  ersten  eigentlich  socialistischen  Ideen,  hat 
zwar  dem  Ereigniss  nur  zugesehen  und  seinen  Gedanken  sofort 
eine  nach  seiner  Ansicht  positive  und  organisatorische,  in  Wahr- 
heit freilich  noch  restaurativ  geartete  Richtung  gegeben.  Nichts- 
destoweniger muss  das  Beste  in  seinem  Ideenkreis  wenigstens  als 
eine  Rückwirkung  der  Eindrücke  und  als  eine  Frucht  der 
vorübergehenden  Freiheit  sowie  des  Gedankenaufschwungs  jener 
Epoche  angesehen  werden.  Er  war  unter  denen,  die  man  im 
engem  Sinne  Socialisten  nennt  und  von  den  Communisten  unter-. 
scheidet,  der  verhältnissmässig  kühnste,  von  allen  aber  der  ideen- 
reichste. Einige  von  ihm  formulirte  Gedanken  haben  in  etwas 
veränderter  Gestalt  bis  heute  fortgewirkt.  Besonders  sind  sie 
durch  einen  Mann,  der  ursprünglich  sein  Schüler  war,  aufgenom- 
men und  weiter  entwickelt  worden.  Ich  meine  den  Philosophen 
August  Comte,  der  für  unser  Jahrhundert  unter  den  bis  jetzt 
bekannten  Erscheinungen  als  der  bedeutendste  Französische  Ver- 
treter der  allgemein  wissenschaftlichen  Philosophie  gelten  muss. 
Nun  ist  aber  auch  der  letztere  ohne  den  Hintergrund  jener  grossen 
politischen  Bewegung  nicht  zu  verstehen,  und  so  bestätigt  es  sich 
durch  den  weiteren  Verlauf  der  Erscheinungen,  dass  die  moderne 
Socialtheorie  ihre  ersten  Ansatz-  und  Stützpunkte  in  der  Franzö- 
sischen Revolution  zu  suchen  hat.  Freilich  darf  man  hiebei  nicht 
übersehen,  dass  es  an  romantischen  Rückläufigkeiten  bei  allen  frag- 
lichen Repräsentanten  des  älteren  Socialismus  und  bei  der  die  Social- 
ökonomie  mit  einer  flauen  Sociologie  vertauschenden  Comteschen 
Lehre  nicht  gefehlt  hat.  Diese  nicht  blos  zufälligen,  sondern  prin- 
cipiellen  Züge  reactiver  Art,  namentlich  aber  die  schop  von  St.  Simon 
beliebte  und  von  Comte  ausgeführte,  äusserst  gnädige  Construction 
des  Mittelalters  als  eines  menschheitlichen  Fortschritts,  erklären 
sich  aus  dem  Standpunkt,  den  die  zuerst  maassgebenden  Autoren 
einnahmen,  während  sie  schrieben.  Dieser  Standpunkt  war  auf 
dem  Sumpfboden  der  Restauration  locirt,  und  die  passive  Be- 
rührung mit  der  Französischen  Revolution  hatte  wohl  anregen 
und  nachwirken    können,    vermochte   aber  nicht  den  rückwärts 
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ziehenden  Eindrücken  der  schlechten  Gegenwart  überall  die  Waage 
zu  halten. 

Wer  geneigt  sein  möchte^  die  neuste  Wirthschaftsentwicklung 
mit  ihrer  veränderten  Technik  und  ihren  gewaltigen  Mitteln  zum 
Ausgangspunkt  zu  nehmen^  würde  hiemit  zwar  die  jüngsten  Er- 
Bcheinungen,  aber  nicht  völlig  den  älteren  Socialismus  begründen. 
Auch  würde  er  sich  des  Fehlers  schuldig  machen^  die  unerläss- 
liehen  Voraussetzungen  politischer  Natur  zu  unterschätzen,  falls 
er  nicht  etwa  die  Eigenthümlichkeiten  der  neuern  Industrieent- 
wicklung  mit  der  umgestalteten  politischen  Anschauungsweise 
vereinigte  und  beide  Elemente  als  die  erzeugenden  Ursachen  des 
neusten  Socialismus  betrachtete;  wie  er  in  den  naturwüchsigen 
Neigungen  der  Volksmassen  sich  bekundet  oder,  anders  gestaltet^ 
in  Lehren  wie  diejenige  Louis  BlancS;  einen  einseitigen  Ausdruck 
gefunden  hat 

Erinnern  wir  uns  zur  Bestätigung  des  eben  Gesagten  des 
Ursprungs  der  physiokratischen  Wirthschaftslehre,  die  der  Fran- 
zösischen Revolution  voranging.  Die  Naturrechtsideen  haben  in 
der  Physiokratie  eine  sehr  erhebliche  Rolle  gespielt;  und  dies 
heisst  mit  anderen  Worten  nur^  dass  die  politischen  Gesichts- 
punkte auch  jener  nationalökonomischen  Bewegung  nicht  fremd- 
geblieben sind.  Sie  waren  ihr  in  der  Gestalt  der  Ideen  über 
das  natürliche  Recht  von  vornherein  und  zum  Theil  im  Wider- 
spruch mit  ihren  sonstigen  Absichten  beigemischt  Wenn  wir 
diesen  Umstand  nicht  vergessen,  so  werden  wir  es  um  so  eher 
verstehen,  dass  auch  der  Socialismus,  wo  er  nicht  etwa  zu  Albern- 
heiten ausartete,  eine  politische  Grundlage  haben  musste,  und 
diese  konnte  zunächst  thatsächlich  keine  andere  sein,  als  die 
Anknüpfung  an  die  Ueberlieferungen  der  Französischen  Revolu- 
tion. Wir  haben  früher  gesehen,  wie  sich  sogar  die  Volks  wirth- 
schaftslehre nach  solchen  Beziehungen  zu  gruppiren  anfing,  und 
wie  ein  Malthus  die  Reaction  gegen  die  bessern  Bestrebungen 
vertrat,  die  sich  in  socialer  Hinsicht  an  die  politische  Erschüt- 
terung Europas  knüpften.  Der  Englische  Priester  hatte  sich  zwar 
nur  mit  persönlich  nicht  schwerwiegenden  Gegnern  zu  schaffen 
gemacht;  aber  die  Ideen,  die  er  bekämpfte,  waren  socialpolitischer 
Natur  und  gehörten  demjenigen  Gedankenkreise  an,  der  in  der 
Französischen  Revolution  wirksam  geworden  war.  Hieher  musste 
besonders  die  Hauptvoraussetzung  aller  socialen  Systeme  gerech- 
net werden,  dass  die  Formen  des  politisch  socialen  Daseins  und 
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mithin  auch  die  Beschaffenheiten  der  verschiedenen  Regierungen 
und  Herrschaften  filr  den  erheblichsten  Theil  der  wirthschaftlichen 
Verlegenheiten  verantwortlich  zu  machen  wären.  Gegen  diese 
Annahme  wendete  sich  Malthus  mit  seiner  beschränkten^  kirch- 
lich zugestutzten  Privatrooral  und  suchte  den  leitenden  Classen 
Englands;  sowie  allen  Regierungen  das  Gewissen  zu  erleichtern 
und  für  die  Fortdauer  der  social  angegriffenen  Missstände  Abso- 
lution zu  ertheilen. 

4.  Mit  den  socialistischen  Gebilden  ^  denen  Malthus  seine 
Aufmerksamkeit  zuwendete  ^  werden  wir  uns  nicht  beschäftigen, 
weil  dieselben  zu  unbedeutend  sind  und  höchstens  för  die  Be- 
zeichnung der  allgemeinen  Strömung  der  Ideen  einiges  Interesse 
haben  könnten.  Wie  schon  gesagt^  erkennen  wir  die  eigenthüm- 
lich  socialistischen  Erscheinungen  erst  da  an^  wo  den  beiden 
principiell  wichtigen  Voraussetzungen,  nämlich  einem  höheren 
Maass  allgemein  wissenschaftlicher  Gestaltung  und  ausserdem 
einer  Beziehung  zu  den  durch  die  Französische  Revolution  ge- 
stellten Aufgaben  oder  freier  gewordenen  Ideen  entsprochen  wird. 
Um  jedoch  den  Sinn  des  modernen  Socialismus  und  zunächst 
seiner  ältesten  Gestalt  unzweideutig  festzustellen;  muss  der  colos- 
sale  Unterschied  bemerklich  gemacht  werden,  der  zwischen  ihm 
und  den  Staatsdichtungen  aller  Zeiten  und  Völker  besteht. 

Unter  allen  Erzeugnissen  der  politischen  Phantasie  ist  Pia- 
tons Schrift  über  den  Staat  am  berühmtesten.  Sie  ist  vielfach 
das  Urbild  für  Staatsdichtungen  der  neuern  Jahrhunderte  ge- 
worden und  hat  wenigstens  den  Vortheil;  durch  die  ästhetische 
Form  des  Gedankenausdrucks  in  vielen  Richtungen  ausgezeichnet 
zu  Bein.  AUerdinga  ist  sie  das  Erzeugniss  einer  sehr  wiUkür- 
liehen  Kunst,  welche  die  Glieder  des  StaatskörperS;  den  sie  bilden 
woUtC;  in  einer  nicht  sonderlich  zusammenstimmenden  Weise 
aus  allzu  ungleichartigen  Elementen  wirklicher  Griechischer 
Staatenformationen  entlehnte.  Dennoch  hat  sie  durch  die  Er- 
örterung allgemeiner  Rechtsideen ;  sowie  auch  durch  die  einge- 
fitreuten  allgemeinen  PhilosophemC;  einen  höheren  Werth.  So  ge- 
setzlos sie  die  menschliche  Natur  einzubannen  und  ihrer  staats- 
poetischen Willkür  zu  unterwerfen  versucht;  so  beherrscht  sie 
ihren  Stoff  doch  wenigstens  mit  einigen  leitenden  Ideen ;  die 
durch  ihre  blosse  Form  und  namentlich  durch  die  Einheitlich- 
keit; die  sie  der  gedanklichen  Staatsconstruction  ertheileu;  eine 
gewisse  Bedeutung  erhalten.   Plato  hat  bekanntlich  für  den  Kern 
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seines  Staats^   nämlich   ftlr  die  Herrschenden  und  Ejrieger,  eine 
rohe  Art  der  Gemeinschafl;  des  Eigenthums  und  der  Frauen  ver- 
zeichnet;  und  er  verletzt  die  Naturgesetze  des  menschlichen  Ver- 
kehrs nicht  etwa  blos  durch  die  Willkür,  Verworrenheit  und  Un- 
freiheit jener   Einrichtungen,    sondern  drückt  ihnen  durch    die 
philosophisch  priesterliche  Leitung  der    betreffenden  Angelegen- 
heiten   noch   den  Stempel    der    Theokratie    oder  vielmehr  eines 
noch   viel   schlimmeren   Gebildes   auf.     Obwohl  er  sicherlich  die 
unerträgliche  Gestaltung,   die  schon  eine   blosse  Annäherung  an 
sein  Gebilde  in  der  Wirklichkeit   hätte  mit  sich  bringen  müssen, 
im   besondern   Fall   nicht    beabsichtigte  und  auf  sein  Ideal  vom 
Philosophen  zählte,  so  hat  er  sich  doch  später  in  einer  ebenfalls 
politischen  Schrift  ganz  und  gar  in  das  Priesterhafte  verloren,  so 
dass  man  hierin  auch  einen  Fingerzeig  für  die  Beurtheilung  seines 
ursprünglichen  Staatsentwurfs  erblicken  muss.     Sein  Werk   und 
seine  Art  und  Weise  sind  ein  typisches  Beispiel  für  die  Hinweg- 
setzung   über  die   ersten   Grundgesetze   der  menschlichen  Natur 
und  des  socialen  Verkehrs.     Mit  einer  Kritik   seiner   phantasie- 
reichen Constructionen  ist  zugleich  alles  Aehnliche  abgethan,  was 
im  Lauf  der  Geschichte  in  dieser  Gattung  hervorgebracht  worden 
ist  und  voraussichtlich  auch  noch  später  hervorgebracht  werden 
wird.     Wenn   das    Spielenlassen    der  Imagination  in  Angelegen- 
heiten des  Eigenthums  und  des  Geschlechterverkehrs  mit  Hintan- 
setzung der  Innern  und  äussern  Nothwendigkeiten  der  wirklichen 
Gestaltungen  Socialismus  heissen  soll,   dann  ist  der  letztere  aller- 
dings bei  Plato  und  sogar  schon  bei  früheren  Schriftstellern  auf- 
zusuchen.    Ja    man    wird   nicht   in  Verlegenheit  gerathen,  wenn 
man  die  Träume  der  menschlichen  Phantasie   in   allen  möglichen 
Beurkundungen    der    Völkerexistenzen    nachweisen    will.      Aus 
diesem  Grunde    glauben    wir    aber    auch    in    den   neuern  Jahr- 
hunderten die  politische  und  sociale  Phantastik  im  Interesse  der 
eigentlichen  Wissenschaft  ausschliessen  zu  müssen,   wenn  sich  in 
ihren  Erzeugnissen  auch  hin  und  wieder  Ansätze  zu  realen  Ideen 
und  manche  Beiträge  zur  Kritik  der  Zustände  vorfinden.     Wäre 
es  nicht  unser  ganz  bestimmter  Begriff  vom  Socialismus,  was  die 
altern  Erscheinungen    abzuweisen   nöthigte,   so  würde  jedenfalls 
der  Hinblick   auf  den  Mangel   an   realem  Ernst  genügend   sein, 
um    die  blossen   Imaginationsspiele    als    unzurechnungsfähig    er- 
kennen zu  lassen.    Der  Socialismus  unserer  Epoche  ist  eine  viel 
zu  ernste  Angelegenheit,  als  dass  man  ihn  mit  blossen  Befriedt- 
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gangen  der  Einbildungskraft  auf  eine  Linie  stellen  dürfte.  Was 
ihm  selbst  an  solchen  Decorationen  zur  Seite  gegangen  ist;  darf 
keinen  Grund  abgeben ;  zu  den  Caricaturen;  die  sich  ihm  zu- 
gesellten und  sein  erstes  Auftreten  verunstalteten;  auch  noch  die- 
jenigen Fictionen  hinzuzufügen^  welche  der  aufgeregte  Vorstel- 
lungstrieb der  frühem  Jahrhunderte  der  neuem  Zeit  zu  Tage 
gefördert  hat.  Am  wenigsten  können  aber  die  Oährungsphäno- 
mene  des  kirchlichen  Reformationszeitalters  mit  ihren  unmittel- 
baren Voraussetzungen  und  Folgen  darauf  Anspruch  machen, 
in  der  hier  fraglichen  Beziehung  berücksichtigt  zu  werden.  Der 
ernstere  Sodalismus  beginnt  erst  mit  dem  Stadium,  in  welchem 
die  socialwirthschaftlichen  Theorien  dem  Bereich  der  religiösen 
Ideen  den  Gedanken  einer  selbständigen  Ordnung  entgegenstellen. 
Andernfalls  würden  wir  ja  auch  genöthigt  sein,  auf  das  ent- 
stehende Christenthum  und  dessen  communistische  Grundsätze 
und  Verhaltungsarten  zurückzugreifen.  Indessen  wird  es  ge- 
nügen, in  dieser  Hinsicht  bei  Gelegenheit  der  Erinnerung  an  die 
entsprechenden  Secten  der  Gegenwart  die  erforderliche  kritische 
Grenzlinie  zu  ziehen. 

Hienach  werden  wir  uns  also  nicht  im  Mindesten  auf  die 
Utopia  eines  Thomas  Morus  oder  auf  die  Oceana  eines  Har- 
rington  einlassen.  Schon  ein  blosser  Rückblick  auf  solche  Staats- 
dichtungen oder  romanhafte  Decorationen  politischer  Gedanken- 
spiele  würde  zu  unserm  Thema  zu  ungleichartig  ausfallen.  Wir 
werden  im  Gegentheil  sogar  innerhalb  der  Erscheinungsgruppe, 
die  wir  uns  nach  natürlichen  Grundsätzen  und  Gesichtspunkten 
für  den  eigentlichen  Socialismus  abgrenzen  mussten,  dahin  streben, 
möglichst  bald  den  festen  Boden  der  unentstellten  Wirklichkeit 
zu  gewinnen  und  diejenigen  Richtungen  der  Theorien  darzulegen, 
in  denen  sich  der  Fortschritt  zu  den  gesunden,  lebensfähigen  und 
das  gegenwärtige  Dasein  auch  wirklich  tief  bewegenden  Ein- 
sichten bekundet  hat. 

5.  Wer  wie  ich  von  dem  Satze  ausgeht,  dass  die  politischen 
Zustände  die  entscheidende  Ursache  der  Wirthschaftslage  sind 
und  dass  die  umgekehrte  Beziehung  nur  eine  Rückwirkung 
zweiter  Ordnung  vorstellt,  kann  offenbar  in  der  bisherigen  Ab- 
folge socialistischer  Theorien  noch  keine  Erreichung  des  völlig 
zutreffenden  Standpunkts  erblicken.  Solange  man  die  politische 
Gruppirung  nicht  um  ihrer  selbst  willen  zum  Ausgangspunkt 
macht,    sondern    sie    ausschliesslich   als   Mittel   für  Futterzwecke 
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behandelt;  wird  man;  so  radical;  socialistisch  und  revolutionär 
man  sich  auch  ausgeben  mögO;  dennoch  ein  ansehnliches  Stück 
Reaction  in  sich  bergen.  Dies  gilt  bis  zum  gegenwärtigen  Augen- 
blick und  trifft  den  ganzen  sogenannten  internationalen  oder  viel- 
mehr israelitischen  Socialismus.  Es  ist  daher  von  Wichtigkeit, 
sich  zu  erinnern,  dass  die  Freiheits-  und  Gleichheitsideen;  welche 
vor  der  Französischen  Revolution  ihr  Bücherleben  antraten  und 
alsdann  der  Welt  in  anderer  Form  nachdrücklichere  Lectionen 
ertheilteu;  zwar  nicht  den  Socialismus  selbst,  aber  die  mächtig- 
sten Antriebe  und  Ansätze  zu  der  besten  Gattung  desselben  ein- 
schlössen. Ein  Feuergeist;  wie  Jean  Jacques  Rousseau,  dem  das 
lebenswarme  Wort  in  treffendster  Gestalt  zu  Gebote  stand  und 
der  überall  von  naturwüchsiger  licidenschaft  bewegt  wurde, 
musste  auch  da,  wo  er  verstandesmässig  die  nothwendigen 
Schritte  noch  nicht  erkannte,  mit  seinem  Rütteln  an  den  socialen 
Ketten  einen  gewaltigen  Anstoss  der  Gemüther  bewirken.  Seine 
Abhandlung  über  die  Ursachen  der  Ungleichheit  (1753)  gelangte 
sogar  gelegentlich  zu  einem  Fluch  über  den  Ersten,  der  das  aus- 
schliessliche Eigenthum  abgepfercht  habe;  aber  nicht  ein  solches 
Urtheil  über  die  Vergangenheit,  sondern  die  Bahnung  eines  Wegs 
in  die  Zukunft  wäre  besser  am  Platze  gewesen.  Statt  dessen 
beschränkte  sich  Rousseau  auf  die  halbe  politische  Consequenz 
und  wagte  späterhin  in  seinen  grossem  Werken  nicht  nur  keinen 
unzweideutigen  Schritt  gegen  das  Gewalteigenthum,  sondern  be- 
mühte sich  sogar  positiv  um  Ableitungen  im  Sinne  Lockes.  Das 
Gleichheitsprincip  war  jedoch  unerbittlich  und  trieb  ihn,  wie 
seine  Schüler,  überall  unwillkürlich  hart  an  die  Grenzen,  wo  die 
gewalteigenthümerische  Denkweise  vor  der  unbestechlichen  Logik 
zu  Schanden  wird.  Unwille  und  Empörung  des  edleren  Sinnes 
Hessen  auch  wohl  ausnahmsweise  jene  beengtere  Vorstellungsart 
abthun,  und  grollend  streben  die  Gefühle  Rousseaus  oft  genug 
nach  dem  andern  Ufer,  wo  die  verstandesmässigen  Gedanken 
noch  kein  Land  absehen  und  daher  auch  zu  keiner  Bezeichnung 
des  socialen  Zieles  gelangen.  Ein  grosses  Hinderniss  war  der 
religiös  reactive  Zug,  der  zwar  mit  der  nachhaltigen  Begeisterung 
zusammenhing,  aber  doch  eine  Mitgift  wurde,  die  der  Kühnheit 
der  politischen  und  socialen  Gedanken  Abbruch  thun  musste. 
Der  Gegensatz  zur  gesinnungsschwachen  Leichtfertigkeit  eines 
Voltaire  sowie  überhaupt  zu  der  blos  in  aristokratischer  Weise 
freigeisterischen    Richtung   war   natürlich   ein   Lebensprincip   flir 
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jede  Machte  die  dem  naturwüchsigen  Sinn  des  Volks  gerecht 
werden  wollte.  Allein  jene  Begeisterung,  die  mit  dem  matten 
Wesen  der  übrigen  Encyklopädisten  contrastirt,  wäre  auch  ohne 
deislische  Superstition  und  ohne  Unsterblichkeitsglauben  möglich 
gewesen.  Ihr  tieferer  Grund  waren  nicht  diese  Reste  religiöser 
Beengtheit,  sondern  die  Naturkräfte  einer  lebensvollen  Indivi- 
dualität mit  ihrer  unbeugsamen  grossen  Leidenschaft  für  das  Ge- 
rechte und  Natürliche.  Der  Kampf  gegen  die  moralische  Be- 
deutung der  Künste  und  Wissenschaften  war  zwar  nicht  nur 
paradoX;  sondern  auch  zum  Theil  rückläufig^  schloss  aber  die 
heute  noch  nicht  hinreichend  entwickelte  Wahrheit  ein^  dass  der 
Luxusbetrieb  der  Künste  und  Wissenschaften  keine  eigentliche 
Volksbildung  und  überhaupt  keine  Verbesserung  der  praktischen 
Denkweise  geschaffen  hat.  Die  Verachtung  ^  mit  der  sich  die 
Bedürfnisse  des  Volks  sowie  jedes  unverdorbenen  Verstandes 
und  Gemüths  von  der  oligarchisch  corrumpirten  Kunst  und 
Wissenschaft  abwenden  und  den  Bildungskrämern  ihre  £Gtulen^ 
volksverdummenden  Früchte  vor  die  Füsse  werfen,  rechtfertigt 
noch  heute  einen  Theil  des  Rousseauschen  Strebens. 

Wie  übrigens  zu  jener  Zeit  die  sociale  Humanität  den  Schrift- 
stellern auch  da  nahetrat,  wo  sie  mehr  im  Geiste  der  höhern 
Gesellschaftsschichten  schrieben,  beweist  der  jetzt  noch  seinen 
encyklopädistischen  Rivalen  gegenüber  unverhältnissmässig  zu- 
rückgesetzte Helvetius.  Er,  der  Reiche,  der  sich  aber  aus  Ekel 
an  der  Finanzcorruption  und  Ausbeutung  von  den  Geschäften 
zurückgezogen  hatte,  sprach  es  im  2.  Bande  seines  nachgelassenen 
Werks  „De  Thomme"  (von  1774)  einfach  aus,  dass  7  oder 
8  Stunden  Arbeit  des  Tags  fiir  den  Arbeiter  genügen  müssten, 
um  ihn  und  seine  Familie  reichlich  zu  ernähren. 

Die  Ideen  der  politischen  Denker  haben  grade  die  kraft- 
vollsten und  kühnsten  Persönlichkeiten  der  Französischen  Re- 
volution und  mit  ihnen  die  Höhenentwicklung  der  revolutionären 
Action  am  meisten  bestimmt.  Unvergleichlich  ragt  in  dieser  Be- 
ziehung der  im  Wissenschaftlichen  und  Politischen  bedeutendste 
Schüler  Rousseaus,  der  von  Pseudohistorikern  der  Europäischen 
Contrerevolution,  einschliesslich  derjenigen  der  Girondistischen 
Gattung,  80  niederträchtig  entstellte  Jean  Paul  Marat  hervor. 
Er  war  nicht  blos  der  würdigste  Jünger,  sondern  auch  in  einigen 
Richtungen  der  Rächer  Rousseaus.  Der  Sturz  der  Gironde  kann 
als  eine  Niederwerfung  der  hohlen  und  jesuitischen  Monopolisten 
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des  den  höheren  Classen  vorbehaltenen  ßildungskrams  und  mit- 
hin als  eine  Vollstreckung  des  Rousseauschen  Urtheils  angesehen 
werden.  Die  Conflicte  Marats^  des  physikalischen  Schriftstellers^ 
mit  der  Akademie  können  als  Vorspiel  davon  gelten;  wie  sich 
die  Bestrebungen  freier  und  volksmässiger  Oeister  mit  den  In- 
stitutionen des  volksfeindlichen  Oelehrsamkeitsbetriebs  verrotteter 
und  despotisch  privilegirter  Art  abzufinden  haben  dürften.  Marat 
hatte  im  Criminalrecht  seinen  Ausgangspunkt  von  dem  philan- 
thropischen Beccaria  genommen^  der  eingeständlich  zwar  der 
Menschheit  zu  nutzen ;  aber  ein  ^^Märtyrer^'  für  sie  zu  werden 
keine  Lust  hatte.  Diese  Schwächlichkeit  hatte  Marat ,  der  be- 
kanntlich dem  girondistisch  aufgestachelten  Meuchelfanatismus 
zum  Opfer  fiel,  durch  charaktervolle  Darlegungen  ersetzt  und 
war  schliesslich  zu  jener  eisernen  xind  blutigen  Consequenz  fort- 
geschritteU;  welche  die  Logik  aller  Kämpfe  um  Sein  und  Nicht- 
sein Angesichts  der  staatlichen  und  geistigen  Corruption  der 
alten  Gesellschaft  mit  sich  bringt.  Trotzdem  findet  man  selbst 
auf  der  Höhe  der  revolutionären  Entwicklung  Marats  in  dessen 
berühmtem  Journal,  dem  PublicisteU;  in  dem  ersten  Halbjahr  von 
1793;  mit  dem  es  selbst  und  sein  Schöpfer  dem  Ende  bald  an- 
heimfielen; keine  OedankeU;  die  als  ein  entscheidender  Schritt 
zum  Socialismus  gelten  könnten.  Marat  durchschaute;  wie  Keiner 
sonst;  den  brütenden  Verrath;  der  in  der  Verruchtheit  der  alten 
Zustände  seine  Wurzeln  hatte  und  eine  Nothwendigkeit  davon 
war;  dass  man  in  dem  neuen  System;  namentlich  in  den  mili- 
tärischen AemterU;  die  alten  Personen  duldete.  Auch  verstand 
er  den  Kampf  auf  Tod  und  Leben;  der  zwischen  der  Gironde 
und  der  echten  Demokratie  gleichsam  von  der  Natur  oder  besser 
der  Unnatur  jenes  Typus  hervorgerufen  wurde.  Was  er  aber 
noch  nicht  hinreichend  begrifi*;  war  die  Nothwendigkeit;  den 
Grundsatz  der  politischen  Gleichheit  nach  derjenigen  Seite  zu 
verfolgen;  wo  er  sich  ohne  irgend  welchen  Abzug  in  denjenigen 
der  Gleichheit  des  Wirthschaftsrechts  verwandelt. 

6.  Man  kann  Mably  mit  seinen  Rathschlägen  zur  Gesetz- 
gebung als  denjenigen  anführen;  der  es  unter  dem  Eindruck 
und  Antrieb  der  gleichzeitigen  Rousseauschen  Minirarbeiten  unter- 
nommen hatte ;  einige  halbcommunistische  Consequenzen  auszu- 
sprechen. Lidessen  ist  seine  gesammte  geistige  Haltung  in  allen 
Beziehungen  sehr  matt,  und  in  der  Hauptsache  beschränkt  er 
sich  auf  den  Wunsch  einer  blossen  Beschneidung  der  Auswüchse 
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des  EigenthumSy  ohne  das  Uebel  an  seiner  Wurzel  zu  fassen  oder 
auch  nur  fassen  zu  wollen.  Diese  roattherzigO;  mit  der  Leiden- 
schaft und  Schärfe  eines  Rousseau  contrastirende  Art  -und  Weise 
verdient  in  der  That  nicht  die  Auszeichnung;  die  ihr  die  Ur- 
theilslosigkeit  hat  angedeihen  lassen. 

Noch  tiefer,  als  bei  der  Einlassung  mit  Mablj,  gerathen  wir 
jedoch  in  die  Niederungen  der  politischen  Charakterschwäche, 
wenn  wir  den  blassen  Widerschein  betrachten,  in  welchem  sich 
die  Einwirkung  Rousseaus  und  der  Französischen  Revolution  auf 
das  Deutsche,  mehr  in  der  mystischen  als  in  der  politischen  Welt 
hausende  Denkerthum  verrieth.  Kants  scholastische  Versuche 
im  Naturrecht  waren  in  dem  Besten,  was  sie  vertraten,  nur  ein 
schwaches  professorales  Echo  zu  besseren  und  einfacher  ausge* 
drückten  Rousseauschen  Conceptionen.  Natürlich  fehlte  jegliche 
Spur  eigentlich  socialer  Ansätze ;  ja  es  fehlte,  was  weit  schlinmier 
war,  das  grosse  Herz  fiir  die  Menschheit  und  der  bedeutende 
Charakter,  der  ohne  praktische  Oemüthskraft  nicht  denkbar  ist. 
Ein  Gutes  mag  jedoch  nicht  übergangen  werden ;  es  fehlte  wenig- 
stens derjenige  Grad  von  Servilität,  welcher  die  Mehrzahl  der 
philosophischen  Epigonen  in  den  ersten  Jahrzehnten  des  19.  Jahr- 
hunderts auf  Deutschem  Boden  recht  kenntlich  machte.  Die 
einzige  Ausnahme  Fichtes,  in  dessen  „geschlossenen  Handels- 
staat'^  man  heute  wohl  gar  Socialismus  hineindichtet,  hat  darum 
wenig  Bedeutung,  weil  die  Verbindung  der  hohlen,  nach  Prediger- 
art zugestutzten  und  recht  unbeholfenen  Redekünste  mit  breiter 
metaphysischer  Salbaderei  und  mit  einigem  Bramarbasiren  doch 
wahrlich  nicht  für  eine  würdige  Vertretung  des  natürlichen  und 
einfachen  Freiheitsstrebens  gelten  kann.  In  seiner  Art  hatte 
sich  selbstverständlich  der  als  Metaphysiker  über  dem  Niveau 
der  Vergleichbarkeit  mit  einem  Fichte  stehende  Kant  weit  besser 
mit  den  Schwierigkeiten  abgefunden,  die  überhaupt  einem  vom 
Staate  besoldeten  und  von  der  Kirche  wenigstens  indirect  über- 
wachten Lehrbeamten  die  Erfassung  und  Darlegung  von  natur- 
rechtlichen und  politischen  Wahrheiten  in  einer  begreiflichen, 
vom  Jargon  der  Schulen  freien  Sprache  unmöglich  machten.  Die 
Verhaltungen  und  Dunkelheiten,  die  auf  diese  Weise  noch  über 
die  angestammte  Verschulungsmanier  hinaus  den  Ausdruck  leer, 
geschraubt,  xinklar,  zaghaft  verklausulirt  und  später  bei  den 
nächsten  Epigonen  recht  widerwärtig  verschränkt  gestalteten, 
sind  ein  Fluch   des   in   Deutschland  blühenden   und  schon  lange 
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nicht  mehr  mit  dem  Aufklärungsschein  drapirten  Despotismus 
gewesen.  Man  darf  daher  in  dieser  Sphäre  nichts  Ernstliches 
suchen.  Was  nachher  ein  Hegel  an  romantischem  Material  von 
Schelling,  den  Feuerbach  mit  Recht  den  philosophischen  Gagliostro 
nannte^  entlehnte  und  an  seinem  dialektischen  Gängelbande  für 
grosse  Kinder  in  die  Welt  laufen  liesS;  das  war  freilich  in  Rück- 
sicht auf  die  Staatsdoctrin  in  den  weniger  missgestalteten  Zügen 
für  den  Kenner  noch  immer  mit  entstellten  bessern  Bestandtheilen 
von  Kantischem  und  hiemit  Rousseauschem  Ursprung  gemischt^ 
aber  übrigens  in  seiner  reactionären  und  platten  Haltung  um  so 
gefahrlicher;  als  es  sich  hier  und  da  Dir  den  Unerfahrenen  einen 
täuschenden  freiheitlichen  Anstrich  zu  geben  suchte.  Es  würde 
nicht  nöthig  gewesen  sein,  die  überdies  noch  in  der  Form  un- 
wissenschaftliche Manier  eines  Hegel  zu  erwähnen^  wenn  nicht 
die  autoritäre  Schulung  in  dessen  Cruditäten  auch  den  neuem 
Deutschen  Socialismus  doctrinär  und  methodisch  bereits  in  der 
Keimung  verdorben  hätte;  denn  die  Herren  Marx  und  Lassalle 
sind  nicht  blos  durch  ihre  angestammte  Unbeholfenheit  xind  sich 
in  Schleichwendungen  ergehende  Unredlichkeit  ^  sondern  auch 
noch  durch  die  angeschulte  plumpe  Hegelsophistik  in  den  Stand 
gesetzt  worden;  den  sich  in  Deutschland  regenden  Socialismus 
theoretisch  zu  verpfuschen  und  moralisch  in  Verachtung  zu 
bringen. 

Träge  meist  professorale  Staatsconstructionen  aus  dem  philo- 
sophastrischen  Gebiet  gehen  uns  hier  nichts  an.  Dagegen  ist 
zum  Abschluss  dieser  Vorbetrachtungen  eine  Bemerkung  für 
unsere  kritische  Socialität  erforderlich.  Nach  Art  der  Maschino- 
manen  ein  gesellschaftliches  Perpetuomobile  oder  überhaupt  einen 
socialen  Mechanismus  im  Widerspruch  mit  den  Naturgesetzen 
des  menschlichen  Wesens  und  unabänderlichen  Verhaltens  con- 
struiren  wollen,  ist  ein  im  schlechten  Sinne  utopistisches  und  un- 
reifes Unterfangen.  Dagegen  überhaupt  auf  alle  Construction 
verzichten;  indem  man  dieselbe  für  unmöglich  erklärt,  heisst  die 
Wissenschaft  selbst  verschneiden  und  ihrer  schöpferischen  Func- 
tionen berauben.  Es  kommt  dies  ungefähr  so  heraus,  wie  wenn 
man  blos  eine  mechanische  Theorie;  aber  keine  Erfindung  von 
Maschinen  und  keinen  Maschinenbau  anerkennen  wollte.  Die 
Socialismustheorie  muss  zu  Schematen  fortschreiten;  und  diese 
Gebilde  müssen  mehr  als  blosse  Vorwegnahmen  derjenigen  Ge- 
schichte  seiu;    die  sich  auch  ohne   ihre  ideelle  Dazwischenkunft 
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vollziehen  würde.  Die  praktische  Macht  der  Ideen  ist  noch 
immer  nicht  hinreichend  gewürdigt,  weil  so  viele  Thorheiten  der 
socialistischen  oder  politischen  Phantasie  durch  ihre  sehr  begreif- 
liche Ohnmacht  ein  Vorurtheil  gegen  alle  ideellen  Motive  be- 
gründet haben,  oder  weil  man  es  vom  Standpunkt  der  unsociali- 
stischen  oder  socialistischen  Brutalität  gerathen  findet,  nur  diese 
letztere,  die  sich  selbst  nur  auf  wankende  Ideen  stützt,  in  ihrer 
viehisch  realistischen  Nacktheit  geltend  zu  machen  und  alle 
höheren  Beweggründe  des  bewussten  Verstandes  und  des  ver- 
edelten Gefühls  als  angeblich  ohnmächtig  in  Verachtung  zu 
bringen.  In  diesem  Punkt  trifi*t  der  Bestialismus  der  gemeinen 
Politik  mit  demjenigen  der  blossen  Futtersocialisten  wähl  verwandt 
zusammen.  Keiner  von  beiden  hat  eine  Ahnung  davon,  was 
wissenschaftliche  Wahrheiten  eigentlich  sind  und  welche  Rolle  sie 
in  den  Gestaltungen  theils  wirklich  schon  gespielt,  theils  noch 
erst  auszufüllen  haben. 


Zweites  Capitel. 
Babeuf  und  Saint  Simon. 

1.  Die  Scholastik  der  Nationalökonomie  sucht  ihre  Befriedigung 
nicht  selten  in  Definitionen,  welche  den  eigentlichen  Communis- 
mus  vom  blossen  Socialismus  unterscheiden  sollen.  Diese  Tren- 
nung ist  für  eine  Geschichte,  die  sich  mit  Wirklichkeiten  befasst, 
sehr  gleichgültig.  Wenn  man  unter  Communismus  die  Aufhebung 
des  Privateigenthums  und  in  einer  andern  Richtung  auch  etwa 
diejenige  der  gesonderten,  gehörig  geordneten  und  auf  der  natür- 
lichen Abgrenzung  der  Rechte  beruhenden  Ehe  versteht,  so  wird 
man  Mühe  haben,  die  thatsächlichen  Gestaltungen  nach  solchen 
Gesichtspunkten  zu  gruppiren.  Die  wirklichen  Gebilde  der 
Theorie,  sowie  die  sectenmässigen  Miniaturversuche,  um  welche 
es  sich  handelt,  sind  sich  meist  selbst  so  wenig  klar  gewesen, 
dass  sie  jenen  Punkt  gar  nicht  gehörig  entschieden  haben.  Nur 
wo  man  überhaupt  auf  derartige  Thorheiten  gänzlich  verzichtete, 
entging  man  auch  einigermaassen  der  sonst  in  Idee  und  Aus- 
führung unvermeidlichen  Verworrenheit.  Die  Natur  der  Ver- 
hältnisse hat  glücklicherweise  dafür  gesorgt,  dass  theoretische 
E^larheit  und  praktische  Durchsichtigkeit  der  Gestaltungen  in  der 
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Richtung  auf  die  halbcommunistischen  Missgebilde  gar  nicht  mög- 
lich ist.  Ein  voller  und  ganzer  Commnnismus  lässt  sich  nun 
zwar  gleich  einer  Fiction  in  ziemlich  festen  Umrissen  vorstellen; 
aber  hier  ist  die  Verwirklichung  in  grösserem  Maassstabe  und 
nach  dem  Bilde  der  gewöhnlichen  rohen  Anschauungen  inner- 
halb der  Civilisation  eine  unbedingte  Unmöglichkeit.  Es  bleiben 
daher  für  die  communisfischen  Bestandtheile  irgend  welcher  Theo- 
rien oder  Associationen  nur  die  Nebelhaftigkeiten  und  Verschleie- 
rungen übrig.  In  den  entsprechenden  Phantasiebildern  wissen 
die  Urheber  nicht;  was  sie  in  Rücksicht  auf  die  strengern  Rechts- 
begriffe von  Eigenthum  und  Ehe  eigentlich  verzeichnen^  und  in 
den  Kinderspielen  der  zugehörigen  Ausfuhrungsversuche  haben 
sie  wiederum  kein  deutliches  Bewusstsein  von  den  Rechtsbezie- 
hungen, nach  denen  die  betreffenden  Gemeinschaften  ihre  Ver- 
hältnisse ordnen.  Eine  relative  Anarchie  ist  daher  auch  regel- 
mässig das  Schicksal  dieser  socialen  Vorbildungen  gewesen.  Von 
jener  Einhüllung  der  wichtigsten  Beziehungen  in  unklare  Vor- 
stellungen kann  man  sich  einen  Begriff  machen,  wenn  man  be- 
denkt;  wie  es  den  Juristen  zu  ergehen  pflegt;  wenn  sie  bei  der 
Prüfung  eines  Gegenstandes  nach  Maassgabe  ihrer  schärferen 
Auffassung  von  ungebildeten  Auslassungen  abhängig  werden. 
Wenn  nun  schon  die  Menschen  im  gewöhnlichen  Lauf  der  Dinge 
die  Rechtsverhältnisse;  die  ihnen  nicht  ganz  geläufig  sind,  mehr 
oder  minder  durcheinandermischen;  so  darf  man  sich  nicht 
wunderU;  dass  die  phantastischen  Jünger  der  socialen  Alchy- 
misten;  welche  Eigenthum  und  Ehe  zu  ihrem  Versuchsgegen- 
stand  machen»  über  ihr  eignes  Treiben  und  die  dabei  obwalten- 
den Beziehungen  nicht  die  klarsten  Begriffe  haben.  Hieraus  er- 
klärt sich  zum  Theil;  dass  die  Rechenschaftsablegungen  über  die 
betreffenden  Experimentalgemeinschaften  so  äusserst  unbestimmt 
auszufallen  pflegen.  Die  Urheber  oder  Mitspieler  selbst  sind 
zwar  im  Stande,  die  Vorgänge  und  Verhältnisse  nach  Maassgabe 
gewöhnlicher  Anschauungen  zu  beschreiben,  aber  nicht  beurthei- 
lend  nach  den  erforderlichen  Rechtsbegriffen  zu  analysiren.  In 
Wahrheit  ist  der  Gegensatz  gegen  das  Eigenthumsprincip  oft  gar 
nicht  so  gross,  als  man  annimmt.  Es  darf  mithin  nicht  sofort  von 
eigentlichem  Communismus  geredet  werden,  wo  die  angedeuteten 
Gebilde  von  unbestimmtem  Gepräge  vorliegen.  Anders  verhält 
es  sich  allerdings  mit  den  theil  weise  communistischen  Einrich- 
tungen,   welche    naturwüchsig   und   geschichtlich   der  schärferen 
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Ausbildung  des  individuellen  Eigenthums  vorangingen^  oder  als 
ebenfalls  historische  Entartungen  die  bessern  Formationen  auf 
die  niedere  Stufe  einer  rohen  Solidarität  zurückwarfen.  Diese 
Erzeugnisse  umfassenderer  Vorgänge,  die  mit  den  gelegentlichen, 
aus  den  socialistischen  Phantasiespielen  entsprungenen  Versuchen 
kaum  etwas  Erhebliches  gemeinhaben ,  liefern  eine  Art  CoUec- 
tivitäten  des  Zusammenlebens,  die  man  mit  dem  Polypendasein 
vergleichen  könnte.  Sie  vertreten  eine  Existenzart,  an  welcher 
die  Selbständigkeit  der  Person  noch  von  einer  mehr  oder  minder 
verworrenen,  äusserst  unentwickelten  Form  der  Lebenssolidarität 
unterdrückt  wird.  Hieher  gehören  alle  Rechtsgestaltungen,  bei 
denen  die  Promiscuität  der  Verhältnisse  und  namentlich  der  Haft- 
barkeit die  Regel  ist.  Ich  habe  absichtlich  das  sonst  nur  für 
den  untergeordneten  Geschlechterverkehr  übliche  Wort  Promis- 
cuität auch  im  Hinblick  auf  die  Eigenthums-  und  Verbindlich- 
keitsverhältnisse gebraucht,  um  die  unbestimmte  Verworrenheit 
jener  Beziehungen  gehörig  hervorzuheben. 

2.  Ein  unzweideutiger  aber  roher  Communismus  tritt  uns 
in  praktischer  Weise  als  Nachspiel  der  Französischen  Revolution 
entgegen,  die  schon  mit  der  Herrschaft  Robespierres  auf  die 
schiefe  Ebene  der  religiösen  und  politischen  Halbreaction  ge- 
rathen  war.  Verglichen  mit  den  spätem  Theorien  und  Vor- 
gängen hatte  die  communistische  Idee  und  Thatsache,  die  wir 
im  Auge  haben»  etwas  Charaktervolles,  so  dass  ihre  männlichen 
Züge  mit  der  philanthropischen  Physionömie  und  der  weichen 
Sentimentalität  eines  St.  Simon  gewaltig  contrastiren.  Sie  war 
ein  Erzeugniss  der  activen  revolutionären  Leidenschaft,  ruhte 
auf  eigentlich  politischen  Grundlagen  und  kann  daher  nicht  im 
Mindesten  auf  das  Niveau  jener  Einderspiele  herabgezogen  wer- 
den, welche  die  läppische  Phantasie  eines  Fourier  später  aus- 
führte. Auch  die  bonhonmiistischen  Uebungen,  denen  sich  der 
Engländer  Robert  Owen  im  matten  Imaginiren  und  im  Experi- 
mentiren ergab ,  sind  kein  Gegenstand,  der  sich  mit  jener  Er- 
scheinung als  mit  etwas  Gleichartigem  zusammenfassen  Hesse. 
Die  Kluft  zwischen  dem  communistischen  Plan,  den  die  Revolu- 
tion erzeugt  hatte,  und  den  schwächlichen  Versuchen  der  beiden 
Socialphantasten  ist  so  gross,  dass  wir  die  Darstellung  des  erste- 
ren  absondern  und  dem  Urheber  einen  getrennten  Platz  anweisen 
müssen. 

Der  Mann,  welcher   1796   eine  rein   communistische  Unter- 


^    —    240    — 

nehmung  auszufahren  gedachte,  war  Babeuf,  mit  dem  Beinamen 
Oracchus.  Die  auf  das  Altrömische  gerichtete  Romantik  jener 
Tage  erklärt  die  Thatsache  und  auch  den  Sinn  dieses  selbstge- 
wählten Vornamens  des  modernen  Volkstribunen.  Auch  werden 
wir  im  Hinblick  auf  diese  Umstände  die  theatralische  Beimischung 
und  einige  Züge  moralischer  Affeetation  begreifen^  die  das  Auf- 
treten der  in  der  fraglichen  Angelegenheit  handelnden  Personen 
sogar  noch  im  Tode  nicht  ganz  abgelegt  hat.  Nichtsdestoweniger 
war  Babeuf  ein  Mann  im  ernstesten  Sinne  des  Worts ;  und  es 
mag  hieran  noch  besonders  erinnert  sein,  da  wir  im  Laufe  unserer 
Wissenschaftsgeschichte  nur  noch  einmal  xind  zwar  bei  der  Com- 
mune von  1871  Gelegenheit  haben^  mit  etwas  von  dieser  Gattung 
in  Berührung  zu  kommen.  Auch  gehört  die  Darstellung  der 
Verschwörung  Babeufs;  insoweit  sie  politisch  und  eine  gewaltsame 
Action,  also  überhaupt  eine  äussere  Thatsache  der  Geschichte 
war,  gar  nicht  zu  unserm  Gegenstande.  Kur  die  innere  Action 
der  Phantasie  und  Leidenschaft^  welche  die  Gestalt  eines  ernstlich 
communistischen  Planes  annahm^  geht  xins  hier  an.  Doch  ist  es 
unmöglich;  das  Wesen  dieses  Planes  zu  charakterisireu;  ohne  an 
die  Eigenschaften  des  Mannes  zu  erinnern,  der  ihn  mit  der  ganzen 
Kraft  seines  Willens  bis  zum  Tode  vertrat  imd  noch  zuletzt  da- 
für sorgte ;  dass  ein  von  den  Feinden  unentstelltes  Andenken 
seines  Versuchs  an  spätere  Geschlechter  gelangte. 

Die  allgemeine  Geschichte  zeigt  uns  Babeuf  als  das  Haupt 
einer  Verschwörung  gegen  das  Directorium,  d.  h.  gegen  eine  der 
Machthaberschaften;  wie  sie  in  dem  Gange  der  sinkenden  Revo- 
lution jederzeit  geschaffen  und  wieder  vernichtet  werden  konnten. 
Die  Unternehmung,  deren  politische  Aussichten  hier  nicht  zu  er- 
örtern sind;  missglückte  in  Folge  eines  Verraths,  obwohl  sie  der 
gehörigen  Vorbereitungen  nicht  ermangelte  und  über  eine  für 
den  tfächsten  Zweck  eines  raschen  Schlages  allenfalls  ausreichende 
Macht  verfugte.  Bei  dem  Process  bekundete  sich  ihr  Führer  als 
ein  Mann  von  grosser  Offenheit,  der  es  für  seine  eigne  Person 
verschmähte,  die  ihm  über  Alles  gehende  Ehre  seiner  Sache  im 
Interesse  eines  Rettungsversuchs  der  nackten  Existenz  preiszu- 
geben. Anstatt  sich  in  einer  Weise,  die  man  nach  den  gewöhn- 
lichen Begriffen  als  formgerecht  zulassen  würde,  abwehrend  zu 
vertheidigen ,  plaidirte  er  für  die  Gerechtigkeit  seiner  Anschau- 
ungen und  Bestrebungen  und  erklärte,  dass  er  auf  deren  Ver- 
tretung nicht  verzichte.    Nach  Buonarrotis  Bericht  war  Babeuf 
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in  seinen  Privatbeziehungen  und  in  seinen  Familienverhältnissen 
nicht  etwa  blos  ohne  Vorwurf,  sondern  im  Gegentheil  ein  Wider- 
spiel der  Corruption  und  blieb  jederzeit  arm.  Selbst  wenn  wir 
den  Kennzeichnungen  des  Genossen  nicht  ohne  Weiteres  glauben 
wollen,  80  treffen  wir  die  Beurkundung  der  Anschauungsweise 
Babeufs  doch  in  den  eignen  Schriftstücken  desselben  in  einer  Gestalt 
an,  die  nach  Abzug  der  romantischen  Elemente  die  honette,  von 
einem  wirklichen  Gerechtigkeitsgefühl  belebte  Gesinnung  unver- 
kennbar macht.  Letzteres  wird  selbst  für  denjenigen  klar  sein, 
der  gewohnt  ist,  an  die  menschlichen  Charaktere  mit  grossem 
Misstrauen  heranzutreten,  die  Maskenträgerei  bis  in  den  Tod 
hinein  als  etwas  Häufiges  anzusehen  und  auch  das  in  Anspruch 
genommene  Märtyrerthum  selbst  in  den  bedeutendsten  Erschei- 
nungen der  Geschichte  stets  kritisch  zu  untersuchen. 

Da  wir  dem  eigentlichen  und  gröberen  Communismus  in  einer 
ähnlichen  Erscheinungsart  nicht  wieder  begegnen,  sondern  bei 
den  communistischen  Phänomenen  der  Gegenwart  nur  an  den 
Haupttypus  zu  erinnern  haben  werden,  so  muss  der  Gegenstand 
sofort  in  seiner  am  meisten  charakteristischen  Ausprägung  zur 
Erledigung  gelangen.  Dies  geschieht  am  besten,  indem  wir  die 
Ideen  da  aufsuchen,  wo  sie  den  Sinn  mit  der  grössten  Gewalt 
eingenommen  hatten,  was  grade  bei  Babeuf  am  unverkennbarsten 
ist.  Sein  letztes  Benehmen  zeigt  uns,  dass  es  ihm  bitterer  Ernst 
war.  Nach  dem  Ausspruch  des  Todesurtheils  wollte  er  sich  sofort 
der  fremden  Gewalt  entziehen.  Er  und  sein  Genosse  Darth^ 
leisteten  sich  gegenseitig  den  letzten  Dienst,  aber  nicht  vollständig. 
Der  Dolch  war  zerbrochen  unter  dem  Herzen  stecken  geblieben 
Nach  einer  schlimmen  Nacht,  welche  die  Zähigkeit  ihres  Muths 
auf  die  Probe  gestellt  hatte  ^  unterlagen  sie  mit  der  grössten. 
Festigkeit  dem  weiteren,  nun  nicht  mehr  in  der  Sicherheit  ihrer 
Hand  und  der  Schwäche  ihrer  Instrumente  beruhenden  Abschluss 
der  Sache  durch  die  Guillotine. 

Einer  der  Haupttheilnehmer,  der  aber  nur  zur  Deportation 
verurtheilt  wurde,  nämlich  der  schon  erwähnte  Buonarroti,  war 
von  Babeuf  verpflichtet  worden,  das  Andenken  ihres  Unternehmens 
und  ihrer  Ideen  durch  eine  Darstellung  vor  den  feindlichen 
Fälschungen  sicherzustellen ,  und  jene  Persönlichkeit  ist ,  wenn 
auch  erst  sehr  spät,  in  die  Lage  gekommen,  jenes  Versprechen 
durch  die  Herausgabe  einer  ausführlichen,  mit  Belagstücken  aus- 
gestatteten Schrift  zu  erfüllen.     Die  „Conspiration  pour  Tögalitö 
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dite  de  Babeuf,  par  Ph.  Buonarroti"  (2  Bde.  Brüssel  1828)  ißt 
ein  Buch,  welches  allen  denen  empfohlen  werden  kann,  welche 
die  fanatischen  Gestaltungen  der  communistischen  Gleichheitsidee 
in  ihren  edleren  Zügen  kennen  lernen  und  zugleich  die  Logik 
Studiren  wollen,  die  im  Grunde  dieser  Leidenschaften  waltet. 

8.  Wie  sich  die  conmiunistische  Phantasie  Babeufs  vor  sich 
selbst  rechtfertigte  und  in  ihrer  erträumten  Verwirklichung  zu 
benehmen  gedachte,  ersieht  man  aus  folgenden  Umständen.  In 
einer  Antwort  auf  einen  die  Möglichkeit  des  Communismus  an- 
fechtenden Brief  sagt  Babeuf:  „Die  Lehre,  die  wir  predigen, 
hat  die  kalten  Rechnungen  der  Philosophie  und  die  Autorität 
der  grossen  Männer  des  Alterthums  auf  ihrer  Seite'^  (Buonarroti 
Bd.  II  S.  214).  Weiterhin  (S.  227)  findet  sich  sogar  eine  Auf- 
rufung der  philosophischen  Patrioten,  mit  ihrer  Logik  und  ihren 
Schriften  den  Egoismus,  die  Quelle  der  Tyrannei  und  des  Un- 
glücks ,  zu  entwurzeln.  Der  in  Bezug  genommene  Brief  vom 
28.  Germinal  des  Jahres  IV  ist  ebenso  kennzeichnend  als  die  Ein- 
wendung, die  ihn  hervorgerufen  hatte.  Man  sieht  deutlich,  dass 
der  individuelle  Reichthum  von  Babeuf  als  die  Quelle  alles  Uebels 
betrachtet  wurde;  man  sieht  aber  auch,  dass  sein  Gedankengang 
nicht  von  so  niedrigen  Motiven  geleitet  war,  um  die  ganze  Ange- 
legenheit zu  einer  blossen  Frage  der  Magenfüllung  entarten  zu 
lassen.  Die  politische  Beziehung  stand  als  Grundlage  unverrück- 
bar fest,  und  die  fernere  Geschichte  des  Socialismus  wird  uns 
lehren,  dass  es  jederzeit  eine  Thorheit  gewesen  ist,  in  der  prak- 
tischen Politik  die  Wahrnehmung  der  socialen  Interessen  von 
derjenigen  der  politischen  zu  trennen.  Auf  dieser  Seite  lag  die 
Schwäche  Babeufs  sicherlich  weit  weniger  als  im  Bereich  eigent- 
lich wirthschaftlicher  Vorstellungen,  und  hier  haben  wir  die 
Nationalökonomie  seiner  Zeit  mehr  als  ihn  selbst  für  die  Möglich- 
keit jener  ausschweifenden  Phantasieerzeugnisse  zur  Rechenschaft 
zu  ziehen.  Hätte  er  von  derselben  direct  mehr  gewusst,  als  wirk- 
lich der  Fall  war,  so  ist  noch  sehr  fraglich,  ob  ihn  die  Theorien 
derselben  nicht  noch  mehr  in  seiner  Ideengestaltung  bestärkt 
haben  würden.  Auf  irgend  einem  Wege  war  er  offenbar  zu  den 
Irrthümern  der  damaligen  Wirthschaftslehre  auch  seinerseits  ge- 
langt, und  es  kann  uns  gleichgültig  sein,  ob  er  die  für  ihn  ent- 
scheidenden Vorstellungen  selbst  gefasst  oder  indirect  über- 
kommen hatte.  Soviel  steht  fest,  dass  er  die  Meinung,  man  könne 
sich    auch   allenfalls   ohne    edle    Metalle   behelfen,   mit    den    be- 
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deutendflten  nationalökonomischen  Schriftstellern;  namentlich  aber 
mit  Adam  Smith;  theilte.  Der  Unterschied  zwischen  ihm,  der 
ein  Urheber  neuer  Zustände,  und  den  theoretischen  Autoren;  die 
nur  Anreger  von  Gedanken  sein  wollten,  bestand  allein  darin; 
dass  er  es  mit  der  praktischen  Logik  ernst  nahm  und  voraus- 
setzte; ein  zutreffender  Gedanke  müsse  sich  auch  in  eine  That- 
Bache  übersetzen  lassen.  Er  glaubte  an  clie  Möglichkeit,  dem 
Oelde  den  Abschied  zu  geben  und  den  Umlauf  nicht  etwa  mit 
blossem  Papier;  wie  es  Adam  Smith  für  thunlich  gehalten  hattC; 
sondern  im  Wege  der  Naturalvertheilung  zu  bewerkstelligen. 
Seitens  der  einzelnen  Bezirke  sollte  eine  Naturalablieferung  der 
Ueberschüsse  stattfinden.  Man  kann  sich  selbst  ausmalen;  wie 
nach  dem  Einwerfen  des  Eigenthums  in  die  neue  Gemeinschaft 
die  Proceduren  einer  regierungsmässigen  Vertheilung  erdacht 
werden  mussten.  Doch  sei  bemerkt;  dass  Babeuf  das  Gold  und 
Silber  ftir  die  Beziehungen  zum  Auslande  reserviren  und  dem 
letzteren  sogar  die  Staatsschuld  bezahlen  wollte.  Man  wundert 
sich  vielleicht;  dass  der  verrufene  Communist  dem  Ausland  gegen- 
über eine  Achtung  für  die  Erfüllung  der  Verbindlichkeiten  und 
hiemit  ein  Maass  von  Gerechtigkeitssinn  bekundete,  welches  man 
bei  hochcivilisirten  Völkern  und  Regierungen  nur  ausnahmsweise 
voraussetzen  kanu;  sobald  man  ausschliesslich  den  guten  Willen, 
nicht  aber  die  von  Aussen  zwingende  Nothwendigkeit  oder  be- 
rechnende Rücksicht  auf  den  künftigen  Credit  in  Anschlag 
bringt.  Die  Speicherungen  sowie  die  Ausgleichungen  zwischen 
den  verschiedenen  Bezirken,  an  welche  der  ziemlich  phantasie- 
reiche Volkstribun  in  seinem  System  und  Reich  dachte,  brauchen 
wohl  kaum  erwähnt  zu  werden.  Dieses  Nebenwerk  tritt  gegen 
den  zweiten  Grundirrthum  zurück;  der  eine  Rohheit  der  Auf- 
fassung enthielt;  die  ebenfalls  der  Nationalökonomie  in  ihrer 
physiokratischen  Gestalt,  in  einem  gewissen  Maass  aber  auch  noch 
deijenigen  Adam  Smiths  eigen  war;  ja  sogar  noch  heute  in  ver- 
schiedenen Systemen  eine  Rolle  spielt.  Es  ist  dies  die  Meinung; 
welche  mit  der  Volkswirthschaft  und  mit  der  Versorgungsfrage 
fertig  zu  sein  glaubt;  wenn  sie  nichts  weiter  als  den  Ackerbau 
und  den  Ertrag  der  ländlichen  Grundstücke  regulirt  hat.  Diese 
Beschränkung  der  ökonomischen  Gedanken  auf  den  AckerbaU; 
wie  wir  dieselbe  in  ihren  widerwärtigsten  Consequenzen  auch  bei 
einem  Malthus  angetroffen  haben;  ist  einerseits  als  ein  Volksvor- 
urtheil;  andererseits  in  ihrer  allermodernsten  und  gegenwärtigen 
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Gestalt  als  eine  Rückwirkung  der  feudalistischen  Denkweise  zu 
betrachten.  Es  darf  daher  nicht  befremden,  dass  der  Volkstribun 
Oracchus  Babeuf  mit  den  Consequenzen  dieser  so  vielseitig  aner- 
kannten Idee  Ernst  machen  wollte.  Er  hatte  ebensowenig  wie 
die  ideologische  Nationalökonomie  seiner  Zeit  eine  Ahnung  davon^ 
dass  in  der  modernen  Welt  die  entscheidende  Triebkraft  für  die 
Beschaffung  von  Existenzmitteln  anderswo  zu  suchen  wäre,  als 
im  Oebiet  des  Grundeigenthums.  Seine  antiken  Vorbilder  mögen 
zur  rohen  Gestaltung  seiner  Ideen  nicht  wenig  beigetragen  haben. 
Allein  seine  Entwürfe  würden  vielleicht  noch  schlimmer  ausge- 
fallen sein,  wenn  er  noch  einige  Trugbilder  der  Nationalökonomie 
zum  Führer  genommen  hätte. 

4.  Man  sieht  aus  den  Schriftstücken,  dass  er  Mably  kannte 
und  Rousseaus  Antrieben  folgte;  aber  auch  seine  eignen  Vor- 
stellungen und  deren  Ausdrucksform  sind  offenbar  kernig  genug, 
um  als  Beurkundungen  eines  energischen  selbständigen  Geistes 
mehr  Werth  zu  haben,  als  ganze  Massen  einer  späteren,  dürftigen 
und  schwächlichen  Literatur  über  denselben  Gegenstand.  In  der 
bei  Buonarroti  (Bd.  II  S.  137  fg.)  als  Belagstück  abgedruckten 
kurzen  Darstellung  der  Hauptprincipien  Babeufs  wird  (S.  145) 
die  Idee  entwickelt,  dass  durch  Theilung  und  Aneignung  des 
Grundeigenthums  die  Ungleichheit  und  hiemit  das  Unrecht  be- 
gründet worden  wäre.  Das  Uebel  habe  sich  hauptsächlich  da- 
durch gesteigert,  dass  die  Anzahl  der  blos  um  Lohn  zu  arbeiten 
Genöthigten,  verglichen  mit  derjenigen  der  Lohngeber,  immer 
grösser  geworden  sei.  Auf  diese  Weise  seien  die  Ersteren  ganz 
und  gar  der  Verfügung  der  Letzteren  anheimgefallen  und  auf 
eine  sehr  dürftige  Lebensweise  beschränkt  worden.  Weiterhin 
wird  das  Eigenthum,  weil  es  die  Quelle  der  Ungleichheit  und 
der  Sklaverei  sei,  als  eine  Geissei  der  Gesellschaft  und  als  ein 
wahres  öffentliches  Verbrechen  bezeichnet  Besonders  charakte- 
ristisch ist  aber  folgender  Satz:  „Die  Revolution  ist  nicht  be- 
endigt, weil  die  Reichen  alle  Güter  absorbiren  und  ausschliesslich 
herrschen,  während  die  Armen  als  wahre  Sklaven  arbeiten,  sich 
im  Elend  hinschleppen  und  im  Staate  nichts  sind.'^  An  einer 
früheren  Stelle  waren  die  Armen  in  einer  dreifachen  Abhängig- 
keit als  dem  Zwang  der  Noth,  der  Erniedrigung  durch  die  Un- 
wissenheit und  dem  Betrug  durch  die  Religion  unterliegend  ge- 
kennzeichnet worden.  Man  begreift,  dass  ein  Mann  von  solchen 
Anschauungen  ein  furchtbarer  Gegner  gewesen  sein  würde,  wenn 
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seine  Kraft  nicht  in  der  Richtung  auf  zu  roh  gestaltete  Ziele 
ausgegriffen  hätte  ^  and  wenn  die  Verstandesmässigkeit  und  Ein- 
sicht seiner  Ideen  nicht  gewaltig  hinter  der  Intensität  seiner 
Gesinnung  zurückgeblieben  wäre.  Die  Antriebe,  von  denen  er 
geleitet  wurde,  sind  ungefähr  dieselben,  welche  wir  auch  heute 
noch  in  den  verschiedensten  Foimen  auftreten  sehen.  Der  vor- 
her wörtlich  angeführte  Satz  könnte  sehr  wohl  als  Inschrift  zum 
Eingang  in  die  seitdem  abgespielte  Gesellschaftsgeschichte  dienen ; 
denn  in  der  That  ist  die  Revolution  noch  nicht  abgeschlossen 
worden,  und  auch  ihr  politischer  Charakter  hat  mehr  und  mehr 
eine  socialistische  Grundlage  gewonnen.  Babeuf  suchte  aber  das 
Unheil  mit  Rousseau  in  der  Vergangenheit  und  in  der  ursprüng- 
lichen Bildung  des  Eigenthums  und  wollte  die  Zustände  im  Sinne 
des  Uranfänglichen  gestalten.  Diese  rückläufige  Eigenschaft 
seines  Ideals  cöntrastirt  nun  gewaltig  mit  dem  Drang  der  Affecte, 
die  nach  vorwärts  wiesen.  Er,  der  sich,  wie  er  in  seinem  letzten 
Brief  an  seine  Familie  schrieb,  in  die  „ewige  Nacht''  und  „in  den 
Schlaf  des  Weisen''  mit  so  festem  Bewusstsein  und  befriedigtem 
Gewissen  „einhüllte",  war  von  den  im  letzten  Grunde  aus  dem 
Superstitionsdogma  vom  Sündenfall  oder  wenigstens  aus  der 
poetischen  Täuschung  eines  uranfänglichen  goldenen  Zeitalters 
stammenden  Illusionen  indirect  und  unbewusst  durch  die  rück- 
läufigen Theile  des  Rousseauschen  Denkens  irregeführt  worden. 

Ich  bin  auf  die  besondem  Züge  des  Plans,  den  man  im  Fall 
des  Gelingens  der  Verschwörung  wenigstens  zum  Theil  auszu- 
führen versucht  haben  würde,  nicht  eingegangen,  weil  die  Ver- 
folgung eines  in  seinem  Ausgangspunkte  verkehrten  Phantasie- 
gebildes in  die  Einzelheiten  kein  Interesse  hat  Das  Gepräge 
der  rohen  Gewalt  und  die  demselben  nicht  blos  bei  Communisten 
entsprechenden  Maassnahmen  würden  sicherlich  ^auch  hier  nicht 
gefehlt  haben,  wie  man  aus  den  Actenstücken  nur  zu  deutlich 
erkennt.  Allein  soweit  Babeuf  persönlich  in  Frage  kam,  wtlrden 
seine  eisernen  Vorstellungen  von  Gerechtigkeit  in  die  übrigens 
unverkennbare  Barbarei  des  Gleichheitsfanatismus  edlere  Züge 
gebracht  imd  die  jedenfalls  rasch  vorübergehenden  Convulsionen 
eines  kurzlebigen  AusfÜhrungsversuchs  gemildert  haben.  Die 
Geschichte  hat  in  andern,  nicht  communistischen  Gebieten  unver- 
gleichlich mehr  Rohheiten  und  Thorheiten  von  gemeinerem 
Charakter  und  soviel  blutigen  Raub  zu  verzeichnen,  dass  sie  wohl 
mit  den  Opfern  einer  theoretisch  irregeleiteten,  in  ihrem  Kerne 
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aber  nur  zu  erklärlichen  Leidenschaft  nach  einem  andern  Maass 
der  Kritik  verfahren  und  daran  erinnern  muss,  dass  für  den 
weiteren  Verlauf  der  Begebenheiten  nicht  die  Verkehrtheit  der 
Theorie,  sondern  die  Artung  und  Richtung  der  Gesinnung  das 
Entscheidende  ist.  Den  Typus,  welchen  wir  in  Babeuf  vorgeführt 
haben,  dürfen  wir  in  der  weiteren  Gestaltung  der  Ideen  nicht 
nur  nicht  ausser  Acht  lassen,  sondern  werden  seiner  um  so  mehr 
bedürfen,  je  mehr  wir  uns  der  Gegenwart  nähern.  Die  Art  und 
Weise,  in  der  Babeuf  dachte  und  handelte,  ist  von  so  ent- 
scheidender Eigenart  gewesen,  dass  man  sich  hüten  muss,  ihn 
mit  der  Schaar,  auf  die  er  zu  wirken  hatte,  und  namentlich  mit 
den  Robespierreschen  Parteitrümmern  oder  auch  nur  mit  Buonar- 
roti  in  Charakter  und  Denkungsart  zu  identiiiciren.  Die  festen 
Umrisse,  welche  nicht  nur  sein  Wollen,  sondern  auch  die  theo- 
retisch verkehrten  Ziele  desselben  zeigten,  sind  allermindestens 
geeignet,  zu  den  gestaltlos  zerfliessenden  und  sentimental  aufge- 
lösten Vorstellungsregungen  der  verhältnissmässig  bedeutendsten 
Erscheinung  des  nach  der  Revolution  zunächst  auftretenden 
Socialismus  den  gehörigen  Contrast  zu  bilden.  Sie  werden  be- 
merken lassen,  durch  welche  E^uft  ein  St.  Simon  mit  seinen 
Ideen  von  den  eisernen  Gesetzen  des  wirklichen  Lebens  ge- 
trennt wurde. 

5.  Von  einem  Mann  der  That  gelangen  wjr  jetzt  zu  einer 
Erscheinung,  die  ihren  Schwerpunkt  in  der  Theorie  hat  und  von 
der  man  noch  nicht  einmal  sagen  kann,  dass  sie  die  Kraftent- 
faltung des  rein  Verstandesmässigen  an  erster  Stelle  vertreten 
habe.  In  dem  Namen  Saint  Simons  kann  das  kleine  Beiwort 
als  Erinnerung  daran  dienen,  dass  sein  Träger  von  vornherein 
und  nicht  etwa  erst  in  seinen  letzten  Lebensjahren  von  religiösen 
Affecten  bewegt  worden  ist,  die  ungeachtet  ihrer  anscheinend 
ganz  freien  und  fessellosen  Gestaltung,  ja  trotz  ihrer  gelegent- 
lichen Verwandlung  in  einen  blossen  Cultus  der  Wissenschaft, 
dennoch  niemals  das  ihnen  eigenthümliche  Gepräge  des  ein- 
seitigen Gefühlsstandpunkts  verleugnet  haben.  Diese  Regungen 
oder  vielmehr  deren  leicht  begreifliche  Entartungen  sind  es  ge- 
wesen, die  das  Bindeglied  zwischen  St.  Simon  und  den  wider- 
wärtigen Ideen  und  Thatsachen  abgaben,  die  nach  seinem  Tode 
unter  dem  Namen  des  St.  Simonismus  eine  Rolle  spielten  und  in 
den  Enfanterieen  eines  Enfantin  ihren  bekanntesten  Ausdruck 
fanden.     Wäre  in  der  Person  und  in  den  Ideen  St.  Simons  nichts 
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Anderes  als  der  angedeutete  Zug  anzutreffen ^  der,  wenn  auch 
sehr  weit  von  den  nachfolgenden  Thorheiten  entfernt,  dennoch  un- 
bestimmt genug  war,  um  fUr  das  kinderhafte  Unterfangen  einer 
Secte  einen  ziemlich  scheinbaren  Anknüpfungspunkt  zu  bieten,  — 
wäre  bei  St.  Simon  selbst  nichts  Besseres  vorhanden  gewesen,  so 
würden  wir  unsere  kritische  Geschichte  mit  keinem  Bericht  über 
seine  Gedanken  und  Bestrebungen  auszustatten,  sondern  den  Raum 
ftir  andere  Erscheinungen  zu  schonen  haben.  So  aber  verhält  es 
sich  nicht,  sondern  St.  Simon  ist  in  der  That,  aller  Abwege  und 
Beimischungen  ungeachtet,  der  rationellste  Vertreter  der  älteren 
socialen  Ideen.  Ja  es  lässt  sich  sogar  behaupten,  dass  sein  Grund- 
gedanke im  Wesentlichen  zutreffend  gewesen  ist  und,  von  einigen 
Einseitigkeiten  abgesehen,  noch  heute  den  leitenden  Antrieb  der 
wirklichen  Gestaltungen  bildet.  Um  diesen  Gedanken  gehörig 
aufzufassen,  muss  man  jedoch  von  vornherein  die  sehr  gewöhnliche 
Ansicht  ablegen,  als  wenn  derselbe  eine  von  Grund  aus  neue,  in 
den  Hauptformen  des  gesellschaftlichen  Daseins  völlig  veränderte 
Ordnung  ins  Auge  gefasst  hätte.  Im  Gegentheil  wird  man  die 
vorläufige  Vorstellung  von  St.  Simons  Denkungsart  weit  richtiger 
gestalten,  wenn  man  davon  ausgeht,  dass  man  es  mit  einer  gegen 
den  zerstörenden  Charakter  des  Revolutionären  und  auf  den 
Positivismus  des  Schaffens  gerichteten  Sinnesart  zu  thun  hat.  Es 
würde  sogar  nicht  einmal  eine  unrichtige,  wenn  auch  leicht  miss- 
verständliche Formulirung  sein,  wenn  man  sagte,  dass  St.  Simon 
eine  Art  reactiver  Gegenwirkung  gegen  die  Grundsätze  der 
Französischen  Revolution  vertreten  habe.  Ganz  unbedenklich  ge- 
staltet sich  der  letztere  Satz,  sobald  man  hinzufügt,  dass  die  frag- 
liche geistige  Reaction  zu  einem  grossen  Theil  selbst  von  den 
Errungenschaften  der  neuen  Anschauungsweise  getragen  gewesen 
sei.  Die  hauptsächlichsten  Veröffentlichungen  specifisch  socialer 
Art  fielen  überdies  in  eine  Zeit,  in  welcher  der  Autor  bereits  dem 
Eindruck  der  Restaurationsherrschaft;  ausgesetzt  war.  Greifen 
wir  jedoch  der  Angabe  einiger  Thatsachen  aus  seinem  Leben 
nicht  vor. 

Der  Graf  Saint  Simon  (1760 — 1825)  aus  Paris,  stammte  nach 
seiner  eignen  Meinung  von  Karl  dem  Grossen  ab  und  war  der 
nächste  Verwandte  des  durch  seine  Memoiren  bekannten,  der 
Zeit  Ludwigs  XIV  angehörigen  Herzogs  Saint  Simon.  In  glänzen- 
den Verhältnissen  und  mit  viel  Auf^vand  erzogen,  unter  Andern 
auch    von  d'Alembert  unterrichtet,   trug   er  sich  schon   in  sehr 
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jugendlichem  Alter  mit  Ideen  von  einem  grossen  persönlichen  Beruf. 
Bezeichnend  ist  die  Anekdote^  dass  er  sich  als  junger  Herr  mit 
der  Anrede  habe  wecken  lassen:  ^^Stehen  Sie  auf,  Herr  Graf, 
denn  Sie  haben  grosse  Dinge  zu  thun/^  Mit  17  Jahren  in  die 
Welt  selbständig  eingetreten ,  gelangte  er  in  verhältnissmässig 
kurzer  Zeit  zu  mannichfaltigen  Rollen  jenseits  und  diesseits  des 
Oceans.  £r  leistete  Kriegsdienste  unter  Washington^  bemühte 
sich  für  seinen  Plan  eines  interoceanischen  Canals  bei  der  Mexi- 
kanischen Regierung;  betrieb  in  Holland  eine  Expedition  gegen 
die  Indischen  Colonien  der  Engländer^  ohne  zur  definitiven  Aus- 
führung zu  gelangen,  und  verfolgte  in  Spanien  ein  für  die  Haupt- 
stadt dieses  Landes  wichtiges  Canalproject.  Die  Französische 
Revolution ;  welche  auch  diese  letzte  Unternehmung  abschnitt, 
brachte  ihn  ausserdem  so  ziemlich  um  Alles,  d.  h.  ausser  um 
seine  aristokratische  Stellung  auch  um  ein  sehr  grosses  Ver- 
mögen. Um  für  philanthropische  Zwecke  wieder  Mittel  zu  er- 
werben, speculirte  er  von  1790 — 97  in  Verbindung  mit  einem 
Preussen,  dem  Grafen  Redern,  auf  dem  Gebiet  des  Nationalgüter- 
verkaufs  und  zog  sich  dann  mit  einer  Sunmse  von  144,000  Fr. 
von  allen  geschäftlichen  Operationen  zurück.  Er  glaubte  mit 
diesem  Betrag  für  seine  Absichten  und  Entwürfe  solange  aus- 
reichen zu  können,'  bis  er  zu  irgend  einer  Stellung  gelangt  sein 
würde.  Doch  der  Erbe  der  Tradition  des  Glanzes  und  der  Fülle 
hatte  seinen  Voranschlag  mit  etwas  zu  leichtfertigem  Vertrauen  auf 
die  Lebensverhältnisse  gemacht  und  war,  wie  das  Weitere  lehrte, 
offenbar  nicht  fähig,  seinen  nach  allen  Seiten  hin  ausgreifenden 
Forschungsneigungen  die  zum  eigentlichen  Ziel  führenden  Bahnen 
vorzuschreiben.  Er  verstand  es  weder  in  seinen  nun  beginnen- 
den wissenschaftlichen  Studien  noch  in  seinen  vermeintlichen 
Lebenserprobungen  die  natürlichen  Beschränkungen  eintreten  zu 
lassen,  die  im  Interesse  der  Freiheit  und  Herrschaft  des  Geistes 
nothwendig  sind.  Es  gelang  ihm  nie,  auf  das  Unerhebliche  zu 
verzichten  und  das  Unnütze  eines  Ausgreifens  und  Ausschweifens 
nach  allen  Wissens-  und  Lebensrichtungen  zu  erkennen.  Er 
besass  nicht  die  hinreichende  Kraft  der  Abstraction,  um  sich  im 
Sinne  philosophischer  Freiheit  und  Uebersicht  auf  das  zu  concen- 
triren,  worauf  es  ihm  eigentlich  ankam.  Ein  sehr  unbestimmter 
Drang  nach  Verwerthung  alles  Wissens  für  eine  neue,  zur  Ver- 
edlung der  menschlichen  Existenz  führende  Erkenntniss  äusserte 
sich  daher  zunächst  in  etwas  zerfahrener  Weise,  wobei  es  aller- 
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dings  an  der  Einheit  des  Triebes  und  eines  noch  unklar  ge- 
dachten Phantasiebildes  von  einer  ^^physiko-politischen'^  Theorie 
nicht  fehlte. 

Der  siebenunddreissigjährige  Mann  begann  mit  einem  Stu- 
dium der  physischen  Wissenschaften  und  zwar  mit  einem  beson- 
dern Interesse  für  deren  Entdeckungsgeschichte.  Er  selbst  be- 
richtet uns  in  seinen  Lebensfragmenten ,  die  man  unter  Anderm 
auch  an  der  Spitze  der  Ausgabe  der  Werke  von  1841  abgedruckt 
findet;  von  den  Einzelheiten  und  Aeusserlichkeiten  seiner  Be- 
strebungen. Zuerst  war  es  die  polytechnische  und  später  die  me- 
dicinische  Schule,  bei  welcher  er  seine  Wohnung  aufschlug.  Seine 
Börse  und,  wie  er  ebenfalls  selbst  sagt,  seine  Tafel  und  sein 
guter  Wein  wären  nicht  geschont  worden,  um  die  Professoren 
der  beiden  Anstalten  ausgiebig  zu  machen.  Doch  scheint  ihm 
diese  vornehme  Studirweise  im  Verhältniss  zu  den  verschiedenen 
in  dieser  Art  verwendeten  Jahren  nicht  allzu  viel  eingetragen  zu 
haben.  Die  Herren,  die  er  in  Anspruch  nahm,  haben  die  Sache 
unzweifelhaft  auch  ihrerseits  zu  cavaliermässig  und  zwar  in  einem 
schlechteren  Sinne  dieses  Worts  genommen,  als  es  auf  St.  Simon 
selbst  passen  würde.  Sie  haben  ihm  für  reines  Gold  und  reinen 
Wein  sicherlich  nichts  Entsprechendes  gereicht;  denn  andernfalls 
hätte  der  gute  Graf^  dem  es  an  Geist^  Phantasie  und  sogar  an 
einer  gewissen  Art  von  Genie  nicht  fehlte,  nicht  sein  ganzes 
Leben  hindurch  ohne  Kenntniss  des  Sinnes  der  exacten  Wissen- 
schaften und  ohne  Verständniss  für  deren  strenge  Denkweise 
bleiben  können.  Die  reichste  und  überschwellendste  Imagination^ 
die  von  den  Affecten  noch  so  sehr  beherrscht  wird,  kann,  solange 
sie  überhaupt  noch  zur  Einlassung  auf  die  strengeren  Theile  des 
Katurwissens  geneigt  ist,  durch  zutreffende  Wendungen  und  Hin- 
weisungen stets  ein  wenig  disciplinirt  und  zur  Ordnung  gebracht 
werden.  Ein  derartiger  Vorgang  ist  aber  bei  St.  Simon  nicht  ein- 
getreten. Die  Physiker  und  Astronomen,  mit  denen  er  sich  nach 
einer  Art  von  Systematik  zuerst  einliess,  haben  daher  sicherlich 
keinen  Beitrag  geliefert,  um  die  ein  wenig  abenteuerliche  Phan- 
tasie ihres  nicht  im  besten  Sinne  des  Worts  originalen  Zöglings 
auf  den  allbeherrschenden  Verstand  hinzuweisen.  Die  Wissen- 
schaften des  Organischen  und  Animalen  waren  aber,  namentlich 
in  ihrem  damaligen  Zustande,  am  allerwenigsten  geeignet,  einen 
sonderlich  ordnenden   und  aufklärenden  Einfluss  auf  einen  Geist 
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auszuüben^  in  welchem  sich  ohnedies  schon  viel  unverarbeitete 
Vorstellungen  und  Antriebe  drängten. 

Auf  diese  Studien  folgten  nun  Reisen  nach  England  und 
Deutschland  und  zwar  mit  dem  Zweck,  die  dortigen  Zustände 
des  allgemeinen  Wissens  kennenzulernen;  von  England  war 
St.  Simon  wenig  erbaut;  in  Deutschland  fiel  ihm  die  mystische 
Philosophie  auf,  die  ja  grade  an  der  Grenzscheide  des  Jahr- 
hunderts zu  wuchern  begann,  und  die  er  ganz  richtig  als  einen 
Eindheitsstandpunkt  bezeichnete.  Zwar  nennt  er  Leute  wie  Fichte 
und  Schelling  nicht;  aber  der  Eindruck  passt  wesentlich  nur  auf 
die  Atmosphäre^  in  welcher  diese  und  verwandte  Erscheinungen 
auftauchten.  Uebrigens  fügte  St.  Simon  seiner  Ansicht  die  Be- 
merkung hinzu,  dass  die  Deutschen,  wenn  sie  einmal  auf  den 
rechten  Weg  gelangt  sein  würden,  grade  in  der  Thätigkeit  fiir 
die  allgemeine  Wissenschaft  eine  grosse  Zukunft  hätten. 

Der  Begriff,  den  St.  Simon  von  der  Erfahrung  als  einem 
Mittel  des  Wissens  hegte,  war  höchst  verworren  und  bekundete 
sich  auch  darin,  dass  er  selbst  seine  Verheirathung  grundsätzlich 
als  Lebensexperiment  nahm  und  in  einem  Jahre  luxuriöser  und 
alle  Praktiken  des  Vergnügungsdaseins  versuchender  Existenz 
seine  Mittel  erschöpfte.  Diese  wahnwitzigste  und  würdeloseste 
Episode  seines  Lebens  ist  zugleich  der  moralisch  dunkelste  Punkt 
seines  gesammten  Verhaltens.  Seine  Thorheit,  die  zugleich  eine 
Rücksichtslosigkeit  war,  ging  soweit,  in  einer  an  Irrsinn  grenzen- 
den Weise  die  unmittelbare  subjective  Erfahrung  der  Aus- 
schweifungszustände  grundsätzlich  zu  suchen.  In  diesem  frivolen 
Spiele,  in  welchem  er  sich  und  die  Welt  zu  studiren  vermeinte, 
blieb  er  allerdings  in  einem  gewissen  Sinne  der  Herr  seiner  selbst 
und  ein  sich  nie  ganz  verlierender  Zuschauer  des  eignen  und 
fremden  Verhaltens.  Allein  der  Umstand,  dass  er  beobachtete 
und  alle  seine  Handlungen  als  Werkzeug  für  den  fanatischen 
Zweck  eines  trügerischen  Wissensidols  ansah  und  gestaltete, 
kann  uns  mit  diesen  Verkehrtheiten  nicht  aussöhnen. 

Eine  weitere  Reihe  von  Experimenten,  die  für  St.  Simon 
nach  jener  Episode  begann,  wurde  nicht  mehr  von  ihm,  sondern 
mit  ihm  angestellt.  Die  Natur  und  die  Macht  der  Verhältnisse 
übernahmen  jetzt  die  Gestaltung  seines  Lebens  und  ergänzten  die 
vielfachen  Situationen,  die  er  gesucht  hatte,  auch  durch  solche 
Lagen,  die  sich  Niemand  nach  Belieben  künstlich  geben  kann, 
ohne  zugleich    die   Herrschaft    über  seine    Angelegenheiten   ein- 
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zubüBsen.  Er  gerieth  in  das  äusserste  Elend;  sah  sich  genöthigt^ 
bei  einem  Standesgenossen  um  einen  Copistenposten  anzahalten, 
in  welchem  er  für  1000  Fr.  Jahreslöhnung  täglich  9  Stunden  zu 
arbeiten  hatte  und  seine  Gesundheit  in  die  grösste  Gefahr  brachte. 
Die  Befreiung  von  diesem  halbjährigen ,  unfreiwilligen  Ex- 
periment wurde  ihm  von  einer  solchen  Seite  zu  Theil,  dass  sich 
schon  die  fernere  Physionomie  der  St.  Simonschen  Existenz  ab- 
sehen liesB.  Ein  gewisser  Diard^  der  früher  in  seinen  Diensten 
gestanden  hatte  und  ihn  zufällig  in  der  seltsam  contrastirenden 
Situation  wiederfand,  sorgte  fUr  seine  Existenz  und  trug  sogar 
die  Druckkosten  einiger  Schriften.  Doch  schwand  mit  dem  nach 
ein  paar  Jahren  erfolgten  Tode  jenes  Mannes  auch  diese  Existenz- 
grundlage, die  für  den,  welcher  sie  gewährte,  ein  besseres  Zeug- 
niss  war,  als  f\ir  den,  welcher  sie  angenommen  hatte.  Nach  dem 
eignen  Bericht  St.  Simons  von  1812  sah  er  sich  in  diesem  Zeit- 
punkt auf  das  Aeusserste  gebracht.  Seit  14  Tagen  lebe  er  von 
ßrod  und  Wasser  und  arbeite  ohne  Heizung.  Doch  fugt  er 
hinzu,  dass  er  sogar  seine  Kleider  verkauft;  habe,  um  Abschriften 
bezahlen  zu  können.  Man  sieht  hieraus,  dass  seine  Einrichtung 
so  widersinnig  als  möglich  gewesen  sein  muss,  und  dass  ihn  das 
Wahngebilde  der  Ziele  seiner  Arbeiten  bis  zu  dem  Grade  be- 
herrschte, um  die  allereinfachste  Eintheilung  und  Anordnung 
seiner  Oekonomie  unmöglich  zu  machen.  Er  hungerte,  fror  und 
bezahlte  Abschriften,  —  hierin  liegt  ein  Zug,  den  Niemand  anders 
als  pathologisch  zu  erklären  vermag.  Analogen  Erscheinungen 
begegnet  man  im  Leben  häufig  genug;  allein  die  Thatsache,  dass 
sich  derjenige,  welcher  seinen  Ausgangspunkt  von  den  ernsteren 
Wissenschaften  genommen  haben  wollte,  in  dieses  passive,  auf 
das  Mitleid,  um  nicht  zu  sagen  auf  die  höheren  Formen  des 
Bettels  angewiesene  Fortleben  zu  ergeben  vermochte,  bedarf  einer 
Erklärung.  Die  letztere  liegt  nun  nahe  genug,  wenn  man  sich 
nur  entschliesst,  sie  in  dem  religiösen  Affect  zu  suchen,  dessen 
Signatur  schon  sehr  früh  und  nicht  etwa  erst  in  den  letzten  Er- 
zeugnissen zu  erkennen  ist.  Dieser  Affect  hatte  die  Gestalt  einer 
weichen  und  zur  Duldung  geneigten  Hingebung.  Hiezu  kam  die 
dominirende  und  alle  andern  Regungen  verschlingende  Leiden- 
schaft für  die  Theorie,  die  der  Verwirklichung  der  Ziele  jenes 
Affects  dienstbar  wenden  sollte. 

Was  Charaktere  anderer  Art  nicht  erdulden,  konnte  daher 
nicht   die  Ursache  gewesen  sein,    die  einen  St.  Simon  1823  dazu 
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vermochte,  sich  durch  eine  unsicher  dirigirte  Kugel  um  ein  Auge 
und  einen  Theil  seiner  Kräfte  zu  bringen.  Der  ehemalige  Oberst, 
der  Träger  eines  der  hocharistokratischen  Namen  Frankreichs, 
hatte  in  einer  verzweiflungsvollen  Nacht  zu  allen  Erfahrungen 
und  Enttäuschungen  auch  noch  diejenige  eines  verfehlten  frei- 
willigen Todes  hinzugefügt  Dieses  traurige  Experiment,  welches 
allem  Anschein  nach  die  erste  erhebliche  Handlung  war,  die  nicht 
zur  Bereicherung  der  Erfahrung  unternommen  wurde,  hat  trotz 
alledem  und  gegen  den  Willen  des  Urhebers  eine  Wendung  ein- 
geleitet, durch  welche  sich  der  Schwächepunkt  des  ganzen  Be- 
strebens deutlicher  als  jemals  zuvor  bekundete.  In  die  zwei  Jahre, 
welche  St.  ^imon  seitdem  noch  fortlebte,  fällt  sein  „Neues  Christen- 
thum^',  —  eine  Schrift,  die  als  Schlüssel  zu  allen  früheren  Ver- 
irrungen  dienen  kann  und  in  der  sich  die  Haltungslosigkeit  und 
nebelhafte  Verschwommenheit  seiner  Welt-  und  Lfcbensauffassung 
«inen  letzten,  schwächlichsten,  aber  darum  auch  unverkennbarsten 
Ausdruck  gegeben  hat 

6.  Schon  in  den  „Briefen  eines  Einwohners  von  Genf'  (1802), 
mit  denen  St.  Simon  seine  neuen  Bestrebungen  begann,  zeigt  sich 
jene  Ueberspanntheit,  die  den  universellen  Affect,  dessen  be- 
kannteste Formen  man  gewöhnlich  als  religiöse  Auffassung  be- 
zeichnet, in  die  Wissenschaft  hineintrug  und  in  dieser  Metamor- 
phose zu  einem  bizarren  Cultus  werden  liess.  Die  vorgeschlagene 
Subscription  am  Grabe  Newtons  musste  für  Jeden,  der  sich  auf 
geistige  Physionomik  auch  nur  ein  wenig  verstand,  ein  sicheres 
Zeichen  sein,  dass  der  Verfasser  jener  Schrift  höchst  wahrschein- 
lich einem  religionsartigen  Affect  immer  mehr  anheimfallen  und 
in  demselben  schliesslich  vollständig  untertauchen  und  endigen 
werde.  Zunächst  war  es  noch  ein  phantasiemässig  verfälschtes 
Bild  strenger  Wissenschaft,  durch  welches  der  autoritätsbedürftige, 
einigermaassen  weibliche  Geist  zu  Verherrlichungen  getrieben 
wurde,  die,  wie  diejenige  der  Persönlichkeit  und  nicht  blos  der 
Entdeckungen  Newtons,  vom  Standpunkt  allgemeiner  rationaler 
Wissenschaft  und  der  entsprechenden  Geistesphysionomie  ihre 
grossen  Bedenken  hatten.  Später  zeigte  es  sich  deutlich  genug, 
dass  die  Imagination  und  jener  philanthropische  Affect,  der  sich 
in  der  ganzen  Geschichte  als  eine  abgelenkte,  so  zu  sagen  über- 
strömende und  auf  einen  unbestimmten  Gegenstand  gerichtete,  in 
ihrer  Wurzel  aber  auf  der  Naturgrundlage  ruhende  Liebe  kenn- 
zeichnet,   —   es  zeigte  sich,  dass  dieser  vielen  Menschen  so  un- 
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begreifliche  und  räthselhafte  Trieb  mit  der  ihm  zugehörigen 
UeberspannuDg  der  Phantasie  den  gesammten  Ideenkreis  St.  Simons 
beherrschte.  Erinnert  man  sich  stets  dieses  tiefsten  Grandes  aller 
seiner  ideellen  Vorstellungen,  so  wird  man  zum  Verständnis» 
seiner  mannichfaltigen  Schriften  keines  weiteren  Leitfadens  be- 
dürfen. Man  wird  einsehen ,  dass  auch  die  Richtung  auf  da» 
Sociale  und  Oekonomische  nur  eine  Folge  jenes  Standpunkts  ge- 
wesen ist.  Eine  neue  Wissenschaft,  die  von  der  Natur  ausginge 
und  das  sociale  Dasein  zum  Ziele  hätte,  sollte  die  Philanthropie 
zu  einer  herrschenden  Thatsache  und  das  moralische  Gebot  des 
Wohlwollens  zu  einer  das  Reich  der  Wirklichkeit  durchdringen- 
den Macht  umgestalten.  Die  letzte  und  zahlreichste  Schicht  der 
Gesellschaft  sollte  besonders  ins  Auge  geüiSBi  und  durch  das  er- 
wähnte Princip  in  eine  bessere  Lage  versetzt  werden. 

Unser  Autor  hat  nach  den  Genfer  Briefen  Mancherlei  ver- 
öffentlicht^ was  seinem  unmittelbaren  Gegenstand  nach  dem  So- 
cialismus  sehr  fern  liegt,  in  der  Gedankengruppe  und  Gesammt- 
thätigkeit  des  Urhebers  aber  keineswegs  als  völlig  fremdartig  er- 
schien. Wir  verzichten  jedoch  darauf,  uns  auf  diese  Gattung 
von  Arbeiten  einzulassen.  Wir  können  dies  um  so  mehr,  als  die 
fiir  das  Socialökonomische  erheblichen  Ideen  in  den  verschiedensten 
Schriften  wiederkehren.  Man  hält  sich  daher  am  besten  an  die 
späteren  Veröffentlichungen,  wobei  jedoch  die  spätesten,  die  der 
oben  erwähnten  Katastrophe  folgten,  nur  noch  in  sehr  bedingter 
Weise  zurechnungsfähig  sind.  Die  Veröffentlichungen  dieser  aller- 
letzten Phase  sind  hauptsächlich  der  „Politische  Katechismus  der 
Industriellen^',  der  aber  zum  erheblichsten  Theil  schon  vorher  er- 
schienen war,  und  ausserdem  das  schon  angeführte  „Neue 
Christenthum''  (1825),  welches  die  Anhänger  dieser  schwächeren 
Seite  des  St.  Simonschen  Geistes  als  das  wichtigste  Vermächtniss 
und  als  ein  Grundbuch  des  neuen  Messianismus  angesehen  haben. 
Einen  vollkommnen  Einblick  in  die  sociale  Hauptidee  gewähren 
die  Briefe,  welche  unter  dem  Titel  „Vom  industriellen  System'* 
(1821)  mit  einer  Auirufung  der  Philanthropen  aller  Länder  er- 
schienen und  durch  zwei  Theile  unter  gleichem  Titel  ergänzt 
wurden.  Jedoch  genügt  es,  bei  einem  Autor  wie  St.  Simon  ein 
paar  richtig  gewählte  Schriften  aufmerksam  zu  prüfen,  um  in  den 
zerfiiessenden  und  mit  Nothwendigkeit  wiederkehrenden  Ge- 
dankenelementen und  Anschauungen  eine  Art  von  Kern  heraus- 
zufinden.    Die  Berichterstatter   haben   über  St.   Simon  viel  Tri- 
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vialitäten  mitgetheilt  Sie  haben  in  der  Regel  nicht  vergessen, 
zu  bemerken^  er  habe  die  Industrie  zur  Hauptmacht  der  Gesell- 
schaft erhoben  wissen  wollen.  Das  Motto  einer  Schrift  von  1817 
^^Alles  durch  und  fiir  die  Industrie'^  ist  in  dieser  Beziehung  in 
Erinnerung  gebracht  worden.  Allein  man  weiss  sehr  wenig;  wenn 
man  von  nichts  als  dieser  Richtung  und  noch  dazu  durch  Ver- 
mittlung eines  irreführenden,  nicht  einmal  im  Sinne  der  gewöhn- 
lichen Sprechweise  gebrauchten  Wortes  Eenntnissl  hat.  Die 
völlige  Ergebnisslosigkeit  derjenigen  Darstellungen,  in  denen 
St.  Simon  im  Rahmen  des  gesammten  Socialismus  und  zwar  zu- 
nächst Anfangs  der  vierziger  Jahre  für  das  Geld  der  Franzö- 
sischen Akademie  von  Herrn  Reybaud  gezeigt  worden  ist,  müsste 
überraschen,  wenn  nicht  der  feindliche  Gegensatz  gegen  die 
bessern  Tendenzen  und  die  Wahlverwandtschaft  für  die  Schwächen 
hier  Alles  erklärte.  Auf  eben  derselben  Ursache  beruht  auph  der 
überallhin  fortgepflanzte  Fehlgriff,  das  nach  dem  Tode  St  Simons 
Vorgegangene  zur  Hauptsache  zu  machen,  die  Albernheiten  und 
Thorheiten  der  Secte  nicht  nur  für  zurechnimgsfähig  zu  erachten, 
sondern  auch  in  den  Vordergrund  zu  stellen,  und  ausserdem  die 
Fourier  und  Owen  als  bedeutendere  Erscheinungen  auszugeben. 
Einen  gewissen  Antheil  hat  hieran  nicht  blos  der  Mangel  an 
Kritik,  sondern  auch  der  natürliche  Instinct  gehabt,  mit  dem 
Schwächsten  am  leichtesten  fertig  werden  und  das  eigne,  nicht 
sehr  ausgiebige  Urtheil  hiebei  am  erfolgreichsten  verwerthen  zu 
können. 

Die  Fortpflanzung  der  eben  angedeuteten,  um  die  eigent- 
lichen Gedanken  wenig  bekümmerten  Auffassung  hat  über 
St.  Simons  Socialismus  die  wunderlichsten  Vorstellungen  erzeugt. 
Bei  dem  Namen  Socialist  sollte  doch  etwas  gedacht  werden,  und 
von  dem  seltsamen  Grafen  transpirirte  in  das  weitere  Publicum 
nicht  viel  mehr  als  äusserliche  Anekdoten  und  ein  Bericht  über 
das,  was  nach  seinem  Tode  unter  seinem  Namen  zum  Skandal 
geworden  war.  Seine  eignen  Ideen  wurden  am  allerwenigsten  ins 
Auge  gefasst,  und  erst  in  allerjüngster  Zeit  ist  durch  die  Be- 
rühmtheit August  Comtes,  der  sich  als  junger  Mann,  etwa  1817, 
an  St.  Simon  anschloss,  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Gedanken 
desjenigen  zurückgelenkt  worden,  dessen  Schüler  und  Mitarbeiter 
zum  Verfasser  des  „Cursus  der  positiven  Philosophie*'  geworden  war. 

7.  Dieses  Schicksal  der  St.  Simonschen  Gedanken  ist  sehr 
erklärlich.     Die  Unbestimmtheit,  in  der  dieselben  auftraten,  und 
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noch  weit  mehr  die  letzte  Blosstellang  ihrer  Schwäche  gestattete 
einem  phantastischen  Jüngerthum  die  thörichtsten  Ausschreitungen. 
£in  fester  verstandesmässiger  Anhaltspunkt  war  nicht  gegeben; 
was  an  Geist  und  guten  Ideen  in  den  Schriften  St.  Simons  an- 
getroffen wurde,  hatte  keine  rationell  zwingende  Form  und 
konnte  daher  Kein  Bindemittel  abgeben.  Im  Gegentheil  musste 
Derartiges  denen,  die  sich  eigentlich  nur  für  eine  neue  Religion 
interessirten  und  tief  unter  dem  Niveau  der  wichtigsten  Ideen 
des  Meisters  blieben ,  als  sehr  gleichgültig  erscheinen.  Ein  ein- 
ziger unter  den  verschiedenen  sogenannten  Schülern  und  Mit- 
arbeitern des  originellen  Grafen  gelangte  dazu,  eine  Hauptidee 
des  letzteren  in  einer  speciellen  Richtung  aufzufassen  und  nach 
einer  besondern  Seite  hin  in  einer  zum  Theil  vervollkomnmeten 
Gestalt  wiederzugeben.  Dies  war  der  schon  erwähnte  August 
Comte,  der  aber  zum  Theil  weit  mehr  als  Schüler  war  und  sich 
in  der  eigentlichen  Philosophie  eine  Bahn  brach,  die  zwar  mit 
der  allgemeinen  Richtung  der  Ideen  des  Lehrers  zusammen- 
stimmte, aber  dennoch  in  einem  Hauptpunkte  zu  einem  selbständig 
festgestellten  Ziele  leitete.. 

Für  unsern  Zweck  ist  es  nun  höchst  wichtig,  von  vornherein 
zu  wissen,  dass  der  Vertreter  Mes  philosophischen  Positivismus 
der  Franzosen  grade  den  socialökonomischen  Schwerpunkt  der 
leitenden  Idee  St.  Simons  verkannt  und  sich  ganz  einseitig  auf 
die  Betrachtung  der  Gesellschaft;  unter  dem  Einfluss  der  religiösen 
und  politischen  Theorien  beschränkt,  hat.  Comte  hatte  nur  wenig 
Sinn  und  Verständniss  für  die  Tragweite  des  wirthschaftlich  Ma- 
teriellen und  für  die  eigentlich  socialen  und  industriellen  Probleme. 
In  dieser  Beziehung  blieb  er  weit  hinter  St  Simon  zurück,  der 
doch  selbst  nur  bis  an  die  Schwelle  der  wichtigsten  Trennung, 
nämlich  derjenigen  des  Capitals  und  der  Arbeit,  gelangt  war. 
Ein  äusserliches  Vorkommniss  ist  für  die  Stellung  Comtes  zu 
St.  Simon  höchst  bezeichnend.  Im  Jahre  1824  kam  es  zwischen 
Beiden  zum  Bruch,  und  die  äussere  Veranlassung  war  ein 
Meinungsunterschied  über  die  Stellung  der  Industriellen.  Der 
Lehrer,  der  sein  ganzes  Leben  die  Macht  der  technischen  Arbeit 
und  den  Einfluss  der  Geschichte  derselben  vor  Augen  gehabt 
hatte,  konnte  unmöglich  zugeben,  dass  die  Wurzel  aller  seiner 
politischen  Gedanken  ausgerissen  und  an  ihre  Stelle  eine  Idee 
gepflanzt  würde ^  die  er  selbst  gefasst  hatte  ^  der  er  aber  nur  die 
zweite  Rolle   zugestehen    konnte.      Der    sechsundzwanzigjährige 
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Mitarbeiter  aber^  der  von  den  professoralen  Ueberlieferungen 
der  polytechnischen  Schule  erfüllt  war  und  damals  an  erster 
Stelle  die  strengen  Wissenschaften  in  akademischer  Gestalt  im 
Auge  hattC;  wollte  im  neuen  Reich  des  socialen  Systems  den  Ge- 
lehrten den  ersten  Platz  eingeräumt  wissen. 

Obwohl  der  Grund  des  Zerwürfnisses  weit  tiefer  lag^  so 
macht  doch  die  Gelegenheitsursache  unwillkürlich  einen  komi- 
schen Eindruck.  Man  entzweite  sich  über  die  Bestimmung  der 
Rollen  in  dem  Reich  eines  Systems  und  über  eine  künstliche 
Vertheilung  der  Machtverhältnisse^  mit  deren  Regulirung  die  Ge- 
schichte auch  ohne  theoretische  Nachhülfe  bereits  beschäftigt  war. 
Hätte  man  die  Frage  anders  gestellt  und  blos  die  vorherrschen- 
den Thatsachen  erörtert,  so  würde  es  sihr  leicht  gewesen  sein, 
sich  zu  überzeugen,  dass  St.  Simon  die  richtigere  Auffassung  auf 
seiner  Seite  hatte.  Er  wollte  unter  dem  Namen  ^  der  Industrie 
die  wirthschaftliche  Arbeit  in  der  Gesammtheit  ihrer  Verzweigun- 
gen und  mit  Einschluss  der  untersten  Schicht  ihrer  Organe,  also, 
wie  er  sich  selbst  ausdrückte,  vierundzwanzig  Fünfundzwanzigstel 
der  Gesellschaft,  zum  Ausgangspunkt  des  politischen  Regime 
nehmen.  Die  Industriellen,  in  einem  hienach  allerdings  sehr 
weiten  oder  aber  mehrdeutig  offen  gelassenen  Sinne  des  Worts^ 
sollten  das  Budget  machen  und  an  Stelle  des  Adels  und  der. 
Büreaukratie  die  Verwaltung  der  öffentlichen  und  gesellschaft- 
lichen Oekonomie  beherrschen.  In  ihren  Händen  sollte  wesentlich 
die  Entscheidung  über  die  Antheile  der  blossen  Functionäre 
liegen,  und  auch  dem  müssigen  Besitz  sollte  in  dieser  Eigen- 
schaft keine  erhebliche  Mitwirkung  zufallen.  Man  sieht  sofort^ 
dass  diese  Idee  nichts  als  das  wesentlich  richtige  Gegenbild  einer 
Bestrebung  ist,  die  in  der  modernen  Gesellschaft  immer  mehr 
Terrain  erobert  hat  Auch  wurde  sie  von  St.  Simon  selbst  auf 
die  Betrachtung  der  Geschichte  gegründet  und  als  ein  Ueschichts- 
philosophem  entwickelt.  In  den  betreffenden  Auseinandersetzun- 
gen findet  sich  nichts,  was  auf  den  Plan  einer  wesentlichen  Ab- 
weichung von  den  Grundformen  der  Gesellschaft  und  des  Staats 
deutete.  Die  Vertretimg  der  Arbeit  und  zunächst  ihrer  Leiter, 
also  der  Industrie  einschliesslich  des  Ackerbaus,  oder,  mit  andern 
Worten,  die  entscheidende  Geltendmachung  der  volkswirthschaft- 
lichen  Mächte,  als  solcher,  in  der  Ordnung  der  öffentlichen  Fi- 
nanzen und  mithin  in  der  Oekonomie  des  ganzen  Staatslebens, 
—  dieses  Vorwiegen  des  Wirthschaftlichen  im   Politischen  war 
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die  leitende  Grundidee.  Mit  dieser  Idee  war  jedoch  keineswegs 
ein  künstliches  Arrangement  der  Volkswirthschaffc  gegeben.  Die 
Principien  konnten  vielmehr  dieselben  bleiben,  und  nur  das,  was 
sich  bereits  stetig  angebahnt  und  zum  Theil  durchgesetzt  hatte, 
nämlich  die  Herrschaft  des  wirthschaftlichen  Elements,  sollte  sich 
vollenden. 

Ftlr  eine  solche  Idee  war  nun  A.  Comte  nicht  empfänglich, 
da  er  seiner  vorherrschenden  Geistesrichtung  nach  dem  wirth- 
schaftlich  Materiellen  fernstand  und  von  der  Meinung  ausging, 
es  müssten  sich  die  socialen  Verhältnisse  nach  Maassgabe  der 
Verfassung  der  Wissenschaft  und  nach  einer  in  diesem  Sinne 
festzustellenden  Rangordnung  bestimmen.  Dies  war  ein  Stück 
Ideologie,  dessen  nicht  einmal  St.  Simon  fähig  gewesen  war,  den 
die  praktische  Erfahrung  und  ein  gewisser  Tact  vor  dem  uralten 
Platonischen  Irrthum  bewahrt  hatten,  dass  eigentlich  die  Philo- 
sophen die  Herrschaft  haben  müssten.  Zwar  hatte  auch  St.  Simon 
fiir  eine,  wenn  auch  secundäre  Machtstellung  der  Akademien 
Fürsorge  getroffen  und  in  den  einschlagenden  überspannten  Con- 
ceptionen  eine  Art  Kirche  der  Wissenschaft  aufzurichten  gedacht. 
Allein  wenn  in  diesem  Punkt  der  Schüler  in  die  Fusstapfen  des 
Lehrers  trat,  so  gestaltete  er  die  ganze  Imagination  noch  ent- 
schieden komischer,  indem  er  die  wirthschaftlich  politische  Macht 
zur  Seite  Hess  und  sich  in  ein  vornehmlich  psychologisches 
Schematisiren  von  übrigens  nebelhaften  Umrissen  verlor. 

Die  Gelehrten  sollten  der  erste  und  politisch  einflussreichste 
Stand  sein.  Dieser  Comtesche  Gesichtspunkt  war  nichts  als  eine 
ungeschickte  Consequenz  der  Idee,  dass  die  Errungenschaften  des 
modernen  Wissens  für  die  politischen  und  gesellschaftlichen  Ge- 
staltungen immer  mehr  maassgebend  werden  müssten.  Ausserdem 
war  er  die  Wiederaufnahme  des  Leitfadens,  mit  dem  St.  Simon 
seine  zweite  Lebensepoche,  d.  h.  seine  auf  die  Theorie  zu  grün- 
denden Bestrebungen  begonnen  hatte.  Die  früher  erwähnte 
„phjsiko-politische^  Wissenschaft  des  Lehrers  erhielt  in  den  Ge- 
danken des  selbständig  gewordenen  Schülers  ein  ganz  einseitiges 
Gepräge,  indem  die  Naturwissenschaften  in  ihrer  Stufenfolge  auch 
den  entscheidenden  Anknüpfungspunkt  fiir  die  Theorie  der  Ge- 
sellschaft bilden  sollten.  Merkwürdigerweise  hat  Comte  nicht 
blos  da  angefangen,  wo  auch  St.  Simon  begann,  sondern  auch 
übrigens  in   seinem  Leben  und  in   seinen   verschiedenen    philo- 
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sophischen  Phasen  einige  wichtige  Grundzüge  der  Laufbahn  des 
Lehrers  in  seiner  eignen  Art  wiederholt 

8.  Im  Punkte  des  religiösen  Affects  ist  die  Uebereinstim- 
mung  des  schliesslichen  Ausgangs  fiir  beide  Persönlichkeiten  am 
greifbarsten.  Auch  Comtes  letzte,  von  den  mehr  wissenschaft- 
lichen Positivisten  meist  verleugnete  Periode  ist  durch  eine  Rück- 
kehr zu  einer  ganz  falschen ,  von  Gemüthsbewegungen  beirrten 
Weltauffassung  bezeichnet  und  verlor  sich  in  Bestrebungen  zur 
Stiftung  einer  neuen  Religion.  Die  letztere  war  freilich  nicht 
das  ,,Neue  Christenthum^'  St.  Simons;  sie  schloss  eine  Gottes- 
vorstellung; eine  Wirkung  von  Gebeten  u.  dgl.  grundsätzlich  aus. 
Sie  wies  nicht  blos,  wie  es  St.  Simon  gethan  hatte,  alle  Theo- 
logie von  sich,  sondern  verschmähte  es  auch  in  jeder  Beziehung, 
auf  irgend  einen  Standpunkt  zurückzukommen,  der  durch  die 
rationelle  positive  Philosophie  der  ersten  Periode  des  Urhebers 
überwunden  worden  wäre.  Nichtsdestoweniger  lief  sie  auf  nichts 
als  einen  bizarren  Cultus  hinaus  und  war,  wenn  man  von  ihren 
Wunderlichkeiten  absieht,  eine  Art  Ausfuhrung  des  St.  Simon- 
sehen  Programms.  Im  tiefern  Grunde  war  sie  aber  dieselbe  Er- 
scheinung, die  sich  auch  bei  St.  Simon  leicht  erklärt.  Die  Affecte 
der  Kindheit  lebten  im  Alter  wieder  auf;  die  Ermüdung  des 
Lebens  und  der  Verstandeskräfte  verstattete  den  unlogischen  An- 
trieben eine  Art  Nachsommer  und  führte  auf  diese  Weise  dazu, 
dass  sich  alle  Schwächen  des  ursprünglichen  Standpunkts  jetzt 
vollends  offenbarten.  Wurden  auch  die  Errungenschaften  der 
eigentlichen  Intelligenz  bei  beiden  Personen  nie  gänzlich  ver- 
drängt, so  war  doch  der  universelle  Affect,  dem  sie  am  Schluss 
ihres  Lebens  verfielen,  von  einer  Gattung,  in  welcher  man,  aller 
kritischen  Abstreifungen  und  Umwandlungen  ungeachtet,  den  an- 
gestammten Eatholicismus  deutlich  genug  wiedererkennt.  St.  Simon 
und  Comte  gehören  in  dieser  Beziehung  zusammen,  und  da  eine 
gewisse  Spielart  des  Socialismus  stets  die  Neigung  gehabt  hat, 
sein  Gesellschaftsreich  mit  Hülfe  eines  religionsartigen  Kittes 
aufzufuhren,  so  war  die  Erinnerung  an  diese  Beziehungen  am 
Platze.  Indem  wir  uns  bei  den  bessern  Erscheinungen  mit  dieser 
Abirrung  bekannt  machen,  setzen  wir  ims  in  den  Stand,  die  ge- 
meineren Gestaltungen  der  Sache  künftig  mit  einem  einzigen 
Fingerzeig  abzuthun.  Bei  St.  Simon  und  August  Comte  hatten 
die  fraglichen  Bestrebungen  den  Charakter  des  Wohlmeinenden 
und  sogar  der  Aufopferung;   die  Schwäche,  die   sich   bei  ihnen 
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bekundete,  war  zwar  erst  im  spätem  Alter  auffallend  hervor- 
getreten^  aber  im  Keime  jederzeit  vorhanden.  Es  war  eine  Lücke 
in  der  Welt-  und  Lebensauffassung  gewesen,  die  in  beiden  Fällen 
ihre  Folgen  haben  und  auch  die  ganze  sociale  Auffassung  durch 
die  Nebelhaftigkeiten  und  Trugbilder  einer  fehlgreifenden  Gemüths- 
logik  oder  vielmehr  Unlogik  verfälschen  musste. 

Nebenbei  sei  noch  bemerkt,  dass  auch  der  Selbsttödtungs- 
versuch  im  Leben  Comtes  nicht  gefehlt  hat,  wenn  er  auch  sehr 
frühzeitig  eintrat.  Ihm  war  eine  Wahnsinnsepisode  vorangegan- 
gen, die  allenfalls  als  Gegenstück  des  St  Simonschen  Experi- 
mentaljahrs  gelten  kann.  Der  Gang  der  wissenschaftlichen  Ent- 
würfe und  der  daran  geknüpften  Entwicklung  der  Ideen  stinunte 
ebenfalls  ziemlich  überein,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  einem 
Comte  die  erste  Hälfte  des  St.  Simonschen  llebens,  d.  h.  die  Er- 
feüirung  in  technisch  industriellen  Unternehmungen  und  die  Ein- 
lassung mit  der  ökonomischen  Seite  der  Verhältnisse  nicht  zu 
statten  kam.  Hiefur  sah  er  sich  allerdings  ein  wenig  durch  die 
genauere  Eenntniss  des  exacten  Gebiets  und  durch  eine  relativ 
mehr  vom  Verstände  getragene  Auffassungsart  entschädigt.  Den- 
noch kann  man  aber  die  Rollen  beider  Naturen  sehr  wohl  in 
eine  einzige  zusammenfassen  und,  soweit  das  allgemeine  System 
in  Frage  ist,  gradezu  behaupten,  dass  es  sich  auch  in  der  posi- 
tiven Philosophie  und  in  alledem,  was  die  Gesellschaftslehre  be- 
trifft, nur  um  eine  Fortsetzung  und  Entwicklung,  zum  Theil  aber 
auch  nur  um  die  einseitige  Ausbildung  eines  in  der  ursprüng- 
lichen Idee  des  Lehrers  weit  umfassender  angelegten  Plans  ge- 
handelt habe. 

Die  positive  Philosophie  A.  Comtes  gehört  an  sich  selbst 
nicht  zu  unserm  Gegenstande.  Hieraus  ergiebt  sich  der  Nach- 
theil, dass  ihr  Vertreter  ungeachtet  seines  Anspruchs,  eine  Social- 
theorie,  die  er  Sociologie  nennt,  entwickelt  zu  haben,  dennoch 
für  diesen  Punkt  im  Vergleich  mit  St.  Simon  kaum  in  Betracht 
kommen  kann.  Man  prüfe  beispielsweise  die  ziemlich  leeren  All- 
gemeinheiten,  die  als  Statik  und  Dynamik  der  Gesellschaft  im 
Comteschen  Hauptwerk,  dem  „Cursus  der  positiven  Philosophie'' 
(Band  4  erste  Abth.  Paris  1839)  dargelegt  werden.  In  den  beiden 
betreffenden  Vorlesungen  musste  es  sich  zeigen,  ob  Comte  über 
materiell  erhebliche  Ideen  und  neue  Einsichten  verfugte.  Er  re- 
producirte  indessen  in  der  Hauptsache  nur  die  Grundgedanken, 

die  er  schon  als  Mitarbeiter  St.  Simons  circa  15  Jahre  früher  in 
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der  kleinen  unter  dem  Namen  einer  positiven  Politik  als  3.  Heft 
des  ^^Katechismus  der  Industriellen'*  veröffentlichten  Schrift  ent- 
wickelt hatte.  Noch  mehr  zeigt  das  seiner  Verfallperiode  an- 
gehörige,  in  4  Bänden  1851—54  erschienene  ^^System  der  posi- 
tiven Politik^^  dass  die  vagen,  rein  religiös  gewordenen  Umrisse 
von  wirklicher  Politik  und  Socialtheorie  fast  gar  nichts  aufzu- 
weisen haben.  Alle  schwachen  Punkte  des  Hauptwerks  sind  in 
dieser  letzten ,  auf  einem  gemüthsartigen  Zerfliessen  der  Intelli- 
genz beruhenden  Arbeit  zu  der  ihnen  eigenthümlichen  Consequenz 
gelangt  und  werden  so  auch  für  denjenigen  greifbar ,  der  die 
Keime  derselben  in  den  frühesten  Conceptionen  etwa  ignorirt 
hat.  Bei  der  grössten  Achtung  für  die  Leistungen  Comtes  in  an- 
derer Richtung  und  fiir  das  LebeU;  welches  für  diese  Leistungen 
eingesetzt  wurde,  kann  man  dennoch  nicht  umhin,  grade  die  als 
social  bezeichneten  Untersuchungen  als  am  wenigsten  befriedigend 
und  als  eine  Arbeit  anzusehen,  welche  für  die  Socialtheorie  nur 
ein  Interesse  zweiter  Ordnung,  für  die  eigentlich  ökonomischen 
Fragen  aber  so  gut  wie  gar  keine  Bedeutung  hat.  In  dieser 
letzteren  Beziehung  bedarf  St.  Simons  Ueberlegenheit  keines 
näheren  Beweises.  Der  einzige  Umstand,  dass  er  den  Schwer- 
punkt der  politischen  Gestaltungen  in  den  wirthschaftlichen  Ele- 
menten der  Gesellschaft  suchte,  ist  entscheidend.  Uebrigens 
werden  wir  aber  auch  sehen,  dass  die  jetzt  sehr  berühmten 
Grundgedanken,  durch  deren  scharfe  Ausbildung  sich  der  Comte- 
sphe  Positivismus  hervorgethan  hat,  und  die  wir  übersichtiich  in 
der  „Kritischen  Geschichte  der  Philosophie'^  (3.  Aufl.  Leipzig  1878) 
dargestellt  haben,  in  St.  Simons  Ideenkreis  tiefe  Wurzeln  hatten 
und  nach  ihrer  politisch  ökonomischen  Seite  bereits  von  ihm 
selbst  ziemlich  gut  und  in  manchen  Beziehungen  sogar  besser, 
als  von  seinem  Schüler,  formulirt  worden  waren.  Der  Lehrer 
war  freilich  eine  mehr  imaginatorische  Natur  gewesen;  indessen 
das  Vorwiegen  der  Phantasie  deutet  auch  zugleich  auf  eine  Gat- 
tung des  schöpferischen  Geistesverhaltens,  wie  es  den  kühleren 
Persönlichkeiten  oder  vielmehr  dem  Zustande  eines  geringeren 
Aufschwungs  in  gewissen  Richtungen  nicht  eigen  sein  kann. 
Ueberdies  vertrat  Comte  die  spätere  Generation  und  eine  be- 
reicherte, gleichsam  mehr  gesetzte  wissenschaftliche  Erfahrung. 
Trotzdem  kann  man  sich  durch  eine  vergleichende  Leetüre  davon 
überzeugen,  dass  da,  wo  die  Gegenstände  beider  Schriftsteller 
dieselben  sind,   die  ausgebreiteten  und  oft  viel  zu  langathmigen 
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Schematisirungen  eines  Comte  die  ungezwungenen  und  schnel- 
leren Bewegungen  St.  Simons  nicht  aufwiegen.  Der  letztere  ent- 
faltete in  Rücksicht  auf  die  politisch  socialen  Thatsachen  und 
überhaupt  auch  in  der  Darstellungsform  der  Geschichtsphilo- 
sopheme  weit  unverkennbarer  die  Züge  des  eigentlichen  Genies^ 
als  sein  jüngerer  Nachfolger,  bei  welchem  sich  der  übrigens  un- 
bestreitbare Gedankengehalt  oft  zu  einem  gar  zu  langen  und 
langweiligen  Faden  verspann. 

9.  £&  hat  kein  Interesse,  die  Wendungen  zu  untersuchen, 
welche  in  St.  Simons  Gedankenkreis  nach  Maassgabe  der  poli- 
tischen Ereignisse  eintraten.  Diese  Wandlungen  betrafen  nie  die 
Wurzel  der  Ideen  selbst,  sondern  bezogen  sich  nur  auf  die  aller- 
dings sehr  fehlgreifenden  Vorstellungen  von  einer  unmittelbaren 
Verwirklichung.  Es  ist  die  Eigenthümlichkeit  fast  aller  Phil- 
anthropen, dasssie  auf  den  guten  Willen  von  Regierungen,  Körper- 
schaften und  überhaupt  von  Personen  zählen,  die  blos  durch 
äussere  Stellung  einflussreich  sind.  Derselbe  Mangel  an  Urtheil, 
vermöge  dessen  sie  die  Grundgesetze  der  menschlichen  Natur 
verkennen,  verleitet  sie  auch,  mit  einer  wunderlichen  Naivetät 
daran  zu  glauben,  dass  ihre  eigne  höchst  einseitige  Gesinnung 
auch  bei  Leuten  Platz  greifen  könnte,  die  aus  Innern  und  äussern 
Gründen  von  einer  wohlwollenden  Menschenbetrachtung  und 
Menschenbehandlung  am  entferntesten  bleiben  müssen.  St.  Simon 
ist  nun  zwar  in  diesem  Punkt  noch  zurückhaltend  gewesen.  We- 
nigstens lässt  sich  sein  Verhalten  nicht  mit  demjenigen  R.  Owens 
vergleichen,  der  in  jener  Hinsicht  als  ein  wahres  Monstrum 
von  philanthropischer  Aufdringlichkeit  betrachtet  werden  muss. 
Der  hocharistokratische  St.  Simon  behielt  in  allen  Lagen  seines 
Lebens  noch  Stolz  genug,  um  die  gemeinen  Klippen  der  Weg- 
werfimg  zu  vermeiden.  Dagegen  hatte  er  aber  eine,  ihm  zum 
Theil  selbst  nicht  klare  Beziehung  zur  politischen  Restauration, 
und  die  Denkungsart,  welche  sich  hieraus  entwickelte,  ist  nicht 
nur  für  ihn,  sondern  auch  fUr  A.  Comte  eine  Hemmung  gewesen. 
£r  nahm  ein  wenig  die  Farbe  der  restaurativen  Romantik  an, 
und  es  ist  bemerkenswerth,  dass  die  Schriften,  die  uns  in  social- 
ökonomischer  Beziehung  angehen,  vornehmlich  der  Zeit  der 
Restauration  angehören.  Erinnern  wir  uns,  dass  St  Simon  von 
vornherein  der  Französischen  Revolution  gegenüber  einen  Wider- 
willen gegen  alles  blos  Zerstörende  gefasst  und  seine  Gedanken 
auf   positive   Organisation   gelenkt  hatte.      Diese   Richtung,    in 
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welche  auch  Comte  gerieth^  machte  es  beiden  Persönlichkeiten 
möglich,  die  den  Ueberliefemngen  der  Revolution  feindlichen 
Systeme  theils  mit  Gleichgültigkeit  theils  aber  auch  mit  einiger 
Gunst  zu  betrachten.  Dem  auf  die  Zukunft  gerichteten  Positi- 
vismus,  welcher  die  Fortsetzungen  der  Revolution  übersprangt 
schob  sich  als  gegenwärtiger  Anknüpfungspunkt  komischerweise 
grade  das  unter ,  was  er  in  seinen  innersten  Motiven  am  ernst- 
liebsten  zu  bekämpfen  hatte  und  durch  seine  Theorien  auch  wirk- 
lich am  entschiedensten  compromittirte.  Sicherlich  war  es  ein 
starker  Contrast,  wenn  St.  Simon  den  Restaurationskönig  mit  der 
Mission  betrauen  wollte,  das  Regime  der  wirthschafLlichen  Gesell- 
schaftselemente durchzufuhren  und  denen,  welche  als  Industrielle 
im  Gegensatz  zu  den  Feudalen  bezeichnet  wurden,  zum  Siege  zu 
verhelfen.  Derjenige,  der  diese  Idee  hegte,  war  derselbe,  der 
auch  gelegentlich  jenen  kleinen  Aufsatz  von  1819  schreiben  konnte, 
in  welchem  mit  ziemlich  feinem  Humor  eine  für  Königthum,  Adel 
und  hohe  Büreaukratie  nicht  sehr  schmeichelhafte  Frörterung 
ihrer  Entbehrlichkeit  angestellt  wurde.  Diese  „Politische  Parabel"^ 
die  den  Verfasser  vor  die  Geschwornen  brachte,  verglich  die 
Verluste  Frankreichs  in  den  beiden  Fällen,  dass  die  Personen 
des  Hofes,  der  Minister,  des  müssigen  höhern  Adels  oder  aber 
die  bedeutendsten  Vertreter  der  wirthschaftlichen,  technischen  und 
wissenschaftlichen  Thätigkeit  plötzlich  vom  Schauplatz  abträten. 
Das  offen  hingestellte  Frgebniss  bestand  nämlich  darin,  dass  die 
Verrichtungen  jener  ersteren  Personnagen  nicht  viel  reelles  Ge- 
wicht hätten  und  übrigens  leicht  ei*setzbar  wären.  Zur  Aus- 
füllung der  Stelle  eines  lachenden  Erben  sei  kein  besonderes 
Studium  nöthig;  die  Lücke,  die  das  Verschwinden  einer  Ver- 
tretung der  kronprinzlichen  Würde  lasse,  werde  ohne  Mühe  von 
einem  Andern  ausgefällt.  Auch  für  die  Function  eines  Königs 
finde  sich  allenfalls  eine  Ersatzperson.  In  den  Ministerposten 
würde  mancher  tüchtige  Unterbeamte  ebenfalls  nicht  in  Verlegen- 
heit gerathen.  Der  kurze  Sinn  dieser  und  ähnlicher  Ausführungen 
bestand  offenbar  darin,  dass  diejenigen,  welche  St.  Simon  für 
blosse  Figuranten  nahm,  als  allenfalls  entbehrlich,  die  wirthschaft- 
lich,  technisch  und  wissenschaftlich  thätigen  Elemente  aber  als 
die  wahrhaft  nützlichen  und  unentbehrlichen  Glieder  des  Staats 
erscheinen  sollten.  Der  Abkömmling  Karls  des  Grossen  hatte 
hier  seinem  eignen  Stand  den  historischen  Process  gemacht,  und 
es  war  eine  eigenthümliche  Ironie   der  Thatsachen,  dass  man  auf 
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der  Gegenseite  den  gegen  den  ziemlich  harmlosen  und  weder 
praktisch  noch  theoretisch  gefährlichen  Mann  angezettelten  ge- 
richtlichen ProCess  verlor.  In  der  That  hatte  St.  Simon,  gleich- 
viel aus  welchen  Gelegenheitsmotiven,  in  jener  politischen  Parabel 
nur  das  tiefste  Innere  seiner  Ueberzeugungen  ausgedrückt.  £r  hatte 
den  Inhalt  seiner  Geschichtsauffassung  und  seinen  Fundamental- 
satz in  etwas  persönlicher  Weise  erläutert.  Ausser  den  Personen, 
deren  Bedeutungslosigkeit  er  bemerklich  machen  wollte,  war  auch 
seine  eigne  Person  einigermaassen  betheiligt.  Er  selbst  war  ein 
lebendiges  Bild  von  den  Schicksalen  und  dem  Verfall  der  Grössen 
des  alten  Regime.  £r  hatte  sich  aus  dem  Schiffbruch  der  äussern 
Existenz  und  des  feudalen  Reichthums  in  das  Gebiet  der  modernen 
Triebkräfte  der  Industrie  und  Wissenschaft  geflüchtet.  Zwar  hat 
er  auch  hier  die  Physionomie  des  Verfalls,  die  das  alte  Regime 
auszeichnete,  in  seinem  eignen  Verhalten  nicht  ganz  verleugnet; 
aber  grade  dieser  Umstand  gab  ihm  ein  gewisses  Recht,  ein  Ur- 
theil  auszusprechen  und  ein  Princip  geltend  zu  machen,  durch 
welches  er  nicht  blos  über  Andere,  sondern  auch  über  einen  Theil 
seines  eignen  Selbst  den  Stab  brach.  In  seinem  persönlichen 
Verhalten  war  er  ein  lebendiger  Beweis,  bis  zu  welchen  Schranken 
die  sich  anfrischende  und  den  neuen  Triebkräften  des  Lebens 
zuwendende  Fähigkeit  der  verfallenden  Gesellschaftselemente  aus- 
reichen möchte.  Hätte  er  andere  Traditionen  hinter  sich  gehabt 
als  diejenigen,  an  denen  er  die  sichtbaren  Caricaturen  in  der  ge- 
sammten  Gesellschaft  biosstellte,  so  hätte  sein  Verhalten  im  Leben 
und  Wissen  ein  sehr  verändertes  Gepräge  erhalten  müssen. 
Allein  er  hatte  den  Widerstand  der  angeerbten  Tendenz  zum 
Verfall  zu  überwinden,  und  was  er  wirklich  geleistet  hat,  ist 
diesem  corruptiven  Element  abgerungen  worden. 

Aus  diesem  letzteren  Verhältniss  erklärt  sich  nun  aber  auch 
die  Doppelseitigkeit  und  das  Schwanken  in  der  Gestaltung  der 
augenblicklichen  Ziele.  Der  Compass  war  zwar  immer  derselbe ; 
aber  die  Karte,  nach  der  sich  St.  Simon  richtete,  war  meist 
fehlerhaft.  Er  steuerte  nach  einem  Ideal,  in  welchem  der  lieber- 
gangszustand,  den  er  als  politisches  Bastardgebilde  von  Feudalis- 
mus und  Industrialismus  kennzeichnete,  einer  reinen  Form  Platz 
machen  sollte.  Dennoch  war  er  im  Stande,  sich  über  die  wirk- 
liche Lage  der  Verhältnisse  bis  zu  dem  Punkte  zu  täuschen,  um 
ein  restaurirtes  Eönigthum  für  &hig  zu  halten,  die  Rolle  eines 
Beschützers  der  Arbeit  zu  spielen  und  die  unproductiven  Elemente 


—    264    — 

der  Gesellschaft  dem  Willen  der  produetiven  ClaBsen  zu  unter- 
werfen. Lassen  wir  es  jedoch  bei  diesem  einen  Zuge  der  Incon- 
Sequenz  und  des  Anlehnungsversuchs  an  die  völlig  ungeeigneten 
Elemente  bewenden.  Wir  haben  das  Stärkste  angeführt ,  wo- 
durch alles  Uebrige  begreiflich  wird.  Der  Gegner  eines  als 
Bastardgebilde  angesehenen  Zustandes  suchte  in  dem  Träger  des 
nach  seiner  Ansicht  auszumerzenden  Elements  die  Macht,  welche 
sich  gegen  ihre  eigne  Gattung  kehren  sollte.  Das  hiezu  ver- 
leitende historische  Bild  war  die  Zügelung  der  Aristokratie  durch 
das  absolute  Eönigthum  gewesen;  allein  es  hatte  in  jenem  Vor- 
gang auch  ein  Unterschied  von  grosser  Erheblichkeit  bestanden. 
Sestaurirte  Elemente  haben  keine  Aehnlichkeit  mit  Mächten,  die 
ihren  Einfluss  und  ihre  Rolle  den  eignen  Thaten  verdanken. 

10.  In  der  spätesten  socialtheoretischen  Schrift,  dem  poli- 
tischen Katechismus  der  Industriellen,  wird  gesagt,  es  sei  das 
Bestreben  der  Gesellschaft,  möglichst  billig,  wenig  und  fähig 
regiert  zu  werden.  Wer  erkennt  nun  hierin  nicht  den  Ausdruck 
des  Princips,  welches  von  der  Industriepartei  überall  in  ziemlichem 
Umfang  geltend  gemacht  worden  ist?  Dennoch  dürfen  wir  uns 
nicht  über  die  Unbestimmtheit  der  Fassung  desselben  täuschen. 
Nur  in  einer  einzigen  Richtung  erhielt  es  bei  St.  Simon  eine 
festere  Gestalt,  während  es  in  allen  andern  und  zwar  am  meisten 
in  den  rein  volkswirthschaftlichen  Beziehungen  ganz  und  gar  im 
Allgemeinen  verblieb.  Das  feudale  oder  militairische  Element 
der  Gesellschaft  sollte  „subaltcrnisirt'^  werden,  und  dieser  Grund- 
satz trifft  allerdings  mit  allen  modernen  Bestrebungen  insoweit 
zusammen,  als  die  Beseitigung  der  feudalen  Abhängigkeiten  und 
eine  mit  der  modernen  Wirthschaft  mehr  vereinbare  Organisation 
der  Heeresmassen  ins  Auge  gefasst  wird.  Ausserdem  sollte  das 
Gewicht  der  sogenannten  Zwischendasse,  die  sich  zwischen  die 
feudalen  und  die  industriellen  Elemente  eingeschoben  habe  und 
aus  den  Verwaltungsbeamten  und  Juristen  bestehe,  durch  die 
Ueberwindung  der  politischen  Uebergangsform  eingeschränkt 
werden.  In  unserer  heutigen  Sprache  geredet,  hiess  dies  ungefähr 
soviel,  als  die  Elemente  der  Büreaukratie  gleichzeitig  mit  den 
Hauptbestandtheilen  angreifen,  aus  denen  sich  die  mittlere  Gattung 
der  Eammeroppositionen  zu  rekrutiren  pflegt.  Auch  findet  man 
bei  St.  Simon  und  A.  Comte  die  Verachtung  der  gewöhnlichen 
parlamentarischen  Oppositionen  zum  Grundsatz  erhoben.  Es  be- 
ruhte dieser  Standpunkt  theils  auf  der  Theorie  selbst,  theils  aber 
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auch  auf  sehr  erklärlichen  Neigungen^  die  sich  fUr  beide  Personen 
durch  die  Verhältnisse  gebildet  hatten.  Uns  geht  hier  nur  die 
übrigens  auch  in  erster  Linie  entscheidend  gewesene  Theorie  und; 
noch  viel  mehr  als  diese  selbst;  der  interessante  Widerspruch  an^ 
in  welchen  diese  Vorstellungsart  mit  dem  leitenden  Gesichtspunkt 
einer  Herrschaft  der  wirthschaftlichen  Thätigkeit  gerathen  musste. 
Thatsächlich  hat  die  entschiedenste  Kraft  der  festländischen  Op- 
positionselemente darauf  beruht;  dass  sie  die  ökonomische  Macht 
und  den  socialen  Einfluss  der  eigentlichen  Industrie  hinter  sich 
hatten.  Die  Juristen  und  Verwaltungsbeamten  vertraten;  soweit 
sie  überhaupt  eine  Opposition  formirteu;  regelmässig;  wenn  auch 
in  einer  eingeschränkten  Form;  die  Forderungen  der  wirthschaft- 
lichen Gesellschaft.  St.  Simon  macht  ihnen  den  Vorwurf;  die 
alten  Missbräuche  nicht  abschaffen;  sondern  nur  für  sich  aus- 
beuten und  sich  an  die  Stelle  der  feudalen  und  militairischen 
Elemente  bringen  zu  wollen.  Zur  Hälfte  ist  dieser  Sachverhalt 
richtig;  denn  im  Gebiet  der  gesellschaftlichen  Machtkämpfe  und 
des  Ehrgeizes  ist  überhaupt  keine  Gruppe  ernstlich  thätig;  die 
nicht  iiir  sich  selbst  einen  Schritt  vorwärts  zu  thun  bestrebt 
wäre.  Im  Uebrigen  aber  konnten  und  können  die  fraglichen 
Elemente  niemals  umhin;  mit  den  Einrichtungen;  die  sie  ihren 
Interessen  dienstbar  machen;  eine  Umwandlung  vorzunehmen;  die 
auf  dem  Wege  der  St.  Simonschen  Ziele  liegt  Hier  zeigt  sich 
also  der  in  der  Wurzel  der  Theorie  selbst  liegende  Irrthum. 

Wir  haben  soeben  die  zwei  festen  Richtungen  angegeben;  in 
denen  die  socialpolitische  IdeC;  wenn  auch  keine  ganz  zutreffende; 
so  doch  eine  deutlich  erkennbare  und  keineswegs  werthlose  Ge- 
stalt annahm.  Wir  haben  nun  zu  zeigen,  wo  ihr  Mangel  an 
Entwicklung  und  Sonderung  die  ganze  Anschauungsweise  haltungs- 
los  werden  lässt.  Erinnern  wir  unS;  dass  unter  den  Industriellen 
alle  wirthschaftlich  thätigen  Elemente  der  Gesellschaft  verstanden 
sein  sollten;  und  dass  nur  4  Procent  der  Bevölkerung  fUr  die 
Rubrik  des  Nichtindustriellen  übrigblieben.  Vergessen  wir  ausser- 
dem nicht;  dass  die  Sorge  fUr  die  grosse  Masse  als  die  ent- 
scheidende Hauptrücksicht  aller  socialpolitischen  Gestaltungen 
bezeichnet  war.  Aus  solchen  Voraussetzungen  ergab  sich  für 
jedes  ernstliche  System;  welches  sich  selbst  klar  werden  woUtC; 
die  Nöthigung;  auf  die  Verwicklung  der  geschichtlichen  Rechts- 
stellungen; also  z.  B.  der  feudalen  oder  halbfeudalen  Position;  mit 
der  modernen  wirthschaftlichen  Berufsstellung;  also  etwa  mit  der 
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Rolle  und  Vertretungsart  der  Landwirthschaft^  näher  einzugehen. 
So  etwas  ist  in  erheblicher  Weise  nicht  geschehen^  und  die  Ideen 
sind  daher  in  jener  Allgemeinheit  verblieben,  in  welcher  sie  sich 
am  wenigsten  eignen,  zu  der  Wirklichkeit  des  politischen  und 
socialen  Lebens  in  unmittelbare  Beziehung  zu  treten.  In  dieser 
Hinsicht  war  also  die  Socialpolitik  St.  Simons  nicht  positiv,  und 
obwohl  letzteres  Wort  bei  ihm  schon  den  Sinn  einer  eigenthüm- 
liehen  Anschauungsweise  hat,  so  ist  doch  dieser  Positivismus  vod 
der  Einlassung  auf  die  ökonomischen  Gestaltungsfactoren  ferner 
geblieben,  als  es  sein  eignes,  besser  verstandenes  Princip  mit 
sich  brachte.  Fügt  man  noch  hinzu^  dass  der  scharfe  Gegensatz 
von  Arbeit  und  Capital,  der  seit  länger  als  einem  Menschenalter 
das  Hauptthema  des  Socialismus  ist,  noch  gar  nicht  in  seinen 
kreuzenden  Wirkungen  erkannt  wurde,  so  hat  man  die  Schranken 
bezeichnet,  in  welchen  sich  die  leitende  Idee  St  Simons  bewegt^ 
und  in  denen  sie  ihre  allerdings  originalen  Schematisirungen  der 
socialen  Geschichte  ausgeführt  hat. 

Diese  letzteren  Verzeichnungen  finden  sich  in  den  ersten 
Partien  des  erwähnten  Katechismus  und  den  früheren  Arbeiten* 
Der  erste  Theil  der  Schrift  ,,Vom  industriellen  System"  (1821) 
enthält  in  einer  bessern  Gestalt,  als  die  Gesprächsform  des  soge- 
nannten Katechismus  verstattet,  ebenfalls  die  wesentlichen  Ge- 
danken. Ja  das  weitere  Zurückgreifen  in  den  Schriften  St.  Simons 
ist  insofern  nützlich,  als  man  sich  hiedurch  von  dem  Punkte  ent- 
fernt, bei  welchem  die  G^fühlsschwächen  politisch  und  religiös 
ihren  verderbenden  Einfluss  übten.  Die  Schrift  von  1821  ist 
jedoch  noch  entschieden  genug  gehalten,  soweit  die  später  unter 
A.  Comtes  Händen  nach  der  nichtwirthschaftlichen  Seite  ausge- 
führte und  berühmt  gewordene  Kennzeichnung  der  drei  £nt- 
wicklungszustände  in  Frage  kommt.  St.  Simon  geht  davon  aus, 
es  könne  nur  zwei  scharf  unterschiedene  Systeme  geben,  nämlich 
das  feudale  oder  militairische  einerseits  und  das  industrielle 
andererseits,  entsprechend  den  für  das  Individuum  wie  für  die 
Nation  allein  möglichen  Principien  der  Eroberung  und  der  Arbeit. 
Diesen  beiden  Systemen  geselle  sich  nach  der  Seite  des  Geistigen 
das  theologische  und  das  wissenschaftliche  Regime  zu. 

Obwohl  die  Verkettung  des  Theologischen  mit  dem  Fe\idalen 
in  ihrem  Innern  Grunde  weder  bei  St.  Simon  noch  bei  Comte 
klar  genug  hervortritt,  so  liegt  sie  doch  ziemlich  nahe.  Offenbar 
ist  nichts  Anderes  gemeint,  als  dass  der  Eroberung  und  Unter- 
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werfung  etwas  Aehnliches  im  Gebiete  des  Geisteslebens  entspreche, 
und  dass  die  theologische  Beherrschung,  die  sich  auf  den  Zwang 
zum  Glauben  und  auf  die  gewaltsame  Aufnöthigung  oder  Ein- 
impfung des  letzteren  gründet,  die  Zwillingsschwester  der  feudalen 
Macht  sei.    Die  geistliche  Eroberung  durch  Mächte  des  Gemüths 
unter    der   Aegide    der    gewaltsamen   Gesellschaftsgestaltung   im 
feudalen  Sinne  steht  der  geistigen  Arbeit,  die  ihrerseits  von  der 
modernen  Industrie  getragen  wird,  allerdings  aus  einem  gewissen 
Gesichtspunkt  gegenüber.    Auch  wird  ausdrücklich  gesagt,   dass 
die  Beweise  an  die  Stelle  des  Glaubens  zu   treten  hätten,   und 
die  beiden  Grundformen  der  Zustände  tragen  schon  in  ihrer  Be- 
zeichnungsweise   den  Gegensatz   der    geistigen   Physionomie  an 
der  Stirn.     Die  Paarungen  von  Industrie  und  Wissenschaft,  so- 
wie von  Theologie  und  Feudalismus  beruhen  nach  dieser  Auf- 
fassung auf  dem  Unterschied  der  Methoden,  vermöge  deren  sich 
Staat  und  Gesellschaft  ordnen.    In  dem  einen  Fall  ist  eine  rohere 
Form   der  Gewalt  die   gestaltende  Ursache,  in  dem  andern  Fall 
sollen   die   industrielle  und  die  wissenschaftliche  Arbeit  zur  ent- 
scheidenden Bethätigung  gelangen. 

11.  Die  Vorstellung  von  den  zwei  ungemischten  und  in 
ihrem  Princip  klaren  Zuständen  wird  durch  die  Idee  einer  Ueber- 
gangsphase  ergänzt,  in  welcher  sich  die  Systeme  mischen.  St. 
Simon  betrachtete  die  betreffenden  Zwischengebilde  mit  der  ent- 
schiedensten Abneigung,  sah  den  ganzen  geschichtlichen  Hergang, 
in  welchem  sie  die  Physionomie  der  Zustände  bestimmen,  als 
eine  Bastardzeugung  an,  bezeichnete  ihn  auch  wohl  als  Krank- 
heit oder  Krisis  und  trug  kein  Bedenken,  die  neuere  historische 
Gestaltung  der  Englischen  Verhältnisse  als  ein  Musterbeispiel  f(ir 
diese  Unhaltbarkeiten  zu  kennzeichnen.  Die  schon  erwähnte 
Zwischendasse,  die  er  gewöhnlich  als  die  der  Legisten  bezeichnet, 
sollte  in  Verbindung  mit  den  Metapbysikem  die  eigentliche  Stütze 
des  Uebergangs-  und  Zwitterzustandes  bilden.  Hiebei  denkt  er 
sich  unter  der  Metaphysik  das  philosophische  Zubehör  der  Theo- 
logie oder,  wie  ich  es  zu  nennen  pflege,  das  Priesterthum  zweiter 
Classe.  Die  Idee  ist  hienach  wesentlich  dieselbe,  welche  auch 
in  der  Comteschen  Philosophie  angetroffen,  dort  aber  mehr  aus 
psychologischen  als  aus  socialen  Gesichtspunkten  behandelt  wird. 
Es  ergiebt  sich  nämlich  mit  Leichtigkeit  der  Parallelismus  von 
Feudalität  und  Constitutionalismus  einerseits  mit  Theologie  und 
Metaphysik  andererseits.    Das  dritte  Glied  der  Vergleichung  hat 
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nur  bei  St.  Simon  einen  verständlichen  Sinn;  es  ist^  wie  schon 
erwähnt  y  das  System  der  Arbeit  und  der  Industrie ,  neben 
welchem  in  geistiger  Beziehung  die  Herrschaft  der  Wissenschaft 
in  natürlicher  Zugehörigkeit  einhergehen  soll.  Der  so  entstehende 
dritte  Zustand  gilt  einem  St.  Simon  als  der  positive  und  als  der- 
jenige, welcher  die  Zukunft  beherrschen  werde.  Die  schwächste 
Seite  in  der  Auffassung  dieses  dritten  Zustandes  ist  nicht  der 
wirthschaftlichc;  sondern  der  auf  die  Herrschaft  des  Wissens  ge- 
richtete Gedanke;  und  dieser  letztere  ist  es  auch  grade  gewesen^ 
den  A.  Comte  am  meisten  ins  Auge  gefasst  hat.  St.  Simon  spricht 
es  in  der  Schrift  „Vom  industriellen  System"  (S.  295)  deutlich 
auS;  dass  die  Akademien  mit  der  erforderlichen  Ergänzung  ihres 
Personals  die  neue  geistige  oder,  man  müsste  eigentlich  sagen^ 
geistliche  Gewalt  bilden  sollen.  Diese  unwillkürlich  das  Lächeln 
regemachende  Vorstellung  verflüchtigte  sich  nun  bei  Comte  zu 
lauter  Nebelhaftigkeiten  und  wurde  um  so  haltloser^  je  weniger 
ihr  die  industrielle  Idee  St.  Simons  zur  Seite  stand.  Uebrigens 
erinnern  wir  noch  einmal  daran,  dass  sich  die  Täuschung ,  die 
diesem  Verlangen  nach  einer  ^^spiritualen''  Gewalt  zu  Grunde  lag, 
bei  beiden  Personen  später  deutlich  genug  in  den  auf  eine  neue 
Religion  gerichteten  Ideen  blosgestellt  und  hiemit  in  der  ganzen 
Haltlosigkeit  des  den  religiösen  Organisationen  entlehnten  Idols 
bekundet  hat. 

Als  innern  Grund  für  die  Nothwendigkeit  einer  Herrschaft 
der  Arbeit  giebt  St.  Simon  den  Umstand  an^  dass  sie  die  Quelle 
aller  moralischen  Tüchtigkeit  sei.  Die  Art,  wie  er  sich  diese 
Herrschaft  zunächst  dachte,  war  jedoch  nichts  weniger  als 
socialistisch.  Als  Verwirklichungsmittel  seiner  Philanthropie 
sollte y  wie  er  ausdrücklich  sagt,  nur  das  ;,Predigen'^  in  münd- 
licher und  schriftlicher  Form  dienen.  Nicht  blos  den  regierenden 
Gewalthabern;  sondern  auch  den  Volksmassen  sollte  durch  solches 
Zureden  der  Philanthropen  plausibel  gemacht  werden,  dass  die 
industrielle  Classe  in  den  ökonomisch  und  finanziell  entscheiden* 
den  Aemtern  herrschen  müsse.  In  diesen  Vorstellungen,  deren 
schwankende  Natur  ich  in  ihrer  ganzen  gemüthlichen  Vernach- 
lässigung des  Hauptgegensatzes  nicht  wiedergeben  kann,  ohne 
das  Wort  Industrie  zweideutig  zu  missbrauchen,  —  in  diesen 
bonhommistischen  Wendungen  verrieth  sich  der  Mangel  einer 
jeden  festen  Ausprägung  des  Standpunktes.  Es  lag  hierin  die 
Andeutung    eines    der    Arbeit    gegenüber    vormundschaftlichen 
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Regimes ;  und  doch  sollte  die  Arbeit  und  fwar  ausdrücklich  die 
grosse  Masse  der  Bevölkerung  das  fortan  Maassgebende  sein. 
Es  erklären  sich  diese  und  andere  Unbestimmtheiten  theils  aus 
dem  schon  oft  erwähnten  philanthropischen  Affect;  theils  aber 
auch  aus  dem  Mangel  jeder  schärferen  Vorstellung  von  eigent- 
licher Politik  und  eigentlichem  Recht 

Der  letztere  Fehler  wird  in  der  Geschichtsphilosophie  des 
politischen  Katechismus  der  Industriellen  vornehmlich  sichtbar. 
Dort  wird  die  Französische  Geschichte  nach  der  socialöko- 
nomischon  Idee  construirt^  dass  die  ursprünglich  unterworfene  und 
arbeitende  Classe  den  erobernden  Elementen,  aus  denen  sich  der 
feudal  militairische  Stand  bildete;  immer  mehr  über  den  Kopf 
gewachsen  sei.  Nicht  dieser  Gedanke  selbst,  sondern  die  Art, 
wie  er  erläutert  wird,  ist  es,  woran  man  unwillkürlich  Anstoss 
nimmt.  Die  ganze  Geschichtsentwicklung  erscheint  als  etwas, 
was  sich  sehr  leicht  und  gemüthlich  gestaltet  hätte.  Der  Adel 
sei  von  den  Burgen  nach  den  Städten  gekommen  und  habe  dort 
gelernt,  für  seine  Frauen  und  Töchter  schönere  Stoffe  einzu- 
kaufen und  hiemit  für  den  Luxus  auf  seinen  früheren  Einfluss 
zu  verzichten.  Als  blosses  Symptom  der  Vorgänge  ist  die  An- 
führung von  Derartigem  erträglich  und  unter  Umständen  sogar 
passend;  aber  als  ein  Ersatz  für  die  Angabe  der  wirklich  be- 
stimmenden Ursachen  können  solche  Beschreibungen  der  Physio- 
nomie  veränderter  Zustände  nicht  gelten.  Man  vermisst  daher 
jeden  ernstlich  politischen  Blick,  der  über  die  rein  wirthschaft- 
liehen  und  auch  in  diesem  Rahmen  sehr  unvollkommenen  Ideen 
hinausreichte.  Auch  lässt  sich  deutlich  wahrnehmen,  wie  sich  die 
Verkennung  des  Umstandes  rächt,  dass  zu  allen  Zeiten  die  phy- 
sische Gewalt  und  mithin  irgend  ein  Maass  oder  irgend  eine 
Form  der  militairischen  Thätigkeit  die  rohe  Grundlage  der  Ge- 
staltungen abgegeben  habe  und  in  dieser  Function,  vor  einer 
vollendeten  moralischen  Umschaffiing  des  Menschengeschlechts, 
auch  niemals  ganz  ausgemerzt  werden  könne.  Die  Idee  der 
Subaltemisation  des  militairischen  Elements,  welches  noch  über- 
dies mit  dem  feudalen  zusammengeworfen  wird,  ist  bei  Saint 
Simon  äusserst  unklar,  wenn  man  ihr  nicht  etwa  das  unter- 
schieben will,  was  bereits  in  der  Wirklichkeit  besteht.  Der  ehe- 
malige Oberst  konnte  keine  richtigen  politischen  Verzeichnungen 
geben,  weil  ihm  das  Verständniss  für  diejenige  Seite  der  mensch- 
lichen Natur  fehlte,  mit  welcher  die  Bereitschaft  zum  Gebrauch 
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der  Waffen  in  einem^ewissen  Maass  stets  verknüpft  sein  wird. 
Nach  einem  festen  Knochengerüst  markirter  Ideen  von  eigentlich 
politischer  Natur  sehen  wir  uns  daher  vergebens  um/  und  an 
Stelle  der  ernsten  Scheidelinien  des  Rechts  im  markigen  Römi- 
schen Sinne  des  Worts  treffen  wir  auf  eine  philanthropische,  dem 
Christenthum  nachgeahmte ;  im  Princip  achtungswerthe  und  dis- 
cutirbarC;  sonst  jedoch  ebenfalls  keiner  unmittelbaren  Anwendung 
fUhige  Moral.  Das  Motto  „liebt  und  helft  euch  unter  einander^, 
und  noch  dazu  auf  der  Schrift  „Vom  industriellen  System",  sagt 
mehr  als  eine  weitläufige  Erörterung.  So  gut  der  diesem  Motto 
entsprechende  Trieb  sein  möge,  wo  er  naturwüchsig  entsteht, 
natürlich  bleibt  und  ohne  nachträgliche  Verwandlung  in  Selbst- 
betrug oder  Heuchelei  zu  verstandesmässigen  Consequenzen 
führt,  —  so  vortrefflich  das  Princip  im  innersten  Grunde  be- 
funden werde,  —  Eines  steht  aus  innern  Ursachen  und  durch  das 
Zeugniss  der  Geschichte  fest,  dass  es  nämlich  ungeeignet  ist,  eine 
eigentliche  Politik  zu  ergeben.  Die  letztere  und  das  ganze  Grund- 
gerüst der  gesellschaftlichen  Ordnung  müssen  vielmehr  durch 
andere  Mächte  in  einem  gewissen  Maass  verbürgt  sein,  ehe  für 
den  Einfluss  jener  Gesinnung  auf  die  öffentlichen  Einrichtungen 
und  auf  den  Verkehr  der  Menschen  ein  gesicherter  und  geregelter 
Spielraum  zur  Verfugung  steht.  Andernfalls  gestaltet  sich  der 
betreffende  Affect  in  seinen  Bethätigungen  verworren  und  anar- 
chisch; ja  er  muss  sogar  die  Quelle  der  Ungei*echtigkeit  werden, 
wenn  er  glaubt,  die  angedeuteten  Voraussetzungen  seiner  poli- 
tischen und  socialen  Consequenzen  überspringen  und  die  Ordnung 
der  Dinge  rein  aus  sich  selbst  aufrechthalten  zu  können. 

12.  Nach  Allem,  was  wir  bisher  über  St.  Simon  beigebracht 
haben,  drängt  sich  die  Frage  auf,  wo  denn  eigentlich  der  ökono- 
mische Socialismus,  ja  überhaupt  auch  nur  der  rein  gesellschaft- 
liche Socialismus  zu  finden  sei.  Wir  sind  gewohnt,  bei  dem  frag- 
lichen Wort  an  irgend  welche  Ideen  zu  denken,  die  in  Beziehung 
auf  die  wirthschaftlichen  und  gesellschaftlichen  Einrichtungen  eine 
veränderte  Anordnung  ins  Auge  fassen.  St.  Simon  lässt  aber 
nicht  nur  die  Eigenthumsverhältnisse  wesentlich  unberührt,  son- 
dern geht  sogar  grundsätzlich  vom  persönlichen  Interesse  aus. 
Die  Schwierigkeit,  sagt  er  im  Katechismus  der  Industriellen,  be- 
stehe darin,  eine  Combination  zu  finden,  vermöge  deren  sich  das 
persönliche  Interesse  mit  dem  öffentlichen  vereinige.  Er  nimmt 
hienach  entschieden  an,  dass  die  öffentlichen  Angelegenheiten  nur 
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durch  Vermittlung  der  persönlichen  Antriebe  wahrgenommen 
werden  können.  Fügt  man  noch  hinzu,  dass  er  selbst  die  ge- 
wöhnliche Grundform  der  Ehe  ebensowenig  als  A.  Comte  ange- 
griffen hat;  so  zeigt  sich;  dass  seine  Speculation  nicht  auf  neue 
socialistische  Rechtsformen  ausgegangen  ist.  £ine  Idee  der  social- 
politischen  Geschichtsauffassung  ist  das  Hauptergebniss  des  St. 
Simonschen  Nachdenkens  gewesen^  während  als  allgemeine  Trieb- 
kraft der  Gedanke  einer  physiko- politischen  Wissenschaft  von 
vornherein  zu  Grunde  lag.  Nach  mehr  materiell  ökonomischen 
und  eigentlich  volkswirthschaftlichen  Aufstellungen  würden  wir 
uns  aber;  aller  Schriften  über  Industrie  ungeachtet;  vergebens 
umsehen.  Uebrigens  ist  dieser  Sachverhalt  sehr  natürlich  und 
erklärlich.  Die  philanthropische  Verwerthung  der  allgemeinen 
Wissenschaft  war  der  Ausgangspunkt  gewesen;  und  die  bereits 
vorhandene  Nationalökonomie  hätte  ftir  Jemand;  der  einen  neuen 
gesellschaftlichen  Wissenszweig  schaffen  wollte;  in  ihrer  da- 
maligen Beschaffenheit  kaum  einen  Reiz  haben  können.  Sie  lag 
zu  wenig  auf  dem  Wege  der  socialen  Affecte,  und  übrigens 
konnte  St.  Simon  seinem  ursprünglichen  Bildungsgang  gemäss 
zunächst  von  nichts  Anderm  als  der  Physiokratie  berührt  werden. 
Später  war  er  aber  zu  entwickelt  und  zu  selbständig,  um  nach 
dieser  Seite  hin  für  ganz  entgegengesetzte;  so  zu  sagen  ungesell- 
schaftliche Auffassungsarten  empfänglich  zu  sein.  Auch  hat  in 
der  That  dieser  Gegensatz  noch  bei  A.  Comte  nachgewirkt. 
Hienach  brauchen  wir  uns  über  den  Mangel  des  materiell  Oeko- 
nomischen  in  der  Gestaltung  der  Grundidee  nicht  zu  wundem. 
Will  man  jedoch  eine  Vergleichung  mit  den  nationalöko- 
nomischen Tendenzen  anstellen;  so  kann  man  mit  Fug  und  Recht 
behaupten;  dass  die  Arbeit;  die  in  der  Smithschen  Volkswirth- 
schaftslehre  den  Ausgangspunkt  der  Erklärungen  bildet;  bei  St. 
Simon  die  socialgestaltende  Triebkraft  sei.  An  beide  Fälle  heftet 
sich  die  leicht  missleitende  Bezeichnung  als  Industriesystem; 
während  die  gesammte  vielverzweigte  wirthschaftliche  Thätigkeit 
gemeint  ist.  Ich  will  jedoch  eine  Parallele  nicht  weiter  aus- 
fuhren; in  welcher  zu  viel  Ungleichartiges  zu  berühren  sein 
würdO;  um  das  wirklich  Gemeinsame  nicht  in  einem  falschen 
Lichte  erscheinen  zu  lassen.  Dagegen  dürfen  wir  schliesslich  ein 
letztes  Wort  nicht  vergessen,  welches  die  Schüler  von  dem  ster- 
benden Meister  vernommen  haben  wollen.  Es  werde  sich;  soll 
er  noch  in  den  letzten  Augenblicken  des  halb  verdunkelten  Be- 
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wuBstseinB  geäussert  haben;  eine  Arbeiterpartei  bilden,  und  mit 
den  hinzugefugten  Worten  „die  Zukunft  ist  unser**  soll  er  die 
Hand  zum  Kopf  gefUhrt  und  geendet  haben.  In  der  That  ist 
hiemit  die  Grenze  bezeichnet  gewesen,  bis  zu  welcher  sein  in 
den  Hauptzügen  edles  und  aufopferndes  Streben  gelangte.  Der 
harte  Bruch,  der  sich  zwischen  den  Arbeitern  und  Industriellen 
vollziehen  musste,  war  nicht  iiir  die  weiche  Auffassung  gemacht, 
die  in  dem  jetzt  abgeschlossenen  Leben  vorgewaltet  hatte.  Der 
eiserne  Geist  eines  Babeuf  war,  aller  Spartanischen  Idole  unge- 
achtet, eher  dazu  angethan  gewesen,  mit  seinem  letzten  Act  den 
Ernst  zu  bezeichnen,  mit  welchem  einst  der  Gegenstand  von  der 
keineswegs  frivolen,  sondern  gelegentlich  bittern  und  blutigen 
Geschichte  wieder  aufgenommen  werden  musste.  Das  St.  Simon- 
sehe  Leben  hatte  vorherrschend  das  Gepräge  des  Duldens  an 
sich  getragen;  es  war  vornehmlich  in  eine  Zeit  gefallen,  in 
welcher  eine  eigentliche  Action  eine  Unmöglichkeit  blieb.  Mit 
der  Wiederaufnahme  einiger  Elemente  der  Revolution  musste 
aber  auch  eine  Annäherung  an  das  mehr  active  Verhalten  Platz 
greifen,  und  diesem  Umstände  ist  es  zu  verdanken,  dass  nach 
einigen  trägen  und  quietistischen  Caricaturen  des  Socialismus  und 
speciell  des  St.  Simonschen  Ideenkreises  wiederum  Erscheinungen 
zu  Tage  traten,  die  nicht  unter  das  Niveau  einer  ernsten  und 
positiven  Geschichtsschreibung  fallen.  Zunächst  haben  wir  es 
aber  mit  einem  Intermezzo  zu  thun,  welches  eine  besondere  Auf- 
merksamkeit gar  nicht  verdienen  würde,  wenn  es  nicht  zur 
Bezeichnung  der  Grenzlinie  zwischen  Sinn  und  Unsinn  dienen 
könnte. 


Drittes  Capitel. 
Die  Missgebilde  der  socialen  Phantastlk. 

(Fourier,  Owen  und  der  Enfantinismus). 

Die  Aufgabe,  die  wir  in  diesem  Capitel  zu  lösen  haben,  ist 
insofern  keine  leichte,  als  sie  nicht  mehr  der  Wissenschaft,  ja 
auch  nicht  einmal  zum  Theil  dem  Suchen  nach  derselben,  sondern 
nur  den  widerwärtigsten  Gestalten  der  gesellschaftlichen  Patho- 
logie und  den  entschiedensten  Verirrungen  des  Verstandes  und 
Charakters  gelten  kann.  Wir  werden  es  mit  Fourier,  mit  Owen 
und   ausserdem   mit   denjenigen    Erscheinungen   zu  thun    haben, 
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welche  ganz  unzutreffend  als   St.  Simonismus  bezeichnet  worden 
sind.     Wir  knüpfen  die  letzteren  absichtlich  nicht  unmittelbar  an 
die  Darstellung  St.  Simons  an,  weil  sich  bei  näherer  Betrachtung 
zeigt,   dass  der   äusserliche  Zusammenhang  und  die  Verbindung 
mit  Schülern   des   Genannten    fast  gar  nichts   zu   bedeuten   hat. 
Im  Gtegentheil  muss  das  fragliche  Sectengebilde  als  eine  monströse 
Mischung  der  verschiedenartigsten  theoretischen  und  praktischen 
Thorheiten  betrachtet   werden/  die  zur   Zeit  seines  Agireus  zu- 
gänglich und  nachahmbar  waren.  So  hat  namentlich  Fourier  mit 
seiner  im  Albernen  und  Krausen  sehr  üppig  wuchernden  Imagina- 
tion den  Bedürfnissen  des  Enfantinschen  Hirns  hier  und  da  dienst- 
bar werden  müssen.     Es  würde  ein  arger  Fehler  sein,  wenn  man 
glaubte,  dass  die  Puppen  dieses   Schlages  alle   Blüthen   des  von 
ihnen  aufgespielten  Unsinns  ganz  und  gar  aus  ihren  eignen  Köpf- 
chen gezeitigt  hätten.   Sie  haben  nicht  blos  aus  Schriften  Fouriers 
ihrem  Mangel  nachgeholfen,  sondern  es   ist  auch,  wie   stets  bei 
allen  solchen  Erscheinungen,   mit  Sicherheit  vorauszusetzen,  dass 
die  Tradition  und   so  zu   sagen   geistige  Bundesbrüderschaft,  die 
dem  analogen  Widersinn  und  den  gleichartigen  Missgebilden  der 
verschiedensten  Zeiten  und  Völker   zu   Hülfe  kommt,  bei   allen 
Betheiligten,  also  bei  den  Nachahmern  zweiter  Classe,  sowie  auch 
bei  den  verhältnissmässig  Originalen,  das  Ihrige  zur  Ermöglichung 
der  theoretischen   und   experimentellen  Possen  beigetragen  habe. 
Durch  eine  gewisse  Wahlverwandtschaft  einzelner  Berichterstatter, 
denen  man  fast  überall  nachgeschrieben  hat,   ist  die  Meinung  in 
Umlauf  gekommen,   dass  Fourier   unter  allen  älteren  SociaUsten 
der  bedeutendste,  ausgiebigste  und  wohl  gar  am  meisten  systema- 
tische sei.     Wir  haben  schon  früher  bemerkt,  dass  diese  Ansicht 
auch  dem  Interesse  solcher  Gelegenheitskritiker  entgegenkam,  die 
da  wünschten,   die   Socialtheorien  mit  leichter  Mühe  zu  wider- 
legen.    Anstatt  sich  gegen  St.  Simon  selbst  und  gegen  den  mehr 
kritischen  Socialismus  der  späteren   Zeit  zu  wenden,  bethätigten 
sie  die  Stärke   ihres  Verstandes   und  die   Tragweite   ihrer  kriti- 
schen Fähigkeiten  lieber  an  einer  Erscheinung,  über  welche  ihnen 
schon    die    geringste    Dosis    von   Einsicht   zum   Siege    verhelfen 
musste.     Auf   diese    Weise    haben    zwei    Umstände    zusammen- 
gewirkt,  einen   Fourier  f&Ischlich  zum   Mittelpunkt   des  älteren 
Socialismus   zu   stempeln.     Bisweilen   mischten  sich  auch   beide 
Ursachen,   indem  auf  der  völlig  gegnerischen  Seite  nichtsdesto- 
weniger  ein    unbewusster    Verwandtschaftszug   des    eignen   zum 

Dfthring,  Oeschiclite  der  Nationalökonomie.    8.  Auflage.  18 
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fremden  Widersinn  obwaltete  und  die  Richtung  entschied ,  in 
welcher  man  sich  auch  feindlich  am  liebsten  befasste.  St.  Simons 
bessere  Gedanken  waren  Manchem  zu  rationell  gewesen,  und 
officiöse  Darsteller;  wie  Herr  Sejbaud;  sind  erst  spät  zu  Erweite- 
rungen genöthigt  worden,  durch  welche  sie  in  den  letzten  Auf- 
lagen ihrer  Schriften  bekundeten,  dass  die  Auffassung  A.  Comtes, 
der  schon  1822  die  hieher  gehörigen  Gedanken  veröffentlicht 
hatte,  nicht  zu  vernachlässigen  sei.  lieber  solche,  die  in  Deutsch- 
land, wie  z.  B.  der  hegelverbildete  Herr  L.  Stein,  sogar  einem 
Reybaud  nachgeschrieben  und  nur  ihre  Caricatur  von  verstandes- 
schwacher Philosophie  hinzugefügt  haben,  ist  weiter  kein  Wort 
zu  verlieren. 

Versetzt  man   sich  in   die   geistige  Atmosphäre,   welche  am 
Eingange  des  Jahrhunderts  in  den  Ausschweifungen  der  Imagina- 
tion kenntlich  wurde,  so  findet  man,  dass  zwischen  einem  Fourier 
und  den  Deutschen  Philosophirern  der  gänzlich  unkritischen  Art, 
also    namentlich    mit    dem   Typus,    welcher   vornehmlich   durch 
Schelling  vertreten   wurde,   eine    sehr  nahe  Verwandtschaft  der 
Vorstellungsart  bestand.     Auf  beiden   Seiten   überliess   man  sich 
den  wüstesten  Conceptionen  über  die  Natur  und  deren  vermeint- 
liche   Gesetze.     In  Deutschland  erhielten   dieselben  den   Namen 
Naturphilosophie,  der  seitdem  unschuldigerweise  und  gegen  seinen 
bessern    Sinn   bei    den    strengen   Wissenschaften   in    Verruf  ge- 
kommen  ist.     In    Frankreich  war  es  der  Socialismus   nach  Art 
eines    Fourier,    was    die    gleichartigen   naturphantastischen    und 
philosophastrischen    Speculationen    decken    musste.     Fragt   man' 
nach  dem  Unterschiede,  so  lässt  sich  natürlich  bei  den  Deutschen 
Grössen    der   metaphysischen   Naturphantastik    ein    erheblicheres 
MaasS    von    philosophischer    Bildung   und    Schulung   nicht   ver- 
kennen.    Dagegen  war  auf  der  Seite  des  Franzosen  die  grössere 
Unbeschränktheit  in  Rücksicht  auf  die  leitenden  oder  zwingenden 
Religionsideen   anzutreffen,  und   ihm  kam  die  nicht  hinterhaltige 
und    nicht  in  Zweideutigkeiten  spielende  Darlegung  seiner  Vor- 
stellungen zu  statten.     Er  enthüUte    seine  fixen  Ideen  und   alle 
Elemente  des  Wahnwitzes  ohne  sonderliche  Zurückhaltung,  weil 
einerseits  sein  mehr  offener  und  ziemlich  gutmüthiger  Charakter 
die  mystische  Geheimnissthuerei  und   zugehörige  Art  von  Eitel- 
keit  ausschloss,    andererseits   aber   auch   seine   rein   private  und 
philanthropische  Stellung  nicht  die  Verbindlichkeit  auflegte,  seine 
Speculationen  einer  kirchlichen  oder  staatlichen  Richtschnur  an- 
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zupassen.  Wo  er  naturphilosophischen  Widersinn  producirte, 
that  er  es  ohne  andere  Fesseln^  als  diejenigen,  welche  ihm  seine 
eigne  Beschränktheit  und  die  Quellen  auferlegten,  aus  denen  er 
geschöpft  hatte.  Er  schaltete  mit  dem  ganzen  Hausrath;  den  die 
Sectensuperstition  seiner  Zeit  überliefert  hatte,  völlig  nach  Will- 
kür, indem  er  mit  demselben  auch  diejenigen  Gebilde  combinirte, 
die  sich  seit  dem  Vorhandensein  der  modernen'  Wissenschaft  er- 
zeugt haben.  Zu  den  letzteren  gehörte  auch  eins,  welches  in 
seinen  vielgestaltigen  Wandlungen  seine  Rolle  noch  keineswegs 
ausgespielt  hat.  Man  •  könnte  es  kurz  die  Gravitationsmanie 
nennen,  oder  als  fixe  Idee  der  Newtonspielerei  bezeichnen.  Die 
Personen,  welche  diesem  Wahn  anheimfallen,  behaupten  in  irgend 
einer  Beziehung  eine  Entdeckung  gemacht  oder  ein  System  auf- 
gestellt zu  haben,  welches  in  seiner  Art  das  Newtonsche  noch 
überhole  und  für  die  Erklärung  der  gesammten  Welt  ein  Zauber- 
stäbchen biete,  wie  es  noch  nie  dagewesen  sei.  In  der  That  hat 
Fourier  sehr  stark  an  dieser  Manie  gelitten ;  denn  er  glaubte  die 
ganze  Weltordnung  einschliesslich  des  gesellschaftlichen  Daseins 
auf  gewisse  Bewegungen  zurückgeführt  zu  haben,  in  denen  das 
Physische  und  Sociale  eine  Einheit  bildeten.  In  Wahrheit  fand 
sich  natürlich  nur  ein  buntes  und  höchst  verworrenes  Gemenge 
vor,  in  welchem  die  gegenseitigen  Beziehungen  der  einzelnen  Be- 
wegungen und  Bestandtheile  in  dem  wüstesten  Hin  und  Rer  und 
in  der  Vernachlässigung  aller  verstandesmässigen  Ursächlichkeit 
verloren  gingen.  Hier  fehlten  sogar  solche  Ideen  nicht,  die  man 
sonst  am  ehesten  in  Irrenhäusern  aufsucht,  und  die  auch  übrigens 
meist  nur  bei  ausgeprägten  und  gesellschaftlich  anerkannten 
Narren  vorzukommen  pflegen.  Doch  wollen  wir,  ehe  wir  den 
Erzeugnissen  dieser  Art  näher  treten,  noch  erst  auf  die  Person 
des  Producenten  ^nige  Blicke  werfen. 

2.  Karl  Fourier  (1772—1837)  aus  Besan9on,  Sohn  eines 
Kaufmanns,  verlor  sein  nicht  unbeträchtliches  Vermögen  durch 
die  Revolution  und  wurde  hiedurch  genöthigt,  bis  an  sein  Ende 
Handlungsemploy^  zu  bleiben.  Von  diesem  Schicksal  abgesehen, 
verlief  sein  Dasein  ziemlich  ohne  WechselßLlle.  Er  besorgte 
pünktlich  seine  Geschäfte  und  speculirte  nebenbei  über  die  ge- 
sellschaftliche Beglückung  der  Welt.  Obwohl  wirklich  ausge- 
wachsen, blieb  er  doch  immer  ein  Kind,  und  das  Einzige,  was 
zu  seiner  Ehre  gesagt  werden  kann,  besteht  darin,  dass  er  zu  der 
aufrichtigen  und  gutmüthigen  Art  dieser  Gattung  gehörte.     Sein 
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Sinn  hatte  sich  gegen  Lüge  und  Uebervortheilung  schon  früh 
aufgeregt  gefunden^  und  was  ihn  als  eigentliches  Kind  frappirt 
hatte,  das  liess  ihn  auch  später  nicht  in  Ruhe.  Das  Träumen 
des  mit  einigen  Kenntnissen  ausgestatteten  Kinderkopfes  lehnte 
sich  gegen  das  Schlimme  in  allen  Richtungen  auf  und  gedachte 
nicht  nur  die  Menschen,  sondern  auch  die  Natur  zur  Raison  und 
Harmonie  zu  bringen.  Es  sollte  dem  ganzen  Kosmos^  dem 
kleinen  wie  dem  grossen^  nachgeholfen  und  nicht  blos  den 
Lebenden;  sondern  auch  den  Todten  ein  neues  Reich  geschaffen 
werden^  welches  über  die  schlechte  Weltepoche,  die  als  Civilisa- 
tion  bezeichnet  wird,  zu  triumphiren  habe. 

Sowohl  die  naturphantastischen  oder,  wie  wir  in  Deutsch- 
land noch  immer  sagen  müssen ;  die  naturphilosophischen;  als 
auch  die  gesellschaftlichen  Vorstellungsspiele  Fouriers  sind  be- 
reits in  dessen  erster  Schrift  von  1808  hinreichend  sichtbar. 
Dieses  absonderliche  Werkchen  betitelt  sich  als  „Theorie  des 
quatre  mouvements^  und  findet  sich;  nicht  erheblich  verändert; 
in  den  Oeuvres  von  1841  als  erster  Band.  Die  „Vier  Bewe- 
gungen", um  die  es  sich  handelt,  gehören  theils  der  Natur  theils 
der  Oesellschaft  an.  Sie  sollen  alles  Dasein  beherrschen  und 
wurzeln  in  der  oben  angedeuteten  Entdeckungsmanie^  die  auf 
eine  Art  Nachäffung  der  Gravitationsvorstellungen  zurückzu- 
ftihren  'ist.  Die  sehr  rohe  Gestalt,  welche  diese  Newtonssucht  bei 
einem  Fourier  hat;  überhebt  uns  eines  weiteren  Eingehens  auf 
die  ausschliesslich  naturphantastischen  Bestandtheile ;  soweit  die- 
selben nicht  etwa  mit  der  GeseUschaft  zusammenhängen  sollen. 
Jedoch  sind  die  „allgemeinen  Geschicke"  auf  dem  Titel  der  ersten 
(Lyoner)  Ausgabe  jener  „Vier  Bewegungen"  genannt  und  die 
;;Ankündigung  der  Entdeckung^';  welche  das  Buch  repräsentiren 
soll;  hat  ihre  Bedeutung  im  Hinblick  auf  die  praktische  Zukunft. 
Fourier  erwartet  nach  Maassgabe  der  neu  enthüllten  Gesetze 
wirklich  von  der  Natur  nichts  Geringeres,  als  eine  vollständige 
Aenderung  des  menschlichen  Schicksals.  In  den  einschlagenden 
Imaginationen  findet  sich  etwas  von  jenem  Wahnwitz,  der  die 
Natur  für  ein  Ding  hält,  welches  sich  durch  menschliche  Magie 
oder  wenigstens  nach  Maassgabe  und  Vorbild  menschlicher 
Launen  umgestalten  lasse.  Die  Gesellschaft  und  das  Subjective 
einerseits  und  die  Natur  andererseits  fliessen  bei  Fourier  in  ein 
einziges  wüstes  Chaos  zusammen  und  ergeben  einen  anarchischen 


—     277    — 

Vorstellungsspuk ,  in  welchem  allenfalls  die  Ueppigkeit  des  Ein- 
bildungsluxus überraschen  mag. 

Von  den  Anhängern  Fouriers  ist  behauptet  worden,  dass 
die  erste  Schrift  in  das  System  ihres  Meisters  keinen  gehörigen 
Einblick  verstatte.  Indessen  hat  man  an  derselben  wirklich 
genug,  um  ihren  Verfasser  und  dessen  Zukunft  bemessen  zu 
können.  Wer  sich  aber  fiir  die  Einzelheiten  der  gesellschaft- 
lichen Harmonie  in  den  Phalansteren  interessirt,  muss  sich  frei- 
lich auch  noch  um  den  Associationstractat  bekümmern,  der  zu- 
erst 1822  als  ;,Traitä  de  rassociation  domestique-agricole  ou 
attraction  industrielle^'  erschien.  Der  Zusatz  ^^Industrielle  An- 
ziehung^'  verräth  hier  wiederum  die  Gravitationsmanie.  In  den 
vorher  erwähnten  Werken  wird  die  dort  vom  zweiten  Bande  an 
abgedruckte  spätere  Ausgabe  als  ,,Theorie  der  universellen  Ein- 
heit'' betitelt,  und  man  sieht  auch  aus  dieser  abstracten  Bezeich- 
nung, welche  Ansprüche  das  vermeintliche  System  machte,  und 
wie  es  eine  Art  Gesammtphilosophie  repräsentiren  wollte.  Uebri- 
gens  würde  es  einer  kritischen  Geschichte  sehr  schlecht  anstehen, 
auch  noch  die  übrigen  späteren  Arbeiten  des  Idioten  herbeizu- 
ziehen. Zur  Charakteristik  ist  der  in  den  beiden  erwähnten 
Schriften  enthaltene  Stoff  mehr  als  genügend. 

3.  Da  auch  in-  der  Entwicklung  des  Widersinns  ein  gewisses 
Maass  von  Methode  möglich  ist,  und  man  der  Kürze  der  Dar- 
stellung wegen  die  eignen  Umschweife  des  Autors  fallen  lassen 
muss,  so  wollen  wir  gleich  in  das  Heiligthum  selbst  eindringen. 
Für  den  Kenner  ist  das  letztere  auch  in  der  ersten  Schrift  keines- 
wegs unzugänglich,  obwohl  dieselbe  ausdrücklich  nur  ein  Pro- 
spectus  der  neuen  Wahrheit  sein  sollte.  Fourier  will  die  all- 
gemeine Attraction  entdeckt  haben,  welche  zwischen  den  mensch- 
lichen Neigungen  und  den  verschiedenen  ökonomischen  und  ge- 
sellschaftlichen Beschäftigungsarten  existire.  Hienach  giebt  es 
z.  B.  eine  besondere  Leidenschaft  oder,  besser  gesagt,  eine  eigen- 
thümliche  Passion  ftir  die  Hervorbringung  von  Kohl  und  Rüben. 
In  der  socialökonomischen  Organisation  des  neuen  Reichs  darf 
keine  Arbeit  eine  Last  sein,  sondern  muss  jegliche  Thätigkeit 
auf  der  ihr  entsprechenden  Neigung  beruhen.  Für  die  ange- 
nehmen wie  ftir  die  unangenehmen  Beschäftigungen  sollen  in  der 
menschlichen  Natur  die  entsprechenden  Triebe  bestehen,  und  die 
Einftihrung  der  nach  Passionen  geordneten  Arbeit  soll  nicht  nur 
eine  ungetrübte  Herrlichkeit  des  Vergnügens   und   Genusses  er- 
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geben;  sondern  auch  die  grösste  Rentabilität  aller  wirthschaft- 
lieben  Tbätigkelten  verbürgen.  Für  Alles  giebt  es  Leidenschaften, 
und  auch  der  Schmutz  hat  Verehrer ,  die  ihm  um  seiner  selbst 
willen  huldigen.  Letztere  Einsicht  will  unser  grosser  Autor  an 
kleineren  Kindern  beobachtet  haben,  und  er  weist  dieser  Spielart 
vielerlei  Aufgaben  zu.  Die  Majorität  der  kleinen  Knaben  soll 
im  neuen  Reiche  eine  Truppe  bilden,  welche,  als  Corps  der  „Mist- 
finken'^  organisirt,  die  betreffende  Passion  zum  höchsten  socialen 
Enthusiasmus  entwickelt  und  dafür,  dass  sie  der  neuen  Gesell- 
schaft die  : wichtigsten  Dienste  leistet,  mit  besondern  Ehren- 
bezeigungen bedacht  wird. 

Versucht  man  es,  sich  alle  erdichteten  Passionen  in  einer, 
wenn  das  Wort  hier  erlaubt  ist,  zweckmässigen  Reihenfolge  ver- 
theilt  vorzustellen,  so  dass  hieraus  ein  Inbegriff  von  Thätigkeiten 
wird,  die  ineinandergreifen  und  sich  gegenseitig  beglücken,  so  er- 
zielt man  dieselbe  unbestimmte  Idee,  von  der  Fourier  ausging, 
und  die  er  natürlicherweise  nur  durch  bizarre  Phantasien  zu  de- 
coriren  vermochte.  Eine  Klärung  oder  Schärfung  jener  wüsten 
Vorstellung  würde  die  Vernichtung  der  letzteren  selbst  bedeutet 
haben.  Dennoch  darf  nicht  unerwähnt  gelassen  werden,  das» 
sich  der  Urheber  schmeichelte,  för  diese  seine  passionelle  At- 
traction  eine  mathematische  Bewährung  zu  besitzen.  Diese  Ein- 
bildung war  ein  Zubehör  der  wunderlichen  Gravitationsmanie, 
und  wir  brauchen  uns  heute  nur  in  gewissen  Spielarten  der 
Psychologistik,  wie  z.  B.  in  den  Herbartschen  Erzeugnissen  um- 
zusehen, um  etwas  gelehrtere  Seitenstücke  anzutreffen.  Fourier 
selbst  verstieg  sich  zwar  niemals  zu  jener  absonderlichen  Schola- 
stik, die  in  dem  Missbrauch  analytischer  Formeln  besteht,  und 
seine  Idee  von  mathematischer  Bestätigung  hatte  mehr  den 
Charakter  der  Anwendung  einer  Art  von  Buchhalter- Einmal- 
eins. Eine  deutliche  Vorstellung  von  dem  selbst  unklaren,  vagen 
und  verworrenen  Gedanken  lässt  sich  gar  nicht  mittheilen. 
Uebrigens  hat  man  auch  an  der  Constatirung  der  schon  von 
vornherein  unzweifelhaften  Resultatlosigkeit  sogar  für  historische 
Zwecke  genug.  Eine  sich  dem  kleinsten  Detail  anbequemende 
Wiedergabe  der  fraglichen  Verworrenheiten  würde  jedenfalls 
nach  dem  eignen  System  Fouriers  eine  entsprechende  Passion, 
d.  h.  mindestens  eine  besondere  Liebhaberei  für  die  Befassung 
mit  Widersinnigkeiten  voraussetzen.  In  Ermangelung  einer 
solchen  Leidenschaft  kann  die  Geschichtsschreibung  nichts  weiter 
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thtui;  als  den  etwa  fär  die  besondere  Physionomie  solcher  Aus- 
geburten interessirten  Le^er  auf  die  Leetüre  einer  der  erwähnten 
Schriften  zu  verweisen.  Der  Abdruck  einzelner  Partien  würde, 
abgesehen  von  der  Geschmacklosigkeit  solcher  Beigaben  oder 
Einschaltungen  in  den  Zusammenhang  einer  wissenschaftlichen  und 
gesetzten  Darstellung,  keineswegs  das  Erwünschte  leisten.  Es  ist 
nämlich  durchaus  noth wendig,  zu  beobachten,  wie  sich  der  Wider- 
sinn und  die  Thorheit  inmitten  einer  übrigens  ziemlich  mensch- 
lichen, ja  oft  nicht  einmal  ganz  geistlosen  Auslassungsart  aus- 
nehmen. Fourier  beschämt  manchen  berühmten  Philosophirer 
durch  die  verhältnissmässige  Einfachheit  seiner  Ausdrucksart  und 
durch  die  naive  Fassung,  die  er  seinen  Ideen  bisweilen  giebt.  In 
dieser  Beziehung  würde  ihm  durch  eine  blosse  Blumenlese  von 
ausgewählten  Beurkundungen  der  ausschweifenden  Imagination 
einiges  Unrecht  geschehen.  Mindestens  würden  solche  Probe- 
stücke nur  negativ  etwas  entscheiden  und  grade  das  nicht  wahr- 
nehmen lassen,  was  man  bei  ähnlichen  und  weit  berühmteren  Er- 
scheinungen im  Gebiet  der  Philosophie  meistens  ausschliesslich 
zur  Erwähnung  gebracht  hat.  Um  also  dem  Socialharmoniker 
im  Verhältniss  zu  seinen  rein  philosophisch  speculativen  Seiten- 
stücken nicht  Unrecht  zu  thun,  verbleiben  wir  in  einer  Be- 
trachtungsart, welche  es  ermöglicht,  in  wenigen  Zügen  die  all- 
gemeine verkehrte  Haltung  der  Ideen  ebenso  wie  die  absonder- 
lichen Auswüchse  sichtbar  zu  machen,  ohne  dabei  die  lichten 
Augenblicke  mit  Stillschweigen  übergehen  zu  müssen. 

4.  Die  Anordnung  der  Neigungen  und  Thätigkeiten  nach 
Maassgabe  ihrer  sogenannten  Attraction  ergiebt  das,  was  bei 
Fourier  unter  dem  Namen  von  Reihen  eine  grosse  Rolle  spielt 
und  natürlich  ebenso  unklar  bleiben  muss  als  die  leitende  Grund- 
vorstellung selbst.  An  fratzenhaftem  Aufputz  der  Beschreibung 
der  hierauf  gegründeten  Geschäftsarrangements  mit  der  zu- 
gehörigen Uniformirung  fehlt  es  in  der  späteren  Schrift  durchaus 
nicht.  Dagegen  findet  sich  nicht  die  geringste  Spur  von  einer 
nur  einigermaassen  zutrefienden  Einsicht  in  die  wirklichen  Triebe 
und  Leidenschaften  der  menschlichen  Natur.  Die  musikalischen  Ver- 
gleichungen,  wie  z.  B.  die  Gegenüberstellung  einer  Octave  und  einer 
Anzahl  von  Leidenschaften,  erinnern  nur  an  die  dürftigen  Spielereien, 
zu  denen  einige  bessere  Gedanken  schon  bei  den  Pythagoreem 
Veranlassung  gegeben  hatten.  Dieses  Durcheinanderwerfen  der 
Beziehungen  und  scheinbaren  Analogien,    denen  in  einem  letzten 
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und  äusserst  allgemeinen  Schematismus  allerdings  bisweilen  ein 
paar  Körnchen  Wahrheit  zu  Grunde  liegen  können,  —  dieses 
traummässige  Handhaben  des  Vorstellungskaleidoskops  kann  fnr 
manche  träge  Naturen,  deren  Einbildungskraft  ein  wenig  gezerrt 
werden  muss ,  einen  gewissen  Reiz  haben.  Zu  einem  gedank- 
lichen Ergebniss  werden  aber  solche  Spiele  einen  Geist,  welcher 
derselben  fähig  ist,  nicht  leicht  fuhren.  Man  hat  sich  daher  zu 
hüten,  in  die  zunächst  unschuldig  aussehenden  Sätze  einen  Sinn 
zu  legen,  der  ihnen  bei  Fourier  gar  nicht  zukommt.  Bei  einem 
richtigen  Begriff  von  den  Trieben  und  Leidenschaften  ist  offen- 
bar die  Au%abe,  die  Gesetze  dieser  Mächte  sowie  ihrer  gegen- 
seitigen Einwirkungen  und  Verhältnisse  sowohl  innerhalb  des 
einzelnen  Menschen  als  auch  im  Bereich  des  socialen  Verkehrs 
zu  bestimmen,  ein  Gegenstand  von  so  grosser  Tragweite,  dass 
die  strengere  Wissenschaft  froh  sein  kann,  wenn  sie  ein  paar 
Elemente  dieses  Problems  zu  beherrschen  vermag.  Wenn  aber 
Jemand  von  vornherein  von  den  Grundvorstellungen  ebensowenig 
wie  von  der  Au%abe  einen  Begriff  hat,  so  darf  eine  oberfläch- 
liche Aehnlichkeit  in  den  Wörtern  nicht  zu  der  Annahme  ver- 
leiten, in  der  entsprechenden  Spielerei  sei  auch  nur  eine  Ahnung 
von  einem  ernstlichen  Problem  wirksam  gewesen. 

Die  allbekannte  Gemeinschaft,  in  welcher  circa  1800  Per- 
sonen den  vollständigen  Stoff  zu  einer  Lebens-  und  Wirthschafts- 
einrichtung  nach  dem  System  der  passionollen  Attractionen  abgeben 
sollen,  heisst  Phalanstere.  Natürlich  brachte  es  die  Rohheit  der 
ökonomischen  Auffassung  mit  sich,  den  Ackerbau  ungebührlich 
zu  betonen  und  diese  seltsame  Wirthschaftsmonade  aus  einer 
Caricatur  der  Familie  und  des  Landbaus  zu  mischen.  Fourier 
weiss  nicht  genug  die  Ersparungen  zu  rühmen,  welche  durch  die 
gemeinschaftlichen  Räumlichkeiten  und  durch  die  Vereinigung 
der  sonst  zersplitterten  Bemühungen  entstehen  sollen.  Der  ge- 
wöhnlichen Dorfwirthschaft  stellt  er  ein  Bild  der  geregelten  An- 
ordnung gegenüber,  und  man  muss  ihm  selbst  Angesichts  aller 
Thorheiten  zugeben,  dass  er  nicht  umhin  gekonnt  hat,  hier  und 
da  einen  richtigen  oder  wenigstens  halbrichtigen  Gedanken  aus- 
zusprechen. So  würden  z.  B.  vom  rein  wirthschaftlichen  Stand- 
punkte aus  die  gemeinschaftlichen  Speicherräume  und  die  com- 
binirten  Beförderungen  zum  Markte  etwas  für  sich  haben, 
während  rein  sociale  Erwägungen  die  Schwierigkeiten  oder 
Nachtheile  einer  solchen  Reform  der  Bauernwirthschaft  sofort  er- 
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keimen  lassen.  Poch  wir  wollen  uns  hier  nicht  auf  die  Art  ein- 
lassen, wie  der  Erdichter  der  Phalanstere  die  wirklichen  Zu- 
stande gelegentlich  zu  kritisiren  versucht  Weit  wichtiger  ist  eS; 
seine  positiven  Einbildungen  zu  kennzeichnen. 

Die  ganze  Welt  hat  sich  mit  Phalansteren  zu  bedecken. 
Diese  grosse  Reform  soll  sich  in  aller  Gemüthlichkeit  vollziehen; 
und  das  Eigenthum  hiebei  nicht  im  Mindesten  compromittirt 
werden.  In  einem  solchen  Fourierschen  Eindergairten  fUr  Er- 
wachsene geht  Alles  nach  den  Grundsätzen  einer  guten  Buch- 
halterei  .zu^  und  man  erkennt  in  allen  Ideen  über  die  finanzieUen 
Arrangements  im  Innern  nnd  nach  Aussen  den  lebenslang  ge- 
treuen Diener  seines  Geschäfts.  Den  Capitalisten  werden  ge- 
waltige Zinsen  in  Aussicht  gestellt;  denn  die  Wirthschaft  des 
Phalanstere  vervielfacht  die  Erträge  ins  Staunenerregende.  Ihr 
kann  es  nie  an  Mitteln  fehlen,  Jedem  gerecht  zu  werden.  In 
ihrem  eignen  Schooss  verzichtet  sie  keineswegs  auf  eine  strenge 
Anwendung  des  Einmaleins,  um  ihren  Mitgliedern  nach  ihren 
Beiträgen  und  Leistungen  das  Entsprechende  gehörig  zukommen 
zu  lassen.  Im  Allgemeinen  werden  die  ökonomischen  Grund- 
formen der  übrigen  Gesellschaft  nicht  verletzt,  sondern  nur  ins 
Ungeheuerliche  verzerrt.  Von  einer  Anlehnung  an  die  tieferen 
Gesetze  des  Verkehrs  ist  natürlich  keine  Rede.  Die  Imagina- 
tionen wohnen  friedlich  beieinander,  wo  die  natürlichen  That- 
sachen  sich  auf  den  ersten  Blick  als  unvereinbar  zeigen.  Eine 
Untersuchung  des  Detail  kann  daher  zu  nichts  fuhren,  wenn  man 
sich  nicht  etwa  für  die  affenmässigen  Aufstutzungen  interessirt, 
welche  den  Künstler  der  Phalanstere  sehr  eingehend  beschäftigt 
haben.  Phantastische  Kleidung,  Embleme  aller  Art,  fahrende 
Aufzüge  mit  möglichst  viel  bunten  Flittem,  —  kurz  eine  Parade 
von  maskirten  Gestalten,  hinter  denen  der  Mensch  und  die  Natur 
nur  wenig  hervorgucken,  macht  nicht  etwa  den  festlichen,  son- 
dern den  regelrechten  Zustand  der  Fourierschen  Gesellschaft  aus. 
Es  wäre  Thorheit,  da  nach  ernstlich  systematischen  Grundsätzen 
der  ökonomischen  Vertheilung  zu  suchen,  wo  die  Früchte  solcher 
Laune  den  Hauptstoff  bilden  und  auch  alles  Uebrige  in  ent- 
sprechender Weise  ausgeftihrt  ist.  Allerdings  giebt  es  auch  in 
den  wüstesten  Träumen  eine  gewisse  Abfolge  der  Instincte  und 
Vorstellungen;  aber  wir  haben  hier  nicht  die  Aufgabe,  an  einem 
Erzeugniss  des  Wahnwitzes  die  psychologische  Diagnose  durch- 
zuführen. 
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Wir  begnügen  uns  daher  mit  dem  Ergebnisse  dass  Fourier» 
Phalanstere  eine  finanzielle  Abrechnung  bestehen  lässt  und  in 
dieser  Beziehung  die  Verhältnisse  der  übrigen  Gesellschaft  zum 
Vorbilde  hat.  Man  ist  hienach  nicht  berechtigt^  im  Hinblick  auf 
die  Fiction  der  Phalanstere  von  Communismus  oder  auch  nur 
rationeUerem  Socialismus  zu  reden.  Es  handelt  sich  eben  nur 
um  ein  nach  den  Schablonen  des  gewöhnlichen  Verkehrs  com- 
ponirtes  Missgebilde.  Anders  stellt  sich  jedoch  der  Sachverhalt^ 
sobald  wir  vom  Eigenthum  zur  Ehe  und  Familie  übergehen. 
Obwohl  klare  Rechtsbegriffe  in  Rücksicht  auf  die  ökonomischen 
Verhältnisse  und  deren  Abgrenzung  ebenfalls  nicht  Fouriers 
Stärke  waren  ^  so  zeigt  sich  doch  die  völlige  Zerfahrenheit  des 
kindischen  Vorstellungsspiels  erst  in  Rücksicht  auf  die  Gestaltung 
der  Geschlechtsverhältnisse.  Schon  in  der  Schrift  von  den  „Vier 
Bewegungen"  wird  seine  Abfolge  und  Vereinigung  von  ver- 
schiedenartigen Beziehungen  der  socialen  Lebensverbindung 
beider  Geschlechter  charakterisirt.  Die  Liebe  ist  hienach  ein 
blosses  Vorstadium  und  gleichsam  eine  erste  Studie.  Das  ihr 
entsprechende  Verhältniss  wird  von  demjenigen  unterschieden^ 
in  welchem  bereits  Kinder  vorhanden  sind;  und  Männer  wie 
Frauen  können  nach  diesen  Gesichtspunkten  sowohl  nacheinander 
als  gleichzeitig  mehrfache  Beziehungen  pflegen.  Die  kindische 
Laune  eines  Fourier  unterscheidet  hier  sogar  zwischen  zwei 
Kindern  und  einem.  Die  Frauen  können  gleichzeitig  Männer 
habeu;  denen  sie  für  zwei  oder  ftir  ein  einziges  wirklich  gebornes 
Kind  verpflichtet  sind.  Dies  ergiebt  Rangunterschiede  und  so 
zu  sagen  eine  Rang-  und  Quai*tierliste;  welche  in  der  Verschieden- 
heit der  Titelerfindung  mit  den  schönsten  Byzantinischen  Ueber- 
lieferungen  den  Vergleich  aushält.  In  der  Bezeichnung  der  ehe- 
lichen Würden  ist  das  Hirn  eines  Fourier  üppiger  und  leistet  in 
dieser  Gattung  mehr^  als  die  historische  Tradition  und  der  mo- 
derne Erfindungsgeist  im  Reiche  der  besten  Büreaukratie  ver- 
mocht haben.  Geliebte^  Erzeuger,  Gatten^  —  das  ist  die  Haupt- 
skala ^  die  aber  noch  ganz  lose  Liaisons  in  unbestimmter  Menge 
neben  sich  duldet  ^  ohne  jedoch  an  die  letzteren  erbrechtliche 
Wirkungen  zu  knüpfen. 

Man  erkennt  in  diesen  Wüstheiten  sofort  die  Beziehungen 
zu  den  schlechtesten  Elementen  in  der  thatsächlichen  Verfassung 
der  verschiedenen  Geschlechtsverhältnisse  der  wirklichen  Gesell- 
schaft.    Hätte  man   es  nicht  mit  einem  Kinderköpfchen  zu  thun^ 
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80  würde  man  sich  darüber  wundem  müssen,  dass  derselbe 
Mensch;  welcher  gelegentlich  die  verkehrten  Seiten  und  corrup- 
tiven  Elemente  oder  Gestaltungen  der  bestehenden  Ehe  und  Oe- 
schlechtsverhältnisse  leidlich  zu  beschreiben  wusstO;  in  seinem 
eignen  Vorstellungslauf  grade  der  Nachahmung  und  willkürlichen 
Composition  der  schlimmsten  Erscheinungen  der  Wirklichkeit  an- 
heimgefallen ist.  Man  braucht  sich  in  der  Französischen  oder 
überhaupt  in  der  modernen  Gesellschaft  nicht  weit  umzusehen, 
um  ein  verhältnissmässig  naturwüchsiges  System  von  Unter- 
schieden anzutreffen,  die  einigen  Hauptlinien  der  bei  Fourier  ver- 
schnörkelten Verzeichnungen  annähernd  entsprechen.  Die  Ab- 
folge der  Stadien  ist  ebenso  wie  die  nachträgliche  Vereinigung 
mehrfacher  Verhältnisse  eine  ziemlich  umfangreiche  Thatsache. 
Man  hat  sich  nur  der  mannichfaltigen  Figurationen  des  geschlecht- 
Uchen  Gemeinlebens  zu  erinnern,  welche  der  geregelten,  meist 
verspäteten  Ehe  vorangehen  oder  sich  nachher  neben  derselben 
unterhalten.  Man  wird  alsdann,  auch  ohne  die  letzte  Schicht  der 
Prostitution  mit  ihren  Verzweigungen  im  Dasein  des  Proletariats 
und  der  übrigen  Gesellschaft  in  Anschlag  zu  bringen,  deutlich 
genug  einsehen,  dass  die  Fourierschen  Extravaganzen  nichts  als 
ein  Zerrbild  von  dem  sind,  was  sich  in  dem  gewöhnlichen  Leben 
aus  den  socialen  Verhältnissen  herausgebildet  oder  vielmehr  ver- 
bildet hat.  In  Fouriers  derangirtem  Hirn  war  nichts  Anderes  im 
Spiele,  als  was  auch  den  natur-  oder  vielmehr  social  wüchsigen 
Missgebilden  zu  Grunde  liegt  Der  Unterschied  bestand  nur 
darin,  dass  sich  die  gutmüthige  Einfalt  unseres  Utopisten 
schmeichelte,  recht  sittliche  Verhältnisse  zu  begründen,  während 
die  wirkliche  Gestaltung  der  Thatsachen  im  gemeinen  Leben  auch 
in  der  Corruption  wenigstens  einige  Logik  für  sich  hat. 

5.  Im  Oekonomischen  soll  die  erstaunliche  Productivität  der 
Phalangen  schon  fiir  Rechnung  der  blossen  Arbeit  ein  Unter- 
haltsminimum ergeben,  welches  unsern  jetzigen  Wohlstand  der 
behäbigen  Classen  noch  überbietet.  Ausserdem  wird  es  aber 
auch  nicht  an  gewaltigen  Einnahmen  für  Rechnung  des  Capitals 
und  sogar  des  Talents  fehlen.  Trotz  der  bisher  unerhörten  Er- 
giebigkeit der  Production  in  den  Phalansteren  hat  aber  dennoch 
die  Bevölkerungsvermehrung  dem  Schöpfer  und  Bürgen  aller 
dieser  Herrlichkeiten  einige  Sorge  gemacht.  In  der  „Neuen  in- 
dustriellen und  societären  Welt"  (Band  VI  der  Werke)  lägst  er 
sich    über     die    Herstellung    des    Gleichgewichts    zwischen    Be- 
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völkerung  und  Existenzbedingungen  ein  wenig  aus^  indem  er  zu- 
gleich eine  gewisse  Sympathie  für  Malthus  zu  erkennen  giebt 
Was  er  vorbringt,  ist  natürlich  eine  Galerie  von  Einbildungen 
über  die  Einschränkung  der  Fruchtbarkeit.  Nebenbei  sind  auch 
Andeutungen  von  schlechten  Praktiken,  aber  auch  diese  Erbärm- 
lichkeiten nur  in  der  unrationellsten  Weise  anzutreffen.  Un- 
schuldige Lächerlichkeiten,  wie  z.  B.  die  Anwendungen  der  Gym- 
nastik, fehlen  selbstverständlich  auch  nicht.  Doch  steckt  in  alle- 
dem auch  mancher  Nebengedanke,  den  die  Furcht  zu  drei  Vierteln 
unterdrückt  hat,  und  die  Ideen  dieser  Art  sind  nichts  weniger 
als  moralische  Gleichgültigkeiten.  Bei  der  Herausgabe  der  er- 
wähnten Schrift  hat  man  übrigens  auch  für  einige  Auslassxmgen 
gesorgt,  um  den  Meister  nicht  allzu  sehr  zu  compromittiren. 

In  dem  neuen  Fourierschen  Reich  wird  Constantinopel  der 
Mittelpunkt  des  ganzen  Systems  von  Associationen.  Um  sich  von 
dem  veränderten  Productionsregime  einen  Begriff  zu  machen, 
braucht  man  nur  pine  Kleinigkeit,  nämlich  das  Eierlegen  der 
Phalansterehennen  in  Betracht  zu  ziehen.  Fourier  hat  es  genau 
berechnet,  dass  die  Engländer  durch  diese  Zukuiiftseier  sofort 
im  Stande  sein  würden,  ihre  Staatsschuld  mit  einem  Mal  zu  tilgen. 
Doch  wir  brauchen  nicht  bis  zu  diesen  Nutzanwendungen  aus- 
zugreifen. Man  thut  einem  Fourier  Unrecht,  wenn  man  seine 
Ausweichungen  von  der  bei  ihm  normalen  Denkweise  auszeichnet, 
da  schon  die  letztere  selbst  eine  hinreichende  Anomalie  des  Ver- 
standes ist. 

Der  Leser,  welcher  von  den  berühmten  passionellen  Reihen 
mehr  zu  wissen  wünscht,  als  wir  beigebracht  haben,  mag  sich 
selbst  an  den  6  Bänden  der  Fourierschen  Werke  versuchen.  Er 
wird  es  dann  bestätigt  finden,  dass  der  Idiot  über  diejenige  fixe 
Idee,  welche  den  Mittelpunkt  des  Widersinns  bildete,  keine 
nähere  Rechenschaft  zu  geben  vermochte.  Auch  seine  spätesten 
Schriften,  wie  z.  B.  die  vorher  angeführte  von  der  Neuen  in- 
dustriellen Welt,  gleichen  der  ersten  darin,  dass  sie  in  der  Haupt- 
sache ein  „Prospect^^  von  etwas  bleiben,  was  der  Ausgeber  der 
Ankündigung  selbst  nie  kannte.  Für  diese  grosse  Lücke  in  der 
Idee  der  passioneilen  Attraction,  die  stets  nur  ein  mit  gedanken- 
leeren Imaginationen  decorirtes  Wort  blieb,  werden  wir  aber 
durch  eine  nicht  minder  grosse  Einbildung  von  dem  Werthe  und 
der  Stellung  des  neuen  Princips  entschädigt  Newton  habe  nur 
einen  Fetzen  (lambeau)   der  vollständigen  Theorie  besessen.    Ja 
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er  habe  nur  die  unnütze  Seite  derselben  ausgebildet;  denn  es 
komme  nichts  darauf  an,  zu  wissen,  wie  schwer  jeder  Planet  sei. 
Jener  Theil  des  Attractionscalcüls  habe  nur  der  Neugier  gedient, 
während  die  eigne  Theorie  Fouriers  erst  die  wirklich  interes- 
sirende  Entdeckung  vertrete.  Hienach  wird  Newton  von  Fourier 
nur  als  ein  kleiner  Anfänger  angesehen,  der  sich  noch  obenein 
in  eine  falsche  Richtung  verirrt  habe.  Wem  diese  Auslassungen, 
die  sich  auf  Seite  156  des  fraglichen  6.  Bandes  der  Werke  (Aus- 
gabe 1845)  in  einem  zum  Theil  gegen  Owen  gerichteten  Ab- 
schnitt finden,  —  wem  derartige  Kundgebungen,  auch  von  allem 
Andern  abgesehen,  nicht  genügen,  um  sich  zu  überzeugen,  dass 
in  Fouriers  Namen  und  am  ganzen  Fourierismus  nur  die  erste 
Silbe  etwas  Wahres  besagt,  —  der  dürfte  selbst  unter  irgend 
eine  Kategorie  von  Idioten  einzureihen  sein.  Diejenigen,  welche 
über  Fourier  geschrieben  haben,  als  wenn  es  sich  um  eine  zu- 
rechnungsfähige Theorie  handelte,  haben  theils  den  Gegenstand, 
über  den  sie  sich  ausliessen,  nicht  gekannt,  d.  h.  sie  haben  Andern 
nachgeredet,  oder  sie  haben  zu  wenig  Urtheil  und  Erfahrung  be- 
sessen, um  die  literarische  Monomanie,  welche  vorlag,  als  solche 
zu  erkennen.  Am  häufigsten  hat  jedoch  die  schon  oben  an- 
gedeutete Verwandtschaft  der  eignen  idiotischen  Elemente  in  den 
Köpfen  der  Darsteller  die  fraglichen  Kritiklosigkeiten  ver- 
schuldet 

Nachdem  wir  wissen,  mit  wem  wir  es  zu  thun  haben,  wer- 
den nun  auch  die  folgenden  Offenbarungen  nicht  mehr  über- 
raschen. Die  Natur  soll  auch  eine  Association  sein,  und  zwar 
wird  dies  z.  B.  speciell  von  dem  Pflanzenreich  behauptet  Hier 
sind  Kohl  und  Rüben  nebst  dem  Zubehör  rother  oder  weisser 
Kartoffeln  u.  dgl.  nach  Fourier  ähnlich  vergesellschaftet,  wie  die 
entsprechenden  Passionen  der  Menschen.  Die  Association  ver- 
möge der  passionirten  Reihen  ist  also  eine  solche,  welche  der 
Organisation  im  Reiche  von  Kohl  und  Rüben  höchst  harmonisch 
entspricht.  Das  grosse  Problem  der  societären  Harmonie  ist  durch 
diese  passionirte  Anziehung,  welche  Menschen  und  Pflanzen  um- 
schlingt, nicht  blos  einseitig  für  die  sociale  Welt,  sondern  auch 
für  die  Natur  gelöst,  und  wir  befinden  uns  hiemit  an  jener  Grenze, 
wo  die  kosmischen  Verrichtungen  des  Fourierschen  Hirns  be- 
ginnen. Der  Leser,  welcher  die  eben  angeführten  Vorstellungen 
einfach  als  Unsinn  ninmit,  wird  in  dem  Weiteren  bestätigt  finden, 
dass   es  für  den  kritischen  Darsteller  ganz  unmöglich  ist,  anders 
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als  durch  Annäherung  an  die  ungeheuerlichen  Phantasmen  eine 
Vorstellung  von  der  Beschaffenheit  des  Widersinns  zu  geben. 
Für  die  Ueberwindung;  welche  ein  solches  Verhalten  kostet,  wird 
eine  Entschädigung  dadurch  zu  Theil;  dass  hiemit  zugleich  der 
ganze  Wust  des  spiritistischen  und  verwandten  spiritualistischen 
Wahnwitzes  abgethan  wird;  der  gegenwärtig  in  grossem  Umfang 
eine  Rolle  spielt. 

Die  Natur  wird  sich  in  der  Periode,  mit  welcher  die  Pha- 
lanstere,  die  societäre  Harmonie  und  die  universelle  Einheit  über 
das  schlechte  Gebilde  der  Civilisation  triumphiren,  ebenfalls  ver- 
vollkommnen. Am  Horizonte  des  neuen  Reichs  erscheint  ein 
stark  modificirter  Erdball.  So  wird  z.  B.  das  Meer  einen  süssen, 
der  Limonade  ähnlichen  Geschmack  annehmen,  nichtsdestoweniger 
aber  die  Häringe  als  sehr  nützliche  Thiere  zu  beherbergen  fort- 
fahren. Die  animalischen  Existenzen,  die  nach  dei*  von  Fourier 
aus  dem  Bereich  des  traditionellen  Phantasirens  entlehnten  Vor- 
stellung durch  eine  gegenseitige  Begattung  der  Weltkörper  ent- 
stehen, sind  vielfach  misslungen  und  werden  eine  den  Zwecken  des 
Menschen  bessere  Einrichtung  erhalten.  Zu  den  schädlichen 
oder  unbrauchbaren  Gebilden  werden  nützliche  Gegenstücke  ge- 
schaffen werden,  z.  B.  zum  Löwen  ein  Antilöwe  für  das  Reiten 
und  Fahren,  zum  Wallfisch  ein  Antiwallfisch  und  vielleicht  — 
auch  zum  Fourier  ein  Antifourier,  mit  welchem  man  in  den  Ex- 
perimenten der  societären  Harmonie  besser  fährt,  als  bis  jetzt  in 
Europa  und  Amerika  geschehen  ist.  Doch  genug  von  dieser 
Gattung,  die  überdies  nur  in  wenigen  Elementen  eignen,  ursprüng- 
lich erfundenen  Unsinn  repräsentirt.  Es  ist  nämlich  auch  im 
Reich  des  Verkehrten  viel  weniger  wirkliche  Originalität  vor- 
handen, als  man  oft  voreilig  annimmt.  Grade  hier  besteht  eine 
umfassende  Tradition,  deren  Benutzung  meistens  von  der  Eitel- 
keit des  jedesmaligen  neuen  Erfindungscandidaten  oder  Ent- 
deckungsmaniakers  verheimlicht  wird. 

6.  Es  versteht  sich,  dass  die  mystischen  Zahlenverwendungen, 
namentlich  der  Vier  und  der  Sieben,  nicht  fehlen.  Denn  was 
schon  vor  Jahrtausenden  in  dieser  Hinsicht  die  wüste  Laune  bei 
den  Pythagoreem  und  sonst  zu  Tage  förderte,  davon  hat  Fourier 
in  seiner  Weise  Gebrauch  gemacht.  Er  liebt,  wie  schon  der 
Titel  seiner' ersten  Schrift  von  den  „Vier  Bewegungen"  zeigt, 
das  Quaternirte  ganz  absonderlich.  Seine  sieben  Perioden  und 
die  Ehe  in  der  siebenten  Periode   sind  auch  Sächelchen,  welche 
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mit  den  Erzeugnissen  der  Philosophirer  unseres  Jahrhunderts 
wetteifern  können.  Wir  befinden  uns  also  in  der  besten  apo- 
kalyptischen Gesellschaft  und  werden  daher  nicht  überrascht 
sein;  die  societäre  Harmonie  auch  ins  reine  Geisterreich  aus- 
greifen zu  sehen.  Die  Spukgestalten  ^  denen  wir  hier  begegnen, 
sind  ungefähr  dieselben,  die  auch  gegenwärtig  im  Amerikanischen 
Spiritismus  hausen.  Die  societäre  Harmonie  wird  auch  für  die 
Todten  eingerichtet,  so  dass  die  universelle  Einheit  die  so- 
genannten lebenden  und  abgeschiedenen  Seelen  gleicher  Weise 
um£Eust.  Das  Schlafengehen  der  bereits  Verstorbenen  ist  ein 
Geborenwerden  für  die  diesseitige  Existenz  in  den  Phalansteren ; 
nur  gelangen  diese  Schläfer  erst  ziemlich  spät,  nämlich  beim 
Zahnen,  zu  ihrer  sogenannten  Seele.  Wer  nun  hier  meint,  auch 
der  Unsinn  müsste  in  seiner  Art  einige  Logik  haben,  wird  sich 
enttäuscht  finden ;  denn  das  Hin  und  Her  dieser  Zustandsänderung 
der  Seelchen  sollte  doch  wenigstens  nicht  die  zeitweilige  Ab- 
legung der  Hauptsache  gestatten,  da  ja  sonst  nur  eine  seelenlose 
Garderobe  übrigbleibt  Der  Wahnwitz  dieses  Schlages  ist  übrigens 
nichts  Neues,  sondern  schon  vielgestaltig  bei  Gelehrten  und  Un- 
gelehrten gepflegt  worden.  Die  leitende  Idee  besteht  darin,  dass 
der  Uebergang  in  ein  Jenseits  als  Erwachen  gedacht,  und  dieser 
Procedur  der  umgekehrte  Vorgang,  nämlich  der  Eintritt  oder  die 
Rückkehr  in  unser  Leben  als  ein  Anheimfallen  an  eine  Schlaf- 
oder Traumexistenz  gegenübergestellt  wird.  Für  Fourier  besteht 
nun  aber  das  Hauptinteresse  darin,  dass  die  societäre  Harmonie 
und  die  Phalanstere  auch  ftlr  andere  Weltkörper  und  für  die 
Todten  die  Tragweite  der  die  Welt  und  alles  Uebrige  umfassen- 
den Entdeckung  bewähren.  Auch  über  den  Zustand  von  dem, 
was  er  sich  als  abgeschiedene  Seele  denkt,  giebt  er  uns  einige 
Aufschlüsse.  Diesen  Seelen,  welche  Gedächtniss  für  die  diesseitige 
Welt  haben,  wird  zu  Muthe  sein,  wie  im  Federwagen  oder  beim 
Schlittschuhlaufen,  und  sie  werden  die  härtesten  Felsen  zu  durch- 
dringen vermögen. 

Diese  Herrlichkeiten  oder  Aehnliches  sammt  dem  blühend- 
sten naturphilosophastrischen  Unkraut  findet  sich  bei  Fourier 
nicht  etwa  ausschliesslich  in  einer  einzigen  Lebensperiode  oder 
Schrift,  sondern  hat  dem  so  zu  sagen  normalen  Lauf  seiner  Vor- 
stellungen stets  mehr  oder  minder  angehört.  Alle  Hauptschriften 
strotzen  von  diesen  Verkehrtheiten,  und  der  einzige  Unterschied 
besteht  darin,  dass   sich  die  spiritistischen  Wahngebilde  mit  den 
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Jahren  immer  mehr  ausgeprägt  haben.  Was  die  kosmischen 
Albernheiten  anbetrifi^,  so  kostete  es  einem  Fourier  nichts  ^  sich 
gelegentlich  wegen  derselben  mit  den  theologischen  Verirrongen 
Newtons  zu  entschuldigen.  Im  Gegentheil  glaubte  er  sich  hiemit 
noch  mehr  zu  glorificiren.  Die  Newtonsmanie,  an  der  er  litt, 
brachte  so  etwas  sogar  mit  sich;  denn  damit  die  Annäherung 
vollständig  wäre,  musste  derjenige,  welcher  mindestens  ein 
Dutzend  Newtons  in  sich  zu  vereinigen  meinte,  auch  zu  zwölfmal 
soviel  Abirrungen  gelangen  können.  Fourier  nahm  es  in  der  That 
dem  Publicum  gegenüber  mit  seinen  speculativen  Ansprüchen 
nicht  allzu  genau  und  wollte,  wenn  man  sich  nur  auf  die  societäre 
Harmonie  und  die  Verwirklichung  der  passionirten  Attraction 
einliesse,  auf  das  Uebrige  als  Bagatelle  kein  Gewicht  legen.  Man 
solle  an  dem  Verkehrten  keinen  Anstoss  nehmen,  und  er  habe 
ein  Recht  zu  verlangen,  dass  man  auch  bei  ihm  thue,  was  überall 
und  auch  bei  Newton  geschehen  müsse,  nämlich  dass  man  das 
Gute  nicht  des  Fehlerhaften  wegen  verwerfe. 

Diese  Pfiffigkeit  der  Ausflüchte  wird  Niemand  täuschen,  der 
je  einen  wirklichen  Narren  von  einiger  Bildung  zu  beobachten 
verstanden  hat.  Aber  auch  in  den  verschiedenartigsten  Literatur- 
zweigen können  gute  Diagnosen  des  blossen  Wahnwitzes,  der 
noch  keine  für  das  gewöhnliche  Leben  störende  und  der  Vor- 
mundschaft bedürftige  Form  hat,  ausserordentliche  Dienste  leisten, 
um  das  Publicum  vor  Missgriffen  zu  bewahren.  JEin  Fourier  ver- 
steht es  z.  B.  seitenlang  mit .  dem  Anschein  der  überlegensten 
Klugheit  und  Kritik  zu  reden,  und  man  muss  einen  sehr  feinen 
Probirstein  handhaben,  wenn  man  an  solchen  Stellen  schon  nach 
ein  paar  Seiten  die  zuverlässigen  Merkmale  einer  Monomanien  oder 
sonstigen  Störung  constatiren  wiU.  So  redet  er  gelegentlich 
davon,  dass  alle  Wissenschaften  zuerst  mit  dem  Falschen  be- 
ginnen, den  Charakter  der  Charlatanerie  haben  und  sich  erst 
gleich  der  Chemie  aus  der  Alchymie  zu  eigentlichen  und  zuver- 
lässigen Wissenszweigen  consolidiren.  Auf  diese  Weise  sei  es 
auch  mit  dem  Wissen  von  der  Gesellschaft  gegangen,  bis  er  die 
passionirte  Attraction  entdeckt  und  hiemit  den  Grund  zu  einem 
gediegenen  theoretischen  und  praktischen  Verhalten  gelegt  habe. 
Ein  ähnlicher  Ton  wird  auch  in  andern  Fällen  oft  genug  ange- 
schlagen, und  wer  sich  durch  solche  Proben  verleiten  liesse,  den 
Idioten  zu  verkennen  oder  wohl  gar  den  Widersinn  und  die 
Ueppigkeiten   einer  ausschweifenden  Imagination    für   Genie    zu 
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halten,  würde  sich  noch  mehr  täuschen,  als  es  der  Bauemverstand 
des  Sancho  Pansa  that,  indem  er  dem  edlen  Don  Quixote  trotz 
aller  sich  aufdrängenden  Wahrnehmungen  unverdrossen  nach- 
folgte. Am  possierlichsten  benimmt  sich  Fourier,  wenn  er  seine 
Gegner  und  namentlich  Owen  bekämpft.  Der  angeführte  6.  Band 
der  Werke  enthält  einige  Abschnitte  dieser  Art.  Für  Jemand, 
der  eine  theoretische  Panacee  oder  die  Ausgeburt  einer  gelehrten 
Monomanie  zu  verfechten  hat,  ist  Alles  feindlich,  was  die  neue 
Wahrheit  nicht  anerkennt  oder  auch  nur  auf  dieselbe  nicht  ein- 
geht Den  Oweniten  gegenüber  zeigte  sich  nun  Fourier  keines- 
wegs mehr  als  das  ziemlich  gutartige  Kind,  welches  noch  aus  den 
früheren  Schriften  sprach,  sondern  entwickelte  eine  ansehnliche 
Dosis  von  Malice  und  von  persönlich  gehässiger  Auffassungsart. 
Doch  interessirt  uns  hier  dieser  Zug,  der  zum  Theil  eine  provo- 
cirte  Gegenregung  gewesen  sein  mag,  weit  weniger  als  die  selt- 
samen Gestaltungen  und  Wendungen,  die  sich  ergeben,  wenn  ein 
Idiot  gegen  Verwandtes  und  gleichsam  in  der  Behausung  von 
Seinesgleichen  zur  Kriegführung  übergeht.  Hier  wurden  die 
Vorwürfe  der  Narrheit,  der  Unmoralität  und  der  unzulänglichen 
Religiosität  nicht  gespart.  Owen  soUte  ein  halber  Atheist  sein; 
er  sollte  sich  gegen  die  Ehe  und  gegen  die  Priester  versündigen ; 
er  sollte  verkannt  haben,  dass  der  Ackerbau  die  Grundlage 
bilden  müsse,  —  kurz  er  sollte  Pfuscher,  Charlatan  und  Geld- 
verbringer sein,  der  von  dem  wahren  Associationsproblem  und 
der  einzig  möglichen  Methode  der  Gesellschaflseinrichtung  keine 
Ahnung  hätte.  Diese  Anklagen  flössen  aus  derselben  Feder, 
welche  eine  allmälige  Einfuhrung  der  freien  Liebe  skizzirt  hatte, 
und  deren  Führer  im  Punkte  der  Religion  zwar  in  alle  Pläne 
seines  Gottes  eingeweiht  war,  aber  sicherlich  nicht  die  Absicht 
hatte,  von  den  Priestern  und  den  orthodoxen  Ueberlieferungen 
irgend  welcher  Art  die  Norm  seiner  eignen  „menschlichen  und 
göttlichen^'  Imaginationen  oder  Satzungen  ohne  eigne  attractio- 
nistische  Entscheidung  hinzunehmen. 

7.  Nach  dem  Vorangehenden  wird  man  wohl  darauf  ver- 
zichten, in  das  Detail  der  Phalanstere  einzudringen.  Derselbe, 
ja  ein  noch  grösserer  Widersinn  und  eine  noch  viel  läppischere 
Art  und  Weise,  als  in  den  naturphantastischen  und  spiritistischen 
Delirien,  bekundet  sich  in  den  Arrangements  des  neuen  socialen 
Reichs,  dessen  Monaden  die  Phalangen  sind.  Wer  mit  ehrsamer 
Miene  den  vermeintlichen  Mechanismus    derselben   auseinander- 
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setzen  kann^   musa  entweder  nie  eine  Schrift  von  Fourier  selbst 
angesehen  haben^  oder  wird  durch  ein  solches  Verfahren  unfehl- 
bar sein  eigner  Richter.    Wir  lassen  daher  die  Eohl-  und  Rüben- 
attraction  und  die  darauf  gegründeten  Arrangements  auf  sich  be- 
ruhen^  indem   wir  die   Angelegenheit    mit   ihrer    weiteren    An- 
steckungskraft  gleich   einem   Stückchen    religionsartiger  Secten- 
bildung  den  rationelleren  Psychologen  und  vorkommenden  Falls 
in   praktischer   Beziehung    auch   den   Psychiatrikern    empfehlen. 
Diese   beiden  Competenzen  werden    überhaupt   den    gesammten 
Fourierschen  Werken  gegenüber    eine  reiche    Ausbeute    finden. 
Auch   werden   sie   von  ihrem  Standpunkt   aus    sicherlich    nicht 
davon  überrascht  sein,  dass  manche  richtige  Bemerkung  auch  aus 
der  Werkstätte    des  Fourierschen    Gehirns   hervorgegangen    ist. 
Dahin  gehört  z.  B.  die  Idee  vom  Inselmonopol  der  Britten,   die 
schon  in  der  ersten  Schrift  vorkommt.     Femer  ist  die  Bezeich- 
nung des  Handels  als  einer  ^^Bande  coalirter  Piraten^'  nicht  ohne 
buchstäblich  wahren  Hintergrund  in  der  antiken  Welt  und  nicht 
völlig    ohne    Sinn   für   das  ganz  moderne   Getriebe.      Auch   die 
Ausschliessung   der  eigentlichen  Manufacturen   von  dieser  Kenn- 
zeichnung  und   die   Unterscheidung  ihrer  Natur  von  derjenigen 
des  blossen  Handels  ist  eine  der  gelegentlich  und  zufällig  ziem- 
lich zutreffenden  Vorstellungen.    Anstatt  aber  über  die  richtigen 
Bestandtheile   eines  gestörten  Ideenkreises   in  Verwunderung  zu 
gerathen^  hat  man  vielmehr  zu  bedenken,  dass  im  Gegentheil  eine 
unbegreifliche  Thatsache  vorliegen  würde,  wenn  Alles  falsch  ge- 
rathen    wäre.     Von   dem    vielen  Material,    welches   Fourier   bei 
seiner  Leetüre  von   Sinn   und  Unsinn  durch   seinen  Kopf  gehen 
liesSy  muss  auch  Manches   von  dem  Besseren  unentstellt  durch- 
geschlüpft sein.     Ja  auch  sein  eignes  Hirn  kann  nicht  in  jeder 
Beziehung  derangirt  gewesen  sein  und  musste  daher  nach  einigen 
Seiten   hin  unwillkürlich  und  unvermeidlich  etwas   Richtiges  zu 
Tage  fordern.     Die  Werkstätte  war  zwar  wesentlich  und  für  die 
meisten  feineren  Hauptverrichtungen  in  Unordnung;  aber  als  Aus- 
nahme konnte  doch  hier  und  da  irgend  ein  Winkel  der  Behausung 
noch    den    Ausgangs-   oder  Durchgangspunkt  für  normale  oder 
bessere  Erzeugnisse  bilden.      Zu  letzteren  gehört  eine  sich  schon 
in  der  Schrift  von  1808  findende  Bemerkung  über  die  National- 
ökonomen.    Die  Philosophie  y  meint  Fourier;   komme  inmier  erst 
nach  dem  Schuss;    die  Holländer   hätten    längst  die    Sache  ge- 
habt;   und  nun   ganz    spät    verherrlichten  die  Philosophen   den 
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Handel.  Indem  er  sich  in  dieser  Art  über  das  lastig  machte, 
was  er  von  den  Oekonomisten  wusste  y  traf  er  wenigstens  einen 
einzelnen  einseitigen  Zug  der  neuem  Wirthschaftslehre.  Er 
reagirte  gegen  den  modernen  Mercantilismus  im  allgemeinen  und 
noch  heute  anwendbaren  Sinne  dieses  Worts.  Hiezu  hatte  ihn 
seine  eigne  Lebensstellung  veranlasst,  in  welcher  er  nur  den  Ge- 
schäftsbetrug als  Charakterzug  der  Handelswelt  beobachtete. 
Könnte  der  gute  Wille  die  Verstandesschwächen  und  die  Gestört- 
heiten  der  Phantasie  entschuldigen  oder  ersetzen,  so  würde  man 
im  Stande  sein,  sich  mit  einer  Erscheinung,  wie  Fourier,  einiger- 
maassen  auszusöhnen  und  sich  mit  ihr  anders  als  durch  eine 
schliessliche  Hinweisung  auf  die  literarische  Pathologie  abzufinden. 
So  aber  dürfen  wir  niemals  auch  nur  einen  Äugenblick  ver- 
gessen, dass  eine  gewisse  Gutartigkeit  die  entscheidende  That- 
sache  der  Attractionsmonomanie  nicht  beseitigt.  Ja  selbst  die  ge- 
rechteste Handhabung  des  Grundsatzes,  die  Gehirne  der  Menschen 
als  Werkstätten  anzusehen  und  weder  nebensächliche  Extra- 
vaganzen noch  systematische  Verkehrtheiten  als  hinreichende 
Gründe  für  die  Verwerfung  alles  Uebrigen  gelten  zu  lassen,  — 
selbst  die  umsichtigste  Zerlegung  und  die  wohlwollendste  Aus- 
sonderung des  Besseren  kann  im  Falle  Fouriers  nichts  helfen, 
da  es  bei  ihm  an  solchen  Bestandtheilen  und  zusammenhängen- 
den Erzeugnissen  fehlt,  in  welche  die  theoretische  und  praktische 
Thorheit  nicht  sichtbar  genug  hineingespielt  hätte.  Ausserdem 
ist  weder  die  Form  noch  der  Inhalt  seiner  relativ  besseren  Aus- 
lassungen derartig  ausgezeichnet,  dass  man  ein  Recht  hätte,  an 
einen  Abstractions-  oder  Ausschmelzungsprocess  zu  appelliren. 
Seine  Lebens-  und  Weltanschauung  bewegte  sich  in  so  dürftigen, 
ja  mehr  als  blos  kindischen  Begriffen,  und  sein  sociales  Idol  war 
so  albern,  dass  er  für  die  Geschichte  nur  als  Beispiel  der  ent- 
schiedenen Ueberschreitung  der  Grenze  von  Sinn  und  Unsinn 
einen  Werth  haben  kann.  Dieser  Werth,  der  freilich  für  den 
geschätzten  Gegenstand  nicht  schmeichelhaft  ist,  wird  noch  da- 
durch erhöht,  dass  er  einen  Vergleichungspunkt  zur  Würdigung 
anderer,  minder  ausgeprägter  Erscheinungen  liefert.  Auch  wird 
es  nach  dieser  Orientirung  über  Fouriers  eigne  Rolle  nicht 
schwer  fallen,  den  Fourierismus,  d.  h.  die  Anhängerschaften  und 
sectenmässigen  Gestaltungen  zu  begreifen,  für  welche  der  Ent- 
decker der  erst  wahrhaft  universellen  und  socialen  Attractions- 
einheit  den  Ausgangs-  und  Mittelpunkt  gebildet  hat.    Doch  wollen 
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wir  diese  mehr  äusserliche  und  secundäre  Oattung  von  Erschei- 
nungen erst  dann  nach  einigen  Richtungen  ins  Auge  fassen, 
wenn  wir  mit  den  Koryphäen  der  socialen  Phantastik  vollständig 
abgerechnet  haben.  Hiezu  ist  aber  noch  die  Betrachtung  Owens 
erforderlich,  und  erst  hienach  wird  man  im  Stande  sein,  die  ver- 
schiedenen Sectenbildungen  und  die  Variationen  im  Jtingerthum 
des  socialen  Messianismus,  —  kurz  den  £n£Euitinismus  im  wei- 
testen Sinne  dieses  Worts  angemessen  zu  wiii^digen.  Es  ist  näm- 
lich durchaus  erforderlich ,  dass  man  in  diesem  Gebiet  das  Vor- 
urtheil  ablege,  als  wenn  es  sich  um  ernstlich  zurechnungsfähige 
Ideen  und  Vorgänge  gehandelt  habe. 

8.  Robert  Owen  (1771—1858)  aus  Newtown  (Montgomery- 
shire),  Sohn  eines  Postmeisters  und  Ladenhalters,  zeichnete  sich 
frtlh  durch  geschäftliche  Rührigkeit  aus  und  gelangte  zu  einer 
ökonomisch  vortheilhaften  Heirath  und  überhaupt  zu  bedeutendem 
Vermögen.  Seine  philanthropische  Richtung  entwickelte  sich 
sehr  zeitig  und  fährte  zu  humanen  Einrichtungen  für  die  Arbeiter 
des  von  ihm  geleiteten  Etablissements  in  New  Lanark.  Seine 
allgemeine  philanthropische  Theorie;  sowie  die  Beschreibung  der 
ausgeführten  Einrichtungen  findet  sich  in  seinen  vier  Essays^  die 
1813  als  „Neue  Ansicht  der  Gesellschaft"  (A  new  view  of  society 
or  essays  on  the  principle  of  the  formation  of  the  human  cha- 
racter  etc.)  zu  London  erschienen.  Der  erläuternde  Nebentitel, 
welcher  das  Princip  der  Gestaltung  des  menschlichen  Charakters 
als  Gegenstand  angiebt,  bezeichnet  hiemit  zugleich  den  Ausgangs- 
und Mittelpunkt;  auf  welchen  sich  das  Owensche  Bemühen  stets 
bezogen  hat  Das  Motto  betont  ausserdem ;  dass  die  Erzeugung 
eines  bestimmten  Charakters  in  der  Gesellschaft  wesentlich  in  der 
Macht  der  Regierenden  stehe.  Was  die  Lebensgestaltung  der 
Textilarbeiter  der  Fabrik  in  New  Lanark  betrifft;  so  ist  ausser 
dem  Wohlwollen;  welches  auch  bei  ähnlichen  Bemühungen  zu  re- 
gistriren  ist;  kein  besonders  charakteristischer  Zug  aufzufinden. 
Die  Erleichterungen  des  Daseins  durch  besondere  Fürsorge;  ver- 
bunden mit  der  Unterwerfung  von  Jung  und  Alt  unter  die 
Charakterbildungstheorie  und  unter  die  zugehörigen  pädagogi- 
schen Beigaben;  sind  die  HauptumständC;  die  in  Frage  kommen. 
Was  übrigens  in  familienväterlicher  Weise  von  einem  Fabricant^n 
für  seine  Spinner  oder  Weber  geschieht;  gehört  nicht  in  die  Ge- 
schichte der  Socialtheorien ;   sondern  in  diejenige  der  freiwilligen 
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und  zufalligen  Mischangen  des  Geschäftsbetriebs  mit  principieller 
Wohlthätigkeit. 

Ein  Grandzug  des  Owenschen  Verhaltens,  der  sich  schon  in 
dem  erwähnten  Motto  andeutete,  ist  das  Zählen  auf  die  Fürsten 
und  Regierungen.  Der  Philanthrop  attakirte  mit  seinen  Unter- 
breitungen Europäische  Fürsten  und  diplomatische  Congresse, 
sowie  die  leitenden  Eörperschaftien  und  Personen  der  Nord- 
amerikanischen Republik.  Ueberall  hatte  er,  wie  er  selbst  sehr 
naiv  enthüllt,  ganze  Massen  verschiedener  Reformpläne  in  der 
Tasche  oder  sonst  in  Bereitschaft.  Als  er  seit  1824  in  Nord- 
amerika ein  paar  Jahre  wirkte  und  seinen  missglückenden  Ver- 
such mit  New  Harmony  machte,  hatte  er  nicht  versäumt,  ausser 
den  activen  Persönlichkeiten  auch  alle  gewesenen  Präsidenten 
der  Republik,  soweit  er  deren  noch  habhaft  werden  konnte,  per- 
sönlich heimzusuchen.  Auch  hatte  er  es  dahin  gebracht,  dass 
man  ihm  zu  Washington  die  Räumlichkeiten  der  Repräsentanten 
zu  mehreren  Vorträgen  einräumte,  die  er  vor  dem  Präsidenten 
der  Republik,  vor  den  Mitgliedern  des  höchsten  Gerichtshofes 
und  einer  Anzahl  von  Abgeordneten  des  Congresses  hielt.  Diese 
Sitzungen,  bei  denen  das  Ansehen  des  Millionärs  wohl  den  Haupt- 
antheil  hatte,  sind  historisch  weniger  für  Owen  selbst  als  fUr  das 
Urtheil  oder  die  Gefälligkeit  seiner  Zuhörer  bezeichnend.  Sie 
machten,  ganz  wie  die  Europäischen  Geneigtheiten  hoch  placirter 
Personen,  theils  den  Zustand  der  Einsichten,  theils  die  rück- 
läufigen Sympathien  kenntlich,  die  sich  im  Gebiet  des  Socialen 
AUem  zuzuwenden  pflegen,  was  in  der  Hauptsache  unschuldig 
ist  und  an  Stelle  der  ernsteren  Mittel  philanthropische  Re- 
cepte  setzt. 

Nach  dem  Misslingen  des  Amerikanischen  Experiments 
kehrte  Owen  (1826)  wieder  nach  England  zurück.  Seine  fernere 
literarische  und  agitatorische  Thätigkeit  fbgte  der  ersten  Aus- 
lassung über  seine  ohnedies  matten  und  dürftigen  Ideen  nichts 
Erhebliches  oder  wenigstens  nichts  von  derjenigen  Art  hinzu, 
wie  es  uns  hier  interessiren  könnte.  Seine  speciell  pädagogischen 
Vorstellungen  können  uns  ebenso  gleichgültig  bleiben  wie  die- 
jenigen Fouriers.  Jeder  socialreformatorische  Phantast  hat  na- 
türlich die  seinem  neuen  socialen  Leben  entsprechende  Pädagogik 
in  Bereitschaft.  Doch  ist  die  Art  von  Socialismus,  die  sich,  wie 
im  Falle  Owens,   ihrer   Natur    nach  ganz   vornehmlich   an   die 
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Kinder  wenden  moss;   nicht  diejenige,  mit  der  wir  uns  hier  zu 
befassen  haben. 

Unter  den  weiteren  Schriften  und  Schriftchen,  in  denen 
Owen  seine  Ideen  wiederholte;  sei  jedoch  noch  ^Das  Buch  von 
der  neuen  moralischen  Welt''  (The  book  of  the  new  moral 
World  containing  the  rational  System  of  society  etc.  London  1886 
und  später)  hervorgehoben  ^  auf  welchem  in  dem  Motto  noch  die 
;; Wahrheit  ohne  Mysterium''  als  Ziel  hingestellt  wird.  Im  hohen 
Alter  wurde  derjenige ,  welcher  vielen  seiner  Anhänger  als  ein 
arger  Gegner  des  religiösen  Elements  galt;  zum  entschiedensten 
Spiritisten  und  Verehrer  der  Elopfgeister.  Jedoch  soll  er  sich; 
wie  Herr  W.  L.  Sargant  in  seinem  biographischen  Werk 
(R.  Owen  and  bis  social  philosophy;  London  1860)  berichtet; 
noch  ein  Jahr  vor  seinem  Tode  sehr  entschieden  gegen  die  be- 
stehenden Religionen  ausgesprochen  haben.  Hierin  liegt  nicht 
der  mindeste  Widerspruch,  sondern  einerseits  die  Uebereinstim- 
mung  mit  dem  Amerikanischen;  die  alten  Religionen  bekämpfen- 
den Spiritismus  und  andererseits  die  natürlichste  Consequenz  des 
fi'tlher  von  Owen  eingenommenen  Standpunkts.  Er  hatte  Priester- 
schaft und  Theologie  stets  befehdet;  aber  keineswegs  seine  eignen 
religiösen  Vorstellungen  sonderlich  geklärt  oder  das  Religions- 
element unabhängig  von  einer  kirchlichen  Organisation  und  ausser- 
halb des  Kreises  bestimmterer  Dogmen  zur  Untersuchung  gezogen. 
Hiezu  wäre  auch  sein  schon  im  Punkte  der  Moral  so  rohes 
Denken  nicht  im  Stande  gewesen;  und  so  erklärt  es  sich;  dass  er 
in  Rücksicht  auf  die  religiösen  Affecte  einem  im  Allgemeinen 
ähnlichen;  in  der  besondern  Gestaltung  aber  noch  schlimmeren 
Schicksal  anheimfiel,  als  andere  und  weit  bedeutendere  Persön- 
lichkeiten vor  ihm.  Sein  äusserst  hohes  Alter,  verbunden  mit 
der  besondern  Schwäche  seiner  früheren  Vorstellungsarten ,  mag 
es  übrigens  vollständig  erklären,  dass  er  zu  dem  höchsten  Gipfel 
der  Illusion  gelangte  und  echt  spiritistisch  sich  Geister  verschie- 
dener Personen  kommen  liess.  Natürlich  gab  er  auch  hier  seine 
alte  Liebe  zu  den  Personen  von  hohem  Range  nicht  auf;  und 
wenn  auch  einmal  andere  Orössen,  wie  ein  Byron,  Rede  stehen 
mussteu;  so  interessirten  sie  sich  doch  stets  für  die  neue  mora- 
lische Welt  und  die  neue  Gesellschaft.  Owen  hat  übrigens  selbst 
nicht  verfehlt;  die  mit  Hülfe  seines  Geisterreichs  erzielten  Offen- 
barungen ftir  die  neue  Socialtheorie  mitzutheilen.  In  diesen 
Publicationen  lässt  er  die  Geister  selbst  sprechen  und  seine  eigne 
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Autorität  hinter  diese  Competenzen  zurücktreten.  Auch  hat  er 
ausdrücklich  erklärt;  dass  an  dem  Misslingen  seiner  socialen  Ver- 
suche der  Mangel  des  von  ihm  übersehenen  spiritualistischen  Ele- 
ments Schuld  gewesen  sei.  Nebenbei  bemerkt,  schrieb  sein  Sohn 
R.  D.  Owen,  der  eine  Zeit  lang  Gesandter  der  Vereinigten  Staaten 
in  Neapel  war,  zur  Vertheidigung  des  Spiritismus  ein  halbgelehrteS; 
sich  mit  Erkenntnissmethoden  und  gelegentlich  mit  possierlichen 
Widerlegungen  David  Humes  befassendes  Buch  unter  dem  be- 
zeichnenden Titel  ;;Fu8sfälIe  an  der  Grenze  einer  andern  Welt'' 
(Footfalls  on  the  boundary  of  another  world,  Philadelphia  1860), 
—  in  der  That  ^^Fehltritte''  in  das  Reich  des  plumpesten  und 
schwindelhaftesten  Geisterspuks. 

In  literarischer  oder  allgemein  geistiger  Beziehung  macht 
schon  die  erste  Schrift  des  bei  ihrer  Veröffentlichung  grade  in 
den  besten  Jahren  stehenden  Owen  einen  matten  oder  vielmehr 
gar  keinen  Eindruck  auf  denjenigen;  der  wenigstens  in  der  Phan- 
tastik  etwas  Leben  und  mehr  als  einigt  ins  Verschrobene  aus- 
geartete Gemeinplätze  erwartet.  Ein  Stückchen  dürftiger  Psycho- 
logie und  einige  falsch  verstandene  Brocken  vom  Tische  des 
moralischen;  ganz  gewöhnlichen  Determinismus  bildeten  den 
Angelpunkt;  um  den  sich  alles  Uebrige  drehte ;  ohne  dass  es 
jedoch  bei  all  diesem  Drehen  zu  erheblichen  Specialangaben 
über  die  socialen  Einrichtungen  gekommen  wäre.  Von  eigent- 
lichen Gedanken  konnte  in  der  letzteren  Beziehung  nicht  die 
Rede  sein,  und  für  ausgiebige  Decorationen  fehlte  es  an  der 
üppigen  Imagination;  die  einen  Fourier  in  den  Stand  gesetzt 
hatte;  die  Leerheit  seines  Princips  durch  bunte  Bilder  auszu- 
füllen. Der  Faden ;  welcher  von  Owen  gesponnen  wurde ;  ist 
zwar  in  jeglichem  Stück  Zeug  sichtbar ;  welches  er  in  die  Welt 
sandte;  und  woraus  der  neuen  Gesellschaft  ihr  sociales  Kleid  zu- 
geschnitten werden  sollte.  Indessen  bestand  grade  dieser  Faden 
aus  einem  Rohstoff,  der  an  sich  selbst  und  unmittelbar  mit  den 
socialen  Problemen  und  Einrichtungen  nur  wenig  gemein  hatte. 
Er  blieb  nämlich  stets  eine  halb  philosophische  Idee  über  die 
nothwendige  Erzeugung  des  menschlichen  Charakters  durch  die 
Umstände. 

9.  Nicht  blos  die  Art;  wie  die  leitende  Vorstellung  gedacht 
wurdC;  sondern  auch  die  Folgerungen;  die  aus  derselben  hervor- 
gehen sollten,  bekundeten  die  Ungeschicktheit  und  Verkehrtheit, 
in  welche  Owen  verfiel;  wenn  er  sich  von  der  praktischen  zur 
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theoretischen  Specolation  wendete.  Nach  ihm  hat  sich  kein 
Mensch  die  Zeit,  den  Ort  und  die  Verhältnisse  wählen  können, 
in  denen  er  geboren  wurde.  Der  Charakter  ein^s  Jeden  ist  hie- 
nach  ein  Erzeugniss  der  Umstände,  und  es  fallen  nach  dem 
Schluss,  welchen  sich  Owen  angeeignet  hat,  Verantwortlichkeit 
und  Strafe  grundsätzlich  fort.  Bemerkenswerth  ist  nun  an  diesem 
Axiom  zunächst  die  widersinnige  und  rohe  Anschauungsweise, 
derzufolge,  wie  man  in  allen  Wendungen  des  Autors  deutlich  er- 
kennt, jeder  Mensch  als  ein  Etwas  gedacht  wird,  welches  hätte 
in  den  verschiedensten  Ländern  und  unter  den  verschiedensten 
Verhältnissen  zur  Welt  kommen  können.  In  einer  solchen  Idee 
ist  eine  Vorstellungsart  enthalten,  die  zwar  nichts  Absonderliches 
und  Ungemeines,  aber  doch  grade  genug  enthält,  um  för  Jeden, 
der  ihrer  fähig  ist,  auch  den  Geisterspuk  des  Spiritismus  mög- 
lich zu  machen.  Wäre  Owen  nicht  von  der  Superstition  jenes 
Etwas  unwillkürlich  ausgegangen,  so  würde  er  auch  im  höchsten 
Alter  nicht  die  Geister  seines  Vaters,  seiner  Mutter,  des  Herzogs 
von  Kent  u.  s.  w.  citirt  haben.  Die  eine  Vorstellung  ist  der 
andern  würdig  gewesen,  und  mit  dem  Princip  der  allgemeinen 
Phantastik  haben  wir  auch  einen  Anhaltspunkt  für  die  Erklärung 
der  socialen  und  utopi^tischen  Thorheiten  in  der  Hand.  Die 
ausgeprägteste  der  letzteren  besteht  darin,  dass  die  Criminal- 
strafen  als  Maassregeln  angesehen  werden,  die  unter  der  voll- 
ständigen Herrschaft  des  neuen  Gesellschaftsprincips  und  des 
nach  ihm  gestalteten  oder  vielmehr  erst  zu  gestaltenden  Charak- 
ters abgeschafft  werden  müssten.  Die  neue  Harmonie,  von  welcher 
in  Indiana  das  unvollkommene  Pröbchen  misslang,  wird  so  voll- 
ständig sein,  daas  die  strafrechtlichen  Einrichtungen  zu  entbehren 
sind.  Indessen  ist  der  Hauptgrund  ihrer  Abschaffung  nicht  ihre 
zukünftige  Entbehrlichkeit,  sondern  die  Unmöglichkeit  einer  be- 
gründeten Zurechnung.  Der  Verbrecher  thut  Alles  nur  nach 
Umständen  und  würde  anders  handeln,  wenn  er  unter  andern 
Verhältnissen  geboren  und  erzogen  wäre,  und  wenn  die  sociale 
Umgebung  ebenfalls  von  anderer  Beschaffenheit  wäre,  als  sie  ist 
Man  kann  die  von  Owen  adoptirte  Idee  zuspitzen  und  in  ihrer 
Unhaltbarkeit  bioslegen,  wenn  man  hinzufügt,  dass  der  Ver- 
brecher die  That  nicht  begangen  haben  würde,  wenn  nicht  er 
selbst,  sondern  an  seiner  Stelle  irgend  etwas  Anderes  vorhanden 
gewesen  wäre,  was  an  sich  selbst  und  in  Beziehung  zur  Um- 
gebung entgegengesetzte  und  erwünschte  Eigenschaften  besessen 
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hätte.  Doch  ist  Owens  VorsteUungslauf  kaum  werth,  dass  man 
eine  ernstere  Kritik  zur  Geltung  bringe.  Ueberdies  ist  die  Vor- 
steUung  von  der  allgemeinen  Unzurechnungsfähigkeit  in  der- 
jenigen  Gestalt,  in  welcher  sie  sich  im  Leben  gewöhnlich  geltend 
macht,  meist  ein  ganz  oberflächliches  Aper9U;  oder  aber  sie  artet, 
wenn  sie  auf  einer  unlogischen  Fixirung  von  einseitigen  Ideen 
beruht,  in  eine  halbwissenschaftliche  Manie  aus,  deren  praktbcha 
Folgen  in  einer  angeblichen  Humanität  und  namentlich  bei  ärzt- 
lichen Urtheilen  nicht  immer  eine  nützliche  oder  unschuldige 
Rolle  spielen.  Owens  Halbdeterminismus,  der  ein  Ich  vor  der 
Existenz  und  ein  Ich  ausser  den  Verhältnissen  im  Auge  hat  und 
diesem  erdichteten  Ich,  welches  in  Wahrheit  gleich  Null  ist, 
einerseits  die  Zurechnungsföhigkeit  abspricht,  andererseits  aber 
ein  Interesse  an  der  Abwendung  der  Strafe  unterlegt,  ist  die 
greifbarste  Inconsequenz.  Jenes  Ich,  welches  durch  die  Philan- 
thropie des  Socialreformers  mit  einer  neuen  Charaktergarderobe 
und  ausserdem  auch  noch  mit  einer  imigeschaffenen  socialen  Welt 
ausgestattet  werden  soll,  ist  in  der  That  ganz  unschuldig;  aber 
es  wird  auch  von  der  Strafe  nicht  betroffen,  die  sich  nur  gegen 
die  Folgen  seiner  schlechten  Garderobe  und  überhaupt  der 
Garderobeneinrichtung  wendet.  Endlich  hat  Owen  wie  alle  die, 
denen  er  seine  Gedanken  entlehnte,  vergessen,  dass  die  Zurech- 
nung und  criminelle  Bestrafung  nur  ein  Glied  in  der  Kette  und 
eine  Ergänzung  des  allgemeinen  deterministischen  Systems  ist, 
welches  er  zur  einen  Hälfte  vor  Augen  hat.  Seine  eignen  Ge- 
danken und  die  Tragweite  seiner  Recepte  hätten  ebenfalls  in 
Anschlag  gebracht  werden  sollen.  Doch  genug  hievon.  Die  will- 
kürliche Imagination  des  philosophisch  nicht  einmal  höher  ge- 
bildeten Engländers  war,  aller  Bcheinbar  entgegengesetzten  Vor- 
stellungen ungeachtet,  von  einer  Anerkennung  der  wirklichen 
Gesetzmässigkeit  der  Triebe  und  Leidenschaften,  sowie  von 
einem  Verständniss  der  ehernen  Nothwendigkeiten  der  indivi- 
duellen und  socialen  Charaktergestaltung  sehr  weit  entfernt  und 
stützte  sich  in  ihren  Bestrebungen  auf  das  grade  Gegentheil. 
Ein  Wenig  schwächlicher  Philanthropie,  also  doch  auch  ein  Trieb, 
der  nur  unter  bestimmten  Voraussetzungen  entsteht  und  einige 
Folgen  hat,  sollte  den  unbedingtesten  Harmonismus  zu  schaffen 
vermögen,  und  ein  entsprechendes  Erziehungssystem  sollte  alle 
erwünschte  Charakterwaare  produciren.  Der  Fabricant  hätte 
bedenken  sollen,  dass  der  Mensch  keine  Baumwolle  ist,  und  dass 
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selbst  dann;  wen^  er  ihr  gliche,  der  Rohstoff  je  nach  der  Faser 
eine  verschiedene  Behandlungsart  erfordern  würde.  Es  giebt 
glücklicherweise  noch  Leute,  an  denen  kein  Fäserchen  jener 
schwachsinnigen  Philanthropie  der  Eitelkeit  anzutreffen  ist,  die 
da,  wo  sie  nicht  zum  Lächeln  veranlasst,  oft  genug  die  Empö- 
rung des  gesunden  und  wahrhaft  menschlichen  GefUhls  heraus- 
•fordert.  Mit  dieser  Gegenregung  hatte  Owen  gleich  allen  ober- 
flächlichen Philanthröpchen  seine  Rechnung  zu  machen  gänzlich 
vergessen.  Seine  Eitelkeit,  die  sich  in  allen  Berührungen  mit 
Höfen  und  Regierungen  zu  spiegeln  suchte,  bildete  sich  ein,  mit 
dem  Grundsatz  der  willkürlichen  Charakterformation  die  Dinge 
völlig  umschaffen  und  die  Welt  von  allem  Uebel  erlösen  zu 
können.  Diese  grossen  Dinge,  deren  Ausführung  nichts  weiter 
als  der  wirkliche  und  naturgemässe  Charakter  der  Menschen 
entgegenstand,  sollten  sich  vorläufig  auch  schon  im  E^leinen  voll- 
ziehen lassen,  und  hier  ist  New  Harmony  bezeichnenderweise  dat^ 
Symbol  des  Schiffbruchs  geworden,  den  alle  solche  philanthro- 
pischen Fahrzeuge  auf  einem  Meer  zu  gewärtigen  haben,  wo 
nicht  fade  Gemüthiichkeiten,  sondern  strenge  Abgrenzungen  und 
Rechtsbegriffe  den  Dienst  von  Karte  und  Compass  zu  leisten 
haben. 

10.  Die  erste  Schrift  Owens  von  1813  ist  der  Revision  eines 
Andern  unterworfen  worden,  ehe  sie  erschien.  Sie  ist  die  ver- 
hältnissmässig  am  meisten  geordnete.  Uebrigens  aber  und  im 
Allgemeinen  hat  es  derjenige,  welcher  die  socialen  Beziehungen 
arrangiren  wollte,  nicht  sonderlich  verstanden,  in  seinen  literari- 
schen Kundgebungen  äusserlich  und  innerlich  die  greifbarste 
Anarchie  zu  vermeiden.  Seine  Autobiographie  von  1857,  die  in 
einigen  Partien  schon  früher  geschrieben  wurde,  ist  daher  keine 
Anomalie  des  hohen  Greisenalters.  Sie  Hess  nur  in  den  Acht- 
zigern sichtbar  werden,  was  in  den  Vierzigern  bereits  im  Keime 
vorhanden  war.  Was  dazwischenlag,  war  von  einer  entsprechen- 
den mittleren  Beschaffenheit,  und  sogar  Anhänger  und  Verehrer 
gestanden  zu,  dass  Owen  in  seinen  Schriften  langweilig  sei, 
nahmen  aber  für  seine  Gel^enheitsreden  eine  höhere  Werth- 
schätzung  in  Anspruch.  In  der  That  muss  man  sich  in  solchen 
kürzeren  Kundgebungen  umsehen,  um  ein  paar  Regungen  und 
Aeusserungen  anzutreffen,  die  über  das  Gewöhnliche  und  Platte 
hinausgehen.  Wer  sich  nur  nach  den  Hauptschriften  richtete, 
würde  nicht  im  Entferntesten  auf  ernstliche  Angriffe  gegen  Eigen- 
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thum  und  Ehe  schliessen.  Dagegen  treten  in  den  Reden^  nament- 
lich in  einer  fiir  New  Harmony  bestimmten  Auslassung;  Phrasen 
hervor;  die  kühner  klangen,  als  sie  von  unserm  Philanthropen 
gemeint  waren,  und  durch  deren  isolirte  Wiedergabe  in  der 
notizensammelnden  Gattung  der  Literatur  die  verkehrtesten  Auf- 
fassungen verbreitet  worden  sind.  So  wenig  man  fär  Jemand, 
der  nur  Tendenzen  und  kaum  deutliche  Phantasien,  geschweige 
klare  Vorstellungen  hatte,  die  Verantwortlichkeit  übernehmen 
kann,  dass  seine  Inconsequenz  sich  nicht  Insweilen  anders  als 
durchschnittlich  habe  vernehmen  lassen,  so  scheint  doch  soviel 
gewiss,  dass  er  nur  die  leichte  Scheidungsmöglichkeit  der  £hen 
im  Auge  gehabt  und  das  Eigenthum  höchstens  mit  einer  rheto- 
rischen Figur  und  in  einem  nicht  ernstlich  gemeinten  Sinne  an- 
gefochten habe.  Was  das  Amerikanische  Experiment  von  New 
Harmony  anbetrifft,  so  ist  die  Gestaltung  der  beiden  Grund- 
verhältnisse in  diesem  kurzlebigen  Versuch  sehr  unklar.  Locker 
waren  die  fraglichen  Beziehungen  begreiflicherweise  in  noch 
grösserem  Maasse,  als  Owens  eigne  Gedanken  Verfassung.  Man 
lebte  zunächst  sehr  vergnügt^  gab  in  der  alten  Rap)>istenkirche 
Dienstags  Bälle  und  Freitags  Concerte,  machte  in  circa  einem 
Jahr  ein  halbes  Dutzend  verschiedene  sociale  Verfassungen  durch 
und  gelangte  mit  der  letzten  Nummer  derselben  wieder  ziun 
socialen  Dasein  alten  Schlages.  Jene  Lockerung  und  ziemlich 
wilde  Gestaltung  war  aber  weit  weniger  Princip  als  vielmehr 
eine  blosse  Wirkung  der  Unmöglichkeit  gewesen,  die  philanthro- 
pische Erziehung  von  E^ein  und  Gross  an  den  sehr  gemischten 
Elementen  zu  bewerkstelligen,  welche  sich  zur  Erprobung  und 
zum  Theil  zur  Ausbeutung  der  neuen  Harmonie  und  des  ihr  von 
Owen  zugewendeten  Capitals  eingefunden  hatten.  Allerdings 
hatte  Owen  die  Sklaverei  des  individuellen  Eigenthums  und  die 
auf  dasselbe  gegründete  und  an  die  priesterliche  Autorität  an- 
gelehnte Gestaltung  der  Ehe  als  Monstrositäten  bezeichnet  und 
hiegegen  sowie  gegen  das,  was  er  in  der  Religion  für  absurd 
hielt,  jene  „geistige  Unabhängigkeitserklärung ^  vom  4.  Juli  1826 
gerichtet  Man  darf  jedoch  hierin  keinen  entschiedenen  Com- 
munismus  voraussetzen.  Ein  anderer  Zug  ist  viel  bezeichnender. 
Es  ist  dies  der  Gedanke,  mit  Anweisungen  auf  Arbeitsstunden 
zu  bezahlen.  Offenbar  ist  ein  Papiergeld,  welches  nach  Arbeits- 
stunden rechnet,  nur  der  sehr  natürliche  Auswuchs  eines  Princips, 
welches   auch  in  der   subtileren  Nationalökonomie  manchen  Irr- 
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thum  verschuldet  hat.  Wenn  man  in  der  Theorie  mit  Arbeita- 
tagen rechnet  oder  nach  A.  Smith  oder  gar  im  Sinne  Ricardos 
die  Arbeit  zu  einem  unmittelbaren  Anknüpfungspunkt  der  Vor- 
stellung von  den  Werthen  macht,  so  begeht  man  speculativ  einen 
ähnlichen  Fehler,  wie  ihn  Owen  für  die  Praxis  ins  Auge  fietsste. 
Obwohl  unser  philanthropischer  Socialreformer  in  der  £rkennt- 
niss  der  wissenschaftlichen  Wirthschaftslehre  unschuldig  war,  so 
verfiel  er  doch  mit  seinen  naturwüchsigen  oder  von  der  Strömung 
herangespülten  Ideen  mit  dem  Arbeitsstundengeld  auf  etwas,  was 
auch  den  illusorischen  Beimischungen  der  rationellen  Theorien 
der  Nationalökonomie  entsprach.  Auch  der  uralte  Irrthum,  das 
Geld  ganz  nach  willkürlicher  Convention  einrichten  und  dabei 
von  den  Satzungen  der  Natur  bezüglich  der  Rolle  der  edlen 
Metalle  absehen  zu  können,  hatte  an  dem  angeführten  Wahn- 
gebilde einen  erheblichen  Antheil. 

Wer  auf  die  gekennzeichnete  Weise  in  die  Luft  zu  bauen 
vermag,  kann  mit  seinen  sonstigen  ökonomischen  oder  socialen 
Gelegenheitsbestrebungen  nicht  viel  bedeuten.  Eine  sehr  vage 
und  unausgeführte  Idee  von  der  Weltbeglückung  durch  univer- 
selle Ausdehnung  ähnlicher  oder  besserer  Einrichtungen,  wie  in 
New  Harmony,  existirte  auch  in  Owens  Hirn.  Ausserdem  fand 
er  sich  bemüssigt,  sich  während  seines  weiteren  langen  Lebens 
in  allerlei,  vornehmlich  pädagogischen,  sowie  associativen  und  die 
Fabrikgesetze  betreffenden  Richtungen  wichtig  zu  machen.  Von 
dem  vieldeutigen  Wort  der  Cooperation  nehmen  wir  hier  ganz 
Abstand.  Owen,  der  die  ersten  Grundgesetze  jedes  socialen  Zu- 
sammenwirkens (conftmdirte,  kam  zwar  während  seines  langen 
Lebens  mit  Vielerlei  in  Berührung,  aber  die  halbwegs  dauer- 
baren Gestaltungen  der  sogenannten  Cooperation  sind  mehr  auf 
die  plastisch  wirkenden  Antriebe  in  den  verschiedenen  Gesell- 
schaftselementen als  auf  Owens  Leistungen  zurückzufahren.  Seine 
Theorie  oder  vielmehr  Illusion,  deren  Schwerpunkt  nicht  einmal 
specifisch  ökonomisch  war,  hat  an  den  Consumvereinen  und 
Aehnlichem  keinen  Antheil. 

Für  die  allgemeine  Beurtheilung  Owens  ist  als  Curiosität 
noch  zu  erwähnen,  dass  sein  Biograph  Sargant  in  dem  oben  an- 
geftlhrten  Werk  zu  einem  ungünstigen  Endergebniss  gelangt. 
Doch  kann  uns  die  durch  den  Betreffenden  geübte  ökonomische 
Kritik  gleichgültig  sein,  da  sie  nur  eine  Meinungsverwandtschaft 
zu  den  misslungensten  Aufstellungen  der  Nationalökonomie  ver- 
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räth  und  ihren  Helden  grade  da  berichtigen  will^  wo  er  noch 
das  meiste  Recht  hatte.  So  wird  z.  B.  dem  Owenschen  Satze^ 
dass  nicht  die  Arbeiter  von  den  Reichen^  sondern  die  Reichen 
von  den  Arbeitern  leben,  die  nationalökonomische  Plattitüde  von 
der  Entstehung  des  Capitals  durch  Sparen  und  Entbehren  ent- 
gegengesetzt. Doch  glaube  man  nicht,  dass  der  genannte  Bio- 
graph deswegen  ganz  und  gar  der  gewöhnlichen  politischen  Oeko- 
nomie  zugethan  sei.  An  einer  andern  Stelle  plaidirt  er  jedoch 
gegen  Malthus  grade  für  das,  was  jener  gewollt  hatte.  Es  ist 
daher  bei  ihm  Vieles  möglich,  und  nur  der  Umstand,  dass  er 
äusserlich  sorgfältig  berichtet,  nicht  aber  sein  wirthschaftliches 
Urtheil,  giebt  ihm  einen  Anspruch,  in  Rücksicht  auf  die  Schick- 
sale Owens  als  brauchbare  und  verdienstliche  Hülfe  zu  gelten. 

11.  Nachdem  wir  die  Persönlichkeiten  betrachtet  haben, 
welche  in  dem  Bereich  des  älteren  Sodalismus  eine  Art  von 
Initiative  vertreten,  müssen  wir  uns  auch  ein  wenig  nach  den- 
jenigen Erscheinungen  umsehen,  die  sich  an  sie  anschlössen,  auf 
sie  beriefen  und  zum  Theil  wirklich  durch  ihre  Anregungen  be- 
stimmt waren.  Zuerst  spielte  in  Frankreich  der  sogenannte  St. 
Simonismus  ab,  der  jedoch,  wie  schon  erwähnt,  auf  seinen  Namen 
kein  Recht  hat,  da  er  grade  alledem,  was  bei  St.  Simon  den 
Mittelpunkt  oder  die  wissenschaftliche  Grundlage  gebildet  hatte, 
nicht  entsprach,  sondern  als  eine  freie  oder  vielmehr  willkürliche 
Schaustellung  zusammengeraffter  Thorheiten  und  Illusionen  des 
halb  religiösen  halb  ökonomischen  Schlages  betrachtet  werden 
muss.  Die  in  der  Verkehrtheit  am  meisten  ausgeprägte  Gestalt 
ist  hier  Enfantin,  und  der  Name  Enfantinismus  ist  daher  voll- 
kommen gerechtfertigt.  Ausserdem  hat  er  den  Vortheil,  auch 
noch  nebenbei  daran  zu  erinnern,  dass  thatsächlich  fast  nur 
Eandisches  zu  Tage  trat.  Er  kann  daher  auch  als  Gesammt- 
bezeichnung  för  die  übrigen  Erscheinungen  gelten,  wenn  man  es 
nicht  etwa  ßir  gut  findet,  auch  noch  dem  Ausdruck  Fourierismus 
einen  allgemeineren  Sinn  unterzulegen  und  dieses  Wort  zur  Ver- 
vollständigung der  Erinnerung  an  die  beiden  Hauptrichtungen 
der  fraglichen  Vorgänge  zu  gebrauchen.  Das  Kindische  und  das 
Närrische  bilden  in  allen  jenen  Schaustücken  die  beiden  charak- 
teristischen Züge.  Obwohl  das  Owenitenthum  um  einige  Grade 
nüchterner  ausfiel  und  in  seiner  auf  die  Englisch  redende  Welt 
beschränkten  Verbreitung  begreiflicherweise  mit  geschäftlich  der- 
beren Zügen    untermischt   blieb,   so   hat   doch    auch  Owen   mit 
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seinem  Anhang  einen  gewissen  Anspruch^  neben  Fourier  und 
dem  Fourierismus  die  Rubrik  des  in  einem  allgemeineren  Sinne 
verstandenen  Enfantinismus  zu  vervollständigen.  Ganz  abgesehen 
von  New  Harmony,  giebt  nämlich  schon  der  in  der  Einder- 
erziehung liegende  Ausgangspunkt  des  fiir  die  Erwachsenen  zu- 
gerichteten Systems  ein  unbestreitbares  Recht;  einen  Owen  den- 
jenigen beizugesellen^  welche  sich  einbilden;  mit  den  Menschen 
aus  dem  Standpunkt  der  Behandlung  kleiner  Kinder  fertig 
werden  zu  können.  Derartige;  meist  auch  in  ihrer  eigentlichen 
Aufgabe  fehlgreifende  pädagogische  Anwandlungen  werden  voU- 
y  kommen  lächerlich;  wenn  sie  ihre  Panaceen  auf  die  erwachsene 
Gesellschaft  übertragen  und  das  Bereich  der  dreijährigen  Welt- 
bürger verlassen;  um  sich  in  die  keineswegs  ganz  harmlose  Social- 
politik  oder  gar  in  alle  Arten  von  Politik  zu  mischen.  Es  em- 
pfiehlt sich  hienach;  auch  überall  da  von  socialem  Enfantinismus 
zu  reden,  wo  der  Ausgangspunkt  in  jener  Region  der  Kindheit 
genommen  wird.  Letzteres  ist  nun  aber  bei  Owen  so  entschieden 
der  Fall  gewesen;  dass  er  fiir  die  Geschichte  der  Ideen  über 
Kindererziehung  fast  eher  etwas  bedeuten  könnte,  als  für  den 
rationelleren  Socialismus.  In  New  Harmony  hatten  die  Erwach- 
senen beschliessen  müssen;  sich  regelmässigen  Erziehungsstunden 
zu  unterwerfen,  durch  welche  ihre  verkehrte;  aus  der  alten  Ge- 
sellschaft stammende  Natur  illr  das  neue  Reich  zugerichtet  werden 
sollte.  Dieser  Typus,  dessen  Schicksal  nicht  weiter  erzählt  zu 
werden  braucht;  wird  stets  das  sichere  Zeichen  des  Enfantinismus 
sein,  gleichviel  ob  sich  derselbe  auf  das  Princip  der  Selbst- 
erziehung;  auf  halb  oder  auf  ganz  autoritäre;  auf  freie  und  so  zu 
sagen  wilde  oder  auf  gebundene  und  zahme  Principien  und  Ein- 
richtungen gründe. 

Was  die  geschichtliche  Aufeinanderfolge  anbetrifft,  so  muss 
die  französische;  die  Englische  und  die  Amerikanische  Gruppe 
der  Erscheinungen  unterschieden  werden.  In  Frankreich  trat 
der  Fourierismus  erst  nach  der  Julirevolution  in  den  Vorder- 
grund und  löste  hiemit  die  Enfantinschen  Scenen  ab.  In  Eng- 
land ist  von  den  Oweniten  wenig  zu  sagen;  weil  es  dort  gar 
nicht  zu  ausgeprägten  Vorgängen  kam.  Was  in  verwandten 
Richtungen  geschah  und  auf  einer  Gemeinschaft  vager  Sym- 
pathien beruhte;  kann  nicht  hieher  gerechnet  werden.  Owen 
war  später  den  Arbeitseinstellungen  und  Gewerkvereinen  gün^ 
stig;  aber  seine  Erklärung,  dass  sich  die  Löhne  oft  nicht  anders 
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gebührend  bestimmen  liessen;  beruhte  mehr  auf  seiner  allgemeinen 
Affection  fiir  das  Interesse  der  arbeitenden  Classen^  als  auf  einer 
nationalökonomisch  klaren  Einsicht  dieses  Sachverhalts.  Auch 
waren  seine  philanthropischen  Principien  mit  denen  der  socialen 
Kriegführung  nicht  vereinbar.  Man  wird  daher  den  Oweniten 
höchstens  die  Rolle  zutheilen  können,  dass  sie  eine  dem  Arbeiter- 
stande günstige  Gesinnung  insoweit  fortpflanzten^  als  dies  mit 
jener  unlogischen  Philanthropie  vereinbar  ist^  die  nebenbei  alle 
Welt  ohne  Weiteres  und  ohne  ernstere  Zwischenfalle  versöhnen 
zu  können  meint.  Die  entscheidende  Epoche  Owens  war  in  die 
Zeit  der  allgemeinen  Europäischen  Restauration  gefallen.  Die 
geschichtlichen  Ereignisse  der  späteren  Jahrzehnte  gaben  auch 
dem  Owenitenthum  ihre  Färbung.  Indessen  ist  Erhebliches  weder 
von  den  ziemlich  gleichgültigen  oder  im  Sande  verlaufenden  Ex- 
perimenten noch  von  eigenthümlichen  Ideenströmungen  zu  con- 
statiren.  Die  associativen  Vorgänge  sind  etwas  fUr  sich,  was 
mit  dem  Owenitenthum  nur  in  losen  Beziehungen  stand;  und  diese 
Gebilde  gehören  in  ihrer  besondem  Gestaltung  auch  gar  nicht 
in  den  Plan  unserer  Geschichte. 

Aus  letzterem  Grunde  können  wir  uns  auch  nicht  spedeller 
auf  die  etwas  umfangreicheren  Amerikanischen  Thatsachen  ein- 
lassen. Dort  entwickelte  sich  der  Owenismus  seit  1824.  Die  Be- 
wegung erreicl^te  aber^  soweit  es  sich  um  Einrichtungen  handelte, 
schon  nach  einigen  Jahren  ihr  Ende.  Dagegen  wirkten  die  Ideen 
noch  in  erkennbarer  Sonderung  bis  etwa  gegen  1830  nach. 
Weiterhin  lassen  sich  die  Wellenspiele  natürlich  kaum  verfolgen, 
da  von  allen  Richtungen  her  Kreuzungen  stattfanden.  Seit  1842 
zeigte  sich  in  Nordamerika  der  Fourierismus  auf  der  Bühne, 
wirkte  theoretisch  und  praktisch,  um  dann  ebenfalls  im  Verlauf 
einiger  Jahre  sein  von  vornherein  absehbares  Schicksal  zu  er- 
füllen. Diese  Amerikanische  Episode  hatte  jedoch  ihre  tradi- 
tionellen Voraussetzungen  in  der  Französischen  Entwicklung  des 
Fourierismus,  und  wir  müssen  daher  zunächst  Frankreich  und 
dort  zuvor  den  Enfantinismus  par  exceUence  ins  Auge  fassen. 

12.  St.  Simon  hatte  sich  bereits  för  die  Herausgabe  eines 
Journals,  des  Producteur,  bemüht,  welches  seine  Doctrin  ver- 
treten sollte,  aber  erst  nach  seinem  Tode  in  Gang  kam.  In 
dieser  Richtung  combinirte  man  die  allgemeinen  Ideen  mit  den 
Bankfragen  und  Bankprojecten,  und  diese  Verbindung  ist  in  der 
That  derjenige  Zug  gewesen,  welcher  sich  in  dem  späteren  Leben 
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firüherer  St.  Simonisten  am  nachdrücklichsten  bethätigt  hat» 
Dahin  hat  namentlich  die  mit  dem  zweiten  Kaiserreich  ent- 
standene berühmte  Unternehmung  der  Pereires  gehört.  Diese 
Begründer  des  Credit  Mobilier  hatten  sich  ursprünglich  zum 
Kreise  der  St.  Simonisten  gehalten  und  haben  auch  später  einem 
Theil  der  bessern  Ideen  St.  Simons  derartig  gehuldigt^  dass  man 
sie  zu  denen  rechnen  muss^  die  aus  den  St  Simonistischen  An- 
regungen die  gesunderen  «Gesichtspunkte  des  Urhebers  bevorzugt 
haben.  Im  völligsten  Gegensatz  hiezu  befindet  sich  nun  aber  die 
Rolle  Enfantins.  Auch  diese  Persönlichkeit  stand  dem  Bank- 
wesen in  verschiedenen  Beziehungen  nahe;  allein  der  Schwer- 
punkt ihrer  Bemühungen  lag  im  Reich  des  religiösen  Affects. 
Im  Verein  mit  Bazard;  der  aber  nur  eine  Nebenrolle  spielte, 
wurde  die  Abschaffung  des  Erbrechts;  die  Confusion  der  Verhält- 
nisse zu  den  Frauen,  eine  priesterhafte  sogenannte  Emancipation 
des  Fleisches  und  eine  ebenfalls  priesterartig  zu  leitende ,  auf 
einen  unklaren  Communismus  auslaufende  Industrie  als  Programm 
hingestellt.  Bazard,  der  eine  etwas  bessere ,  nämlich  die  poly- 
technische Schulbildung  und  eine  revolutionäre  Vergangenheit 
hinter  sich  hatte ;  wurde  vor  dem  Aeussersten  der  Thorheit  be- 
wahrt;  und  es  blieb  Enfantin  für  den  Gipfel  seiner  religiös  my- 
stischen und  geschlechtlichen  Abgeschmacktheiten  das  Feld 
schliesslich  völlig  frei.  Ehe  es  zu  diesen  letzten  Wendungen 
kam  j  hatte  man  jedoch  ebenfalls  schon  nachdrücklich  gepredigt. 
In  der  Strasse  Monsigny  war  das  Hauptquartier  deT  Familie  oder 
des  neuen  Haushalts  aufgeschlagen  worden.  Affiliationen  hatten 
auch  in  den  Provinzen  stattgefunden.  Der  „Globe*'  war  zum  Journal 
der  Secte  geworden.  Unerfahrene  junge  Leute  waren  mehrfach  in 
das  Garn  der  Reize  gerathen,  welche  die  theoretische  und  prak- 
tische Behandlung  der  Geschlechtsangelegenheiten  entwickeln 
musste.  Nach  der  Julirevolution  hatte  man  sich  offener  geregt; 
aber  die  Herrlichkeit  sollte  mit  der  strafrechtlichen  Verurtheilung 
Enfantins  und  einiger  Genossen  enden.  Dies  war  wenigstens 
das  Nachspiel,  nachdem  sich  die  Elemente,  die  noch  über  einen 
Rest  von  Besinnung  verfUgten,  von  Enfantin  getrennt  hatten.  Die 
uniformirten  oder  sonst  bunten  CeremonieU;  die  der  letztere  zu 
Menilmontant  mit  seinen  Getreusten  ausführte,  und  welche  die 
wirthschaftliche  Arbeit  mit  etwas  Geklingel  in  Scene  setzten  und 
aus  der  Cultur  einen  Cultus  machten,  —  diese  noch  dazu  von 
Fourier  geborgten   bunten  Lappen  der  Harlequinade  können  auf 
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sich  beruhen  bleiben.  Sie  interessirten  gleich  der  ganzen  sonstigen 
Aufführung  das  Volk  ungefähr  ebenso ;  wie  wenn  irgend  ein 
Schausteller  der  menschenähnlichen  Bewohner  einer  andern  Zone 
die  Künste  seiner  geschickten  Pfleglinge  in  buntester  Drapirung 
glänzen  lässt 

Zur  Gerichtsverhandlung  war  man  in  einer  dem  erwähnten 
Genre  entsprechenden  Procession  gezogen.  Ueberhaupt  hatten 
die  Gruppirungseffecte  stets  eine  Rolle  gespielt.  In  einer  der 
grossen  Sitzungen  des  Cirkels  der  neuen  Heiligen  hatte  Enfantin 
als  die  Mitte  einer  Sieben  gethront,  in  deren  einem  Flügel  auch 
der  nachmals  mit  dem  zweiten  Elaiserreich  so  eng  verwachsene 
Nationalökonom  und  Akademiker  Michel  Chevalier  seinen  bevor- 
zugten Platz  einnahm.  Auch  diese  Persönlichkeit;  die  zu  den 
Celebritäten  der  Französischen  of&ciellen;  d.  h.  akademischen 
Pfleger  der  Volkswirthschaftslehre  und  des  Freihandels  zählt,  ge- 
hörte zu  der  kleinen  Zahl  von  intimeren  Genossen  Enfantins,  die 
von  den  Geschwomen  verurtheilt  wurden. 

Eine  Erörterung  des  Vergehens  nach  juristischen  Rubriken 
ist  unnöthig.  An  einer  wirklichen  Verletzung  der  Sittlichkeits- 
grundsätze wird  Niemand  zweifeln,  der  da  weiss,  dass  Enfantin 
soweit  ging,  die  in  seinem  Reich  Geltung  habende  neue  Beichte 
dem  weiblichen  Geschlecht  gegenüber  noch  principiell  in  andere 
Beziehungen  zu  verwandeln.  Es  ist  zu  widerwärtig,  eine  solche, 
übrigens  in  unübersehbaren  Gestaltungen  auftretende  Ver- 
schwisterung  von  Lüsternheit  und  religiösem  Mysticismus  zu  zer- 
gliedern. Jedoch  sei  im  besondem  Fall  Enfantins  bemerkt,  dass 
sich  sein  emancipatorisches  Treiben  von  dem  mehr  finstem  und 
orthodox  beschränkten  Verfahren  anderer  Secten  nur  durch  die 
Verwerfung  jedes  Zwanges  und  jeder  Verbindlichkeit  unterschied, 
die  nicht  von  ihm  selbst  ausgingen.  Er  war  der  dreifache  Papst 
und  sollte  als  priesterliches  Haupt  auch  über  den  besondern 
Häuptern  der  Gelehrten  und  der  Industriellen  stehen.  Schon  mit 
diesen  Andeutungen  sind  wir  jedoch  in  eine  zu  tief  liegende 
geistige  Region  hinabgestiegen.  Wären  diese  Possen  nicht  Nach- 
ahmungen von  geschichtlich  bekannten  Urbildern,  und  wäre  in 
ihnen  nicht  auch  noch  ein  leiser  Zug  der  schwächsten  Concep- 
tionen  besserer  St.  Simonisten  erkennbar  gewesen,  so  würden  wir 
dieselben  nicht  einmal  im  Allgemeinen  ^wähnt  haben.  Wir 
würden  mit  ihnen  wie  mit  der  Lehre  von  dem  Paare  verfahren 
sein,  in  welchem  sich   der  Vater  Enfantin   erst  durch  eine  ent- 
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sprechende;   neben  ihm  stehende  Mutter  des  neuen  religiös  indu- 
striellen Reichs   zur   vollständigen  Priesterwürde  ergänzen  sollte. 

Was  der  Enfantinismus  zu  bedeuten  habe,  wird  man  jetzt 
auch  ohne  nähere  Details  ttberseheU;  zumal  wenn  man  erwägt, 
dass  schon  in  einem  sehr  filihen  Stadium  desselben ,  ehe  die 
Scheidung  der  verschiedenen  Elemente  eintrat,  die  Frage  streitig 
geworden  war,  ob  blos  die  Frauen  über  die  Vaterschaft  der 
Kinder  zu  entscheiden  hätten.  Enfantin  hatte  das  letztere  Dogma 
vertreten,  und  man  wird  auch  ohnedies  darüber  einig  sein,  dass 
in  diesem  ganzen  Unterfangen  einer  neuen  socialen  Schöpfung 
die  Kindheit  in  allen  Beziehungen  eine  Rolle  spielte.  Nur  in 
einer  einzigen  Hinsicht,  nämlich  im  Punkte  der  Unschuld,  bleibt 
die  Vergleichung  unanwendbar.  Nebenbei  sei  bemerkt,  dass 
der  religiöse  Bestandtheil  sich  auch  in  den  späteren  Schicksalen 
namhafter  Glieder  der  Secte  als  eine  vorherrschende  Macht  be- 
währt hat.  Er  ist  z.  B.  in  Michel  Chevaliers  Bericht  über  die 
siebenundsechziger  Industrieausstellung  wieder  zum  Vorschein  ge- 
kommen, —  selbstverständlich  jedoch  in  einer  Gestalt,  die  man 
nicht  als  eigentlich  enfantinistisch  bezeichnen  kann.  Trotzdem 
ist  sie  nichts  als  ein  Rest  jener  Affecte,  die  Herrn  Chevalier  einst 
an  die  Seite  Enfantins  gekettet  hatten.  Der  Berichterstatter 
Hess  in  Ermangelung  eines  besseren  Trostes  die  Arbeiter  einige 
Blicke  ins  Jenseits  thun  und  zeigte  so  deutlich  genug,  wie  man 
die  Versöhnung  mit  den  socialen  Uebelständen  und  mit  Unzu- 
länglichkeiten der  Industrie  nach  einem  alten,  aus  jungen  Jahren 
stammenden,  mit  der  Bejahrtheit  wieder  zu  neuem  Reiz  gelangten 
Recept  zu  bewerkstelligen  habe. 

13.  Der  Fourierismus  begann  seine  Lautbahn,  nachdem 
1832  der  Enfantinismus  im  engern  Sinne  des  Worts  zu  seiner, 
vom  Strafrecht  gestörten  letzten  Phase  gelangt  war.  Jedoch 
waren  einzelne  Bestandtheile  der  Fourierschen  Phantasien  von 
Enfantin  benutzt  worden,  obwohl  dieser  Edle  die  Nachhülfe, 
die  er  seiner  Imagination  angedeihen  liess,  verheimlichte  und 
bestritt.  Uebrigens  hat  hier  ein  Streit  um  die  Autorschaft 
wenig  Sinn,  da  schliesslich  das  tolle  Zeug  fast  insgesammt  auf 
Tradition  oder  blosser  Verzerrung  beruhte  und  die  relativen 
Eigenthümlichkeiten  Fouriers  von  einem  Enfantin  noch  nicht 
einmal  angeeignet  werden  konnten.  Im  Punkte  der  industriellen 
Phantastik  und  in  der  Fähigkeit,  dieser  Phantastik  ein  paar  ab- 
stracte  Vorstellungen  unterzulegen,  stand  Fourier  doch  noch  ver- 


—    307    — 

hältDissmässig  hoch  über  Enfantin,  und  wenn  auch  die  Kluft 
zwischen  zwei  Gattungen  der  Absurdität  nicht  sonderlich  inter- 
essirt,  so  ist  man  doch  denen^  die  mehr  oder  minder  unbefangen 
und  ohne  gehörige  Kenntniss  der  Sache  in  die  betreffenden  Agi- 
tationen geriethen^  noch  heute  schuldig,  den  Abstand  in  den 
Graden  der  Verkehrtheit  nach  Möglichkeit  hervorzuheben. 
Andernfalls  würde  man  alle  späteren  Consequenzen  in  einund- 
denselben  Ursprung  zurückverlegen  und  hiemit  einige  noch  für 
die  Gegenwart  erhebliche  Thatsachen  in  ihrem  unterschiedenen 
Charakter  verwischen.  Für  eine  spätere  Geschichtsschreibung 
werden  allerdings  die  älteren  Sodalisten  aus  der  Zeit  der  Restau- 
ration* sammt  ihren  Anhängerschaften  eine  einzige  Gruppe  for- 
miren,  in  welcher  die  gemeinsamen  Züge,  und  namentlich  das 
religiöse  Element,  entscheidend  sein  müssen.  Man  wird  auch  die 
Unterschiede  nicht  vernachlässigen,  sich  aber  mehr  an  allgemeine 
Classificationen  als  an  persönliche  Abgrenzungen  halten.  Die 
letzteren  sind  nur  da  angebracht,  wo  die  Personen  wirklich  ori- 
ginal verfuhren  und  die  Vertreter  von  nennenswerthen  Gedanken 
wurden;  wie  dies  bei  St.  Simon  selbst  der  Fall  war,  der  aber 
auch  aus  diesem  Grunde  eine  ganz  abgesonderte  Stellung  er- 
halten wird. 

Nach  dieser  Erinnerung  können  wir  den  Fourierismus  in 
seiner  geschäftlichen  Rührigkeit  betrachten.  Sein  Urheber  hatte 
Jahre  lang  vergebens  auf  den  Mann  gewartet,  der  ihm  die  zu 
einem  Versuch  erforderliche  Million  eines  schönen  Tages  anbieten 
würde.  Doch  kam  es  wenigstens  zu  misslingenden  Vorbereitungen 
auf  den  Gütern  eines  Abgeordneten.  Die  Theorie  blieb  aber  in 
Frankreich  die  Hauptsache.  Am  Anfang  und  gegen  Ende  des 
vierten  Jahrzehnts  machten  sich  Journale  unter  dem  Namen  von 
Phalansteren  und  Phalangen  geltend.  Nach  der  Mitte  der  dreis- 
siger  Jahre  liess  ein  Schüler  Fouriers,  Victor  Considerant,  eine 
Schrift  „Sociale  Bestimmung^'  erscheinen,  welche  der  Agitation 
neue  Nahrung  gab.  Schon  der  Titel  dieses  Buchs  entsprach  der 
Fourierschen  Vorstellung,  derzufolge  die  Welt  verschiedene  Be- 
stimmungen oder  Schicksale  habe  und  auf  dasjenige  der  Civili- 
sation  nun  ein  anderes,  unvergleichlich  besseres,  nicht  mehr  dem 
Leiden  unterworfenes  Loos  folgen  müsse.  Der  Fourierismus 
brachte  es  sogar  dahin,  für  seine  Literatur  ein  derselben  gewid- 
metes Verlagsgeschäft  zur  Verfügung  zu  haben. 

Was  Victor  Considerant  anbetrifft,  so  war  er  seines  Meisters 
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insofern  ganz  würdig,  als  er  ziemlich  genau  in  dessen  Sinne  von 
Vorsehung  und  Aehnlichem  zu  schwatzen  liebte ,  und  auch  die 
schlechteste  Consequenz,  nämlich  die  Feindschaft  gegen  die 
Politik  als  solche,  zunächst  nicht  vermied,  sondern  im  Gegentheil 
ausbildete.  Selbstverständlich  darf  man  bei  solchen  Naturen 
keine  beharrliche  Folgerichtigkeit  erwarten;  aber  das  Spätere  in 
untergeordneten  persönlichen  Schicksalen  geht  uns  hier  nichts  an. 

Zu  etwas  freierer  Auslebung  gelangte  der  Fourierismus  in 
Nordamerika,  wo  er  hauptsächlich  durch  einen  Albert  Brisbane 
literarisch  eingeführt  wurde.  Seine  Blüthezeit  fiel  in  die  Jahre 
nach  1842,  und  es  fehlte  weder  an  journalistischen  Phalangen^ 
noch  an  einem  Hauptorgan.  Letzteres  war  die  von  Horace 
Greeley  geleitete  Newyor^er  Tribüne,  in  welcher  ein  bestimmter 
Spaltenraum  den  Interessenten  des  Fourierismus  zur  Verfügung 
stand,  und  in  welchem  die  Brisbaneschen  Artikel  ein  Jahr  hin- 
durch die  Agitation  unterhielten.  Die  Hülfe,  welche  dieses  1841 
begründete,  später  den  ersten  Rang  einnehmende  Blatt  eine  Zeit 
lang  leistete,  ist  nicht  zu  unterschätzen.  Doch  machten  die  miss- 
lingenden  Experimente  dem  Prestige  der  nur  halb  gekannten  und- 
deswegen  auch  von  verständigen  Persönlichkeiten  mit  Sympathie 
aufgenommenen  Theorien  bald  ein  Ende.  Qreeley  machte  seine 
Tribune-Schöpfiing  schliesslich  zum  grössten  Schutzorgan  der 
Union  und  liess  hierin  nur  bei  seiner  gegen  die  zweite  Präsident- 
schaft Orants  gerichteten  eignen  Candidatur  einigermaassen  nach, 
indem  er,  nach  Ansicht  der  Pensylvanier  ausgedrückt,  die  Sache 
der  Protection  so  gut  wie  aufgab.  In  der  That  aber  war  Qree- 
ley eine  ebenso  wohlwollende  als  interessante  Persönlichkeit. 
Seine  Sonderbarkeiten  und  seine  nie  ganz  zur  Klärung  gelangte 
Phantasie  machen  seine  Fourieristische  Vergangenheit  und  sein 
bedauemswerthes  Ende  begreiflich,  welches  mit  dem  Triumph 
seines  Gegners  zusammenfiel.  Männer  von  solcher  Sinnes- 
verfassung waren  in  der  That  darauf  angelegt  gewesen,  den 
Fourierismus,  den  sie  in  der  ganzen  Originalität  seiner  vollen 
Thorheit  gar  nicht  kannten,  aus  zweiter  Hand  und  in  ab-^ 
geschwächter  Form  eine  Zeit  lang  annehmbar  zu  finden. 

Nach  der  Mitte  der  vierziger  Jahre  begegneten  und  ver- 
einigten sich  auf  Amerikanischem  Boden  der  Fourierismus  und 
der  Swedenborgsche  Geisterspuk.  Der  Spiritismus  im  all- 
gemeineren Sinne  des  Worts  brauchte  sich  kaum  noch  erst  ein- 
zufinden,   da  die   eignen   Fourierschen   Imaginationen   das    Ge- 
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spensterreich  schon  so  ziemlich  in  ihren  Kreis  und  in  die  socie- 
täre  Harmonie  gezogen  hatten.  Jedoch  ist  Nordamerika  seither 
der  günstigste  Boden  für  die  Verschwisterung  socialer  und  spiri- 
tistischer Wahngebilde  gewesen.  Die  Schicksale  der  einzelnen 
Fourieristischen  Gemeinschaften  lassen  sich  ebenso  wie  diejenigen 
der  Oweniten ,  för  welche  der  eine  Sohn  Owens  noch  nachträglich 
thätig  war,  dahin  zusammenfassen ,  dass  alle  diese  Gebilde,  die 
etwa  ein  halbes  Hundert  nachweisbarer  Gemeinschaften  gezählt 
haben  mögen,  sehr  rasch  entweder  durch  völlige  Auflösung  oder 
durch  Verwandlung  in  vorherrschend  religiöse  Convicte  geendet 
haben.  Diese  letztere  Metamorphose  entspricht  ganz  den  bis- 
herigen religiösen  Beschränktheiten  des  Amerikanischen  Geistes, 
und  es  lässt  sich  übrigens  auch  im  Allgemeinen  die  Bemerkung 
machen,  dass  die  social  confusen  Gesellschaftsexistenzen  nur  mit 
Hülfe  der  zum  Theil  guten,  in  der  Hauptsache  aber  nur  ver- 
schleiernden Elemente  religiöser  Sectengesinnung  und  religiöser 
Sectendogmen  ein  wenig  gedeihen.  Durch  die  Verschwommen- 
heiten der  betreffenden  Ideen  werden  die  festen,  männlichen  und 
klaren  Rechtsbegriffe  für  Gruppen  entbehrlich,  in  denen  eine 
religiös  moralische  Autorität  das  juristische  Unterscheidungs- 
vermögen entbehrlich  macht  und  den  Gang  der  Dinge  durch  ein 
sentimentales  Regime  unterhält. 

Mit  der  letzteren  Ueberlegung  sind  wir  wieder  zum  Aus- 
gangspunkt des  älteren  Socialismus  gelangt,  oder  wenigstens  an 
dessen  schwächste  Seite  erinnert  worden.  St.  Simon  selbst  war 
ja  mit  allen  seinen  gedanklichen  Bemühungen  schliesslich  dem 
Aergsten  verfallen,  was  dem  menschlichen  Verstände  begegnen 
kann,  weil  er  von  vornherein  unter  der  Herrschaft  irreleitender 
religiöser  Affecte  gestanden  hatte.  Das  Beste,  was  ihm  gelungen 
war,  hatte  er  nicht  vermöge,  sondern  trotz  der  bei  ihm  vor- 
herrschenden Gemüthsbeschaffenheit  erreicht.  Das  Gute,  was  in 
jenen  Affectionen  lag,  war  durch  das  Schlimme  dieser  gestalt- 
losen Regungen  mehr  als  aufgewogen  worden.  Wären  in  St.  Simon 
nicht  noch  einige  rein  wissenschaftliche  und  dem  modernen  Ver- 
stände angehörige  Elemente  mächtig  gewesen,  so  würde  er  nicht 
einmal  soviel  geleistet  haben,  um  von  dem  Kreise  der  Fourier 
und  Owen  ernstlich  unterschieden  werden  zu  können.  In  diesem 
Umstände  müssen  wir  daher  einen  Fingerzeig  daitlr  erblicken, 
wo  der  Fortschritt  in  der  Geschichte  des  neuern  Socialismus  zu 
suchen  sei.    Die  unter  der  Restauration  entstandenen  Gebilde  der 
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Theorie  haben  sämmdich  eine  gegen  die  Ueberlieferungen  der 
Revolution  gekehrte  Seite  gehabt^  und  wenn  sie  auch  trotzdem 
aus  einem  andern  Gesichtspunkt  als  Erzeugnisse  eben  dieser  Re- 
volution betrachtet  werden  müssen^  so  haben  sie  doch  die  speci- 
fisch  politischen  Gedanken  derselben  und  die  in  den  Rechts- 
begriffen  zu  suchenden  Grundlagen  der  gesellschaftlichen  Ge- 
staltungen verleugnet.  Dies  ist  ihr  eigenthümlicher  Hauptfehler 
gewesen,  wenn  man  überhaupt  noch  bei  Erscheinungen ,  unter 
denen  nur  eine  einzige  dem  Niveau  einer  höheren  Kritik  ent- 
sprach;  auf  diese  Weise  reden  darf.  Wir  glauben  indessen  daftir 
gesorgt  zu  haben^  dass  über  die  Werthschätzung  der  Fourier  und 
Owen  und  über  den  ganzen  socialen  Enfantinismus  für  alle  die- 
jenigen kein  Zweifel  obwalten  könne ;  die  mit  uns  von  der  mo- 
dernen, streng  wissenschaftlichen,  rein  verstandesmässigen  und 
dem  Affect  seine  Schranken  anweisenden  Geisteshaltung  aus- 
gehen. 


Sechster  Abschnitt. 
Die  Deutsche  Nationalökonomie. 


Erstes  Capitel. 
Behandlungsart.  —  Thllnen. 

1.  Die  Pflege  der  volkswirthschaftlichen  Wissenschaft  hat  bei 
den  Deutschen  bereits  einen  Namen  ersten  Ranges  aufzuweisen, 
-der  zu  der  kleinen  Anzahl  der  bei  andern  Völkern  als  Kory- 
phäen geltenden  Persönlichkeiten  ebenbürtig  hinzutritt.  Der  nicht 
weniger  durch  die  Bedeutung  seiner  Gesinnung  als  durch  die 
Tragweite  seiner  Theorie  hervorragende  Friedrich  List  hat  da- 
durch,  dass  er  die  Deutsche  Volkswirthschaftslehre  von  den 
Brittischen  Ueberlieferungen  frei  machte  und  ihr  in  schöpferischer 
Weise  neue  Gesichtspunkte  vorführte,  einen  Dienst  geleistet, 
dessen  Hauptwirkungen  zum  Theil  «erst  gegenwärtig  eintreten, 
zum  Theil  aber  auch  noch  ihre  beste  Zukunft  vor  sich  haben. 
Ausserdem  ist  aber  List  ein  Weltschriftsteller,  dessen  Einfluss 
sich  über  zwei  Welttheile  erstreckt,  und  dessen  Leistung  grade 
bei  denjenigen  Nationen  immer  mächtiger  einwirkt,  welche  mit 
der  grössten  Lebensfrische  in  den  Vordergrund  der  Geschichte 
zu  treten  begonnen  haben.  Obwohl  er  sein  Hauptwerk  vor 
länger  als  einem  Menschenalter  schrieb,  gehört  er  durchaus  der 
Gegenwart  an,  und  es  ist  ihm  gegenüber  noch  keineswegs  die 
Zeit  abgelaufen,  welche  bisher  gewöhnlich  erforderlich  gewesen 
ist,  um  erheblich  veränderten  Auffassungen  eine  allseitig  durch- 
greifende Annahme  zu  verschaffen.  Die  Systeme  haben  bisher 
im  Verhältniss  zu  ihrer  Wichtigkeit  und  Originalität  eine  ent- 
sprechende geraume  Zeit  gebraucht,  um  sich  auch  nur  wissen- 
schaftlich,  geschweige   praktisch,  einigermaassen   durchzusetzen 
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und  ihren  Weltgang  von  einer  Nation  zur  andern  wenigstens  im 
Bereich  der  entwickeltsten  Völker  zu  vollenden.  Wahrheiten  und 
Irrthümer  von  originaler  Art  theilen  in  diesem  Punkt  ein  ziem- 
lich gleiches  Schicksal,  und  grade  in  der  Geschichte  der  Volks- 
wirthschaftslehre  kann  man  es  beobachten,  wie  die  verschiedenen 
Standpunkte,  die  einander  in  ihrem  Ursprungslande  abgelöst  haben, 
innerhalb  eines  andern  Volks  etwa  ein  Menschenalter  später  zu 
wirken  beginnen. 

Aus  letzterem  Grunde  hat  in  D^eutschland  die  Welle  der 
Malthus-Ricardoschen  Oekonomie  ihre  secundären  Spiele  erst 
ziemlich  spät  entwickelt,  und  ihre  Kreise  sind  erst  in  den  letzten 
Jahrzehnten  sichtbar  geworden.  Hiedurch  ist  es  zu  der  interes- 
santen Erscheinung  gekommen,  dass  die  vollständigere  Aneignung 
dieser  Anschauungsweisen  in  eine  Zeit  gefallen  ist,  in  welcher  sie 
auf  Deutschem  und  auf  Amerikanischem  Boden  bereits  entschieden 
überholt  waren.  Wir  können  uns  jedoch  mit  diesen  Verhält- 
nissen erst  später  beschäftigen  und  müssen  vor  der  Behandlung 
Lists  die  Zeit  des  Schülerthums  und  der  fast  unbedingten  Ab- 
hängigkeit der  Deutschen  ein  wenig  ins  Auge  fassen.  Die  vor- 
züglichen Grundlagen,  welche  die  Deutschen  in  manchen 
Richtungen  des  allgemeinen  Wissens  aufzuweisen  hatten,  haben 
es  verhindert,  dass  selbst  jenes  Schülerthum  im  Gebiet  der 
Nationalökonomie  nicht  alle  selbständigen  R^ungen  unmöglich 
gemacht  hat.  In  dieser  Hinsicht  ragt  eine  Erscheinung  hervor, 
der  es  ungeachtet  des  Drucks  der  fremden  Autorität  gelungen 
ist,  durch  verhältnissmässig^Solidität  sogar  innerhalb  des  Rahmens 
der  überlieferten  beengten  Denkweise  zu  einer  Aufstellung  zu 
gelangen,  die  dem  Deutschen  Namen  unter  allen  Umständen  zur 
Ehre  gereichen  muss.  Die  Thünensche  Vorstellungsart  von  der 
Wirkung,  welche  die  Entfernung  des  Marktes  auf  die  Gestaltung 
der  ländlichen  Bewirthschaftungssysteme  habe,  ist  allerdings  nicht 
blos  einseitig,  sondern  auch  in  der  Fassung  unvollkommen.  Sie 
ist  sogar  in  der  gesammten  zu  Grunde  liegenden  Denkweise 
fehlerhaft  und  auch  übrigens,  namentlich  in  ihren  späteren  Er- 
gänzungen, mit  Consequenzen  falscher  Ricardoscher  Gesichts- 
punkte stark  untermischt  worden.  Dennoch  hat  sie  in  ihrer 
ersten  und  leitenden  Conception  soviel  Originalität  für  sich,  dass 
sie  ihrem  Urheber  den  Anspruch  auf  den  zweiten  Platz  in  der 
bisherigen  Deutschen  Nationalökonomie  sichert  und  ihn  neben 
den  Capacitäten  der  übrigen  Völker  auch  den  sehr  spärlich  ge- 
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säten  Namen  zuzugesellen  erlaubt,  die  in  einer  speciellen  Richtung 
die  Wissenschaft  mit  neuen  Gesichtspunkten  bereichert  haben. 
Ein  Thünen  würde  die  ihn  auszeichnende  Idee  unvergleichlich 
fruchtbarer  gemacht  haben ,  wenn  er  im  Stande  gewesen  wäre, 
ihr  eine  universellere  Gestalt  zu  geben.  Allein  hieran  hinderte 
ihn  in  erster  Linie  seine  einseitige  Abhängigkeit  von  Adam  Smith, 
neben  der  er  später  durch  die  Leetüre  der  Ricardoschen  Studie 
noch  verbildet  wurde,  und  alsdann  in  zweiter  Linie  die  örtliche 
Beengtheit  der  Auffassung,  durch  welche  er  fortwährend  auf  das 
Bild  einer  sich  in  feudalen  Verhältnissen  bewegenden  und  wesent- 
lich von  einem  entfernten  Markte  abhängigen  Landwirthschaft 
hingewiesen  wurde.  Hiezu  kam  noch  die  so  zu  sagen  mathema- 
tische Illusion,  dass  die  Zurückfährung  gewisser  einfacher  Be- 
ziehungen auf  eine  algebraische  Ausdrucksweise  etwas  Wesent- 
liches sei,  und  dass  auf  diesem  Wege  ökonomische  Gesetze  nicht 
nur  formulirt,  sondern  auch  gefunden  werden  müssten.  Die  Lieb- 
haberei fiir  die  zu  nichts  führende,  sondern  den  gewöhnlichsten, 
ebenso  wie  den  mathematisch  gebildetsten  Leser  nur  störende 
Bizarrerie  der  algebraischen  Symbolik  hat  nicht  zum  geringsten 
Theii  dazu  beigetragen,  den  sonst  lehrreichen  Thünenschen  Schriften 
dasjenige  Publicum  zu  entziehen,  welches  andernfalls  an  den- 
selben das  grösste  Interesse  nehmen  musste.  Während  man  sich 
in  der  mathematischen  Analysis  in  einigen  besseren  Richtungen 
bereits  bemüht  hat,  wo  es  irgend  möglich  ist,  die  schnelleren,  fast 
rein  logischen  Vermittlungen  an  die  Stelle  der  umständlichen 
Calcüle  zu  setzen  und  die  höchsten  Pi*obleme  durch  eine  Art  des 
Denkens  zu  bemeistern,  die  über  der  Region  steht,  in  welcher 
das  Behagen  an  dem  Mechanismus  der  Operationen  und  an  der 
analytischen  Einkleidung  die  Hauptsache  bildet,  —  während  die- 
jenigen, welche  über  alle  Mittel  der  Rechnung  verfügen,  schon 
zum  Theil  einen  Triumph  darin  sehen,  wenn  sie  einen  Schluss  in 
ganz  abstracter  Weise  imd  ohne  sofortige  Hülfe  der  analytischen 
Ausführung  zu  ziehen  vermögen,  giebt  es  sogar  unter  öko- 
nomischen Denkern  und  Capacitäten  noch  immer  solche,  welche 
dem  Irrthum  der  entgegengesetzten  Richtung  anheimfallen.  Wir 
mussten  diese  allgemeine  Bemerkung  im  besondern  Interesse 
Thünens  machen,  weil  hiedurch  einerseits  sein  Fehlgriff  als  eine 
natürliche  Abirrung,  und  andererseits  ab  eine  Eigenschaft  er- 
scheint, die  zugleich  einem  methodisch  guten  Bestreben  ent- 
sprungen ist      Unser  Nationalökonom  hat  nämlich  einen  hoch- 
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wichtigen  methodischen  Zug  des  modernen  wirthschaftlichen 
Denkens  vertreten,  der  in  gleich  ausgeprägter  Gestalt  sonst  nirgend 
vorkommt  und  als  eine  der  unerlässlichen  Vorbedingungen  des 
streng  wissenschaftlichen  Verhaltens  betrachtet  werden  muss.  Er 
hat  die  Einkleidung  nothwendiger  Abstractionen  in  das  Oewand 
erdichteter  Zustände,  also  eine  schematische  Construction  der  ein- 
fachen ökonomischen  Verhältnisse  zum  Princip  und  zur  bewussten 
Denk-  und  Untersuchungsform  gemacht.  Man  erkennt  hierin  die 
Aehnlichkeit  mit  dem  Verhalten  des  Mathematikers,  und  es  kann 
überhaupt  eine  höhere,  in  die  Gründe  eindringende  Wissensgattung 
gar  nicht  geben,  wo  auf  Sonderungen  dieser  Art  verzichtet  wird. 
In  dieser  Hinsicht  ist  daher  Thünen  für  die  Methodik  des  volks- 
wirthschaftlichen  Denkens  nicht  gleichgültig,  sondern  vertritt  so- 
gar typisch  eine  in  ihrem  Kerne  unumgängliche  Gestaltung  des 
untersuchenden  Verhaltens.  Er  wird  uns  daher  nicht  blos  des 
materiellen  Satzes  wegen,  den  man  ihm  zuschreibt,  sondern  auch 
im  Hinblick  auf  die  Art  und  Weise  beschäftigen,  wie  die  volks- 
wirthschaftlichen  Wahrheiten  zu  Tage  gefördert  und  streng  be- 
wiesen werden  können.  Da  jedoch  die  Physionomie  der  Thünen- 
schen  Leistungen  mehr  als  gewöhnlich  mit  den  Lebensverhält- 
nissen lind  der  Umgebung  der  Person  gemein  hat,  so  können 
wir  einige  biographische  Züge  nicht  umgehen.  Für  den  allge- 
meinen Gang  der  Geschichte  unseres  Wissenszweiges  sei  jedoch 
bemerkt,  dass  mit  Thünen  auch  in  Deutschland  die  erste  eigen- 
thümliche  Wendung  der  Wirthschaftslehre  diejenige  gewesen  ist, 
welcher  die  Betrachtung  des  Ackerbaus  zum  Ausgangspunkt  diente. 
2.  Heinrich  v.  Thünen  (1783—1850)  aus  dem  Jeverlande, 
Sohn  eines  Gutsbesitzers  und  später  selbst  Eigenthümer  der  durch 
seine  Arbeiten  berühmt  gewordenen  Wirthschaft  Tellow  (im 
Mecklenburgischen,  5  Meilen  von  Rostock),  wurde  zuerst  in  ziem- 
lich roher  Weise  praktisch  für  die  Landwirthschaft  ausgebildet, 
gelangte  aber  in  der  uns  hier  interessirenden  Hauptsache  durch 
Denken  und  Selbstbelehrung  schon  sehr  früh  zu  seiner  Grundan- 
schauung. Seine  allgemeine  wissenschaftliche  Bildung  verdankte 
er  zum  allergrössten  Theil  seinem  spätem  Autodidaktenthum. 
Ein  paar  Semester  in  Göttingen  haben  daran  keine  Schuld  ge- 
tragen; wohl  aber  haben  die  Anregungen,  welche  ihm  die  schon 
vorher  in  Celle  gehörten  Vorträge  des  gediegenen  Landwirth- 
schaftstheoretikers  Thaer  gewährt  hatten,  viel  zur  Gestaltung 
seines  Ideenkreises  beigetragen.     Er  selbst  nennt  Adam  Smith 
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und  Thaer  als  diejenigen,  deren  Ideen  die  Grundlagen  für  seine 
eignen  Theorien  gebildet  hätten.  Schon  1803;  also  im  Alter  von 
20  Jahren,  hatte  er  seine  Hauptidee  gefasst  und  in  einem  Auf- 
satz niedergeschrieben,  in  welchem  die  sich  um  einen  städtischen 
Mittelpunkt  nach  der  Voraussetzung  bildenden  Zonen  von  Be- 
wirthschaftungsarten  in  ihrer  Abhängigkeit  von  der  Entfernung 
dargestellt  waren.  Er  hatte  also  hienach  für  die  allgemeine  Con- 
ception  nichts  mehr  zu  lernen.  Dennoch  veröfifentlichte  er  erst 
1826  ein  Buch,  welches  unter  dem  Titel  „Der  isolirte  Staat  in 
Beziehung  auf  Landwirthschaft  und  Nationalökonomie'^  (2.  Auf- 
lage Rostock  1842)  die  leitende  Grundvorstellung  auseinander- 
setzte. Er  hatte  geglaubt,  erst  yiele  Erfahrungen  auf  seinem 
eignen  Gut  machen  zu  müssen,  um  seinen  Gedanken  gehörig 
wissenschaftlich  bewahrheiten  und  ausführen  zu  können.  Die 
Herausgabe  eines  zweiten  Theils  oder  vielmehr  der  ersten  Ab- 
theilung erfolgte  erst  im  Todesjahr.  Was  wir  sonst  von  ihm  und 
über  ihn  an  weiteren  VerölBentlichungen  besitzen,  ist  von  einem 
seiner  Schüler,  Herrn  Schuhmacher,  herausgegeben  worden.  Auf 
diese  Weise  sind  die  zweite  und  dritte  Abtheilung  des  zweiten 
Bandes  1863  und  die  Biographie  (J.  H.  v.  Thünen,  ein  Forscher- 
leben, Rostock  1868)  als  posthumes  Material  zu  betrachten,  in 
welchem  die  in  beiden  Veröfifentlichungen  wiedergegebenen  Briefe 
ein  besonderes  Interesse  haben.  Für  die  Werthschätzung  der 
entscheidenden  Leistung  war  die  Schrift  von  1826  vollkommen 
hinreichend.  Ihr  Verfasser  hat  sich  zwar  in  seinen  späteren 
Untersuchungen  als  ein  Mann  von  ehrlichem  und  gediegenem 
Denken,  welches  stets  nach  Vertiefung  strebte,  überall  bewährt. 
Allein  er  ist  immer. mehr  der  aussichtslosen,  mathematisch  be- 
engten Art  des  Untersuchens  anheimgefallen.  So  hat  er  sich 
namentlich  in  Speculationen  über  einen  „naturgemässen  Arbeits- 
lohn^'  verloren,  welche  seiner  Gesinnungsrichtung  weit  mehr  als 
seiner  praktischen  Einsicht  zur  Ehre  gereichen.  Man  wird  un- 
willkürlich an  Quesnays  Quadratur  des  Cirkels  erinnert,  wenn 
man  erfährt,  dass  Thünens  Bizarrerie  so  weit  gegangen  ist,  sich 
seine  Quadratwurzel,  durch  die  er  den  harmonischen  Arbeitslohn 
formulirt  zu  haben  glaubte,  auf  seinen  Grabstein  setzen  zu  lassen. 
Der  spätere  Theil  seines  Lebens  ist  von  dieser  Idee  beherrscht 
worden.  Im  Jahre  1848  hat  Thünen  auf  seinem  Gute  eine  B&- 
theiligung  seiner  Arbeiter  am  Gewinn  eingeführt;  doch  erwähnen 
wir   diese    familienväterliche    Fürsorge   nur   zur  Kennzeichnung 
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seines  äusserst  guten  Willens^  legen  ihr  aber  nicht  die  mindeste 
theoretische  oder  sociale  Bedeutung  bei.  Die  socialistischen  Ideen- 
Strömungen  hatten  schon  früh  auf  unsem  landwirthschaftlich 
nationalökonomischen  Denker  und  Beobachter  eingewirkt,  und 
seine  gemüthlich  redliche  Auffassung  der  Dinge  ^  die  durch  eine 
in  gleichem  Geiste  angeeignete ,  sich  noch  am  meisten  an  die 
schwächeren  Seiten  Kants  anlehnende  Philosophie  gefärbt  wurde, 
hatte  ihn  veranlasst,  sich  über  die  Zukunft  der  Arbeit  wohU 
wollende  und  dem  Socialismus  vielfach  entsprechende  Vorstellungen 
zu  bilden.  Sein  Gerechtigkeitssinn  hinderte  ihn,  die  guten  Gründe 
der  socialistischen  Antriebe  zu  verkennen ,  und  schon  in  einem 
1826  geschriebenen  (im  erwähnten  2.  Theil  1850  herausgegebenen) 
Aufsatz  „über  das  Loos  der  Arbeiter,  ein  Traum  ernsten  Inhalts'^, 
hat  er  sich  unverholen  genug  auf  die  Seite  der  Arbeit  gestellt. 
Die  Eingangsworte  dieses  für  die  Gesinnung  und  in  manchen  Be- 
ziehungen auch  für  den  richtigen  Blick  erheblichen  Schriftstücks 
könnten  noch  heute  als  Bezeichnung  eines  Hauptpunktes  der 
socialen  Frage  gelten.  Sie  lauten:  „Es  ist  ein  grosses  Uebel, 
dass  in  allen  Staaten,  selbst  in  denen  mit  repräsentativen  Ver- 
fassungen, die  zahlreichste  Classe  der  Staatsbürger,  nämlich  die 
der  gemeinen  Handarbeiter,  gar  nicht  vertreten  ist.  Unverhält- 
nissmässig  hoch  ist  die  Belohnung  jedes  Industrieunternehmers 
(z.  B.  des  Fabricanten,  des  Pächters  und  selbst  des  blossen  Ad- 
ministrators) im  Vergleich  mit  dem  Lohn  des  Handarbeiters.^' 
Thatsächlich  ist  heute  jene  Vertretung  nur  erst  in  sehr  geringen 
Anfangen  vorhanden,  und  ein  Thünen,  der  in  den  Bemerkungen, 
die  er  1850  jenem  Aufsatz  hinzufügte,  an  den  Zustand  nach 
einem  abermaligen  Vierteljahrhundert  in  richtigem  Vorgefilhl 
erinnerte,  würde  heute  nicht  anstehen,  die  Denkweise  und  die 
Forderungen  unserer  kritischen  Socialität  gelten  zu  lassen. 

Dennoch  darf  man  sich  nicht  vorstellen,  dass  ein  Thünen 
thatsächlich  und  wesentlich  über  den  Standpunkt  des  wohlwollen- 
den Gefühls  erheblich  hinausgekommen  sei.  Seine  Empfindungen 
reagirten  gegen  die  Gesinnungen,  die  er  bei  Ricardo  und  über- 
haupt bei  den  meisten  Nationalökonomen  seiner  Zeit  antraf.  Er 
wurde  aber  nichtsdestoweniger  durch  die  Autorität  ihrer  Theorien 
in  den  engsten  Schranken  befangen  gehalten.  Entstehung  und 
Rolle  des  Capitals  gestalteten  sich  in  seinem  Ideenkreise  bezüg- 
lich des  Hauptpunkts  um  nichts  besser,  als  in  der  Smithschen 
Volkswirthschaftslehre.    Er  hatte  eben  nur  da  einen  freieren  Blick 
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zu  thun  vermocht,  wo  ihm,  wie  in  der  Landwirthschaft,  alle  Ver- 
hältnisse unmittelbar  vor  Augen  lagen.  Im  Uebrigen  sehen  wir 
ihn  stets  von  seiner  Leetüre  abhängig  und  treffen  namentlich  im 
späteren  Theil  seines  Lebens  auf  die  unzweideutigsten  Beur- 
kundungen der  Unsicherheit,  ja  bisweilen  der  völligen  Rtlck- 
läufigkeit  seiner  volkswirthschaftlichen,  socialen  und  allgemein 
philosophischen  Urtheile.  Hiezu  kam  die  Beengtheit  der  klein- 
staatlichen und,  ungeachtet  des  liberalen  Strebens,  doch  noch  immer 
feudal  gefärbten  Anschauungsweise.  Während  ein  List  seine 
Hauptarbeit  verrichtete  und  rastlos  den  grossen  nationalen  Ge- 
danken vertrat,  vermochte  Thünen  einen  Schutzzoll  für  Mecklen- 
burgische Handwerker  gegen  Hamburg  und  Berlin  als  eine  mög- 
licherweise nothwendige  Eventualität  zu  kennzeichnen  und  dennoch 
den  fiisenzoU  für  einen  Irrthum  zu  erklären.  Diese  Ideen  sprach 
er  einige  Jahre  vor  seinem  Tode  aus,  und  man  braucht  sich  da- 
her um  seine  früheren  oder  sonstigen  Urtheile  über  Handelspolitik 
nicht  weiter  zu  bemühen.  Sonst  hatte  er  sich  der  Smithschen 
Ueberlieferung  gemäss  vorherrschend  freihändlerisch  ausgelassen. 
Uebrigens  sind  es  auch  nicht  allein  solche  Ansichten,  wie  die  in 
der  angeführten  Biographie  (S.  256)  in  einem  wohl  überlegten 
und  so  zu  sagen  denkschriftlichen  Briefe  ausgesprochenen,  sondern 
auch  die  späteren  rein  wissenschaftlichen  Untersuchungen,  welche 
uns  das  Schwankende  der  handelspolitischen  Vorstellungen 
Thünens,  ja  streng  genommen  den  Mangel  einer  entschiedenen 
Ueberzeugung  biosiegen.  Unser  landwüchsiger  und  grundehr- 
licher Denker  war  zu  gewissenhaft,  um  seine  Bedenken  zu  unter- 
drücken, und  auf  diese  Weise  ist  es  geschehen,  dass  dieselbe 
Rathlosigkeit,  welche  bei  andern  Nationalökonomen  nur  nach  der 
feinsten  Zergliederung  sichtbar  wird,  bei  ihm  offen  zu  Tage  trat. 
Da  bei  Jemand,  der  sich  schon  früh  und  auf  seine  Art  sehr 
eifrig  mit  den  socialen  Problemen  beschäftigt  und  dabei  philo- 
sophische Grundanschauungen  stets  herbeigezogen  hat,  die  Lebens- 
und Weltauffassung  nicht  gleichgültig  ist,  so  haben  wir  ein  Recht 
an  einen  zur  Charakteristik  nicht  unerheblichen  Zug  derselben 
zu  erinnern.  Thünen  war,  wenn  auch  in  einer  sehr  abstracten 
Weise,  ein  Anhänger  der  gewöhnlich  als  deistisch  bezeichneten 
Art  der  Gottesvorstellung  und  verband  hiemit  einen,  wenn  auch 
sonst  unbestimmt  gedachten,  doch  jedenfalls  nicht  mit  irgend 
einer  blossen  Einheitsvorstellung  zusammenfallenden  Unsterblich- 
keitsglauben.     In   keiner  seiner  Ideen   trennte   er  die  Gemüths- 
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gewohnheiten  von  denjenigen  Beimischungen;  welche  nicht  dem 
Gefiihl,  sondern  dem  theoretischen  Wissen  angehörten  und  mit- 
hin irrthümlich  sein  konnten.  Eine  Vorsehung;  die  er  sich  in 
seinem  Sinne  mit  allzu  behaglichem  Optimismus  construirte^  hat 
in  seinen  socialen  Speculationen  keine  Nebenrolle  gespielt  Es 
spiegelte  sich  in  derselben  das  gemüthlich  beengte  Stillleben  des 
Tellowschen  Familiendaseins  mit  allen  seinen  Vorzügen  und 
Schwächen.  Die  socialen  Uebel  wurden  zwar  thatsächlich  aner- 
kannt und  keineswegs  in  der  gemeinen  Art  optimistisch  beschönigt. 
Aber  wohl  wurden  sie  in  providentieller  Weise  allzu  geneigt  im 
Plane  der  Dinge  zugelassen.  Er  konnte  sich  nicht  in  den  Sinn 
derjenigen  versetzen;  bei  denen  Leben  und  Nichtleben  die  harte 
Losung  ist;  und  die  sich  daher  in  die  Thünensche  Anschauungs- 
weise niemals  schicken  dürften.  Wo  die  Philanthropie  der  älteren 
Socialisten  ziemlich  überflüssig  war;  konnte  ein  Thünensches 
Wohlwollen  im  Rahmen  einer  kleinstaatlich  und  häuslich  senti- 
mental gefUrbten  Anschauungsweise  ungeachtet  einzelner  richtiger 
Aperfüs  erst  recht  nichts  Entscheidendes  leisten. 

3.  Glücklicherweise  liegt  jedoch  der  Schwerpunkt  des  In- 
teresse, welches  die  Geschichte  der  Nationalökonomie  an  Thünen 
zu  nehmen  hat;  in  einer  andern  Richtung.  Wie  schon  oben  an- 
gedeutet; ist  es  eratens  die  Ausprägung  einer  eigenthümlichen  Ge- 
stalt des  ökonomischen  Denkens  und  zweitens  eine  bestimmtere 
Vorstellungsart  über  die  nationalökonomische  Ursache  der  geo- 
graphischen Gruppirung  der  ländlichen  BewirthschaftungssystemC; 
was  den  auszeichnenden  Werth  für  sich  hat.  Diese  zweiseitige, 
zugleich  formale  und  materielle  Leistung  haftet  an  einer  und  der- 
selben IdeC;  und  wir  müssen  daher  im  A^^schhiss  an  Thünens 
eignen  Gedankengang  mit  der  Erklärung  der  Bedeutung  seines 
isolirten  Staats  beginnen. 

Der  Ausdruck  isolirter  Staat  ist  ihm  die  Bezeichnung  fbr 
eine  ökonomische  Verkehrsgruppe ;  die  ausser  allem  Zusammen- 
hang mit  der  Wirklichkeit  gleich  einer  mathematischen  Figur 
nach  einer  vom  Denker  festgesetzten  einfadhen  Regel  construirt 
wird.  Sie  soll  aus  nichts  als  aus  einer  grossen  Stadt  bestehen; 
um  welche  sich  eine  gleichmässig  fruchtbare  Ebene  ins  Unbe- 
stimmte ausdehnt.  Die  Verkehrsstrassen  sollen  nach  allen  Rich- 
tungen ebenfalls  als  gleich  vorausgesetzt  werden.  Alle  Austausch- 
beziehungen beschränken  sich  auf  den  Verkehr  mit  der  Stadt. 
Dies  sind   die  fingirten  Bestandtheile   des  Arrangements,    gegen 
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welche  sich  nichts  einwenden  lässt^  weil  zunächst  gar  niclit  be- 
hauptet wird,  dass  sie  der  Wirklichkeit  entsprechen.  Was  an 
erater  Stelle  in  Frage  kommt,  sind  die  Folgerungen,  die  sich  an 
diese  Voraussetzungen  knüpfen  lassen  sollen,  und  in  diesen 
Schlüssen  aus  der  zu  Grunde  gelegten  Combination  bestellt  die 
Thünensche  Idee. 

Der  allgemeine  Inhalt  der  letzteren,  der  aber  ihre  Eigen- 
thümlichkeit  noch  keineswegs  enthält  und  durchaus  nicht  als 
Thünensche  Errungenschaft  in  Anspruch  genommen  werden  kann, 
ist  das  jetzt  allbekannte  und  der  Amerikanischen  Oekonomie  am 
frühesten  geläufig  gewordene  Gesetz  der  Transportkosten.  Die 
Production  für  den  entfernten  Markt,  also  in  dem  Thünenschen 
Gebilde  für  die  einzige  Stadt,  beruht  auf  der  Deckung  zweier 
Kostenbestandtheile,  nämlich  der  Erzeugung  am  heimischen  Her- 
stellungsort und  der  Führung  zur  Absatzstelle.  Wie  nun  auch 
die  Verhältnisse  beschaffen  sein  mögen,  so  muss  es  eine  Ent- 
fernung geben,  bei  welcher  die  Transportkosten  massiger  Stoffe 
den  Preis  vollständig  absorbiren  würden.  Von  einem  solchen 
Punkte  ist  daher  unter  allen  Umständen  kein  Bezug  mehr  mög- 
lich, und  es  ergiebt  sich  demzufolge  im  Thünenschen  Schema 
eine  Kreislinie,  bei  welcher  die  ländliche  Cultur  für  den  städti- 
schen Absatz  aufhört.  Da  aber  ausser  den  Transportkosten  auch 
noch  die  Productionskosten  in  Frage  kommen  und  nicht  gleich 
Null  vorausgesetzt  werden  können,  so  beginnt  die  Wildniss  schon 
bei  einem  enger  gezogenen  Kreise.  Dieser  Rand  fUr  die  länd- 
liche Culturwüste  ist  in  der  Construction  das  anschauliche  Merk- 
zeichen des  Gedankens,  dass  die  vom  entfernten  Absatz  ab- 
hängige Landwirthschaft  irgendwo  gänzlich  aufhören  müsse.  Der 
isolirte  Staat  oder,  besser  gesagt,  das  Schema  dieser  selbstgenug- 
samen,  aus  nur  zwei  Elementen  bestehenden  wirthschaftlichen 
Combination  begrenzt  sich  hienach  quantitativ  von  selbst,  sobald 
ein  Preis,  die  ursprünglichen  Productionskosten,  alsdann  irgend 
ein  Satz  für  die  Transportkosten  und  endlich  der  Anspruch  auf  einen 
Rest  von  Reingewinn,  ohne  welchen  die  Production  kein  Interesse 
haben  würde,  thatsächlich  gegeben  sind  oder  in  willkürlich  ange- 
nommenen Grössen  vorausgesetzt  werden.  Die  Hineinziehung  er- 
fahrungsmässiger  Data  ist  för  den  allgemeinen  Inhalt  der  Schluss- 
folgerungen ganz  überflüssig,  und  Thünen  hätte  sich  fUr  diesen 
Zweck  seine  Tellowschen  Ansätze   ersparen  können.     Wie   auch 


-    320    — 

die  betreffenden  Grössenelemente  beschaffen  sein  mögen ,  so  er- 
giebt  sich  eine  Schranke  stets  von  selbst,  und  die  Allgemeinheit 
sowie  Schnelligkeit  und  Tragweite  des  Denkens  wird  durch 
empirische  Einmischungen  nur  behindert  und  eingeschränkt.  Die 
logische  Eleganz  bringt  es  hier  sogar  mit  sich,  daflir  zu  sorgen, 
dass  jegliches  Beispiel  nur  als  Erläuterungsmittel  und  Nachhülfe 
des  unentwickelten  Denkens,  nicht  aber  selbst  als  Beweisstück 
erscheine.  Der  Urheber  des  Schema  ist  in  dieser  Beziehung  noch 
nicht  consequent  genug  verfahren,  und  ihm,  der  sich  ein  wenig 
auf  philosophische  Reminiscenzen  stützte,  darf  es  nicht  un- 
bemerkt hingehen,  dass  er  unerhebliche  Thatsachen  und  spe- 
ciellere  Data  schon  da  als  wesentlich  einschaltete  und  häufte, 
wo  er  ohne  Weiteres  und  ohne  secundäre  Berufungen  seinen 
Schluss  ziehen  konnte.  Es  zeigte  sich  in  der  Vernachläs- 
sigung dieser  schärferen  Abstraction  und  dieses  weitertragen- 
den Denkens  derselbe  Zug,  welcher  je  länger  je  mehr  die 
mathematischen  Beengtheiten  veranlasst  hat.  Die  Entschuldigung, 
dass  ohne  die  speciellen  erfahrungsmässigen  Thatsachen,  die  nach 
Tellowschen  Ansätzen  und  Mecklenburgischen  Zuständen  in  den 
isolirten  Staat  hinübergenommen  werden,  die  Brücke  vom  Schema 
zur  Wirklichkeit  nicht  zu  finden  sei,  ist  nicht  stichhaltig.  Im 
Gegentheil  hat  Thünen  den  sonst  guten  Zug  seiner  Methode  da- 
durch beeinträchtigt,  dass  er  die  positiven  Thatsachen  und  abso- 
luten Qrössenbestimmungen  von  vornherein  in  sein  künstliches 
Gebilde  aufnahm  und  auf  diese  Weise  das  Hypothetische  oder 
streng  Schematische  mit  einem  Material  mischte,  welches  erst  bei 
der  Anwendung  auf  die  Schlüsse  der  Wirklichkeit  hätte  in  Frage 
kommen  sollen. 

4.  Nach  dem  Vorangehenden  erklärt  sich  die  natürliche 
Isolirung  des  vorausgesetzten  Wirthschaftsgebildes,  und  wir  kennen 
bereits  die  Art  derselben.  Jene  Wildniss,  die  den  isolirten  Staat 
umgiebt,  ist  nichts  als  das  Aufhören  der  ausschliesslich  von  dem 
städtischen  Mittelpunkt  her  bedingten  Cultur.  Der  landwirth- 
schaftliche  Reingewinn  ist  hiebei  als  die  entscheidende  Ursache 
des  Bodenanbaus  gedacht.  Er  ist  das  bewegende  Interesse,  mit 
dessen  Wegfall  auch  die  Bewirthschaftung  verschwindet  Man 
sieht  hienach,  dass  die  Bodencultur  gleichsam  am  Faden  der 
Rente  hängt  und  ihren  Schwerpunkt  nicht  etwa  in  der  Arbeit 
hat,  die  sich  an  Ort  und  Stelle  versorgt,  und  vermöge  deren  eine 
örtlich  beschränkte  Existenz  auch  ohne  eine  durch  den  centralen 
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Markt  der  grossen  Stadt  erzeugte  Rente  denkbar  ist.  Zu  einer 
solchen  Voraussetzung  berechtigt  allerdings  jedes  sociale  Regime, 
in  welchem  die  Production  vorherrschend  durch  das  Interesse  der 
Rente  bestimmt  wird.  Man  darf  aber  nicht  übersehen ,  dass 
diese  Thünensche  Annahme  die  ganze  Einseitigkeit  einer  Pro- 
ductionsweise  bloslegt,  die  nicht  im  Interesse  des  Arbeiters,  son- 
dern in  demjenigen  des  Erzielers  von  Rente  ihr  Daseinsprincip 
suchen  muss. 

In  Wirklichkeit  ist  das  Vorhandensein  landwirthschaftlicher 
Production  ursprünglich  so  wenig  an  das  Dasein  eines  centralen 
städtischen  Marktes  gebunden,  dass  sich  vielmehr  umgekehrt  die 
Mittelpunkte  der  Industrie  erst  wie  eine  zweite  Schöpfung  auf 
der  Grundlage  des  zerstreuteren  Ackerbaus  ausbilden.  Wer  also 
die  Entwicklung  der  gegenseitigen  Beziehungen  zwischen  Stadt  und 
Land  feststellen  will,  muss  vor  allen  Dingen  die  Bildung  der 
kleinen  und  grossen  Knotenpunkte  des  Verkehrs  und  der  In- 
dustrie erklären.  Da  jedoch  die  Wirkungsart  in  der  entgegen- 
gesetzten Richtung,  nämlich  die  peripherische  Beherrschung  und 
Gestaltung  der  ländlichen  Cultur  von  einem  städtischen  oder 
sonst  industriellen  Mittelpunkt  aus,  ebenfalls  eine  Wahrheit  und 
in  der  spätem  Entwicklung  der  Verhältnisse  sogar  die  am  meisten 
in  die  Augen  springende  Thatsache  ist,  so  muss  es  erlaubt  sein, 
diese  eine  Richtung  der  Einwirkung  selbständig  zu  construiren, 
und  hierin  liegt  die  Berechtigung  zu  dem  Thünenschen  Schema. 
Ja  das  letztere  ist  noch  dadurch  besonders  zutreffend,  dass  es 
gleichsam  die  Zugkraft  veranschaulicht,  mit  welcher  die  Aus- 
dehnung und  Gestaltung  des  Bodenanbaus  von  einem  stark  con- 
sumirenden  Centrum  bewerkstelligt  und  auf  diese  Weise  dem 
platten  Lande  ein  wirthschaftlich  schöpferischer  Antrieb  er- 
theilt  wird. 

Vor  der  weiteren  Darlegung  der  Thünenschen  Hauptidee  sei 
noch  bemerkt,  dass  seine  Vorstellung  von  der  Grundrente  nicht 
mit  dem  eigenthümlichen  und  unhaltbaren  Ricardoschen  Gebilde 
zusammenfällt.  Das  letztere  war  der  von  uns  früher  gekenn- 
zeichnete ,  auf  Fruchtbarkeitsdifferenzen  zurückgeführte  Renten- 
bestandtheil.  Obwohl  nun  Thünen  selbst  glaubte,  sich  mit  Ri- 
cardo in  Uebereinstimmung  zu  befinden,  so  hat  er  doch  einen 
völlig  abweichenden  Begriff  im  Auge  gehabt.  Er  zerlegte  näm- 
lich die  volle  Rente  im  gewöhnlichen  geschäftlichen  Sinne  dieses 
Worts  zwar  auch   in  zwei  Bestandtheile,  aber  dergestalt,    dass 

Du  bring,  Oewliichte  der  Nationalökonomie.     3.  Auflage.  21 
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Beine  Vorstellung;  abgesehen  von  einigen  gleichgültigen  Neben- 
gedanken^  noch  ganz  praktisch  ausfiel.  Er  sonderte  die  Zinsen 
des  in  den  Gebäuden  und  in  andern  vom  Boden  selbst  unter- 
Bcheidbaren  Anlagen  steckenden  Capitals  von  dem  ganzen  Be- 
trage des  Beingewinns  und  sah  nur  den  Rest  als  eigentliche 
Bodenrente  an.  Eine  derartige  Trennung  kann  nun  unter  Um- 
ständen ein  ziemlich  rationelles  Ergebniss  liefern  und  ist  z.  B. 
auch  bei  der  Gestaltung  der  allgemeinen  Preussischen  Grund- 
steuer in  der  ersten  Hälfte  der  sechziger  Jahre  maassgebend  ge- 
wesen. Ueberhaupt  kann  man  Thünens  eigenste  Gedanken  nir- 
gend als  Bestätigungen  der  Ricardoschen  Ideen  ausgeben,  sobald 
man  beide  Schriftsteller  genau  aufiasst  und  zwischen  ihren 
wahren  Eigenthümlichkeiten  unterscheidet.  Der  Deutsche  legt 
den  Ton  auf  die  Entfernungsunterschiede;  während  der  Eng- 
lische Autor  fast  ausschliesslich  die  Fruchtbarkeitsdifferenzen  im 
Auge  hatte.  Die  letzteren  sind  im  isolirten  Staat  gar  nicht  vor- 
handen; und  wer  da  glaubt;  dass  die  Vortheile  der  Lage  bei 
Ricardo  eine  dessen  Specialidee  unterstützende  Rolle  spielen,  hat 
von  der  Theorie  des  Englischen  Israeliten  eine  fehlgreifende  Vor- 
stellung. Das  Eigenthümliche  dieser  Theorie  ist  mit  den  Conse- 
quenzen  der  Lage  der  Grundstücke  zum  Absatzort  so  wenig  ver- 
träglich; dass  es  z.  B.  nach  einer  der  frühesten  Ausfuhrungen 
Careys  grade  durch  diese  Folgerungen  unhaltbar  wird.  Doch 
wir  müssen  auf  die  Verfolgung  dieser  subtileren  Züge  verzichten; 
um  uns  von  den  rein  kritischen  und  negativen  Gesichtspunkten 
wiederum  dem  positiven  Ideengange  unseres  landwirthschaftlichen 
Nationalökonomen  zuzuwenden. 

5.  Unmittelbar  vor  der  Wildniss,  durch  welche  der  Thttnen- 
sche  Wirthschaftsstaat  wie  eine  Culturoase  isolirt  ist,  liegt  als 
Consequenz  der  Transportrücksichten  die  Zone  der  Viehzucht. 
Am  andern  Extrem,  d.  h.  als  ein  die  Stadt  unmittelbar  um- 
gebender Ring  hat  sich  der  Kreis  der  sogenannten  freien  Wirth- 
schaft  gebildet;  in  welcher  die  intensivste  Cultur  mit  der  un- 
beschränktesten Wahl  in  der  Abfolge  der  Bodenbenutzung  ver- 
bunden ist.  Der  Kranz  der  feineren,  den  Gartenbau  in  erheb- 
lichem Umfange  einschliessenden  Cultur  und  Wirthschaft,  welcher 
sich  um  die  grossen  Städte  bildet,  ist  eine  seit  Jahrhunderten 
und  z.  ß.  auch  von  Boisguiilebert  beobachtete  Thatsache.  Zwi- 
schen den  erwähnten  beiden  Extremen  schieben  sich  nun  noch 
vier   andere  Kreise  ein,    die   in   der   Richtung    vom  Mittelpunkt 


—    323    — 

zum  Umfang  aufgezählt;  der  Forstwirthschaft,  dem  Fruchtwechsel^ 
der  Eoppelwirthschaft  und  dem  Dreifeldersystem  entsprechen. 
Uns  interessirt  in  dieser  Anordnung  ^  welche  einzig  und  allein 
eine  Folge  der  Transportkosten  sein  soll,  nicht  die  besondere  Ge- 
staltung und  deren  Kritik ,  sondern  der  allgemeine  in  derselben 
ausgeprägte  Oedanke^  dass  die  Bewirthschaftungssysteme  in  ihrer 
geographischen  Gruppirung  und  mithin  auch  in  ihrer  zeitlichen 
Aufeinanderfolge  relativ  nothwendige  Gebilde  seien.  Dieser  Re- 
lativismus steht  denjenigen  Vorstellungen  gegenüber,  welche  ein 
einziges;  als  vollkommen  hingestelltes  System  für  die  verschie- 
densten Verhältnisse  zur  Richtschnur  nehmen.  Auch  ist  er  in- 
soweit berechtigt;  als  wirklich  die  Rente  und  die  Abhängigkeit 
vom  entfernten  Markt  die  entscheidenden  Ursachen  der  Wirth- 
schaftsgestaltung  zu  bilden  fortfahren.  Unter  andern  Voraus- 
setzungen lässt  sich  aber  diese  Betonung  der  blos  relativen  Vor- 
züglichkeit ernstlich  anfechten;  und  sie  muss  sogar  im  Hinblick 
auf  die  Kreuzungen  anderer  Umstände  auch  schon  Angesichts  der 
bisherigen  Geschichte  und  gegenwärtigen  Geographie  der  Wirth- 
schaffcssysteme  ernstlich  eingeschränkt  werden.  Dennoch  birgt 
diese  Vorstellungsart  einen  Kern,  der  mit  Hülfe  der  socialitären 
Oekonomie  weit  rationeller  entwickelt  werden  kann,  als  es  durch 
Thtinen  geschehen  ist.  Der  Urheber  der  Idee  hat  nämlich  die 
natürlichen  Rückwirkungen  einer  hochentwickelten  Industrie  auf 
den  Zustand  der  Landwirthschafb  vernachlässigt;  um  nicht  zu 
sagen  ausser  Betracht  gelassen.  Sein  Heimathsstaat  war  für  nach- 
haltigere Wahrnehmungen  dieser  Art  kein  glücklich  gelegener 
Standpunkt  gewesen,  und  so  erklärt  es  sich;  dass  der  in  der  feu- 
dalen Atmosphäre  athmende  Denker  die  Bahnen  seines  grossen 
Zeitgenossen  nirgend  betreten  und  von  dem;  was  Friedrich  List 
fiir  die  Gestaltung  des  Ackerbaus  zur  Hauptsache  machte,  auch 
nicht  einmal  eine  entfernte  Vorstellung  gefasst  hat. 

In  späteren  Ueberlegungen  hat  Thünen  seine  eignen  sche- 
matischen Annahmen  verschiedentlich  zu  wenden  gesucht.  Er 
hat  sich  nicht  nur  mit  derjenigen  Gestaltung  beschäftigt;  welche 
sich  ergiebt,  wenn  man  an  Stelle  der  einen  grossen  Stadt  eine 
Gruppe  von  gleichmässig  vertheilten  Städten  setzt;  sondern  hat 
auch  die  Frage  ins  Auge  gefasst,  wie  der  Fall  der  Wirklichkeit, 
nämlich  die  Abstufung  der  städtischen  oder  industriellen  Mittel- 
punkte zu    erklären   oder  vielmehr   an   einem  einfachen  Schema 

zu  construiren  sei.      Hierait  ist  er  aber  auch  an  die  Grenze  ge- 
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langt,  bei  welcher  seine  Vorstellunggart  auf  unüberwindliche 
Schwierigkeiten  stossen  musste.  Mit  der  älteren  Nationalökono- 
mie Hess  sich  hier  überhaupt  nicht  weiterkommen,  weil  dieselbe 
mit  ihrem  falschen  Capitalbegriff  das  natürliche  Denken  unmög- 
lich machte.  Trotzdem  haben  die  Thünenschen  Versuche,  sich 
innerhalb  der  Schranken,  welche  ihm  die  ßegriffe  der  ihm  im- 
ponirenden  Autoritäten  auferlegten,  in  den  selbstgestellten  und 
immer  mit  einer  gewissen  Tiefe  formulirten  Problemen  zurecht- 
zufinden, einen  erheblichen  Werth  für  die  Anregung  zu  bessern 
Untersuchungen.  Sie  bilden  im  Vergleich  mit  der  traditionellen 
Grundlage,  auf  welcher  sie  sich  bewegen,  das  Gründlichste, 
was  innerhalb  des  Rahmens  der  Schottisch  oder  Englisch  beein- 
flussten  Oekonomie  unternommen  worden  ist.  Da  sie  überdies 
unmittelbar  an  den  Ackerbau  mit  besonderer  Sachkenntniss  an- 
knüpften, so  stellten  sie  zugleich  eine  Brücke  vor,  auf  welcher 
auch  der  Landwirthschaftstheorie  die  sonst  meist  schlecht  ge- 
kannte Region  ernstlich  nationalökonomischer  Vorstellungen  zu- 
gänglicher wurde. 

Die  abstracten  Verzeichnungen  des  isolirten  Staats  sollen 
nur  eine  methodische  Vorbereitung  sein,  um  die  gesammte  Wirk- 
lichkeit zu  begreifen.  Der  zweite  Hauptabschnitt  der  betreffen- 
den Bemühungen  besteht  hienach  in  dem  Versuch,  die  Verhält- 
nisse einer  wirklichen  Volks wirthschaft,  ja  schliesslich  der  über 
die  Staaten  hinausgreifenden  Weltwirthschaft  durch  die  Ergeb- 
nisse des  construirten  Schema  zu  begreifen.  Die  grosse  Stadt 
kann  hier  z.  B.  durch  ein  vorherrschend  industrielles  Land  er- 
setzt werden,  welches  für  den  Bereich  des  Weltmarktes  ähnliche 
Einwirkungen  übt,  wie  jener  Mittelpunkt  des  isolirten  Staats. 
Ganz  im  Allgemeinen  sind  solche  Anwendungen  richtig.  Natür- 
lich hat  man  hiebei  nicht  allein  mit  geographischen  Entfernungen 
zu  rechnen,  sondern  die  Grössen  und  Richtungen  der  Transport- 
und  Verkehrshindernisse  zu  veranschlagen.  Von  eigentlichen 
Kreisen,  ja  selbst  von  Zonen,  die  sich  einigermaassen  regelmässig 
gestalteten,  kann  zwar  hier  nicht  die  Rede  sein.  An  die  Stelle 
dieser  schematischen  Verzeichnungen  treten  die  Regionen  und 
zerstreuten  Punkte  von  gleicher  Erreichbarkeit,  so  dass  von  einem 
Bezugsrayon  des  herrschenden  Centrums  meist  nur  bildlich  ge- 
sprochen werden  darf.  Diese  Umstände  sind  jedoch  ganz  gleich- 
gültig, sobald  nur  sonst  die  wesentlichen  Verhältnisse  des  isolirten 
Staats  in  der  Wirklichkeit  überall  angetroffen  werden.    In  einem 
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gewissen  Maass  verhält  sich  England  auf  dem  Weltmarkte  zu  den 
YoUständig  oder  noch  überwiegend  ackerbauenden  Staaten  und 
Gruppen  wie  eine  grosse  Stadt  zu  dem  sie  umgebenden  platten 
Lande.  Eine  solche  Idee  musste  dem  Mecklenburgischen  Na- 
tionalökonomen ausserordentlich  einleuchten^  da  für  seine  Provinz 
der  Englische  Absatz  nicht  leicht  als  unerheblich  erscheinen 
konnte.  Die  Deutschen  Seeprovinzen  blickten  auf  den  Englischen 
Markt  wie  auf  einen  Herrn  ihrer  Geschicke.  Aus  diesem  Gesichts- 
punkte konnte  sich  Thünen  die  Gestaltung  der  Ackerbausysteme 
auch  auf  dem  Weltmarkt  durch  die  Action  des  Centrums  be- 
herrscht denken.  Das  tiefere  Verständniss  liegt  jedoch  da,  wo  der 
völlig  entgegengesetzte  Ausgangspunkt,  nämlich  der  Beginn  mit 
den  kleinen  landwirthschafUichen  Einheiten,  gehörig  ins  Auge  ge- 
fasst  wird.  Dies  ist  durch  Thünen  principiell  nirgend  geschehen, 
da  er  stets  in  der  Idee  der  einseitigen  Abhängigkeit  vom  Centrum 
befangen  blieb. 

6.  Die  Wendung,  durch  welche  sich  die  Uebertragung  der 
schematischen  Schlüsse  auf  die  Wirklichkeit  vollzieht,  ist,  wenn 
sie  klar  formulirt  und  von  nebensächlichen  Fehlem  des  Thünen- 
schen  Verhaltens  gesondert  wird,  für  die  wissenschaftliche  Methodik 
von  grosser  Bedeutung.  Insoweit  sich  die  Züge  eines  Schema  in 
der  Wirklichkeit  nachweisen  lassen,  gelten  die  Beziehungen  des 
ersteren  auch  für  die  letztere.  Sie  mögen  sich  immerhin  mit  andern 
Verhältnissen  und  Noth wendigkeiten  combiniren;  sie  sind  darum 
um  nichts  weniger  real,  als  etwa  die  gradlinige  Beharrung  der 
Geschwindigkeit  einer  Masse  für  den  thatsächlichen  Mechanismus 
der  Natur.  Man  darf  also  gegen  derartige  Schlüsse  nicht  etwa 
einwenden,  dass  ihnen  die  unmittelbare  Erfahrung  widerspreche. 
Die  Curve,  die  von  einem  Planeten  oder  einem  Molecül  be- 
schrieben wird,  ist  keine  Instanz  gegen  das  Galileische  Trägheits- 
gesetz. Um  jedoch  den  wahren  und  haltbaren  Sinn  der  Methode 
zu  erkennen,  welche  den  Grundtrieb  des  Thünenschen  Denkens 
bildete,  bedürfen  wir  einer  andern  Vergleichung.  Die  Eigen- 
schaften der  Ellipse  stehen  an  sich  selbst  in  Rücksicht  auf  das 
ideelle  Schema  fest,  welches  nach  einer  Regel  oder  Satzung  des 
gedanklichen  Zeichnens  geschaffen  ist  und  mit  der  besondem 
Wirklichkeit  zunächst  gar  keine  wesentlichen  Beziehungen  hat 
Um  aber  die  Sätze  von  der  Ellipse  in  der  Natur  anwenden  zu 
können,  muss  man  erst  nachweisen,  dass  im  besondem  Fall  ein 
solches   Gebilde  vermöge  der  Naturkräfte  strenge  Wirklichkeit 
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habe,  wobei  die  secundären  Abweichungen  selbstverständlich  gar 
nicht  zu  der  ins  Auge  gefassten  Hauptsache  gehören.  Soweit 
nun  die  Natur  in  der  constitutiven  Bethätigung  ihrer  Qrund- 
kräfte,  also  zugleich  wahrnehmbar  und  aus  innern  Ursachen, 
ein  solches  Gebilde  als  Thatsache  und  Nothwendigkeit  uns  dar- 
bietety  -—  insoweit,  aber  nicht  weiter  und  auch  nicht  ohne  diese 
sehr  erhebliche  Vergewisserung;  sind  wir  im  Stande,  die  an  unsem 
Gedankengebilden  erkannte  Wahrheit  als  objectiven  Sachverhalt 
der  Natur  auszusprechen.  Ganz  analog  verhält  es  sich  nun  auch 
in  der  Nationalökonomie  mit  solchen  Schematen,  wie  sie  durch 
die  Thünensche  Untersuchungsart  eingeführt  worden  sind.  Un- 
willkürlich hat  sich  bis  jetzt  jeder  gründliche  ökonomische  Denker 
mehr  oder  minder  in  Vorstellungsformen  bewegt,  die  in  einer 
klar  bewussten  Formulirung  die  Gestalt  solcher  Schemata  an- 
nehmen müssen.  Alle  Schlüsse  am  isolirten  wirthschaftenden 
Subject,  welches  man  sich  der  Natur  gegenüber  als  einzelnen 
Menschen  denkt,  haben  diesen  Charakter.  Auf  solchen  Schlüssen 
hat  aber  ein  Theil  der  neusten  firrungenschafiten  der  socialitären 
Oekonomie  beruht.  Eine  ordentliche  Beweisführung  kann  die- 
jenigen Abstractionen,  welche  sich  in  solchen  Schematen  ver- 
anschaulichen, gar  nicht  umgehen.  Es  ist  zwar  meist  gar  nicht 
nöthig,  in  den  einfacheren  Fällen  die  Schemata  ausdrücklich  zu 
construiren,  da  sie  schon  in  der  logischen  Form  der  Gedanken 
enthalten  sind.  Indessen  werden  die  weniger  einfachen  Be- 
ziehungen in  ihrer  scharfen  Sonderung  von  dem  Nebensächlichen 
und  in  der  Verbindung  ihrer  Bestandtheile  nie  der  Gegenstand 
solider  Schlüsse  werden  können,  wenn  sich  nicht  in  irgend  einer 
Gestalt  mehr  oder  minder  bewusst  eine  Verzeichnung  nach  Art  der 
Thünenschen  Zurüstung  untergeschoben  hat.  Es  wird  daher  ein 
Fortschritt  der  Wissenschaft  sein,  wenn  man  von  vornherein  mit 
dem  klarsten  Bewusstsein  die  jedesmal  nothwendigen  Schemata 
entwirft,  die  Eigenschaften  derselben  entwickelt  und  dann  die 
wirklichen  Gestaltungen  ins  Auge  fasst  Entscheidend  wird  bei 
dieser  Methode  die  ursprüngliche  Wahl  der  Bestandtheile  des 
Schema  sein,  und  hier  wird  sich  die  wissenschaftliche  Kraft  darin 
zu  zeigen  haben,  dass  sie  nur  solche  Verhältnisse  untersucht, 
mit  denen  sich  die  Wirklichkeit  zu  decken  vermag.  Auf  diese 
Deckung  kommt  Alles  an;  denn  andernfalls  würde  man  nur  un- 
nütze und  willkürliche  oder  gar  chimärische  Gebilde  bearbeiten, 
und  hinterher  finden,  dass  die  Natur  der  Wirthschaft  und   des 
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Verkehrs  keine  erhebliche  oder  wohl  auch  gar  keine  Seite  dar* 
bietet  9  die  dem  Schema  entspricht.  Es  ist  nun  der  Vorzug  des 
Thünenschen  Verhaltens  gewesen,  die  Hauptbestandtheile  der 
eben  gekennzeichneten  Methode  zur  Anschauung  gebracht  zu 
haben.  Die  Anwendung  der  i  Eigenschaften  des  isolirten  Staats 
auf  die  Verhältnisse  der  Wirklichkeit  bildet  bei  unserm  Denker 
eine  !'auch  äusserlich  in  der  Darstellung  gesonderte  zweite  Hälfte 
des  Verfahrens.  Hiedurch  hat  er  ein  Beispiel  wissenschaftlicher 
UntersuchuDgsform  aufgestellt,  welches  auch  da  nützlich  und  ver- 
dienstlich ist,  wo  es  in  der  materiellen  Auffassung  fehlgreift  oder 
in  seiner  Form  noch  nicht  als  vollendet  und  allseitig  befriedigend 
erscheint  In  materieller  Beziehung  hat  es  freilich  noch  nicht 
einmal  dazu  gefährt,  dass  man  im  Sinne  Thünens  den  Satz  aus- 
sprechen dürfte,  die  Intensität,  d.  h.  die  Grösse  der  im  Verhält- 
niss  zur  Fläche  aufgewendeten  Wirthschaftsmittel,  nehme  fär  die 
Landwirthschafty  insoweit  dieselbe  vom  Centralmarkt  abhängig 
ist,  in  dem  Maasse  ab,  in  welchem  die  ökonomische  Entfernung, 
d.  h.  die  Transporthindernisse  grösser  werden.  Ein  solcher  Satz 
würde  für  die  Thünensche  Constructionsart  zu  allgemein  sein  und 
z.  B.  die  Stellung  der  Forstwirthschaft  im  zweiten  Kreise  nicht 
decken.  Dennoch  ist  jener  Satz  bisher  das  Einzige,  was  sich 
mit  Sicherheit  als  Consequenz  der  Abhängigkeit  vom  entfernten 
Markte  behaupten  lässt  Aber  auch  dieser  Satz  gilt  nur  insoweit, 
als  ausschliesslich  diejenigen  Erscheinungen  in  Anschlag  gebracht 
werden,  welche  ihre  Ursache  wirklich  in  der  Action  des  Cen- 
trums haben.  Hienach  ist  also  noch  keine  Veranlassung  vor- 
handen, in  der  Geschichte  der  Nationalökonomie  von  einem 
Thünenschen  Gesetz  im  strengen  Sinne  einer  solchen  Bezeich- 
nung zu  reden.  Es  genügt  vielmehr  vollkommen,  von  einer 
Thünenschen  Idee,  Vorstellungsart  und  Methode  als  von  einer 
werthvollen  wissenschaftlichen  Thatsache  zu  handeln.  Die  be- 
sondere Gestaltung  der  Bewirthschaftungssysteme  aus  Innern  Ur- 
sachen und  in  der  Wirklichkeit  ist  noch  eine  offene  Frage,  ftir 
deren  Beantwortung  Thünen  ein  sehr  schätzbares  Material,  aber 
keineswegs  eine  der  ungetheilten  Anerkennung  fUhige  Verzeich- 
nung geliefert  hat  Grade  weil  die  Transportkosten  eine  so  ge- 
waltige Rolle  spielen  und  eine  von  der  älteren  Oekonomie  unter- 
schätzte Ursache  der  wirthschaftlichen  Zustände  bilden,  müssen 
sie  noch  aus  einem  völlig  von  der  Thünenschen  Vorstellungs- 
richtung abweichenden  Gesichtspunkt   betrachtet  werden.    Doch 
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das  Nähere   hierüber  gehört  in  die  Darstellung  der  weiter  fort- 
geschrittenen Systeme. 

7.  Abgesehen  von  Thünen  und  von  dem,  was  der  eigent- 
liche Repräsentant  einer  selbständigen  Deutschen  Nationalökonomie, 
den  wir  nachher  ausfuhrlich  zu  behandeln  haben  werden,  selbst 
geleistet  oder  angeregt  hat,  konnte  bis  in  die  jüngste  Zeit  im 
höheren  Sinne  des  Worts  von  einer  eigenthümlichen  Volkswirth- 
schaftslehre  auf  Deutschem  Boden  nirgend  die  Rede  sein.  Das 
Mercantilsystem  und  die  Physiokratie  hatten  in  älterer  Zeit  ihre 
Einflüsse  geübt.  Hierauf  waren  die  Smithschen  Einwirkungen 
gefolgt.  Alles  dies  hatte  sich  jedesmal  mit  der  Cameralistik, 
d.  h.  mit  den  Kenntnissen  verschmolzen,  welche  in  Rücksicht  auf 
eine  stark  domaniale  Finanzverwaltung  flir  den  Hausbedarf  der 
Regierungen  erforderlich  waren.  Auf  diese  Weise  waren  auch 
die  Lehrbücher  und  gelegentlichen  Abhandlungen  entstanden,  die 
aber  für  die  neuste  Zeit  nur  als  Symptome  der  äusserst  gemischten 
Zustände  und  des  unsäglich  eklektischen  Charakters  des  Unter- 
richts ganz  nebensächlich  in  Frage  kommen.  Die  universitäts- 
massige  Literaturproduction  muss  sogar  ausser  Betrachtung  ge- 
lassen werden,  da  sie  den  Gegenstand  unserer  Geschichte  auch 
in  Deutschland  nicht  erheblich  angeht.  Sie  ist  dort  um  so 
weniger  herbeizuziehen,  als  es  sich  um  ein  Land  handelt,  in 
welchem  die  theoretische  Selbständigkeit  der  Volkswirthschafts- 
lehre  in  ihren  besten  Theilen  noch  erst  zur  Anerkennung  ge- 
bracht werden  muss  und  sich  von  Seiten  der  Lehranstalten,  wie 
wir  im  nächsten  Capitel  sehen  werden,  nur  des  bekannten  Träg- 
heitswiderstandes zu  erfreuen  gehabt  hat.  Damit  jedoch  durch 
blosses  Stillschweigen  kein  Missverständniss  oder  etwa  gar  die 
Vermuthung  einer  unüberlegten  Weglassung  Platz  greife,  und 
damit  zugleich  Einiges  zur  Orientirung  in  den  bisher  herrschen- 
den Befangenheiten  geschehe,  mögen  ein  paar  Erinnerungen  nicht 
überflüssig  sein.  Allerdings  sind  dieselben  ein  Zugeständniss  an 
das  der  Zeit  und  dem  Ort  nach  Naheliegende  und  an  die  be- 
schränkteren Interessen,  —  ein  Zugeständniss,  welches  die  sonst 
hier  vorgeführten  Erscheinungen  mit  allzu  ungleichartigen  Ele- 
menten versetzt.  Dem  Leser,  der  von  vornherein  unserer  Auf- 
fassungsart gefolgt  ist  und  dieselbe  ohne  Abzug  zu  theilen 
vermag,  können  die  folgenden  Bemerkungen  als  gleichgültige 
Notizen  gelten,  die  im  Hinblick  auf  einen  weiteren  geschicht- 
lichen  und   geographischen  Horizont  hätten   wegbleiben  können. 
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Leidliche  Monographien ,  die  fiir  einen  Specialgegenstand 
einen  Theil  des  zur  Zeit  Bekannten  ohne  wesentlich  neue  Ge- 
sichtspunkte; aber  in  einigermaassen  zuverlässiger  Bearbeitung 
zur  Darstellung  bringen ,  sind  in  Ermangelung  einer  durch- 
greifenderen Art  der  theoretischen  Thätigkeit  stets  von  ein  wenig 
Nutzen.  Hieher  gehört  nun  für  Deutschland  eine  Schrift  des 
Badischen  Regierungsbeamten  und  späteren  dortigen  Ministers 
Nebenius  über  den  öflFentlichen  Credit  (zuerst  1820,  2.  Aufl.  1829). 
Dieses  Buch  war  zu  seiner  Zeit  ein  nützliches  wenn  auch  be- 
schränktes Erzeugniss.  Gegenwärtig  kann  man  sich  durch  eine 
Ansicht  desselben  überzeugen,  dass  sein  Verfasser,  abgesehen  von 
einigen  praktischen  und  patriotischen  Einschränkungen,  die  ihm 
auch  in  anderer  Richtung,  namentlich  in  seiner  Thätigkeit  fbr 
die  Idee  des  Zollvereins  zur  Ehre  gereichten,  im  Wesentlichen 
<ler  fremden  theoretischen  Tradition  gefolgt  ist  und  nichts  auf- 
zuweisen hat,  was  in  nationalökonomischer  Hinsicht  eine  beson- 
dere Erwähnung  erforderlich  machte.  Im  Gegentheil  kann  seine 
Arbeit  höchstens  als  ein  gutes  Beispiel  gelten,  an  welchem  man, 
ohne  seine  Zeit  zu  verschwenden  oder  sich  die  Pein  der  Unter- 
suchung ganz  geschmackloser  Erzeugnisse  des  vollendetsten 
Schulpedantismus  aufzuerlegen,  das  damalige  Schülerthum  der 
Deutschen  studiren  mag.  Da  die  fragliche  Schrift  durch  ihren 
Specialgegenstand  genöthigt  wurde,  sich  auch  über  die  wichtigeren 
allgemeinen  Begriffe  der  Nationalökonomie,  die  ausserhalb  des 
Credits  liegen,  einigermaassen  zu  verbreiten,  so  lässt  sie  in  die 
ökonomische  Gedankenverfassung  einen  hinreichenden  Blick  thun. 
Der  Autor,  der  selbst  nicht  so  urtheilslos  war,  um  über  das  Ver- 
dienst hinaus,  eine  solide  Monographie  geliefert  zu  haben,  noch 
andere  Ansprüche  zu  machen,  hat  es  also  nicht  verschuldet,  wenn 
wir  bemerken  müssen,  dass  die  Bezeichnung  seines  Buchs  als 
classisch,  wie  sie  von  Lehrbuchverfassem  adoptirt  worden  ist, 
nichts  weiter  als  ein  Zeugniss  ftir  die  in  der  That  classische  Be- 
fangenheit der  Urheber  solcher  Epitheta  bildet.  Der  künftige 
Historiker,  der  sich  etwa  eingehender  aber  wohlgemerkt  kritisch 
mit  der  betreffenden  Zeit  und  ihrer  nationalökonomischen  Bildung 
zu  beschäftigen  wünscht,  dürfte  daher  in  den  fraglichen  Ansichten 
über  das  Nebeniussche  Buch  und  in  ähnlichen  Ideen  die  Beengt- 
heit der  Deutschen  Auffassung  zu  constatiren  haben. 

Wir  müssen  jedoch  noch  eine  Stufe  tiefer  hinabsteigen  und 
neben   der  Arbeit  des    praktischen  Regierungsbeamten    auch   an 
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Früchte  univerBitätsmässiger  Speculationy  sowie  endlich  sogar  an 
ein  Compilationslehrbuch  erinnern.  Die  ^^taatswirthschafUichen 
Untersuchungen'^  des  als  Münchener  Professor  1868  verstorbenen 
F.  B.  W.  Hermann  (zuerst  1882;  und  in  zweiter  aber  nicht  mehr 
vollständig  bearbeiteter  Auflage  1870)  sind  Versuche ,  die  Eng- 
länder in  der  rationellen  Verbindung  ökonomischer  Gedanken 
nachzuahmen  und  sich;  so  gut  es  gehen  wollte ,  ein  wenig  auf 
den  FusB  Ricardos  zu  stellen.  Doch  verstehe  man  unsere 
Aeusserung  nicht  falsch.  Wir  meinen  mit  derselben  nicht  im 
Mindesten;  dasS;  abgesehen  von  dem  Aneignungsversuch  der  ma- 
teriellen Lehren;  irgend  eine  ernste  AehnUchkeit  der  Methode 
oder  auch  nur  eine  entfernte  Annäherung  an  die  verhältniss- 
mässige  Schärfe;  ich  will  gar  nicht  sagen  eines  Ricardo  selbst^ 
sondern  nur  eines  besseren  Vertreters  der  Brittischen  Epigonen- 
ökonomie vorhanden  sei.  Öedankeninhalt  und  Ausdrucksform 
sind  unverdaulich;  unklar;  schwerfallig  und  scholastisch.  Von 
einem  besondern  Denkerthum  kann  der  blossen  Trockenheit  wegen 
sicherlich  nicht  die  Rede  sein.  Doch  mag  immerhin  diejenige 
Ansicht  Einiges  für  sich  haben;  welche;  im  Hinblick  auf  spätere 
fast  ganz  zusammenhanglose;  sich  aber  als  historisch  ausgebende 
Zusammentragungen  eines  bunten  Stoffs ;  die  Hermannsche  Art 
und  Weise  als  eine  contrastirende  Kundgebung  von  Bemühungen 
um  ein  rationelles  Verhalten  auf&sst  Im  Vergleich  mit  pseudo- 
historischen  Compilations werken ;  wie  sie  z.  B.  später  in  dem 
Lehrbuch  des  Herrn  W.  Röscher  zu  Tage  traten ;  ist  allerdings 
die  Hermannsche  Schrift  fast  als  die  Bekundung  eines  gewissen 
Sinnes  fUr  verstandesmässigen  Zusammenhang  anzusehen.  Allein 
ohne  die  Voraussetzung  einer  solchen  Folie  würde  die  betreffende 
Physionomie  mit  ihren  Zügen  von  einer  Rationalität;  die  sich 
sehr  trübe  ausnimmt;  kaum  bemerklich  sein.  Das  Hermannsche 
Buch  ist  in  der  2.  Auflage  zum  Ladenhüter  geworden;  den  man 
1874  um  kaum  ein  Drittel  des  Preises  als  ^akademische  Ausgabe*^ 
wieder  in  den  Buchhandel  gebracht  und  so  den  Studirenden  preia- 
würdig  zu  machen  unternommen  hat.  Dieser  Zug  ist  charakteris- 
tisch; denn  wäre  der  Staatsrath  und  Professor  Hermann  noch 
am  Leben ;  so  würde  er  durch  den  künstlichen  Einfluss  seiner 
Aemter  solche  Manipulationen  ersetzen  können,  ganz  wie  dies  bei 
den  jetzt  in  der  Concurrenz  glücklicheren;  aber  nichts  weniger 
als  besseren  professoralen  Machwerken  statthat,  deren  Urheber, 
wie  Herr   Röscher;    durch    Examinatur;    durch    Patronage    der 
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Streber  nach  ProfesBorsinecuren  und  überhaupt  durch  privilegirtes 
Scholarchenthum  das  mangelnde  Verdienst  ihrer  an  sich  mehr 
als  werthlosen,  nämlich  positiv  verdummenden  und  schädlichen 
Bücher  ersetzen. 

Wenn  ein  gewisses  ehrsames  und  keineswegs  hinterhältiges, 
sondern  simpel  zuverlässiges  Streben  nach  paragraphirten  Ge- 
dankenexfterpten,  die^  wo  sie  überhaupt  eine  eigentlich  national^ 
ökonomische  und  nicht  blos  cameralistische  Qrundlage  haben, 
im  Sinne  Adam  Smiths  ausfallen  sollten;  —  wenn  eine  derartige 
Bemühung  um  ein  Fachwerk  von  FormuUrungen  und  halbwegs 
gewissenhaften  Anmerkungsnotizen  in  der  Geschichte  unserer 
Wissenschaft  etwas  bedeuten  könnte,  dann  würde  das  platte 
Kausche  Lehrbuch,  welches  zuerst  1826—37  erschien,  allerdings 
eine  Berücksichtigung  erheischen.  So  aber  hat  es  nur  zur  Kenn- 
zeichnung des  im  ökonomischen  Universitätsunterricht  wirklich 
möglich  Gewesenen  einigen  Werth.  Da  es  aber  einmal  erwähnt 
ist,  so  soll  auch  nicht  verschwiegen  werden,  dass  es  wenigstens 
den  Vorzug  hat,  nicht  gleich  seinem  späteren  weniger  verlässlichen 
Nachfolger  ein  Bruchstück  geblieben  zu  sein.  Der  1870  ver- 
storbene Hau  hatte  den  Umfang  seiner  Aufgabe  wenigstens  voll' 
ständig  durchmessen;  er  hatte  die  Volkswirthschaftslehre,  sowie 
in  äusserlicher  Trennung  von  derselben  die  Volkswirthschafts- 
politik  und  zmn  Schluss  als  dritte  Hauptabtheilung  noch  eine 
specielle  Finanzwissenschaft  redigirt,  während  das  spätere  Röscher^ 
sehe  Handbuch  grade  die  wichtigsten  Partien,  nämlich  die  mit 
den  Manufacturen  und  dem  Handel  in  engerer  Beziehung  stehen- 
den Lehrstoffe  bis  jetzt,  wahrscheinlich  als  zu  moderne  und  nicht 
classisch  behandelbare  Themata,  auf  sich  beruhen  liess.  Von  dem 
Veralten  solcher  Erscheinungen  soll  hier  nicht  die  Rede  sein,  da 
derartige  Handbücher,  zumal  im  Gebiet  der  noch  schlecht  con- 
stituirten  Wissenszweige,  in  der  Regel  schon  veraltet  zur  Welt 
kommen,  indem  sie  in  den  entscheidenden  Hauptpunkten  meist 
ein  Menschenalter  hinter  demjenigen  Stande  der  Wissensentwick- 
lung zurückzustehen  pflegen,  welcher,  ich  will  gar  nicht  sagen 
von  den  bahnbrechenden  Geistern,  sondern  nur  von  den 
hervorragenden  Capacitäten  zweiter  Ordnung  bereits  erreicht 
ist  Auch  können  selbstverständlich  spätere  Auflagen  da  nicht 
durch  blosse  Notiznahme  von  unverstandenen  Vorgängen  nach- 
helfen, wo  schon  die  erste  Geburt  den  Grundfehler  an  sich 
getragen   hatte.    Ebenso  gereicht  es   der  Rauschen  Compilation 
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nicht  zum  Vortheil,  dass  sie  nach  dem  Tode  des  Verfassers  in 
den  Händen  unbehülflicher  und  ganz  untergeordneter  Bearbeiter 
und  Herausgeber,  wie  der  Herren  Nasse  und  Wagner,  zu  einem 
rückläufig  kathedersocialistelnden  Mischmasch  entstellt  und  als 
Fahne  für  völlig  herabgekommene  und  versimpelte  Unter- 
schiebungen benutzt  wird.  Das  eigne  Rausche  Lehrbuch  war 
von  vornherein  noch  nicht  in  Ricardoscher  Weise  gefärbt.  Diese 
letztere  Wendung  erfolgte  erst,  so  gut  es  sich  machen  wollte,  in 
dem  analogen  Handbuch  der  zweiten  Generation,  nämlich  dem 
Roscherschen ,  von  dem  wir  seiner  historischen  Anmaassungen 
wegen  nach  der  Behandlung  Lists  noch  Einiges  bemerken  werden. 
An  dieser  Stelle  haben  wir  für  den  einsichtigen  Leser  wohl 
genug  gesagt,  um  anzudeuten,  dass  Mehr  zu  sagen  überflüssig 
sein  würde.  Glücklicherweise  gelangen  wir  jetzt  zu  einem  Gegen- 
stande, der  uns  dafür  entschädigen  wird,  dass  wir  in  unserer 
letzten  Nummer  uns  mit  einem  Grenzgebiet  beschäftigen  mussten, 
welches  nicht  mehr  in  das  Reich  unserer  Gedankengeschichte 
gehörte  und  dem  gegenüber  es  sich  nur  um  eine  Regulirung  und 
unverkennbare  Feststellung  der  kritischen  Demarcationslinie 
handelte.     % 


Zweites  Capitel.  # 

Friedrich  List. 

1.  Die  grösste  Leistung,  welche  im  Bereich  Deutscher  Cultur 
für  die  Nationalökonomie  aufzuweisen  ist,  hat  einen  zugleich 
theoretischen  und  praktischen  Charakter  gehabt.  Sie  ist  dem 
Genie  eines  Mannes  zu  verdanken,  der  mit  seiner  glänzenden 
theoretischen  Ausstattung  eine  Gluth  des  Patriotismus  verband, 
welche  an  die  Gefühle  eines  Macchiavelli  für  sein  zerrissenes 
und  niedergetretenes  Vaterland  erinnerte.  Das  edlere  Gepräge, 
welches  den  volkswirthschaftlichen  Ideen  auf  diese  Weise  zu 
Theil  wurde,  sowie  die  unmittelbar  praktischen  Beziehungen,  die 
von  einer  nicht  ausschliesslich  theoretischen  Natur  ins  Auge  ge- 
fasst  wurden,  dürfen  uns  nicht  verleiten,  dieser  äusserst  seltenen 
Verbindung  des  kühnen  und  sichern,  für  die  allgemeine  Theorie 
bahnbrechenden  Denkens  mit  dem  patriotischen  Handeln  und 
mit  einer  grossen  Energie  für  die  nationalen  Angelegenheiten 
einen  falschen   Sinn  unterzulegen.    Die  Verkleinerungssucht  hat 
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sich  allerdings  bemüht ,  den  Deutschen  Nationalökonomen  für 
einen  vorherrschend  agitatorischen  Geist  auszugeben^  um  auf  diese 
Weise  ihren  Mangel  an  Verständniss  der  f&r  sie  zu  hoch  liegen- 
den Theorien  zu  beschönigen  und  sich  für  die  unwillkürliche 
Empfindung  einer  missliebigen  Ueberlegenheit  der  ihrem  Niveau 
nicht  entsprechenden  Persönlichkeit  zu  entschädigen.  Wir  haben 
nun  im  Gegentheil  hier  fast  ausschliesslich  die  theoretisch  ent- 
scheidenden Leistungen  ins  Auge  zu  fassen  und  müssen  sogar 
behaupten^  dass  dieselben  noch  von  ungleich  grösserer  Trag- 
weite sind,  als  die  sonstigen  nationalen  Bestrebungen,  deren  un- 
mittelbare Wirksamkeit  durch  die  elende  und  schmachvolle  Be- 
schaffenheit der  politischen  Zustände  Deutschlands  verkümmert 
wurde.  Auch  ist  es  ein  wichtiger  Grundzug  des  Listschen 
Systems,  dass  es  die  ökonomischen  Anschauungen,  die  ihm  zu 
Grunde  liegen,  nicht  blos  im  Hinblick  auf  die  Entfesselung  der 
einheimischen  Zustände  ausgebildet  hat,  sondern  dass  sein  Schöpfer 
auch  wider  seinen  Willen  genöthigt  worden  ist,  eine  längere  Reihe 
von  Jahren  hindurch  die  Verhältnisse  der  Amerikanischen  Union 
zum  Schauplatz  seiner  Beobachtungen  zu  machen.  Auf  diese 
Weise  ist  er  der  erste  grosse  Theoretiker  des  Deutsch- Ameri- 
kanischen Systems  der  Volkswirthschaftslehre  geworden,  und  die 
in  seinem  Hauptwerk,  dem  „Nationalen  System  der  politischen 
Oekonomie^',  niedergelegten  Erkenntnisse  und  Anschauungen 
werden  von  späteren  Geschichtsschreibern,  denen  eine  weitere 
Entwicklung  der  volkswirthschaftlichen  Wissenschaft  vorliegt,  als 
der  Ausgangspunkt  und  die  erste  grosse  Conception  einer  be- 
wussten  Vereinigimg  der  Oekonomie  zweier  Culturwelten  zu 
kennzeichnen  sein.  List  und  Carey  bilden  in  dieser  Beziehung 
ein  untrennbares  Paar,  von  welchem  das  Bedeutendste  herstammt, 
dessen  die  theoretische  Kraft  des  19.  Jahrhunderts  fähig  gewesen 
ist.  Seit  dem  Smithschen  Werk  ist  nichts  hervorgebracht  worden, 
was  an  eignem  Gehalt  und  an  zukünftiger  Tragweite  dem  List- 
Carey sehen  System  oder,  mit  andern  Worten,  den  Deutsch- 
Amerikanischen  Errungenschaften  entspräche.  Von  diesen  grossen 
Leistungen  datirt  eine  sehr  erheblich  veränderte  Gestalt  der 
Wissenschaft,  und  es  wird  von  nun  an  nicht  mehr  möglich  sein, 
den  Schwerpunkt  der  ökonomischen  Einsichten  auf  der  Eng- 
lischen Insel  zu  suchen.  Zwei  Völker,  von  denen  das  eine  den 
Kern  der  neuen  Welt  bildet  und  das  andere  seine  lange  Ruhe 
und  Passivität  mit   einer  activ  centralen   Stellung  in  der  alten 
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Welt  vertauscht  hat,  werden  auch  mit  ihren  nationalökonomischen 
Theorien  fortan  eine  andere  Stellung  einnehmen ,  als  zu  den 
Zeiten,  in  denen  der  Brittische  Einfluss  materiell  und  geistig  eine 
unverkürzte  Herrschaft  ausübte. 

2.  Selten  ist  ein  äusserer  Lebensgang  fiir  die  Gestaltung 
der  Wissenschaft  so  bedeutsam  geworden,  als  derjenige  unseres 
grössten  Nationalökonomen.  Friedrich  List  (1789 — 1846)  aus 
Beutlingen,  arbeitete  sich  in  autodidaktischer  Weise  zu  einer 
Bildung  empor,  an  deren  £rlangung  ihn  ein  regelmässiger  Stu- 
diengang ohne  Zweifel  gehindert  haben  würde.  Von  blossen 
Schreiberverrichtungen  ausgegangen  und  in  der  Bäreaulaufbahn 
in  seinem  Vaterländchen  Würtemberg  bis  zum  Oberrevisor  ge- 
langt, hatte  er  Gelegenheit  gehabt,  die  büreaukratis^hen  Miss- 
stände  gründlichst  kennenzulernen.  Durch  Förderung  von  Seiten 
des  Ministers  Wangenheim  wurde  er  1817  Tübinger  Professor 
der  Staatswissenschaften,  —  eine  Stellung,  aus  welcher  man  ihn 
aber  nach  dem  bald  erfolgten  Rücktritt  des  genannten  Ministers 
von  vornherein  wieder  zu  vertreiben  suchte.  Die  Herren  vom 
Tübinger  Universitätssenat,  die  dem  neuen  Mitgliede  ihres  CoUe- 
giums  das  Leben  nicht  sonderlich  gönnten,  machten  sich  mit 
Freuden  zu  Interpreten  der  Wünsche  der  rückläufig  veränderten 
Regierung  und  waren  unter  Anderm  auch  der  Ansicht  der  letz- 
teren, dass  sich  eine  professorale  Thätigkeit  nicht  mit  der  Be- 
theiligung an  patriotischen  Bestrebungen  vertrage,  wie  sie  in 
einer  Rathertheilung  an  den  Deutschen  Fabric^ntenverein  liegen 
würde.  List,  der  wünschen  musste,  ohne  Chicanen  fiir  seine 
Idee  einer  Deutschen  Handelseinheit  thätig  sein  zu  können,  legte 
daher  1819  eine  Professur  nieder,  in  welcher  man  ihn  übrigens 
auch  nicht  mehr  lange  belassen  haben  würde.  Seine  politisch 
freiheitliche  Richtung  war  der  entscheidende  Hauptgrund  der 
regierungsseitigen  Anfechtungen.  Sie  bestand  allerdings  in  nichts 
weiter,  als  in  einer  antibureaukratischen  und  übrigens  den  da- 
maligen Verfassungszuständen  des  Ländchens  Würtemberg  gar 
nicht  wesentlich  zuwiderlaufenden  constitutionellen  Doctrin.  Schon 
1818  hatte  ein  ministerielles  Schreiben  von  Gefahren  geredet, 
welche  den  „jungen  Männern"  gegenüber  die  Mittheilung  „theore- 
tischer Speculationen"  habe,  und  dem  Professor  List  im  Namen 
des  Königs  „die  äusserste  Vorsicht  bei  seinen  Lehrvorträgen  zur 
unerlässlichen  Pflicht"  gemacht. 

Wir   übergehen    die   Details   der  Thätigkeit   durch   und  für 
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•den  Fabricantenverein  und  ^'beschränken  uns  darauf,  dass  List, 
der  schon  damals  als  der  intellectuelle  Repräsentant  der  Idee 
eines  Deutschen  Zollvereins  betrachtet  werden  musste,  als  Con- 
«ulent  und  geistiger  Führer  jenes  Vereins  Alles  betrieb;  was  in 
Gestalt  von  vorbereitenden  Combinationen  das  schliessliche  Ziel 
anzubahnen  geeignet  war.  Sieht  man  auf  die  Bestimmung  der 
verfolgten  Zwecke  und  auf  das  Besondere  der  ersten  entschei- 
denden Schritte  und  der  eigentlichen  Organisation,  so  ist  List 
sogar  der  Stifter  jenes  Vereins  gewesen  —  eine  Thatsachs;  die 
nicht  unerheblich  ist,  da  man  von  jenen  Vorgängen  des, Jahres 
1819  die  volksthümlichen  Bestrebungen  fbr^  ein  einheitliches 
Deutsches  Zollsystem  datiren  muss.  List  zeichnete  sich  aber  von 
vornherein  noch  durch  die  politische  Ueberlegenheit  der  Fassung 
dieser  Idee  aus,  indem  er  nicht  blos  die  Wegräumung  der  innern 
Zollhemmungen;  sondern  auch  die  positive  Handelspolitik  an  der 
gemeinsamen  Grenze  gegen  das  Ausland  ins  Auge  fasste.  Durch 
dieses  zweite;  hervorragend  nationale  Element  unterschied  sich 
sein  Plan  in  der  bewusstesten  Weise  von  alledem;  was  später 
durch  die  blossen  Finanzinteressen  und  im  besten  Falle  durch 
nothgedrungene  Zugeständnisse  an  die  Macht  der  Verhältnisse 
zu  Stande  kam  und  sich  sogar  in  der  bessern  Richtung  oft  nur 
durch  die  übrigens  so  schädliche  Trägheit  der  Zollvereins- 
zustände  erhielt.  Der  Umstand,  dass  er  ein  rationelles  Schutz- 
system als  die  vorläufig  unumgängliche  Ergänzung  der  innern 
Zollfreiheit  hinstellte;  wird  seinem  politischen  Verstand  nicht 
minder  als  seinem  Patriotismus  noch  dann  zur  Ehre  gereichen; 
wenn  die  beschränkten  Auffassungen  verschollen  sein  werden; 
von  denen  die  VeruDglimpfung  dieses  Standpunkts  ausgegangen 
ißt  Eine  bessere  Würdigung  dessen;  was  er  wollte;  wird  aber 
nicht  von  der  principiellen  Anerkennung  seiner  Schutztheorie; 
mit  der  er  sich  theilweise  verirrte,  sondern  nur  von  der  Er- 
kenntniss  abhängen;  dass  inmitten  einer  Europäischen  Umgebung 
von  Staaten;  die  ihre  Märkte  stark  protegirteU;  die  völlig  freie 
Eröffnung  des  Deutschen  Marktes  eine  politische  Thorheit 
gewesen  sein  würde. 

Die  Abgeordnetenlaufbahn;  die  sich  sofort  an  die  Nieder- 
legung der  Professur  anschloss,  geht  uns  hier  nur  insoweit  an, 
als  sie  der  Grund  zu  einer  noch  schärferen  Verfolgung  Lists 
wurde  und  schliesslich  nach  der  mit  Zwangsschreiberarbeit  ver- 
bundenen Haft   auf  dem   Asperg  zum  unfreiwilligen   Exil   nach 
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Amerika  führte.  Das  zu  Grunde  liegende  vermeintliche  Ver* 
gehen  bestand  in  dem  Entwurf  einer  Petition  an  die  Kammer. 
Der  Inhalt  dieses  Schriftstücks  enthielt  eine  allgemeine  anti- 
bureaukratische  Kennzeichnung  der  Zustände  des  Ländchens  und 
formulirte  einige  gegen  die  Beamtenherrschaft  gerichtete  Forde- 
rungen. Die  ganze  Angelegenheit  hat  nur  ftir  die  Geschichte 
der  constitutionellen  Misere  von  kleiden  Dimensionen  einiges 
Interesse^  indem  die  Widerwärtigkeit  des  in  Frage  kommenden 
Treibens  die  Beschränktheit  der  Gesichtspunkte  noch  überbot. 
Der  ursprünglichen  Verurtheilung  hatte  sich  List  zwar  durch  die 
Flucht  entzogen  9  ^ar  aber  theils  durch  die  Sorge  für  seine 
Familie ;  theils  durch  die  von  der  Heimath  her  veranlassten 
Irrungen  dazu  bestimmt  worden  ^  zurückzukehren.  Letzteres  ist 
ein  Zug,  den  wir  im  Interesse  einer  wahren  und  unparteiischen 
Darstellung  des  Listschen  Charakters  und  einer  auch  für  die 
Gestaltung  der  Theorie  nicht  gleichgültigen  Denkweise  nicht  ohne 
erläuternde  Bemerkung  übergehen  können. 

Die  Neigung;  bei  Andern  mehr  Gutes  vorauszusetzen,  als 
von  ihnen  zu  gewärtigen  war,  sowie  überhaupt  eine  allzu  ver- 
trauensvolle Richtung  der  Phantasie  ist  der  Hauptfehler  gewesen, 
der  sich  jedem  unbefangenen  Betrachter  der  Listschen  Lebens- 
schicksale aufdrängt.  Allerdings  war  keine  gewöhnliche  und 
kurzsichtige  Philanthropie  im  Spiele,  sondern  die  rein  theoretische 
Einsicht;  die  sich  unser  auch  fiir  die  allgemeine  Politik  be- 
deutungsvoller Denker  erworben  hatte,  trieb  ihn  im  Gegentheii 
zu  entgegengesetzten ;  keineswegs  sentimentalen  Anschauungs- 
weisen der  grossen  Verhältnisse.  Allein  in  den  kleinen  Verhält- 
nissen sowie  in  den  unmittelbaren  Privatbeziehungen  folgte  er 
mehr  seinem  natürlichen  Temperament  und  wurde  hiedurch  zu 
den  entschiedensten  Fehlgriffen  verleitet  In  der  Sphäre ,  in 
welcher  er  zu  wirken  hatte,  wäre  ein  Uebermaass  im  Misstrauen 
und  eine  geringere  Geneigtheit  zur  wohlwollenden  Beurtheilung 
der  von  Natur  feindlichen  Elemente  weit  besser  am  Platze  ge- 
wesen, als  eine  Ausschreitung  in  der  gegentheiligen  Richtung. 
List  hat  bis  in  die  letzten  Jahre  seines  Lebens  hinein  grade  das 
durch  seinen  Charakter  verleugnet,  was  seine  allgemein  theore- 
tische Ueberzeugung  von  vornherein  klar  genug  erfasst  hatte. 
Er,  der  mit  einer  selbständigen,  kritisch  richtigeren  Auffassung 
Macchiavellis  auf  Deutschem  Boden  voranging;  er,  der  die  Ge- 
sichtspunkte des  bisher  grössten   politischen  Theoretikers  früher 
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und  besser  begiiff  als  professorale  Historiker  nach  Art  des  sti- 
listisch abgerissenen,  zerfahrenen;  yöllig  reactionären  Berliner  Ge- 
schichtsscholarchen  Eanke,  hat  dennoch  in  seinen  eignen  An- 
gelegenheiten und  in  den  Beziehungen ;  in  welche  er  sich  zu 
Gunsten  der  wirthschaftlichen  Einheitsidee  und  fiir  die  politische 
Grösse  Deutschlands  einliess,  vielleicht  nichts  in  geringerem  Grade 
beobachtet,  als  die  Grundsätze ,  die  aus  dem  haltbaren  Bestand- 
theil  der  Macchiavellischen  Lebens-  und  Staatsansichten  folgen. 
Wir  können  uns  daher  eine  Reihe  von  Einzelheiten  in  den 
Schicksalen  Lists  von  vornherein  aus  jenen  Hindernissen  erklären, 
die  in  den  vertrauensvollen  und  weniger  dem  Verstände  als  dem 
Gemüth  angehörigen  Elementen  seines  Wesens  lagen. 

Die  erwähnte  Rückkehr  nach  Würtemberg  war  zwar  sehr 
erklärlich;  aber  unter  Voraussetzung  einer  weniger  gutgläubigen 
Auffassungsweise  hätte  sie  jedenfalls  vermieden  werden  müssen. 
Ja  man  kann  behaupten,  dass  selbst  sein  Deutscher  Patriotismus 
in  den  unmittelbar  praktischen  Folgen ,  die  er  ihm  zu  geben 
suchte,  zu  einem  grossen  Theil  auf  jener  Gemüthstäuschung  be- 
ruhte, welche  den  Umfang  und  Grad  der  Zerfahrenheit  und 
Rückständigkeit  der  Deutschen  Verhältnisse  unterschätzte.  Für 
theoretische  Anregungen  und  die  Fortpflanzung  von  Ideen,  die 
allenfalls  für  ihr  besseres  Verständniss  auf  die  Zukunft  warten 
konnten,  war  freilich  der  Deutsche  Boden  nicht  ganz  und  gar 
unempfänglich.  Allein  fiir  das  unmittelbare  praktische  Eingreifen 
im  Sinne  Lists  musste  jeglicher  Versuch  einige  Menschenalter 
zu  früh  kommen.  Die  1832  von  Amerika  erfolgte  und  aus  der 
patriotischen  Unruhe  für  ein  im  „Hintergrunde  aller  Plane^' 
Hegendes  Vaterland  hervorgegangene  Rückkehr  auf  Deutschen 
Boden  gehört  zu  den  Handlungen,  die  sich  nur  aus  dem  Ueber- 
gewicht  des  Vertrauens  über  die  wohlbegründete  Bitterkeit  er- 
klären. Dieser  Irrthum,  den  wir,  wenn  es  nicht  zu  weichlich 
klingt,  als  den  des  patriotischen  Herzens  bezeichnen  möchten, 
hat  sich  durch  das  Ende  thatsächlich  berichtigt.  Nach  einer  im 
eminenten  Sinne  des  Worts  rastlosen,  zugleich  rein  theoretischen 
und  publicistisch  den  Angelegenheiten  des  Zollvereins  zuge- 
wendeten Thätigkeit  musste  der  Deutsche  Patriot  schliesslich 
1846  ein  männliches  Ende  suchen  und  in  Kufstein  von  dem  Pistol 
Gebrauch  machen,  welches  ihm,  um  mit  den  Worten  eines  Ameri- 
kaners, nämlich  Careys,  zu  reden,  „das  dankbare  Vaterland  in 
die  Hand  drückte.^^ 

Dfl bring,  Geschichte  der  Nationalökonomie.    3.  Auflage.  22 
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3.  Zu  einer  Stellung  von  praktisch  politischer  Bedeutung  in 
dem  Bahmen  der  in  Deutschland  möglichen  Functionen  war  List 
nie  gelangt.    Er  war  als  Amerikanischer  Consul  zurückgekehrt 
und  zunächst  in  Hamburg ,  sowie  später  in   Leipzig  unter  dem 
Schutz  dieses  ziemlich  gleichgültigen  und  uneinträglichen  Amtes 
wenigstens  geduldet  gewesen.     Später   hatte  er  sich    wieder    in 
Süddeutschlafndy  namentlich  Augsburg,  aufgehalten  und  gelegent- 
lich auch  im  Auslande  umgesehen.    Noch  im  letzten  Jahr  war  er 
in  England  und  liess  sich  von  den  dortigen  Eomzolldebatten,  die 
im  Sinne  seiner  den  Ackerbauschutz   verworfenden  Theorie  ver- 
liefen, fast  mehr  als  nöthig  einnehmen.   Von  seinen  Negociations- 
versuchen,  in  denen   er  durch  Leute,  wie  den  Preussischen  Ge- 
sandten Bunsen,    bestärkt  wurde,    reden    wir    weder    bezüglich 
dieses    Englischen  Falles    noch    hinsichtlich    früherer,    nicht    in 
gleicher   Weise    unangebrachter  Unternehmungen.      Das   höhere 
Alter  hatte  sicherlich  einen  Antheil  an  der  Idee,  den  wirthschaft- 
lichen  Hauptgegner  Ueber  zum  Bundesgenossen  machen  zu  wollen. 
Die  sehr  natürliche  Enttäuschung  über  diesen  Fehler  mag  ausser 
den  Privatsorgen  und  physisch  krankhaften  Erregungen  wohl  am 
meisten  jene   Stimmung    hervorgerufen  haben,    welche   die   Qe- 
legenheitsveranlassung   zu   dem    letzten    Lebens-  und   Todesacte 
wurde.  Doch  ist  die  tiefere  Ursache  in  dem  Contrast  zu  suchen, 
in  welchem   sich  die  im  Ganzen   ebenso  zutreffenden   als  gross- 
artigen Conceptionen  der  Person  und   der   Mangel  eines  Vater- 
landes   befanden,   dem   diese  Anschauungen  und  Leidenschaften 
galten.     List  ist  daher  ungeachtet  seiner  Schwäche,  die   im  ver- 
trauensvollen Gemüth  wurzelte   und  unter   weniger  verdorbenen 
öffentlichen  Verhältnissen    ein    Vorzug   gewesen  sein  würde,   als 
ein  Märtyrer   des    Strebens  nach  Deutscher  Einheit  und  Grösse 
zu  betrachten.     Er   ist   von   seinem  Drange   und   von   der  Zer- 
fahrenheit der  heimischen   Deutschen  Verhältnisse  überallhin  ge- 
trieben  worden,   wo  für  den  Deutschen  Geist  imd  für  Analoga 
der  nationalen  Idee   Anknüpfungspunkte   vorhanden   waren.     Er 
hat  in  Philadelphia  zuerst  eine  zusammenhängende  kurze  Dar- 
stellung seiner  principiellen  Grundgedanken  erscheinen  lassen  und 
er    hat    in   Europa  sogar  in  der  Hauptstadt  Ungarns  persönlich 
anregend  gewirkt.     Sein  Schicksal   der  Heimathlosigkeit  erklärt 
sich  aus  der  Epoche,  die  fUr  die  kühnen  Geister  seiner  Art  keine 
Ruhestätte   hat,   oder    dieselbe  nur  um   den  Preis  des  Verzichts 
auf  unmittelbar  praktische  Thätigkeit  ermöglicht. 
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Das  Hauptwerk  Lists  ist  das  ^^Nationale  System  der  poli- 
tischen Oekonomie'^  (zuerst  1841  und  nach  mehreren  Auflagen 
auch  als  dritter  Band  der  1850 — 51  erschienenen  Werke).  Die 
treibenden  Gedanken  des  Systems  waren  jedoch  schon  in  Ameri- 
kanischen Zeitungen  längst  veröffentlicht  gewesen  und  auch  1827 
zu  Philadelphia  als  besondere  Schrift  erschienen.  Letztere  ;;Um- 
risse  eines  neuen  Systems  der  politischen  Oekonomie'^  (Outlines 
of  a  new  system  of  political  economy)^  die  unter  etwas  variiren- 
dem  Titel  zur  Propaganda  benutzt  wurden,  enthielten  schon  die 
theoretisch  entscheidenden  Punkte,  unter  denen  für  den  allge- 
meinen wissenschaftlichen  Gang  der  Nationalökonomie  die  Er- 
kenntniss  des  gewaltigen  Unterschiedes  zwischen  Werthen  und 
productiven  Kräften  hervorragt,  welche  als  eine  sehr  erhebliche 
Vorbereitung  und  partielle  Vorwegnahme  der  ein  Jahrzehnt  später 
formulirten,  in  ihrer  schliesslichen  Entwicklung  die  gesammte 
ökonomische  Anschauungsweise  umwälzenden  Werththeorie  Careys 
zu  betrachten  ist.  Für  die  Handelspolitik  war  der  an  die  Spitze 
gestellte  Gegensatz  der  kosmopolitischen  und  der  politischen  Oeko- 
nomie  von  der  grössten  Bedeutung. 

Der  zweite  Band  der  vorher  erwähnten  ^^Gesammelten 
Schriften'^  enthält  eine  Auswahl  aus  den  kleineren  Arbeiten, 
während  der  erste  ein  ausfuhrliches  biographisches  Material 
bietet.  Der  Bearbeiter  des  letzteren,  der  zugleich  als  Heraus- 
geber die  Auswahl  aus  den  gedruckten  und  ungedruckten 
Schriften  bestimmte  (der  1867  verstorbene  Heidelberger  Geschichts- 
professor Häusser),  hat  unglücklicherweise  zu  wenig  national- 
ökonomische  Fachkenntniss  besessen  und  auch  übrigens  zu  viel 
professoral  coUegialische  und  andere  Rücksichten  genommen,  um 
seinem  Gegenstande  gerecht  zu  werden.  Als  ein  Beispiel  seiner 
gesinnungsschwachen  Verfahrungsart  mag  der  Umstand  gelten, 
dass  dieser  volle  Band  Biographie  über  das  Lebensende  seines 
Helden  einen  solchen  Schleier  breitet,  dass  Niemand,  der  den 
Ausgang  nicht  im  Besondern  kennt,  eine  unzweideutige  Vor- 
stellung gewinnen  wird.  In  einem  ähnlichen  schwächlichen 
Geiste  sind  viele  andere  Punkte,  namentlich  die  Beziehungen 
Lists  zur  scholastischen  und  versimpelten  Oekonomie  der  Deut- 
schen Universitäten  behandelt.  Von  dem  wissenschaftlich  volks- 
wirthschaftlichen  Urtheil  des  Biographen  kann  man  fiiglich  ganz 
schweigen.  Man  muss  diese  Art  von  Lebensbearbeitung  und 
Bechenschaftsablegung,    die    den    Deutschen    Nationalökonomen 
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^gar  excellence  von  Seiten  der  professoralen  Charakterlosigkeit 
eines  dürftigen  Historikers  nachträglich  getroffen  hat;  als  ein 
Nachspiel  zu  den  im  Leben  selbst  erprobten  Schicksalen  ansehen. 
Halbe  oder  sogenannte  Freunde  hajben  ihm  vor  und  nach  dem 
Tode  durch  ihre  Schwächlichkeit  und  Urtheilslosigkeit  mehr  ge- 
schadet; als  die  stärksten  Angriffe  der  Feinde  in  theoretischer 
Beziehung  vermochten. 

Die  kleineren  Aufsätze  im  erwähnten  zweiten  Bande  reichen 
bis  in  die  letzten  Lebensjahre  und  sind  zum  Theil  wichtige  Er- 
gänzungen des  Hauptwerks.  Die  grossartige  Auffassung  des 
£isenbahnsjstems  ist  hier  besonders  hervorzuheben^  und  ausser- 
dem dürften  die  Auslassungen  über  Ungarn  noch  heute  für  dieses 
Land  eine  Quelle  von  national  nützlicher  Einsicht  bilden  können. 
Nebenbei  sei  auch  auf  die  Arbeit  über  die  Ackerverfassung  hin- 
gewiesen. Derjenige  Theil  Aufsätze,  welcher  die  schon  im  „Na- 
tionalen System''  ausgeführten  Themata  specieller  ins  Auge  fasst, 
bedarf  keiner  besondern  Au£zählung.  Auch  auf  den  reichen  In- 
halt an  politischen  Gesichtspunkten,  den  man  hier  antrifft,  können 
wir  nicht  näher  eingehen.  Das  Wesentlichste  davon  ist  übrigens 
auch  im  Hauptwerk  vertreten  und  jedem  Leser  zugänglich,  dessen 
freier  Blick  nicht  etwa  durch  scholastische  Beschränktheit  ge- 
trübt wird. 

List,  der  auch  Englisch  und  Französisch  schrieb,  von  Natur 
jeder  pedantischen  Darstellungsart  widerstrebte  und  in  der  freieren 
politischen  Luft  anderer  Staaten  und  namentlich  Nordamerikas 
die  ungeniessbare  Auslassungsweise,  mit  welcher  das  Deutsche 
Publicum  von  den  Professoren  heimgesucht  wird,  vollends  ver- 
achten gelernt  hatte,  —  ist  durch  seine  Schriften  auch  ein  Muster 
echt  populärer,  anschaulich  lebendiger  und  naturwüchsig  frischer 
Mittheilungsart  geworden.  Diese  Thatsache  bedeutet  um  so  mehr, 
als  es  nicht  breit  ausgetretene  Theorien,  sondern  zu  einem  grossen 
Theil  neue  geniale  Aufstellungen  waren,  die  in  dieser  Qestalt  an 
das  weitere  Publicum  der  Geschäftsleute  gelangten.  Noch  heute 
kann  eine  Vergleichimg  des  Listschen  Buchs  mit  den  vertrock- 
neten, schlecht  gesammelten  und  noch  schlechter  geordneten 
Compilationsfrüchten  der  gebrauchtesten  Handbücher  lehren,  dass 
es  sich  bei  den  Arbeiten  unseres  Deutschen  Nationalökonomen 
um  ein  Werk  gehandelt  habe,  welches  auch  schon  durch  seine 
äusserliche  Physiognomie  auf  ein  Verwachsensein  mit  der  Zukunft 
der  nationalen  Literatur  deutete.   Dieser  Umstand  wird  Niemandem 
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gleichgültig  erscheinen,  der  da  weisB,  dass  selbst  die  Geschichte 
der  strengsten  Wissenschaften  lehrt,  wie  die  bahnbrechenden 
Geister  auch  in  Rücksicht  auf  die  Darstellung  die  Hinwendung 
zur  allgemein  verständlichen  Ausdrucksweise ,  mindestens  aber 
zur  unentstellten  Nationalsprache  vertreten  haben.  Es  ist  den 
Heroen  der  Wissenschaftsgeschichte,  soweit  dieselben  wirklich 
vom  ersten  Range  waren,  noch  in  keiner  Gattung  eingefallen,  in 
ihrer  Auslassungsform  dem  literarischen  Chinesenthum  der  uni- 
versitären Scholastik  zu  huldigen. 

Das  „Nationale  Sjstem^^  ist  in  die  verschiedensten  Sprachen 
übersetzt  worden.  Eine  Amerikanische  Ausgabe  mit  einer  Ein- 
leitung von  Colwell  und  den  Anmerkungen,  welche  Richelot  der 
Französischen  Uebersetzung  beigefugt  hatte,  erschien  noch  1856 
in  Philadelphia.  Eine  Ungarische  Uebersetzung  war  schon  früh 
veranstaltet  worden,  und  überhaupt  hatte  sich  List  bei  den 
Ungarn  auch  persönlich  einer  sehr  günstigen  Aufnahme  zu  er- 
freuen gehabt  und  z.  B.  auch  bei  Kossuth  einen  grossen  Ein- 
druck hinterlassen.  Dem  Urheber  des  ökonomischen  Nationali- 
tätsprincips  gegenüber  war  diese  Sympathie  vollkommen  am  Orte 
und  ist  noch  heute  allen  industriell  aufstrebenden  Nationen  natür- 
lich. In  jüngster  Zeit  hat  sich  auch  das  Russische  Interesse  für 
die  Listsche  Hauptschrift  gesteigert.  Im  eignen  Vaterlande  waren 
rasch  mehrere  Auflagen  gefolgt,  die  in  der  Theilnahme  des  wei- 
teren Publicmns  für  eine  in  Deutschland  noch  ganz  unbekannte 
Darstellungsart  ihren  Grund  hatten  und  von  den  feindlichen  Uni- 
versitätskreisen her  wohl  beeinträchtigt,  aber  nicht  verhindert 
werden  konnten.  Das  von  List  1843  begründete  Zollvereinsblatt 
leistete  Ausserordentliches,  —  aber  Alles  hing  an  der  Kraft  der 
einen  Person,  mit  deren  Tod  für  die  geistige  Führung  des  volks- 
wirthschaftlichen  Deutschland  etwas  Aehnliches  eintrat,  wie  wenn 
ein  bedeutender  praktischer  Staatsmann  seine  Schöpfung  vor- 
zeitig verlassen  muss.  Ja  die  Lage  war  in  einer  gewissen  Be- 
ziehung noch  schlimmer.  Grosse  praktische  Organisationen  und 
grosse  persönliche  Anregungen  einer  Staatskraft  wirken  auf  die 
Epigonen  durch  die  zwingenden  Thatsachen.  Wo  aber  vornehm- 
lich nur  der  in  Büchern  niedergelegte  Geist  in  Frage  kommt 
und  die  erste  Anregung  einen  Theil  der  erforderlichen  That 
repräsentirt,  da  wirkt  das  Abtreten  der  Persönlichkeiten  zunächst 
noch  weit  ungünstiger.  Der  Mangel  des  verwandten  und  einer 
ähnlichen  Aufgabe   gewachsenen  Geistes   sowie  der  Rückfall  in 


—    342    — 

die  frühere  Trägheit  belassen' die  bedeutendste  Erscheinung  wieder 
eine  Zeit  lang  im  Hintergrunde.  Dieser  sehr  natürliche  Gang 
der  Dinge  wurde  im  Falle  der  Listschen  Schriften  noch  dadurch 
unterstützt;  dass  die  Rückschläge  gegen  die  Revolution  von  1848 
die  Aufmerksamkeit  ablenkten.  Hiezu  kam  der  Umstand,  dass 
die  Listschen  Aufstellungen,  wie  dies  fast  mit  allen  genialeren 
Arbeiten  solcher  Gattung  der  Fall  gewesen  ist,  in  wesentlichen 
Hauptpunkten  keine  völlig  abgeschlossene  und  gleich  einem 
mathematischen  Satz  nur  fertig  hinzunehmende  Gestalt  hatten. 
In  einem  Wissenszweig,  welcher  sich  um  eine  strenge  Grund- 
legung noch  erst  zu  bemühen  hatte,  kann  eine  solche  Be- 
schaffenheit der  Theorien  nicht  befremden.  Die  letztere  ist  viel- 
mehr ein  sicheres  Zeichen,  dass  wir  es  in  Lists  Arbeiten  mit 
dem  Ringen  nach  den  bisher  unzugänglichsten  Einsichten  zu 
thun  haben. 

4.  Obwohl  es  fbr  unsere  Aufgabe  nur  eine  Nebensache  ist^ 
gelegentlich  einmal  über  die  Theorien  hinauszugreifen  und  uns 
um  besondere  Bestrebungen  zu  bekümmern,  so  würde  doch  Lists 
wissenschaftliche  Rolle  unverständlich  bleiben,  wenn  wir  nicht  auf 
ein  paar  Züge  seiner,  die  technische  Kühnheit  der  Epoche  spie- 
gelnden Thätigkeit  hinweisen  wollten.  An  der  Einleitung  der 
Aera  der  Eisenbahnen  hat  er  einen  höchst  bezeichnenden  An- 
theil  gehabt.  Er  ist  buchstäblich  derjenige  gewesen,  dessen  Name 
mit  einer  der  ersten  derartigen  Anlagen  in  Nordamerika  und 
ebenso  mit  der  ersten  erheblicheren  Unternehmung  in  Deutsch- 
land verknüpft  ist.  Die  Linie  Leipzig-Dresden,  die  gegen  die 
Mitte  der  dreissiger  Jahre  betrieben  wurde,  war  speciell  sein 
Werk,  und  schon  1827  hatte  er  jenseit  des  Oceans  eine  Eisen- 
bahnschöpfung (die  Ausführung  der  Tamaquabahn)  auf  Ver- 
anlassung seiner  Entdeckung  eines  Kohlenlagers  projectirt  und 
in  Gang  gebracht.  Die  Geschichte  der  Eisenbahnen  wird  ihn 
daher  stets  unter  den  Ersten  zu  nennen  haben,  die  das  neue 
System  von  Communicationsmitteln  einführen  halfen.  Weit  be- 
deutender als  diese  Betheiligungen  an  der  Praxis  war  aber  die 
Art  und  Weise,  in  welcher  er  die  Idee  nationaler  und  systema- 
tischer Bahnsysteme  entwarf  und  auch  mehrfach  zur  Geltung 
brachte.  An  allererster  Stelle  steht  dagegen  seine  Theorie  der 
volkswirthschafklichen  Wirkungen  der  Eisenbahnen  auf  die  Pro- 
duction.  Ihr  Hauptgedanke,  der  später  durch  Statistiker  wie 
Dudley  Baxter  in  den  sechziger  Jahren  als  eine  ganz  neue  Sache 
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vertreten  und  mit  Zahlennachweisun^en  unterstützt  worden  ist» 
bestand  darin^  nicht  im  Geiste  der  älteren  nationalökonomischen 
Theorie  blos  die  unmittelbaren  £rsparungen  an  den  bisherigen 
Transportkosten^  sondern  die  durch  das  neue  Verkehrsmittel  er- 
möglichten positiven  Erweiterungen  des  landwirthschaftlichen  und 
industriellen  Productionsumfangs  in  Rechnung  zu  bringen  und 
als  die  entscheidende  Ursache  der  grossen  Wirkungen  anzusehen. 
Eine  solche  Auffassung  wäre  im  Rahmen  der  unmittelbaren 
Ueberlieferungen  der  Smithschen  Oekonomie  eine  Unmöglichkeit 
gewesen. 

Man  wird  vielleicht  fragen  ^  wie  Jemand;  der  so  Vieles  von 
praktischem  Erfolg  anregte,  selbst  niemals  dauernd  zu  einer 
völlig  gesicherten  Existenz  gelangte.  Statt  aller  Auseinander- 
setzungen erinnern  wir  nur  an  den  schon  erörterten  Charakter- 
zug;  demzufolge  List  durch  allzu  edelmüthiges  Vertrauen  auch  in 
den  fraglichen  Fällen  um  die  sonst  selbstverständlichen  Früchte 
seiner  Bemühungen  kam.  Sein  eigner  Vortheil  wurde  von  ihm 
niemals  in  den  Vordergrund  gestellt,  sondern  im  Gegentheil  den 
Ideen  geopfert.  In  Amerika  war  er  durch  seinen  Unternehmungsgeist 
und  die  erwähnte  Eohlenentdeckung  zu  einem  Vermögen  gelangt, 
welches  jedoch  wieder  verloren  ging,  als  ihn  sein  Patriotismus 
zur  Rückkehr  nach  Deutschland  vermocht  und  so  die  gehörige 
persönliche  Wahrnehmung  seiner  transatlantischen  Interessen  un- 
möglich gemacht  hatte.  Ueber  die  Dankbarkeit  des  Leipziger 
Eisenbahndirectoriums  geräth  sogar  sein  Biograph  in  einige  Ent- 
rüstung. Dennoch  wollen  wir  unsem  Nationalökonomen  nicht  in 
jeder  Beziehung  von  einiger  Schuld  an  den  Chicanen  und  dem 
Undank  freisprechen,  womit  ihm  in  vielen  Fällen  und  überhaupt 
im  Grossen  und  Ganzen  gelohnt  wurde.  Von  Anerkennungen 
in  der  Gestalt  von  Ehrenpokalen  und  ausnahmsweise  auch  einmal 
einer  Ehrendoctorirung  konnte  er  nicht  leben,  und  es  hiess  in 
ökonomischen  Dingen  doch  etwas  zu  liberal  verfahren,  von  dem 
Billigkeitsgefuhl  seiner  Landsleute  das  zu  erwarten,  was  nur  durch 
die  Logik  der  Interessen  zuverlässig  zu  sichern  ist 

Um  in  letzterer  Beziehung  einfUrallemal  abzuschliessen  und 
zugleich  anzudeuten,  in  welcher  Richtung  auch  die  materiellen 
oder  formalen  Schwächen  der  Theorie  von  dem  Charakter  und 
der  zugehörigen  Gestaltung  beeinflusst  wurden,  sei  daran  erinnert, 
dass  List  ein  Schwabe  war  und  namentlich  einige  gute  f^igen- 
schaften  der  Heimath  eines   Schiller  in   einer  Richtung  geltend 
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machte,  in  welcher  sie  grade  eines  äusserst  verstandesmässigen 
Gegengewichts  bedurften.  Die  schlimmste  Wirkung  dieser 
Schwäche  ist  jedoch  nicht  das  praktische  Missgeschick ,  sondern 
die  Gestaltung  der  theoretischen  Polemik  gewesen.  Hier  hat 
List,  dem  die  Feinde  immer  nur  persönliche  Motive  unterschoben^ 
stets  die  Sache  mit  Hintansetzung  seiner  Person  und  zwar  mit 
einer  solchen  Vernachlässigung  seiner  eignen  Position  im  Auge 
gehabt;  dass  er  hiedurch  seine  besten  theoretischen  Bestrebungen 
beeinträchtigte.  £r  hat  den  Krieg  gegen  die  feindlichen  Elemente 
so  leicht  genommen,  wie  der  Goethesche  Egmont  das  Leben.  Er 
verfuhr  zu  arglos  und  gab  sich  da,  wo  jede  Aeusserung,  die  ein 
wenn  auch  nur  scheinbares  Zugeständniss  enthielt,  oder  auf  eine 
eigne  ungepanzerte  Stelle  offenherzig  hinwies,  unter  den  Händen 
der  Verleumder  zum  Zielpunkt  vergifteter  Pfeile  werden  musste, 
—  so  leichten  Muthes  Preis,  dass  sich  dieses  Verfahren  nur  aus 
dem  Bewusstsein  des  besten  Rechts  und  aus  dem  Vertrauen  auf 
die  Zukunft  einigermaassen  erklärt.  Unter  der  Voraussetzung 
der  Doppelrolle  einer  zugleich  theoretischen  und  praktischen  Auf- 
gabe war  es  aber  noch  weit  weniger  angebracht,  als  wenn  es 
sich  ausschliesslich  um  eine  auf  die  späteren  Generationen 
zählende  wissenschaftliche  That  gehandelt  hätte.  Die  Vorrede 
zum  „Nationalen  System'^  ist  ein  Musterbeispiel  für  jene  bedenk- 
liche Auslassungsart,  Sie  verbreitete  sich  zwar  mit  Recht  ein 
klein  wenig  über  ein  paar  damals  grade  recht  gangbare  Re- 
präsentanten des  volkswirthschaftlichen  Chinesenthums  auf  Deut- 
schen Lehranstalten,  streifte  aber  die  natürlichen  Widersacher 
nur  so  leicht,  als  wenn  die  Angelegenheit  hätte  von  beiden  Seiten 
ein  blosses  Spiel  des  Humors  sein  können.  Ausserdem  Uess  sich 
List  unter  dem  Eindruck  des  Maasses  und  der  Ideale,  die  er 
selbst  bei  seinen  Arbeiten  vor  Augen  hatte,  in  Rücksicht  auf 
seine  Leistungen  unsicherer  aus,  als  er  wirklich  war,  sobald  er 
die  ihn  bekrittelnde  Misere  mit  seinem  eignen  Kreis  von  Ideen 
und  Einsichten  zu  vergleichen  hatte.  Im  letzteren  Falle  war  er 
nun  stets,  wenn  er  sich  unmittelbar  in  der  Sache  und  in  seinem 
Element  bewegte.  Hier  trifft  man  nirgend  auf  jene  zögernde 
Ausdrucksart ,  in  die  er  so  leicht  verfiel,  sobald  er  glaubte,  sich 
so  ausdrücken  zu  müssen,  als  wenn  die  Kritik,  an  die  er  dachte^ 
schon  dem  AugenbUck  oder  auch  nur  seinem  Zeitalter  angehören 
könnte.  Diese  Täuschung  hat  ihm  viel  geschadet,  und  die  nach- 
folgende Darstellung  wird  zeigen,  dass  er  mit  dem  Instincte  des 
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Oenies  für  grössere  Ziele  gearbeitet  hat,  als  er  selbst  mit  klarem 
Bewusstsein  ins  Auge  fasste. 

5.  Wollen  wir  in  der  volkswirthschaftlichen  Theorie  bei  der 
Darstellung  der  entscheidenden  Anschauungen  dem  Rangverhält- 
niss  folgen^  welches  der  Urheber  selbst  zur  Geltung  brachte,  so 
müssen  wir  mit  dem  ökonomischen  Nationalitätsprincip  beginnen. 
Während  die  Smithsche  Volkswirthschaflslehre  nur  Individuen 
und  Privatwirthschaften  kannte ,  schaltete  List  auch  in  öko- 
nomischer Beziehung  zwischen  dem  Einzelnen  und  der  Mensch- 
heit das  Mittelglied  der  Nation  als  Träger  eines  relativ  selb- 
ständigen Wirthschaftslebens  ein.  Er  glaubte  hiemit  etwas  Aehn- 
liches  gethan  zu  haben ,  wie  in  ihrem  Gebiet  die  historische 
Rechtsschule  im  Sinne  eines  Savigny,  indem  sie  dem  älteren 
Naturrecht  gegenüber  die  nationalen  Voraussetzungen  und  Da- 
seinsformen des  Rechts  zum  Bewusstsein  gebracht  hätte.  Doch 
hinkt  diese  Vergleichung  insofern,  als  der  Deutsche  Nationalöko- 
nom nicht  rückwärts  sondern  vorwärts  strebte,  und  als  sein  Eifer 
nicht  einer  romantischen  Vergangenheit,  sondern  wesentlich  der  , 
Gegenwart  und  Zukunft  galt.  Auch  begründete  er  ein  System, 
während  sich  die  Cultur  der  Rechtswissenschaft  vorherrschend 
gegen  alles  Naturrecht  kehrte  und  sich  komischerweise  auf  die 
Feststellung  einer  möglichst  reinen  Theorie  der  entnationalisiren- 
den  Römischen  Rechtsquellen  oder  aber  in  der  Germanistischen 
Nebenrichtung  auf  eine  Deutsche  Reichs-  und  Rechtsgeschichte 
beschränkte.  Allerdings  hat  List  sein  ökonomisches  Nationalitäts- 
princip in  erster  Linie  auf  die  Geschichte  begründet,  wie  dies 
auch  die  Anlage  seines  Werks  zeigt.  Er  hat  in  dieser  wie  in 
andern  Beziehungen  eine  achtungswerthe  geschichtliche  Methode 
vertreten  und  ist  als  derjenige  anzusehen,  dessen  Leistungen  bis 
jetzt  allein  dazu  berechtigten,  in  Deutschland  von  einer  eigen- 
artig historischen  Behandlungsart  der  Nationalökonomie  zu  reden. 
Richten  wir  jedoch  unsere  Aufmerksamkeit  zunächst  speciell 
auf  das  grosse  Princip,  dessen  Tragweite  noch  von  mancher 
Nation  in  den  verschiedensten  Gestalten  und  selbst  nach  den 
gewaltigsten  Veränderungen  der  Gesellschaft  in  Erfahrung  gebracht 
werden  dürfte. 

Eine  jede  Nation,  die  gross  genug  ist,  um  einen  in  den  ver- 
schiedenen T^esentlichen  Beziehungen  gehörig  ausgerüsteten  Staat 
zu  bilden,  und  die  ausserdem  in  ihrem  Bereich  die  Vorbe- 
dingungen    einer    allseitig    wii*th8chaftlichen    Entwicklung    um- 
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schliessty  muBs  auch  die  Grundlage  einer  in  einem  gewissen  Maasse 
selbstgenugsamen  Oekonomie  werden.  Sie  muss  sich  andern 
Nationen  gegenüber  auch  wirthschaftlich  als  eine  solidarische 
Gemeinschaft  betrachten,  deren  Interessen  einen  selbständigen 
Mittelpunkt  haben  und  von  denen  der  andern  nationalen  Wirth- 
schaftskörper  zu  unterscheiden  sind.  Wenn  nach  dem  modernen 
politischen  Princip  irgend  eine  überwiegende  Nationalität  die 
Unterlage  des  Gemeinwesens  bilden  muss,  so  entspricht  dieser 
Nothwendigkeit  ein  analoges  Verhältniss  für  das  Gesammtleben 
im  Bereich  der  Volkswirthschaft.  Die  letztere  ist  im  eminenten 
Sinne  gar  nicht  möglich,  solange  sie  der  grossen  Bindemittel  ent- 
behrt,  die  ihr  nur  im  Rahmen  eines  nationalpolitiscben  Ganzen 
zu  Theil  werden.  Die  Weltwirthschaft  besteht,  soweit  man  von 
einer  solchen  bereits  reden  kann,  thatsächlich  nicht  unmittelbar 
aus  Privatökonomien,  sondern  zunächst  aus  Nationalwirthschaften, 
durch  deren  organische  Vermittlung  über  die  kosmopolitischen 
Beziehungen  der  Einzelnen  entschieden  wird.  In  einer  auch 
^  äusserlich  geistvollen  Wendung  stellte  List  der  kosmopolitischen 
die  im  engem  Sinne  des  Worts  politische  Oekonomie  entgegen. 
Als  Merkmal  der  letzteren  sah  er  die  praktische  Berücksichtigung 
der  politischen  Zusammengehörigkeit  und  Solidarität  vermöge 
einer  entsprechenden  Wirthschaftsgestaltung  an. 

Die  Geschichte  selbst  hat  durch  die  mannichfaltigsten  Mittel 
und  in  den  verschiedensten  Richtungen  dafür  gesorgt,  dass  dem 
ökonomischen  Nationalitätsprincip  in  der  Entwicklung  des  mo- 
dernen Staats  auch  da  entsprochen  worden  ist,  wo  man  sich  von 
dem  Sinne  der  geschaffenen  Verhältnisse  zunächst  keine  theo- 
retische Rechenschaft  gegeben  hat  So  liegt  z.  B.  in  den  grossen 
Centralbanken  ein  mächtiges  Bindemittel,  welches  die  Einheit  der 
nationalen  Wirthschaft  im  Credit,  d.  h.  in  der  subtilsten  Sphäre 
von  Beziehungen,  veranschaulicht,  ohne  dass  hiemit  gesagt  sein 
soll,  es  sei  der  absorbirende  Charakter  solcher  Centralisationen 
etwas  auf  die  Dauer  Wesentliches  oder  auch  nur  Haltbares. 
Wohl  aber  wird  für  eine  einheitliche  Volkswirthschaft  eine  ent- 
sprechende natürliche  Concentration,  wie  sie  mit  einer  freien 
Gestaltung  des  Creditmechanismus  verträglich  ist,  nie  fehlen 
können,  solange  überhaupt  der  Credit  selbst  oder  etwas  seinen 
Verrichtungen  Aehnliches  bestehen  bleibt.  Das  Wirthschaf^leben 
strebt  nach  diesen  und  ähnlichen  EUnheitsgebilden,  und  soweit 
das  politische  Band  reicht,  werden  ihm  auch  stets  eigenthümliche 
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ökonomische  Zusammengehörigkeiten  entsprechen.  Die  Gestaltung 
der  Eisenbahnsysteme ;  die  durch  List  ebenfalls;  ehe  sie  noch 
existirten,  im  nationalen  Sinne  entworfen  wurde,  bezeugt  in  ihrer 
wirklichen  Beschaffenheit  die  Wahrheit  des  Princips.  Sie  lehrt 
die  grosse  Abhängigkeit  der  Formirung  der  Netze  von  den  po- 
litischen ConfigurationeU;  so  dass  man  aus  der  Bahnkarte  eines 
Landes  auf  die  grössere  oder  geringere  Concentration  seiner  po- 
litischen Verfassung  zu  schliessen  vermag.  In  den  Verkehrs- 
sjstemen  hat  sich  überall  die  politische  Anziehungskraft  be- 
thätigt.  Jedoch  würde  man  oberäächlich  verfahren ,  wenn  man 
den  Sinn  des  ökonomischen  Nationalitätsprincips  allein  in  der- 
jenigen Richtung  suchen  wollte,  in  welcher  die  Staats-  und 
Staatenpolitik  als  entscheidende  Ursache ,  die  entsprechende  ein- 
heitliche Gestaltung  der  Wirthschaft  aber  als  Wirkung  erscheint. 
Die  umgekehrte  Richtung  des  Einflusses  ist  mindestens  in  gleichem 
Maass  in  Anschlag  zu  bringen  und  hat  überdies  vom  Standpunkt 
der  rein  ökonomischen  Theorie  ein  weit  grösseres  Interesse.  Es 
ist  die  sich  entwickelnde  und  sich  stufenweise  concentrirende  Ge- 
meinschaft des  Wirthschaftslebens,  welche  im  Rahmen  des  politisch 
gesicherten  Daseins  selbstthätig  neue,  rein  ökonomische  Binde- 
mittel schafft  und  so  die  Glieder  des  Gemeinwesens  immer  fester 
aneinanderkettet.  Der  Zollverein,  für  den  in  der  Idee  und  in 
der  Wirklichkeit  List  so  unvergleichlich  viel  gethan,  braucht  nur 
genannt  zu  werden,  um  als  ein  Beispiel  jener  staatsbildenden 
Kraft  der  Wirthschaftsgemeinschaft  jeden  Zweifel  zu  beseitigen. 
Das  ökonomische  Nationalitätsprincip  ist  als  solches  von  der 
besondern  Gestaltung  der  Mittel  unabhängig,  durch  die  es  sich 
in  den  verschiedenen  Epochen  verwirklichen  mag.  Auch  die 
Fehlgriffe,  die  in  seiner  instinctiven  oder  bewussten  Anwendung 
hervortreten,  können  seinen  Werth  nicht  wesentlich  und  dauernd 
beeinträchtigen.  In  der  Grossstaatenbildung  der  neuern  Zeit  hat 
es  zuerst  seine  erhebhche  historische  Verwirklichung  gefunden 
oder,  genauer  geredet,  diejenige  Gestalt  angenommen,  in  welcher 
man  ihm  gegenwärtig  seine  Aufmerksamkeit  zuzuwenden  hat.  In 
der  Amerikanischen  Union  hat  es  England  gegenüber  seine  am 
meisten  energische  Anwendung  gefunden,  deren  Nachhaltigkeit 
seit  dem  Rebellionskriege  bedeutend  gestiegen  ist.  List  forderte 
für  Deutschland  ein  principielles  Manufacturschutzsystem  bei 
vollständigster  Verkehrsfreiheit  im  Innern  fiir  alle  Waaren  und 
mit  internationaler  Handelsfreiheit    für   den  Ackerbau,   um  auf 


—    348    — 

diese  Weise  eine  Industriepositibn  gegen  das  Ausland  zu  ge- 
winnen. Seine  Bestrebungen  in  den  vierziger  Jahren  haben  das 
betheiligte  Publicum  vielfach  über  die  handelspolitischen  Interessen 
aufgeklärt  und  auf  diese  Weise  indirect  auch  einen  Einfluss  auf 
die  Zollvereinspolitik  geübt. 

Das  gegenwärtige  Amerikanische  System  ist  wesentlich  nichts 
Anderes;  als  das,  wofür  List  schon  1827  die  theoretischen  Formeln 
vei*zeichnet  hatte.  Ja  selbst  die  Benennung  als  ^^Nationales 
System'^  fiir  den  fraglichen  Inbegriff  von  Bestrebungen  und 
Mitteln  ist  sogar  in  den  transatlantischen  Journalen  etwas  ganz 
liebliches.  Dennoch  würde  man  die  Idee  unseres  grossen  National- 
ökonomen zu  eng  fassen,  wenn  man  dasjenige  Mittel,  welches  er 
zur  Ausfuhrung  des  Princips  vom  momentan  praktischen  Gesichts- 
punkt aus  im  Auge  behalten  wissen  wollte^  als  einen  unter  allen 
Umständen  wesentlichen  Bestandtheil  der  Anwendungen  oder  gar 
als  Element  der  neuen  tiefem  Erkenntniss  betrachten  wollte.  Es 
ist  nämlich  das  allgemeine  Princip,  welches  den  Schutzzöllen 
theoretisch  unterstellt  wurde  und  praktisch  zur  Handhabung  des 
Systems  mitwirkte ,  an  sich  selbst  ein  bleibendes ,  von  der  Zeit 
unabhängiges  und  daher  die  Schutzzölle  selbst  überdauerndes. 
Es  verhält  sich  das  ökonomische  Nationalitätsprincip  zum  Schutz- 
system,  wie  das  allgemeine  Associationsprincip  zu  dem  Regime 
bestimmter  körperschaftlicher  Oebilde.  Die  Mittel  der  socialen 
Vereinigung  und  der  Schöpfung  von  Solidaritäten  können  ver- 
schieden sein  und  vielen  Wandlungen  unterliegen ,  während  die 
principiellen  Triebkräfte  als  dauernde  Ursachen  unverändert  fort- 
wirken. Eine  solche  Bewandtniss  hat  es  nun  auch  mit  dem 
Listschen  Princip  der  national wirthschaftlichen  Solidarität;  und 
nur  die  beengteste  Auffassung  kann  dahin  führen,  diese  grosse 
und  wissenschaftlich  fruchtbare  Idee  mit  dem  Gesichtspunkt  des 
Zollschutzes  der  Manufacturen  &xr  einerlei  zu  halten.  Letzteres 
hiesse  soviel  als  die  freie  Association  mit  der  verrotteten  Zunft^ 
die  positive  Organisation  mit  der  Virtuosität  in  der  Ausschliessung 
und  Sperre  fremder  Kräfte  verwechseln.  Der  Urheber  des  Prin- 
cips,  der  ausser  der  allgemeinen  Theorie  auch  die  von  den  be- 
sondem  Verhältnissen  geforderten  Maximen  der  Praxis  zu  ver- 
zeichnen hatte;  konnte  allerdings  den  obersten  Grundsatz  in 
seinem  Sinne  nicht  weiter  ausfuhren^  ohne  mit  demselben  zugleich 
eine  Schutzzolltheorie  zu  verbinden.  Er  that  dies  in  einer  Weise, 
die  sicherlich  einen  sehr  modernen  Geist  athmete.    Zunächst  er- 
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klärte  er  den  Ackerbauschutz  principiell  fiir  unhaltbar  und  sah 
in  den  Englischen  Korngesetzen,  schon  ehe  die  Ligue  deren  Ab- 
schaffung durchgesetzt  hatte,  grundsätzlich  eine  Hemmung  der 
Brittischen  Machtentwicklung.  Er  machte  wiederholt  darauf  auf- 
merksam, dass  die  Beseitigung  der  Zollhindemisse  der  Englischen 
Korneinfiihr  die  Kraft  der  Brittischen  Industrie  steigern  müsse, 
und  in  dieser  Hinsicht  nahm  er  sicherlich  einen  Standpunkt  ein, 
wie  ihn  sich  die  Freihändler  nur  irgend  wünschen  konnten.  Da- 
gegen forderte  er  den  Manufacturschutz,  weil  es  besser  sei,  lieber 
Fabriken  als  Fabricate  einzuführen.  Auf  die  tiefern  Gründe 
dieses  Verlangens  können  wir  jedoch  erst  eingehen,  wenn  wir 
das  Listsche  Gesetz  der  Bevölkerungscapacität  dargelegt  haben 
werden.  An  dieser  Stelle  kommt  es  darauf  an,  die  Unabhängig- 
keit des  wirthschaftlichen  Nationalitätsprincips  von  dem  Schutz- 
system zu  erläutern.  Ein  entscheidendes  Beispiel  für  diese  Un- 
abhängigkeit bilden  die  Fragen,  welche  sich  an  die  Gestaltung 
der  Eisenbahntarife  knüpfen.  In  letzterer  Beziehung  kann  man 
das  solidarische  Interesse  der  Nation  wirksam  ins  Auge  fassen 
und  durch  die  Regelung  der  Bahntarife  eine  Handels-  und  Wirth- 
schaftspolitik  üben,  die  ohne  irgend  welche  Ausschliessungsgrund- 
sätze und  mithin  in  ganz  positiv  unterstützender  Weise  die  In- 
teressen der  nationalpolitischen  Wirthschaftsgemeinschaft  wahr- 
nimmt. In  dem  Maasse,  in  welchem  das,  was  man  früher  als 
Mittel  zum  Zweck  ansah,  sich  als  hinfällig  und  illusorisch  zeigt, 
müssen  positive  und  direct  fördernde  Zurüstungen  die  Volksin- 
dustrie planmässig  entwickeln.  Das  Element  der  Ausschliessung 
hört  dann  auf,  die  am  meisten  wesentliche  Rolle  zu  spielen,  und 
es  tritt  an  dessen  Stelle  die  positive  Zusammenfassung  der  wirth- 
schaftlichen Volkskraft  durch  die  verschiedensten  und  schliesslich 
durch  die  socialitären  Institutionen.  Hiemit  sind  wir  jedoch  bei 
der  Grenze  angelangt,  an  welche  die  Listschen  Ideen  nicht  mehr 
heranreichten,  obwohl  sie  denjenigen,  welcher  dieselben  heut  auf- 
nimmt, sehr  leicht  weiter  tragen  und  ihm  bei  einiger  Vertiefung 
in  ihren  Geist  die  wichtigsten  Aufechlüsse  ertheilen. 

6.  Die  Nothwendigkeit  der  Einhaltung  des  wirthschaft- 
lichen Nationalitätsprincips  wurde  von  unserm  Autor  an  den 
Schicksalen  der  einzelnen  Nationen  der  neuem  Zeit  erfahrungs- 
mässig  entwickelt  und  in  dieser  Gestalt  zum  ersten  Abschnitt 
seines  Grundwerks  gemacht.  Diesem  historischen  Ausgangspunkt 
entsprachen  in  seiner  eignen  individuellen  Beobachtung  die  Ereig- 
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niase  nach  den  1815  beendigten  Kriegen.  Die  Sch&digangen, 
weiche  durch  daa  plötzliche  Einströmen  der  Brittischen  Artikel 
für  die  Fabriken  erwuchsen,  die  unter  dem  Schutz  der  natürlichen 
oder  künstlichen,  aus  dem  Kriegszustände  hervorgegangenen  Ab- 
sperrung möglich  geworden  waren,  —  diese  nur  allzu  sichtbaren 
Verletzungen  der  einheimischen  Production  sind  es  zuerst  ge- 
wesen, was  den  patriotischen  Nationalökonomen  schon  früh  be- 
wogen hat,  die  schablonenhaften  Schuldoctrinen  aufzugeben.  Die 
Kenntnissnahme  von  den  Nordamerikanischen  Zuständen  musste 
ihn  in  dieser  Richtung  bestärken,  und  er  verdankt  dem  Umstände, 
dass  er  die  Bücher  der  alten  mit  dem  Buch  der  neuen  Welt  ver- 
tauschte, einen  grossen  Theil  der  Originalität  seiner  Anschauungen. 
Dort  vollzogen  sich  wirthschaftliche  Hergänge,  die  sich  in  der 
alten  Welt  über  Jahrhunderte  erstreckt  haben,  bisweilen  in  Jahr- 
zehnten. Dort  liess  sich  das  Werden  der  ökonomischen  That- 
sachen  und  das  Spiel  der  Veränderungen  noch  unmittelbar  über- 
schauen, und  noch  heute  muss  man  behaupten,  dass  es  für  die 
Ausbildung  ökonomischer  Theorien  kein  geeigneteres  Mittel  giebt, 
als  das  unbefangene,  von  dem  Schulstaub  der  alten  Welt  befreite 
Studium  der  mannichfaltigen  Nordamerikanischen  Verhältnisse. 

Wie  schon  erwähnt,  ist  in  der  That  derjenige  Satz,  den  List 
in  seiner  Entwicklung  an  zweiter  Stelle  auftreten  lässt,  und 
welcher  den  Nerv  der  reinen,  nicht  historischen  Theorie  vertritt, 
zum  Theil  dieselbe  Idee,  welche  später  von  Carey  in  weit  voll- 
endeterer Gestalt  ausgeführt  und  schliesslich  in  einer  dritten  Ent- 
wicklungsform von  mir  zum  Ausgangspunkt  der  kritisch  social!- 
tären  Oekonomie  gemacht  wurde.  Nicht  die  historische  Wendung, 
welche  List  der  Nationalökonomie  gab,  und  welche  nicht  ohne 
politisch  romantische,  der  Zeit  mehr  als  der  Person  zuzuschreibende 
Beimischungen  bleiben  konnte ,  sondern  sein  Aufschluss  über  den 
Gegensatz  der  productiven  Kräfte  und  der  Werthe  ist  der  theore- 
tische Mittelpunkt  seiner  Leistung.  Von  diesem  Centriun  aus  hat 
er  in  der  That  zuerst  den  erheblichsten  Schritt  gethan,  die 
Smithsche  Art  des  ökonomischen  Denkens  mit  einer  weniger  be- 
engten Methode  zu  vertauschen. 

Er  kritisirte  das  Smithsche  System  dahin,  dass  es  einseitig 
eine  Theorie  der  Tauschwerthe  oder,  wie  wir  vom  heutigen 
Standpunkt  der  Wissenschaft  kurzweg  sagen  können,  eine  Theorie 
der  Werthe  gewesen  sei.  Es  sei  daher  erforderlich,  dass  die 
productiven  Kräfte  als  solche  und  unabhängig  von  den  Werthen 
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ins  Auge  gefasst  würden.  Die  Productivität  einer  nach  Werthen 
d.  h.  Preisen  berechneten  Aufwendung  stehe  zu  diesen  Werthen 
in  keinem  solchen  Verhältnisse  dass  man  von  den  letzteren  un- 
mittelbar auf  die  erstere  schliessen  könne.  Es  sei  vielmehr  der 
Erfolg  der  Anlegung  von  Werthen  je  nach  der  Richtung  und 
den  Chancen  ein  sehr  verschiedener.  Nicht  das  Sparen,  sondern 
die  positive  Production  sei  das  Entscheidende.  Die  Smithsche 
Theorie  der  Capitalentstehung  sei  unhaltbar ,  weil  sie  die  Natur 
der  productiven  Wirkungen  verkenne.  Wo  die  vorhandenen 
Wirthschaftsmittel  einer  höheren  und  feineren  Gattung  von 
Thätigkeit  zugeführt  würden,  da  sei  auch  der  grössere  productive 
Erfolg  vorhanden.  Da  nun  die  Stufe  der  Manufacturen  in  der 
nationalen  Entwicklung  eine  höhere  ist,  als  die  des  ihr  voran- 
gehenden und  aus  diesem  Grunde  noch  rohen  Ackerbaus,  so  liegt 
der  Fortschritt  der  wirthschaftlichen  Macht  eines  Volkes  unter 
solchen  Voraussetzungen  in  der  Beförderung  der  eigentlichen 
Industrie.  Das  Reich  von  productiven  Institutionen,  welches  in 
dieser  Richtung  geschaffen  wird,  steht  in  seiner  wirthschaftlichen 
Bedeutung  in  keinem  Verhältniss  zu  der  Geringfügigkeit  der 
Werthe  oder  Capitalien,  die  zu  seiner  ursprünglichen  Begründung 
und  zur  Ueberwindung  der  ersten  Hindernisse  etwa  auf  Kosten 
der  Gesammtheit  der  Nation  verwendet  werden  mussten. 

Man  sieht  die  praktisch  mehrseitige  Beziehung  der  Theorie; 
allein  weit  wichtiger  ist  derjenige  Sinn,  den  sie  auch  abgesehen 
von  dem  Princip  der  öffentlichen  Unterstützung  der  Industrien 
im  blossen  Hinblick  auf  die  Erklärung  der  wirthschaftlichen  Er- 
scheinungen einschliesst.  Die  gesammte  frühere  Volkswirthschafts- 
lehre  hatte  sich  in  einer  fehlgreifenden  Idee  von  der  Beziehung 
der  Productivität  oder  Ergiebigkeit  zum  Werth  d.  h.  Kosten- 
aufwand bewegt.  Sie  hatte  die  eine  mit  dem  andern  verwechselt 
und  unwillkürlich  beide  für  einerlei  gehalten.  Die  Smithsche 
Unterscheidung  von  Gebrauchswerth  und  Tauschwerth  war  nicht 
zulänglich  gewesen,  über  jenes  Vorurtheil  hinwegzuhelfen.  Aller- 
dings hatte  sich  schon  bei  Ricardo  nebensächlich  eine  Unterschei- 
dung von  Werthen  und  von  Reichthümem  eingefunden,  welche 
die  Einsicht  in  den  Gegensatz  von  Nutzen  und  Kosten  ein  wenig 
vorbereitete.  Allein  erst  bei  List  findet  sich  die  fundamentale 
Idee,  dass  der  productive  Erfolg,  wenn  man  ihn  an  sich  selbst 
nach  Maassgabe  der  Befriedigung  menschlicher  Bedürfnisse  ver- 
anschlagt, von  dem  Aufwände   an  Werthen  oder  überhaupt  von 
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dem  Werthe  unabhängig  sei;  der  bei  der  Erzielung  jenes  Er- 
folges ftir  Ueberwiudung  der  Hindemisse  in  Rechnung  kam. 
Das  Listsche  Beispiel  von  den  zwei  Landwirthen,  die  ihre  Mittel 
bei  der  Erziehung  ihrer  Söhne  nach  ganz  verschiedenen  Gi*und- 
sätzen  und  Richtungen  anwenden^  ist  freilich  nicht  viel  mehr  als 
ein  zur  Vergleichung  dienendes  Bild.  Der  eine  'spart  in  kurz- 
sichtiger Weise  und  vermehrt  seine  Werthe,  indem  er  seine 
Söhne  nach  der  alten  Art  aufwachsen  lässt  und  auch  übrigens 
bei  der  hergebrachten  Routine  in  der  beschränktesten  Weise 
verbleibt.  Der  andere  legt  einen  Theil  seiner  Mittel  in 
der  Beschaffung  von  Einsicht  und  Tüchtigkeit  zur  rationelleren 
Bewirthschaftung  an  und  erhöht  auf  diese  Weise  die  ökonomische 
Macht  seiner  Nachfolger.  Seine  Söhne  werden  nach  der  List- 
sehen  Voraussetzung  zwar  zunächst  diejenigen  Werthe  nicht  be- 
sitzen, welche  für  ihre  Ausbildung  zu  rationellen  Landwirthen 
aufgewendet  werden  mussten.  Allein  sie  werden  an  productiver 
Kraft;  unvergleichlich  mehr  gewonnen  haben,  und  es  wird,  so- 
bald sie  diese  neue  ökonomische  Macht  ins  Spiel  setzen,  auch 
an  den  Werthen  nicht  fehlen.  Nebenbei  hatte  unser  National- 
ökonom in  diesem  Falle  auch  noch  die  productiven  Wirkungen 
vor  Augen,  welche  die  Erfindungen  und  überhaupt  alle  geistigen 
Functionen,  namentlich  aber  der  Unterricht,  haben  müssten.  Wir 
weisen  jedoch  ausdrücklich  darauf  hin,  dass  List  wesentlich  nur 
zu  der  allerdings  hochwichtigen  und  bahnbrechenden,  aber  noch 
keineswegs  die  ganze  Wahrheit  enthaltenden  Idee  gelangt  ist, 
dass  die  productive  Wirkung  andere  Gesetze  habe,  als  der  Werth. 
Lidem  er  beide  Betrachtungsarten,  jede  in  ihrer  Sphäre,  als  be- 
rechtigt nebeneinanderstellte,  liess  er  die  Frage  offen,  wie  denn 
nun  das  System  der  wirthschafüichen  Vorgänge  einheitlich  auf- 
zufassen sei,  und  welche  theoretische  und  praktische  Bedeutung 
den  neu  entstehenden  Werthen  zugeschrieben  werden  müsse. 
Die  Lösung  dieser  Schwierigkeit  ist  durch  Carey  in  der  durch- 
greifendsten Weise  gefördert  worden,  und  meine  kritisch  sociali- 
täre  Oekonomie  steht  heute  auf  einem  Standpunkt,  auf  welchem 
ein  Abschluss  dieser  wichtigsten  aller  rein  theoretischen  Aufgaben 
erreicht  ist 

Es  braucht  wohl  in  praktischer  Hinsicht  kaum  bemerkt  zu 
werden,  dass  es  keine  Wirthschaft  geben  kann,  die  sich  in  ihren 
Operationen  nicht  unmittelbar  nach  den  Werthen  zu  richten 
hätte.    Der  einzelne  Privatmann  sowie  jedes  gesellschaftlich  finan- 
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zielle  Rechtssubject  und  mithin  schliesslich  die  Finanz wirthschaft 
des  Staates  selbst  müssen  der  Werthrechnung  folgen.  Kein  ein- 
ziges Interesse  kann,  wenn  es  auch  aus  andern  Rücksichten 
fromme  Wünsche  von  entgegengesetzer  Richtung  hegte,  seine 
eigne  natürliche  Logik  verleagnen  und  gegen  die  entscheidende 
Rechnung  mit  den  erzielbaren  Werthen  also  gegen  die  Geld- 
rentabilität gleichgültig  bleiben.  Die  einzige  Frage  beruht  daher, 
ganz  unabhängig  von  dem  theoretischen  Sinn  des  Werthbegriffs, 
auf  der  Unterscheidung  des  augenblicklichen  und  des  zukünftigen 
Vortheils.  Wo  kein  Organ  und  kein  Interesse  vorhanden  ist, 
durch  welches  das  Ganze  und  die  Zukunft  der  Nation  als  solche 
vertreten  werden,  da  ist  auch  niemals  auf  eine  besondere  Wahr- 
nehmung der  Wirthschaftssolidarität  zu  rechnen.  List  dachte  sich 
die  Vertretung  der  Solidarität  als  eine  Art  industrieller  Erziehung 
der  Nationen,  und  als  Hauptmittel  dieser  Erziehung  galt  ihm  der 
Zollschutz  gegen  fremde  Manufacturwaaren.  In  einem  liberal- 
constitutionellen  Staat,  wie  er  ihn  für  die  weitere  Handhabung 
dieser  Erziehung  für  Deutschland  im  Sinne  hatte,  und  noch  mehr 
in  der  Amerikanischen  Union  müssen  aber  die  Parteiinteressen 
den  Ausschlag  geben,  und  diese  Interessen  fragen  nicht  nach  einer 
Erziehung  der  Nation,  sondern  nach  dem  nächsten  Vortheil  ihrer 
Gruppe.  Wenn  also  die  Fabricanten  in  der  Lage  sind,  das 
Publicum  für  ihre  eignen  Privatzwecke  mit  Preiserhöhungen 
durch  Schutzzölle  zu  besteuern,  so  werden  sie  es  nach  der  rein 
egoistischen  Interessenlogik  thun.  Wenn  also  ihr  rücksichtsloser 
Eigennutz  etwa  auch  zufällig  zugleich  ein  nationalpolitisches  In- 
teresse und  eine  unabsichtliche  Erziehungsrolle  mitbesorgt,  so  sind 
sie  an  dem  Guten,  was  möglicherweise  mit  dem  Uebel  verbunden 
ist,  sicherlich  unschuldig.  Ein  Erzieher  im  besseren  Listschen 
Sinne  existirt  also  nicht.  Eine  wirkliche  industrielle  Selbst- 
erziehung des  Volks  aber  kann,  soweit  dieser  Begriff  nicht  wider- 
sinnig ist,  nur  auf  dem  Wege  der  Socialität  und  nur  da  gedacht 
werden,  wo  einerseits  patriarchalische,  andererseits  aber  cäsaristi- 
sche  oder  sonst  dictatorische  Verfassungsgestaltungen  bereits  über- 
wanden sind. 

7.  Eine  der  genialsten  Ideen,  durch  welche  List  den  Grund 
zu  einem  Verständniss  der  natürlichen  Wirthschaftspolitik  gelegt 
hat,  ist  diejenige,  welche  wir  als  Gesetz  der  Bevölkerungscapacität 
entwickeln  wollten.  Dieser  glänzende  Gedanke,  welcher  unver- 
gleichlich  weiter  trägt,   als   alle    Bemühungen    Malthusianischer 

Dfl  bring,  Geschieht«  der  Nationalökonomie.    3.  Anflage*  23 
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Art;    läset  sich   sehr  einfach    ausdrücken.      Jeder    Wirthschafts- 
zustand  hat  eine  bestimmte  Fassungskraft  für  die  Bevölkerung.  Geht 
er  in  eine  höhere  Form  über,   so   wird  diese  Fassungskraft   ge- 
steigert.   Nun  ist  im  Rahmen  der  Vorstellungen  unseres  National- 
ökonomen der  Uebergang  vom  Ackerbaustaat  zum  Industriestaat 
das  am  besten  erläuternde  Beispiel  fiir  jenen  Sachverhalt.      Die 
Bevölkerung^  die   sich  unvermeidlich   stauen  müsste,   wenn  man 
beständig  bei   einer   und   derselben  rohen  Form   des  Ackerbaus 
bliebe,   kann  sich  frei  entwickeln  und  wird   erheblich  vermehrt, 
indem  sich  die  eigentliche  Industrie  ausbildet.     Eine   aus  Acker- 
bau   und    höherer    Industrie    bestehende   Volkswirthschaft    ent- 
wickelt   mehr     Versorgungskraft    und     bietet    mehr    Existenz- 
bedingungen,   als   der   ausschliessliche    und    hiedurch    stets    zur 
Rohheit  verurtheilte  Ackerbaustaat.    Der  Eintausch  der  Fabricate 
von  dem  fernen  Ausland  ist  ein  in  doppelter  Beziehung  ungüna- 
tiges    Geschäft.      Der  Verkauf  der  eignen  Rohstoffe  bringt  ver- 
hältnissmässig    wenig,    da   die   Transportkosten    sehr  viel    ver- 
schlingen und  für  den  ursprünglichen  Producenten  nur  einen  Rest 
des  Preises  übrig  lassen,  der  auf  dem  fernen  Markt  erzielt  wird. 
Dieser  geringe  Preis  wird  nun   aber  noch   ausserdem  in   Fabri- 
caten   bezahlt,   die    sich    durch    den    weiten   Bezug   ebenfalls  ge- 
waltig vertheuern.     Auf  diese  Weise   besteht  das  Ergebniss  des 
ganzen  Handels  darin,  dass  die  Cerealien*  und  Rohstofferzeugung, 
die   ausschliesslich   oder   vorwiegend   auf  den  entfernten   auslän- 
dischen Absatz  angewiesen  ist,  zur  Beschaffung  äusserst  weniger 
industrieller  Lebensbedürfnisse  um  den  Preis  einer  grossen  Menge 
ackerbaulicher  Producte  führt.    Viel  geben  und  Wenig  erhalten  — 
das  ist  hier  das  Grundgesetz.    Sollen  also  Ersparungen  eintreten, 
so  muss    die  Wirthschafts Verfassung  geändert  werden.     Die   Be- 
völkerung, für  welche   in   dem  bisherigen  Landbau   keine  höher 
productive  Verwendung   vorhanden  ist,  muss  in  die  eigentlichen 
Industrien  geworfen  werden.    Sie  muss  fabrikmässig  spinnen  und 
weben;   sie  muss  die  Maschinen  herstellen,  die  der  Landbau  bei 
seiner  bisherigen  Verwerthang  der  Producte  nicht  im  Stande  war, 
von  dem  fernen   fremden  MaVkt  zu  beziehen,  weil  er  die  gewal- 
tigen   Kosten    der    Herbeischaffung  nicht   zu    tragen  vermochte. 
Wird    auf   diese  Weise    eine  eigne  Industrie   erzielt,   so   ist  der 
Vortheil  ein  doppelter.     Es  ist  der  Bevölkerung  ein  neuer  Canal 
eröffnet,  und  es  ist  ein  Weg  vorhanden,  auf  welchem  neue,  bisher 
unbekannte  Capitalien  geschaffen  werden.      Die  Volkskrailt  wird 
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in  einer  höheren  Art  productiv.  Sie  verzehrt  die  Erzeugnisse 
des  Landbaus  in  grössere!*  Nähe  und  bietet  dafUr  Fabricate 
ebenfalls  aus  grösserer  Nähe.  Sie  bildet  in  doppelter  Beziehung 
einen  Markt,  nämlich  als  Bezugsquelle  für  die  Bedürfnisse  des 
Landwirths  und  als  Abnehmer  seiner  Producte.  Sie  vertritt  den 
Markt;  wo  man  am  theuersten  verkauft  und  am  billigsten  ein- 
kauft; denn  dieser  Markt  ist  in  seiner  Totalität  erst  neu  producirt 
und  um  die  geringsten  Kosten  zu  haben  gewesen.  Man  hat  ihn 
sich  mit  eigner  Bevölkerung  und  eignen  Nahrungsmitteln  be- 
Bcha£ft  und  ihn  gleichsam  aus  diesen  beiden  Elementen  construirt. 
Die  neue  Disposition,  welche  hiemit  in  der  Volkswirthschaft  ein- 
getreten, ist  weit  vollkommener  als  der  frühere  Zustand.  Sie  re- 
präsentirt  eine  grössere  Theilung  der  Arbeit  und  zugleich  eine 
innigere  Vergesellschaftung.  Doch  wollen  wir  die  Kennzeichnung 
dieser  Verhältnisse  hier  nicht  weiter  ausdehnen,  als  ftir  unsern 
nächsten  Zweck  erforderlich  ist 

Die  Bevölkerungscapacität  ist  mit  einer  solchen  Formver* 
änderung  der  Volkswirthschaft  und  Gesellschaft  gestiegen.  Die 
entwickeltere  Industrie  wirkt  auf  den  Ackerbau  zurück  und  ver- 
setzt denselben  durch  die  Darbietung  neuer  Wirthschaftsmittel 
und  durch  die  Ermöglichung  einer  grösseren  Production  ebenfalls 
in  eine  neue  verbesserte  Lage.  Die  so  vollzogene  Umgestaltung 
beweist  nun,  dass  die  Vermehrungsmöglichkeit  nicht  von  der 
aussermenschlichen  Natur,  sondern  von  der  jedesmaligen  Organi- 
sation der  productiven  Mittel,  d.  h.  von  der  Art  und  dem  Ar- 
rangement der  Arbeitsleistungen  abhängig  ist  Weiterhin  müssen 
natürlich  auch  noch  die  socialen  Verfassungsformen  in  Frage 
kommen ;  doch  hiemit  hat  sich  List  selbst  nicht  beschäftigt  Statt 
dessen  hat  er  die  Entwicklung  zum  Handelsstaat  als  die  nächste 
weitere  Stufe  aufgeführt.  So  erheblich  nun  aber  auch  der  Welt- 
markt für  die  Industrie  ist,  so  darf  man  doch  nicht  vergessen, 
dass  der  auswärtige  Handel  den  Bahmen  der  Nation  verlässt, 
und  dass  seine  Einwirkungen  zwar  die  Bevölkerungscapacität 
ebenfalls  vermehren,  aber  doch  keineswegs  für  die  Veranschau- 
lichung dieses  Gesetzes  dieselbe  Bedeutung  haben,  wie  die  Eröff- 
nung der  höhern  industriellen  Arbeit.  Nur  soweit  die  letztere 
durch  den  auswärtigen  Handel  mehr  ins  Spiel  gesetzt  wird,  als 
ohnedies  oder  durch  intensive  Ausbildung  des  innern  Marktes 
geschehen  würde,  kommt  ein  solcher  Handel  für  die  Formverän- 
derung der  bisherigen  Wirthschaft  in  Frage. 

23* 
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List  war  zu  einer  Ausbildung  dieses  Metamorphosengesetzes 
der  Wirthschaftszustände  auf  Amerikanischem  Boden  gelangt  und 
dort,  wo  die  Feststellung  desselben  nur  einen  unbefangenen  Blick 
erforderte,  ist  dasselbe  auch  in  vollständigerer  Weise  von  Carey 
dargelegt  und  mit  neuen  eigenthümlichen  Gesichtspunkten  be- 
reichert worden.  Eine  energische  Hinwegsetzung  über  die  Autori- 
tät der  völlig  verschulten  Oekonomie  gehörte  allerdings  in  beiden 
Fällen  zu  der  Erreichung  der  bessern  Einsicht.  Der  Schauplatz 
allein  war  nicht  im  Stande,  die  Theorie  zu  bilden;  andernfalls 
hätten  die  Lehrlinge  der  ökonomischen  Scholastik,  an  denen  Nord- 
amerika bis  auf  den  heutigen  Tag  keinen  Mangel  leidet,  doch 
auch  etwas  davon  merken  müssen.  Statt  dessen  übertrafen  und 
übertreffen  sie  noch  jetzt  ihre  Lehrherren  nur  dadurch,  dass  sie 
die  Oberflächlichkeiten  der  letzteren  noch  weiter  verflachen. 
Doch  wir  wollen  hier  nicht  einer  Kennzeichnung  des  Amerikani- 
schen Ablegers  der  specifisch  Englischen  und  nicht  einmal  mehr 
als  Schottisch  zu  bezeichnenden  Wirthschaftslehre  vorgreifen. 

Nachdem  wir  das  wirthschaftliche  Gesetz  der  Bevölkerungs- 
vermehrung als  Capacitätstheorie  hingestellt  haben,  müssen  wir 
zur  Vorbeugung  von  Verwechselungen  mit  vermeintlichen  Be- 
standtheilen  der  Malthusschen  Vorstellungen  noch  ausdrücklich 
bemerken,  dass  die  beiden  Factoren,  welche  durch  das  Listsche 
Gesetz  miteinander  verglichen  werden,  die  menschlichen  Kräfte 
und  die  ihnen  gegenüberstehenden  Bedürfnisse  sind.  Das  Gesetz 
ist  daher  ein  eminent  sociales  und  betrifiit  das  Verhalten  des 
Menschen  zu  sich  selbst.  Das  von  Natur  Vorhandene  oder  Mög- 
liche kommt  hiebei  nur  indirect  und  in  zweiter  Linie  in  Frage. 
Auch  ist  durchaus  mit  jenem  Gesetz  nicht  gesagt,  dass  ein  Ge- 
dränge der  Bevölkerung  als  die  Ursache  der  Veränderung  in 
der  wirthschaftlichen  Verfassung  angesehen  werden  müsse.  Ini- 
tiative und  Zugkraft  können  in  dem  technischen  Fortschritt  liegen. 
Wo  aber  eine  Stauung  die  entscheidende  Wendung  einleitet,  wie 
wir  beispielsweise  vorausgesetzt  haben,  da  darf  man  nicht  eigent- 
lich von  einem  Drängen  auf  die  Nahrungsmittel,  sondern  muss 
von  einem  Drängen  gegen  die  Schranken  des  bisherigen  Wirth- 
schaftszustandos  reden.  Eine  solche  exacte  Auffassung  erklärt 
die  Wirkung  des  Gesetzes  auch  da,  wo  es  sich  um  eine  im 
engern  Sinne  des  Worts  sociale  W^eiterbildung  der  beengten  Ver- 
hältnisse der  ökonomischen  Verfassung  handelt.  Doch  ist  dieser 
Anwendungsfall  bei  der  Erörterung  Lists  nicht  am  Orte,  und  wir 
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begnügen  uns  daher  damit,  die  Idee  in  ihrer  Allgemeinheit  und 
ohne  weitere  Verfolgung  ihrer  historischen  Consequenzen  unzwei- 
deutig verzeichnet  zu  haben. 

8.  Es  steht  für  die  unbefangene  Volkswirthschaftslehre  gleich 
einem  mathematischen  Satze  fest,  dass  die  höheren  Gebilde  des 
volkswirthschaftlichen  Lebens  und  auch  die  grössere  Kraft  in 
denjenigen  Gestaltungen  zu  suchen  sind,  in  welchen  die  feineren 
Formen  der  Thätigkeit  den  grössten  Umfang  gewonnen  haben. 
Der  Streit  kann  sich  nicht  um  diesen  theoretischen  Satz,  sondern 
nur  um  die  Mittel  und  Wege  drehen,  durch  welche  eine  solche 
Veredlung  der  Volkswirthschaft  thatsächlich  bewirkt  worden  sei 
oder  bewerkstelligt  werden  könne.  Wir  haben  in  Nr.  6  den 
Mangel  eines  industriell  erziehenden  Organs  signalisirt,  und  es 
bleibt  daher,  um  dem  Nationalökonomen  der  Deutschen  auch  in 
seiner  geschichtlichen  Anschauungsweise  gerecht  zu  werden,  nur 
noch  die  Frage  übrig,  ob  nicht  die  Eifersucht  der  Völker  und 
sogar  diejenige  einzelner  Classen  als  eine  nicht  blos  naturgesetz- 
liche, sondern  auch  unter  Voraussetzung  richtiger  Ideen  nützlich 
wirkende  Triebkraft  anzusehen  sei.  List  hält  an  dem  Retorsions- 
princip  fest,  und  in  der  That  lassen  sich  Repressalien  sowie  alle 
Arten  von  Gegenmaassregeln  im  Allgemeinen  ganz  natürlich  be- 
gründen. Was  aber  die  Selbsterhaltung  der  Völker  anbetri£ft, 
so  dient  ihr  auch  in  wirthschaftlicher  Beziehung  die  Eifersucht, 
und  die  Erkenntniss  dieses  naturnothwendigen  Verhältnisses  führt 
auf  den  kritischen  Standpunkt  der  Beurtheilung  aller  Abwehr- 
und  Ausschliessungsmaassregeln.  Eine  andere. Würdigung  als  bei 
dem  Einzelnen  darf  aber  auch  fUr  die  Völker  im  Hinblick  auf 
die  Rolle  der  Eiferaucht  nicht  eintreten.  Derartige  Regungen 
sind  naturgemäss  nur  die  Hüter  der  eignen  Integrität,  und  sie 
werden  nur  da  wohlthätig  wirken,  wo  sie  nicht  mit  Verstandes- 
irrthümem  gepaart  sind. 

Aeusserst  natürlich  gestaltet  sich  die  Listsche  Theorie  da, 
wo  sie  das  Schutzsystem  aus  den  Verhältnissen  hervorgehen 
lässt,  welche  durch  die  von  einem  Kriege  unterhaltene  Ab- 
sperrung geschaffen  wurden.  In  diesem  Falle  können  Industrien 
entstanden  sein,  die  durch  den  Frieden  vernichtet  werden  müssten, 
wenn  die  ausländische  Concurrenz  sofort  wieder  einträte.  Die 
frühere  Abschliessung  wird  daher  schon  nach  dem  Gesetz  der  Er- 
haltung einer  gewissen  Stetigkeit  und  im  Interesse  der  ökono- 
mischen Positionen,   die  mit  grossen  individuellen  und  nationalen 
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Opfern  errungen  sind,  eine  besondere  öffentliche  Unterstützung 
nöthig  machen.  Andernfalls  würde  man  grosse  Eigenthums-  und 
Capitalmassen  zerstören  und  mit  dem  Princip  der  möglichsten 
Rücksicht  auf  das  an  Productivkräften  einmal  Erworbene  brechen. 
Auch  würde  man  jene  indirecten  Opfer  verlieren,  die  durch  den 
Krieg  selbst  auferlegt  wurden ,  indem  sich  die  Nation  während 
desselben  bei  Bezug  der  einheimischen  Artikel  ganz  so  besteuern 
musste,  als  wenn  die  Hinderung  einer  anderweitigen  Beschaffung 
durch  einen  Zoll  bewerkstelligt  gewesen  wäre.  Ja  der  Verzicht, 
dem  sich  das  Volk  unterwerfen  musste,  konnte  noch  grösser  sein, 
da  die  Artikel  der  neuen  Industrien  oft  gar  nicht  hinreichend  zu 
beschaffen  sein  mochten.  Was  auf  diese  Weise  nicht  bloe  durch 
höhere  Preise ,  sondern  unter  Umständen  durch  äusserste  Ent- 
behrungen erkauft  worden  ist,  darf  nicht  seinem  Schicksal  über- 
lassen werden,  sondern  hat  ein  Recht  zu  verlangen,  dass  die  zu- 
fällige Frucht  des  Ringens  mit  andern  Nationen  nicht  mit  der 
Beendigung  des  Waffengebrauchs  in  einem  anderartigen  Kampfe 
zerdrückt  werde.  Namentlich  hatte  List  bei  der  erwähnten 
Theorie  das  Ende  der  Napoleonischen  Kriege  und  die  Wirkungen 
der  Continentalsperre  vor  Augen. 

9.  Ein  Fundamentalpunkt  in  der  Listschen  Theorie  ist  die 
Auffassung  der  Entstehung  des  Capitals  aus  dem  positiven  Ge- 
sichtspunkt der  Production,  während  die  bei  Adam  Smith  ver- 
tretene Anschauungsweise  nur  auf  die  secundäre  Form  des 
Sparens  blickt  und  auf  die  letztere  ein  solches  Gewicht  legt,  als 
wenn  alles  Uebrige  gleichgültig  wäre.  Smith  glaubte  sogar  eine 
Verbesserung  einzuführen,  indem  er  einen  Ueberschuss  der  Pro- 
duction über  die  Consumtion,  der  nur  durch  das  Sparen  der 
Privatleute  erzielt  werde,  an  die  Stelle  der  natürlicheren  Vor- 
stellungen setzte,  welche  die  productiven  Leistungen  als  das  Ent- 
scheidende betrachteten.  Er  verfuhr  allerdings  hiemit  ganz  im 
Sinne  seines  gesammten  Gedankenkreises;  denn  auch  für  die 
Arbeit  und  deren  Productivität  hatte  er  nicht  etwa  ein  Gesetz 
der  Bewaffnung  der  menschlichen  Kräfte,  sondern  dasjenige  der 
Arbeitstheilung  an  die  Spitze  gestellt.  Wer  auf  diese  Weise  die 
in  erster  Linie  entscheidenden  Steigerungsmittel  der  Ergiebigkeit 
menschlicher  Arbeit  als  Nebensache  behandeln  konnte^  entsprach 
nur  seiner  sonstigen  Anschauung^  indem  er  auch  die  Capital- 
bildung  erst  in  der  untergeordneten  Vermittlungsform  untersuchte 
nur  sich  so  den  Gesichtskreis  beengte.     Der  Begriff  des  Capitals 
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ist  überhaupt  bei  Smith  mehr  vom  privaten  als  vom  national- 
ökonomischen  Standpunkt  behandelt.  Es  erscheint  bei  ihm  das 
Capital  zunächst  und  vornehmlich  als  Mittel  des  privaten  Ge- 
schäftslebens und  soll  durch  blosse  Summirungen  zum  Capital 
im  volkswirthschaftlichen  Sinne  werden.  Angesichts  des  Vorherr- 
schens  dieser  Auffassungsart  musste  grade  die  Capitaltheorie  am 
meisten  misslingen^  und  sie  repräsentirt  auch  wirklich  den  be- 
engtesten Theil  des  von  Smith  dargestellten  Ideenkreises.  Das 
wenige  Richtige^  was  sie  einschliesst  und  was  sich  auf  vereinzelte 
Bestandtheile  der  Beweggründe  und  allernächsten  ^  nicht  weiter 
ergründeten  Ursachen  des  privaten  Handelns  beschränkt,  konnte 
die  gewaltigen  Mängel  nur  in  den  Augen  einer  mit  ihrem  Wissen 
und  Denken  völlig  abhängigen  Schülerschaft  verdecken.  Ein 
List  musste  aber  die  Unhaltbarkeit  jener  höchst  beengten  An- 
sicht vom  Capital  und  dessen  Entstehung  zugleich  mit  den  prak- 
tischen Täuschungen  erkennen,  die  als  Folgerungen  an  jene  ein- 
geschränkte Vorstellungsart  geknüpft  wurden.  Er  bezeichnete  den 
Inbegriff  dieser  Folgen  als  Hunger-  und  Sparsystem.  Bei  dieser 
Gelegenheit  mag  auch  bemerkt  sein,  dass  der  Nationalökonom 
der  Deutschen  den  socialistischen  Regungen,  die  er  in  Frankreich 
bemerkte,  ausdrücklich  eine  Zukunft  in  Aussicht  stellte,  obwohl 
sich  der  Zielpunkt  seiner  eignen  Bestrebungen  auf  das  Nationale 
und  den  modernen  Industrialismus  einschränkte. 

Das  „falsche  Spiel'',  welches  schon  List  aus  der  beschränkten 
und  selbstsüchtigen  Auffassung  der  Capitalbildung  hervorgehen 
sah,  bestand  und  besteht  noch  heute  in  der  vermeintlich  wissen- 
schaftlichen Rechtfertigung  eines  Maximaldruckes,  der  auf  die 
Consumtion  des  Arbeiters  geübt  werden  müsse,  um  die  sogenannte 
Aufhäufung  der  Capitalien  recht  ergiebig  zu  machen.  Die  schon 
erwähnte  Bezeichnung  dieser  letzteren  Tendenz  als  „Hunger-  und 
Sparsystem'*  ist  völlig  zutreffend;  denn  der  den  Arbeitern  auf- 
erlegte Zwang  zu  einem  möglichst  geringen  Maasse  des  Ver- 
brauchs, nicht  aber  die  eigne  Frugalität  und  Consumtions- 
enthaltung  der  Capitalisten  und  Unternehmer  soll  durch  die  eng- 
herzige und  heut  nicht  mehr  blos  trügerische,  sondern  bewusst 
betrügerische  Theorie  beschönigt  werden. 

Bei  Gelegenheit  einer  zutreffenderen  Gestaltung  der  Vor- 
stellungen von  den  internationalen  Handelsbilanzen  hat  List  die 
mercantile  Beengtheit  des  Begriffs  erweitert  und  ist  zu  der  Idee 
gelangt,    dass   die  Verwandlung    laufender  Differenzschulden   in 
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dauernde  Capital-  und  Zinsverbindlicbkeiten  ein  Weg  sei;  Tribut- 
pflichtigkeiten und  überhaupt  ökonomische  Abhängigkeiten 
zwischen  Völkern  und  Völkern  zu  begründen.  Durch  Ver- 
mittlung von  Krisen ;  Bankerotten,  Eigenthums-  und  Capital- 
erwerbungen,  sowie  überhaupt  durch  die  Constituinmg  von  Zins- 
feudalitäten  kann  in  der  That  die  Summe  ungünstiger  Austausch- 
beziehungen, die  aus  den  verschiedensten  Gründen  platzgreifen 
mögen,  zu  einer  ökonomischen  Sklaverei  von  Ländern  gegen 
Länder,  von  Provinzen  gegen  Provinzen  und  von  Classen  gegen 
Classen  hinfuhren.  Man  sieht,  dass  der  Kern  dieses  Gedankens 
mit  der  zufällig  protectionistischen  Schaale  nicht  untrennbar  ver- 
wachsen ist. 

10.  Gehen  wir  nach  der  Betrachtung  der  wesentlichen  Züge 
des  Listschen  Gedankenkreises  zu  einer  Würdigung  des  Systems 
als  eines  Ganzen  über,  so  finden  wir  zunächst,  dass  es  dieser 
frischen  und  einheitlichen  Leistung  zu  besonderer  Ehre  gereicht, 
mit  den  Verschulungserzeugnissen,  die  in  Gestalt  -Deutscher  Lehr- 
bücher gleichzeitig  oder  bisher  zur  Welt  gekommen  sind,  durchaus 
unvergleichbar  zu  sein.  Es  bestätigt  hiedurch  die  allgemeine  Regel, 
dass  die  schöpferischen  Geister  hoch  über  dem  Treiben  der 
Schulverkommenheiten  ihren  Platz  haben.  Da  jedoch  nicht  selten 
der  Fall  eintritt,  dass  die  beschtänkte  Eitelkeit  eines  blossen 
Scholarchen  für  eine  Spanne  Zeit  dahin  gelangt,  einen  Theil 
des  Publicums  zu  täuschen  und  vertrocknete,  geistlose  After- 
gebilde einer  stumpfen  Belesenheit  und  kritiklosen  Excerpten- 
weisheit  als  eine  besondere  Methode,  als  einen  neuen  Standpunkt 
und  wohl  gar  als  überlegene  Vereinigung  alles  Früheren  auszu- 
geben, so  müssen  wir  hier  bei  Gelegenheit  Lists  eine  dieser  An- 
maassungen  zurückweisen ,  weil  sie  die  Fahne  der  Geschichtlich- 
keit aufgesteckt,  aber  in  der  That  nur  ein  Zerrbild  von  Pseudo- 
historismus  zu  Tage  gefördert  hat.  Wir  müssen  dies  um  so  mehr, 
als  der  Urheber  der  Manier,  die  sich  im  Bereich  der  vorherrschen- 
den Universitätseinflüsse  als  „historische  Methode''  servirt,  sich 
ursprünglich  zu  einem  Werkzeug  der  Anfeindung  und  Ver- 
kleinerung Lists  seitens  der  scholastischen  Universitätskreise  ge- 
macht hat.  Es  war  dies  damals  ein  noch  sehr  jugendliches, 
etwa  grade  majorennes  Herrchen,  das  ungefähr  zur  Zeit,  als  List 
in  Tübingen  Professor  gewesen  und  seine  politische  Rolle  gespielt 
hatte,  in  die  Welt  gekommen  und  nun  ein  Privatdocent  an  der 
in    Deutschland     bestbezopften   Göttinger   Universität    geworden 
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'war.  Die  betreffende  RecenBion  in  den  „Göttinger  Gelehrten 
Anzeigen''^  welche  selbstverständlich  erst  zu  Tage  kam,  als  eine 
in  Aussicht  stehende  dritte  Auflage  des  ,,Nationalen  Systems^'  die 
blosse  Verschweigungstaktik  unräthlich  gemacht  und  auch  dem 
Urtheil  über  die  sogenannte  praktische  Bedeutung  etwas  nach- 
geholfen hatte,  —  diese  Recension  vom  Juli  1842  ist  für  den 
Standpunkt,  den  die  verschulte  Volkswirthschaftslehre  nicht  blos 
dem  Listschen  Werk,  sondern  allen  wirklich  bedeutenden  Er- 
scheinungen gegenüber  eingenommen  hat,  so  kennzeichnend,  dass 
sie  dem  kritischen  Historiker  als  kurzes  Orientirungsmittel  die 
vorzüglichsten  Dienste  leisten  kann.  Dies  ist  auch  der  Grund, 
aus  welchem  wir  die  sonst  individuell  sehr  gleichgültige  Kund- 
gebung als  Typus  der  ganzen  Gattung  besonders  berücksichtigen. 
Ueberhaupt  ist  die  Einlassung  auf  Leute  und  Machwerke,  deren 
Erfolg,  wie  im  Falle  des  Herrn  Röscher,  nur  von  dem  Einfluss 
der  Schulpfründenvergebung  und  von  den  Examinatorrollen  in 
staatlichen  Prüfungscommissionen  herzuleiten  ist,  fiir  die  Ge- 
schichte der  Wissenschaft  überflüssig.  Die  Compilatiönsschriften 
und  die  ihnen  zu  Grunde  liegenden  Universitätsrollen  haben  ihre 
Zeit  und  gehen  nach  einer  ziemlich  kurzen  Frist  der  völligen 
Vergessenheit  entgegen«  Von  welchen  Leuten  hat  nicht  noch  ein 
List  in  seiner  Vorrede  zum  „Nationalen  System'^  als  Universitäts- 
figuren abwehrend  Notiz  genonmien,  nach  denen  jetzt  Niemand 
mehr  fragt!  Was  sind  jetzt  die  Lotz  und  was  ein  Pölitz,  von 
dem  List  noch  als  „dem  geistlosen  Inhaber  von  Deutschlands 
erstem  politischen  Lehrstuhl''  reden  musste,  um  die  Leipziger 
professorale  Grösse  zu  kennzeichnen!  Höchstens  in  geistes- 
verwandten Compendien,  [welche  die  Erbschaft  jener  und  ähn- 
licher Traditionen  angetreten  haben,  findet  ihre  Nationalökonomik 
noch  in  irgend  einem  Citatenwinkelchen  eine  verschwindende  Er- 
wähnung. 

Doch  um  wieder  auf  die  typische  Recension  des  Herrn 
W.  Röscher  zurückzukommen,  so  zeichnete  sich  dieselbe  auch 
noch  dadurch  aus,  dass  ihr  Verfasser  behauptete,  das  historisch- 
püitisch  Wahre,  was  die  Listsche  Schrift  enthielte,  bereits  selbst 
auf  dem  Katheder  vorgetragen  zu  haben,  so  dass  hienach  List 
entschieden  zu  spät  gekommen  war.  Der  Nationalökonom  der 
Deutschen  hatte  zwar  schon  in  Philadelphia  die  Hauptzüge  seines 
Systems  zu  einer  Zeit  veröffentlicht,  als  sein  nunmehriger  Recen- 
sent  etwa  10  Sommer   zählte.     Doch  dies  konnte  selbstverständ- 
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lieh  nichts  yerschlagen,  da  ja  das  strebsame  junge  Privat-* 
docentchen  im  Auftrage  und  unter  der  Sanction  seiner  profes- 
soralen  Gönner  und  künftigen  Beförderer  gegen  den  aussen- 
stehenden^  nicht  mehr  in  der  Professorlaufbahn  befindlichen,  nun- 
mehrigen Laien  der  politischen  Oekonomie  zu  schreiben  hatte. 
Glücklicherweise  befindet  sich  in  der  betreffenden  Besprechung 
auch  eine  speciellere  Auslassung  über  das,  was  an  Lists  Ideen 
wahr  sein  soll.  Man  kann  sich  hiedurch  noch  heute  überzeugen^ 
wie  beschränkt  und  fehlgreifend  diese  selbstgefällige  Anerkennung 
eines  vermeintUchen  Theils  der  Listschen  Gesichtspunkte  aus- 
gefallen ist.  Abgesehen  von  der  vagen  und  nichtssagenden  Zu- 
stimmung zu  der  Berücksichtigung  des  historischen  und  poli- 
tischen Elements  finden  sich  fast  nur  Zeugnisse  fiir  das  voll- 
ständigste Missverständniss  und  für  die  Unfähigkeit  des  Recen- 
sionsschreibers,  die  Ideen  eines  List  auch  nur  annähernd  zu  ver- 
stehen. So  soll  der  Nationalökonom  der  Deutschen  z.  B.  Unrecht 
haben,  wenn  er  die  Englischen  Kornzölle  verwirft;  denn  nach 
dem  wahren  historischen  Princip  folge  auf  den  Manufacturschuts 
der  Ackerbauschutz,  um  das  durch  die  Entwicklung  der  Industrie 
verschobene  Gleichgewicht  wieder  herzustellen.  Ferner  wird  die 
wunderliche  Wahrheit  verkündet,  dass  im  Greisenalter  eines  Volks 
die  fortschrittlichen  Elemente  vorherrschten.  Die  Verachtung  des 
„grossen  Malthus'^  wird  natürlich  übel  vermerkt,  und  auch  der 
politisch  freiheitliche  Standpunkt  eines  List  ist  dem  Recensenten 
nicht  genehm,  welcher  noch  schliesslich  den  Regierungen  einen 
denunciatorischen  Wink  giebt,  dass  ein  List  flir  sie  nicht  der 
rechte  Mann  wäre. 

Aus  dem  Embryo  des  Recensenten  von  1842  ist  auch  bis 
heute  nichts  wesentlich  Besseres  geworden,  und  es  hat  der 
Pseudohistorismus  des  Herrn  W.  Röscher  an  sich  selbst  und  in 
seinen  sämmtlichen  Auslassungen  über  unsem  grossen  National- 
ökonomen den  Ck>ntrast  zwischen  der  jesuitischen  Vorschützung 
des  Historischen  und  dem  ehrlichen  Streben  nach  geschichtlicher 
Ableitung  nur  immer  mehr  sichtbar  gemacht  Wenn  überhaupt 
von  einer  speciellen  historischen  Methode  in  der  Nationalökonomie 
die  Rede  sein  soll,  so  ist  List  nicht  nur  der  Begründer  einer 
solchen  gewesen,  sondern  auch  bis  jetzt  in  Europa  der  einzige 
ernstliche  Repräsentant  dieser  Auffassungsart  geblieben.  Dagegen 
kann  ein  Mosaik  von  Notizen  und  Citaten,  deren  Auswahl  und 
Sammlung   nur  von   Urtheilsm angel   zeugt,  verbrämt  mit  etwas 
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Malthusianismus  und  halbverhehltem  Pietismus,  sicherlich  keinen 
Anspruch  darauf  geben,  einen  besondem  historischen  Standpunkt 
zu  vertreten.  Wenn  die  Auflösung  aller  logischen  Zucht  in  der 
Gedankenhaltung  Historismus  heissen  soll,  dann  haben  wir  es 
allerdings  in  allen  Schriften  des  Herrn  Röscher  mit  diesem  durch- 
aas nicht  neuen,  sondern  im  Reiche  der  gelehrten  Verworrenheit 
sehr  b^reiflichen  Standpunkt  zu  thun. 

Man  wird  schliesslich  fragen,  ob  nicht  der  Pseudohistorismus 
irgend  welche  eigenthümliche,  wenn  auch  irrthümliche  Sätze  auf- 
zuweisen habe.  Allein  in  dem  gänzlichen  Mangel  positiver  Eigen- 
thümlichkeiten  liegt  grade  der  Umstand,  welcher  das  fragliche 
Gebilde  unter  das  Niveau  einer  wirklich  positiven  Kritik  sinken 
lässt.  Selbst  der  beste  Wille  muss  hier  an  der  Leerheit  der  Vor- 
stellungen scheitern.  Kein  Verständniss  für  Adam  Smith  und 
nicht  einmal  eine  richtige  Wiedergabe  Ricardoscher  Hauptvor- 
stellungen, sondern  ein  verwaschenes,  schwächliches  und  confuses 
Zerrbild  von  allem  rückständig  Schulmässigen,  ein  Tuttifrutti  von 
Vereinbarem  und  Nichtvereinbarem,  mit  einem  Wust  von  ober- 
flächlichen und  unzuverlässigen '  Citaten ,  wobei  jede  Spur  von 
Blick  für  .grosse  Persönlichkeiten  oder  für  die  Bedeutung  der 
Thatsachen  fehlt,  —  das  ist  die  Leere,  die  sich  hinter  der  Schaale 
der  falschen  Geschichtlichkeit  offenbart,  sobald  die  •  Schriften  des 
Leipziger  Professors  unbefangen  untersucht  werden. 

Kehren  wir  von  der  widerwärtigen  Uebertägigkeit  eines 
falschen  Professori*ufs  zu  einer  letzten  unmittelbaren  Betrachtung 
unseres  grossen  Gegenstandes  zurück.  Friedrich  Lists  Geschicht- 
lichkeit ist  zum  Theil  eine  wahrhaft  prophetische  gewesen;  denn 
er  durchschaute  die  sich  entwickelnde  Nothwendigkeit  der  Bil- 
dung grosser  Nationalvereinigungen  und  er  kennzeichnete  am 
nachdrücklichsten  von  allen  Schriftstellern  die  Ohnmacht  der 
Deutschen  Wirthschaftspolitik.  Auch  für  eine  freiere  Metamor- 
phose der  Nation,  als  in  welche  sie  mit  der  neuen  Kriegsära  ein- 
getreten ist,  werden  die  Listschen  Betrachtungen  eine  Bedeutung 
behalten.  Sein  wirklich  geschichtlicher  Sinn  erkannte  die 
Zusammengehörigkeit  der  wichtigsten  Wirthschaftsinstitutionen, 
wie  beispielsweise  der  centralistischen  Hankgestaltung  mit  der 
Grossstaatenbildung  der  neuern  Jahrhunderte.  Wer  nun  die  ge- 
schichtliche Kritik  gegen  diese  Verwachsungen  politischer  und 
ökonomischer  Privilegien  und  Herrschaftaformen  kehren  will, 
wird    hiemit    freilich    nicht   dem   in    dieser   Hinsicht   noch    gut- 
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gläubigen  Autor  selbst   entsprechen^   wohl  aber  von  seinen  An- 
schauungen den  bestmöglichen  Gebrauch  machen. 

Wo  die  Theorie,  wie  in  der  Lehre  vom  Werthe  und  in  der 
Unabhängigkeit  von  den  Malthus  -  Ricardoschen  Fehlgriffen, 
namentlich  aber  in  der  Auffassung  der  Grundrente  bei  List  einen 
freieren  Charakter  hatte,  wird  sie  dem  Deutschen  Geiste  je  länger 
je  mehr  zur  Ehre  gereichen.  Eine  vollere  Einsicht  in  die  List- 
sehen  Wahrheiten  wird  durch  die  Untersuchung  des  Careyschen 
Systems  vermittelt.  Auch  die  geschichtliche  Zusammengehörig- 
keit der  Gedankenkreise  des  Deutschen  und  des  Amerikaners  in 
einer  Deutsch-Amerikanischen  oder,  wenn  man  will,  Amerikanisch- 
Deutschen  Ideengruppe  wird  durch  die  Vergleichung  über  jeden 
Zweifel  hinausgehoben.  In  einer  nicht  unwichtigen  Beziehung 
hat  sogar  List  etwas  anticipirt,  was  dem  Nationalökonomen  der 
Amerikaner  ferngeblieben  ist,  —  ich  meine  die  von  dem  Deutschen 
betonte  Wahrheit,  dass  die  Nationalökonomie  soweit  herunter- 
gekommen sei,  sich  fast  ausschliesslich  nur  noch  mit  der  Boden- 
rente zu  beschäftigen.  In  der  That  ist  es  eine  arg  einseitige 
Verschränkung  der  freien  wissenschaftlichen  Thätigkeit  gewesen, 
den  zufälligen  Umstand,  dass  die  in  England  mit  den  Napoleo- 
nischen Kriegen  neu  erwachsene  Frage  der  Korngesetzschärfung 
alten  Theorieti  der  Bodenrente  durch  Ricardo  zu  neuem  Leben 
verhalf,  für  die  Doctrin  in  zwei  .Welttheilen  bis  heute  d.  h.  über 
ein  halbes  Jahrhundert  lang  maassgebend  bleiben  zu  lassen.  Erst 
mit  der  socialitären  Richtung  ist  dieser  Bann  gebrochen,  und 
wir  werden  daher  die  erwähnte  Bemerkung  Lists  von  der  Enge 
der  vorherrschenden  Schuldoctrin  für  Alles  gelten  lassen  müssen, 
was  sich  inzwischen,  vorwiegend  um  die  Frage  der  Bodenrente 
bejahend  oder  verneinend  bewegt  hat. 

Nicht  blos  was  List  in  praktischer  Agitation,  sondern  auch 
was  er  in  der  reinen  Theorie  geleistet  hatte,  konnte  bald  nach 
seinem  Tode  in  den  Hintergrund  gedrängt  und  der  Aufmerksam- 
keit des  Publicums  entzogen  werden.  Es  ist  dies  ein  Z^ugniss 
für  die  Bedeutung  der  Persönlichkeit,  mit  deren  Abtreten  vom 
Schauplatz  auch  die  unmittelbare  Lebendigkeit  der  Wirkung  auf- 
hörte. Ein  Buch  allein  war  den  vielen  Feinden  und  feindlichen 
Interessen  gegenüber  nicht  mächtig  genug.  Hiezu  kam  die  Ab- 
lenkung auf  das  fast  rein  Politische  durch  die  Revolution  von 
1848.  So  geschah  es,  dass  List  in  den  nächsten  Jahren  nach 
seinem  Tode   auch  geistig  wie  begraben  erschien,  bis  ich  in  der 


-    365    — 

Mitte  der  sechziger  Jahre  mit  Beginn  meiner  volkswirthschafdich 
schriftstellerischen  Thätigkeit  die  wissenschaftliche  Wieder- 
erweckung des  einzigen  Deutschen  Nationalökonomen  zugleich 
mit  der  Einführung  des  ihm  verwandten  Carej  betrieb.  Seitdem 
ist  es  nunmehr  dahin  gekommen^  dass  neue  Auflagen  der  Listschen 
Hauptschrift  erschienen  sind,  und  dass,  wie  es  gewöhnlich  zu 
gehen  pflegt,  vorläuflg  wenigstens  die  Schwächen  Lists  cultivirt 
werden,  und  dass  man  aus  ihm  soviel  wirthschaftlich  rückläufige 
Nahrung  saugt,  als  nur  irgend  gehen  will.  Es  gehört  aber  der 
grosse  Mann  mit  seinen  besten  Seiten  nicht  dem  Parteiegoismus 
oder  einer  pseudonationalen  Romantik,  sondern  der  echten 
Wissenschaftsgeschichte  und  dem  frei  und  redlich  strebenden 
Deutschen  Geiste  an. 


Siebenter  Abschnitt. 

Die  Amerikanische  Nationalökonomie  und  deren 
Yerhältniss  zn  den  gleichzeitigen  Europäischen 

Erscheinungen. 


Erstes  Capitel. 
Entwlcklungsursachen. 

1.  Man  ist  gewohnt,  die  Ideen,  die  man  im  Rahmen  der  Nord- 
amerikanischen Union  antrifft,  als  Gestaltungen  der  Ueber- 
lieferung  Europas  anzusehen.  Die  Richtigkeit  dieser  Ansicht  er- 
leidet jedoch  da  eine  Einschränkung,  wo  es  die  neuen  und  jugend- 
lichen Verhältnisse  selbst  gewesen  sind,  durch  welche  die  specifisch 
Amerikanische  Auffassungsart  erzeugt  wurde.  Für  das  Gebiet 
der  Nationalökonomie  gilt  im  Allgemeinen  der  Satz,  dass  es  in 
Nordamerika  bisher  zweierlei  nebeneinanderherlaufende  Ideen- 
kreise gegeben  hat.  Der  eine  derselben  gehört  der  Scholastik 
an  und  enthält  nichts  als  oberflächliche  Aneignungen  der  ver- 
Bchulten  und  am  leichtesten  erlernbaren  Oekonomistik  der  alten 
Welt.  Der  andere  ist  naturwüchsig,  knüpft  an  die  praktischen 
Verhältnisse  an  und  muss  zu  einem  grossen  Theil  als  das  Er- 
zcugniss  des  Denkens  und  Beobachtens  gelten,  welches  seinen 
einflussreichsten  Ausdruck  in  den  Kundgebungen  Amerikanischer 
Staatsmänner  erhielt.  Dieser  nationale  Typus  von  Anschauungen 
ist  z.  B.  schon  sehr  früh  durch  Alexander  Hamilton  vertreten  ge- 
wesen, dessen  berühmter  Industriebericht  von  1791  den  patrio- 
tischen und  um  die  Selbständigkeit  der  einheimischen  Oekonomie 
bemühten  Amerikanern  noch  heute  als  ein  fundamentales  Docu- 
roent  gilt.  Ein  Carey  hält  sogar  dafür,  dass  die  Union  in  Rück- 
sicht  auf  die  Erfassung  des   ihr   angemessenen  wirthschaftlichen 


—    367     - 

Systems  in  A.  Hamilton  ihren  grössten  Staatsmann^  also  nach 
seiner  Ansicht  gleichsam  ihren  Colbert  zu  verehren  habe.  Man 
hat  diesen  Hamiltonschen^  an  theoretischen  Erörterungen  reichen 
und  um£Etösenden  Bericht  noch  80  Jahre  nach  seiner  Abfassung 
ftir  geignet  geehalten,  in  vollständigem  Abdruck  in  Amerikanischen 
Industriejournalen  die  Gesichtspunkte  in  Erinnerung  zu  bringen^ 
auf  denen  die  nationale  Handelspolitik  der  Union  auch  neuer- 
dings beruhe ;  und  in  welchen  sie  ihre  wissenschaftliche  Er- 
klärung finde.  In  der  That  trifft  man  in  der  Hamiltonschen  Ab- 
handlung nicht  nur  überhaupt  ein  durchdachtes,  mit  Umsicht, 
Ruhe  und  Mässigang  dargelegtes  System  der  Wirthschaftspolitik 
der  Union  an,  sondern  wird  auch  durch  die  unverkennbarsten 
Keime  derjenigen  rein  theoretischen  Anschauungen  überrascht, 
welche,  wie  z.  B.  das  unumgängliche  Erforderniss  der  Rück- 
wirkung der  Manufacturen  zur  Hervorbringung  einer  höheren 
Entwicklung  des  Ackerbaus  und  die  hieraus  folgende  Interessen- 
gemeinschaft beider  Wirthschaftszweige ,  später  das  theoretisch 
vertiefte  Thema  der  Bemühungen  der  List  und  Carey  gebildet 
haben. 

Um  hier  gleich  einer  naheliegenden  Einwendung  zu  be- 
gegnen, so  sind  die  wirthschaftlichen  Ueberlegungen  und  volks- 
massigen  Empfehlungen  ökonomischer  Privatmoral,  wie  sie  sich 
in  den  Schriften  eines  Franklin  fanden,  bei  aller  Hochachtung 
für  die  sonstigen  trefflichen  Eigenschaften  dieses  Mannes,  doch 
nicht  als  besondere  Ausgangspunkte  fUr  eine  originäre  National- 
ökonomie anzusehen.  Seine  Bemerkungen  über  die  Gruppirung 
der  Bevölkerung,  namentlich  in  den  dichter  gedrängten  Mittel- 
punkten, zeugen  von  gesundem  Verstand  und  ziemlich  unbe- 
fangener Beobachtung,  aber  von  nichts  weiter.  Lassen  wir  also 
Benjamin  Franklin  als  vermeintlichen  Nationalökonomen  in 
Frieden.  Er  bedarf  einer  solchen  verkehrten  Zuwendung  von 
Ruhm  keineswegs.  Er  war  wie  viele  Andere  ein  Beispiel,  dass 
gesunder  Sinn  und  einfache  Wirthschaftsverhältnisse  in  ihrer  Ver- 
einigung Manches  als  die  allertrivialste  Wahrheit  nahelegen, 
worin  die  verschulte  Auffassung  ein  höchst  mühevolles  Ergebniss 
fachmässiger  Erkenntniss  erblickt.  Wem  es  beliebt,  die  wissen- 
schaftlich ausgebildeten  Grundsätze  einer  späteren  Auffassung  in 
ziemlich  gleichgültigen  Gelegenheitsansichten  aufzusuchen,  die 
ohne  ernstliche  Consequenzen  blieben,  —  der  wird  auch  bei 
Franklin  etwas  antreffen,   was  dem   ähnlich  sieht,   was   er  sucht. 
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An  dem  Arbeitsprincip  in  theoretischer  und  praktischer  Be-* 
deutung  "hat  es  natürlich  nicht  gefehlt;  doch  ist  es  hier  die  Trag- 
weite der  Anwendung  und  der  Umfang  der  Idee,  was  allein  ent- 
scheiden kann.  Die  Zurückföhrung  ökonomischer  Thatsachen 
und  namentlich  der  zunächst  in  Betracht  kommenden  Preise  auf 
Arbeit  kann  ein  unstät  schweifender  Gedanke  sein,  und  dies  ist 
er  überall  da  gewesen,  wo  man  ihn  nicht  als  theoretisches  Er- 
klärungsprincip  von  fundamentaler  Bedeutung  ins  Auge  fasste. 
Es  ist  daher  einfiirallemal  darauf  zu  verzichten,  flüchtige  und 
rasch  verlassene  Ansätze  zum  Theoretisiren  nicht  hinterher  mit 
dem  falschen  Schein  des  spätem  principiellen  Bewusstseins  zu 
umgeben. 

Viel  gewichtiger  als  solche  Gelegenheitsreflexionen  und  privat- 
wirthschaftliche,  keineswegs  im  höhern  Sinne  volksmässige  Moral- 
maximen eines  B.  Franklin,  sind  die  Staatsschriften,  von  denen 
man  keine  Systematik  im  schulmässigen  Sinne  des  Worts,  wohl 
aber  irgend  welche  principielle  Anschauungen  über  das  ökono- 
mische System  erwartet.  In  dieser  Form  kann  sich  bei  den 
Völkern  auch  der  Stoff  zu  einer  theoretisch  weitertragenden 
Nationalökonomie  verkörpern,  und  wir  haben  diese  Erscheinungs- 
art von  Einsichten  und  Grundsätzen  etwa  so  anzusehen,  als  wenn 
es  sich  um  Theorie  und  Praxis  der  allgemeinen  Politik  handelte. 
Wie  in  der  letzteren,  so  ist  auch  in  der  Nationalökonomie  die 
angedeutete  Gestalt  des  Wissens  und  WoUens  noch  nicht  die- 
jenige, in  welcher  die  Naturgesetze  der  Erscheinungen  und  der 
Actionen  gesucht  werden.  Allein  jener  Zustand  der  Erkenntniss 
bildet  die  Vorstufe,  und  diese  ganz  allgemeine  Wahrheit,  auf  die 
wir  schon  in  der  Entwicklung  der  Europäischen  Volkswirth- 
Schaftslehre  und  besonders  mit  Rücksicht  auf  das  Mercantil- 
system  und  Colbert  hingewiesen  haben,  trifft  für  die  Amerika- 
nische Union  von  Neuem  zu.  Hier  wiederholt  sich  das  alte 
Gesetz  der  Entwicklung  der  Theorie.  Die  Praxis  und  die  An- 
schauungen des  Lebens,  ganz  besonders  aber  der  staatsmännische 
Ueberblick  der  Verhältnisse,  bilden  die  Ausgangspunkte  für  alles 
Weitere.  Die  specifisch  Amerikanischen  Vorstellungen  heben  sich 
auf  diesem  Grunde  von  der  gewöhnlichen  Ueberlieferung  ab, 
und  es  ist  nur  ein  einziger  Umstand,  der  die  Erscheinungen  hier 
verwickelter  macht.  Er  besteht  in  der  Kreuzung  der  einheimi- 
schen, natur-  und  staatswüchsigen  Einsichten  mit  einer  bereits 
fertigen    Schuldoctrin ,    die   von    Europa   her    die   Consequenzen 
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ihrer  eignen  Vergangenheit  auf  dem  neuen  Boden  geltend  zu 
machen  sucht.  So  musste  z.  B.  Alexander  Hamilton  in  seinem 
vorher  erwähnten  Bericht  noch  ausfuhrlich  die  aus  dem  physio- 
kratischen  Ideenkreise  erwachsene  Vorstellung  widerlegen,  als 
wenn  der  Äckerbau  dadurch  productiver  wäre,  dass  er  ausser 
dem  Capitalgewinn ,  wie  er  in  den  Manufacturen  erzielt  wird, 
noch  eine  besondere,  ihm  eigenthümliche  Rente  lieferte.  Mit 
Recht  wurde  diese  Rente  von  dem  Verfasser  des  berühmten  Be- 
richts schon  unter  der  Jahreszahl  1791  als  Gewinn  von  dem- 
jenigen Capital  gekennzeichnet,  welches  der  Gutseigenthümer  in 
Gestalt  des  bereits  für  die  Bewirthschaftung  zugerichteten  Ackers 
dem  Pächter  so  zu  sagen  darleihe,  so  dass  also  nach  der  aus- 
drücklich formulirten  Ansicht  A.  Hamiltons  die  vollständige 
Ackerbaurente  in  einer  ähnlichen  Weise  aus  der  Vereinigung  von 
zwei  Capitalgewinnen  bestände,  wie  sich  etwa  der  vollständige 
Capitalgewinn,  der  bei  einer  Unternehmung  gemacht  wird,  in  den 
eigentlichen  2ins,  welcher  für  die  blosse  Darleihung  des  Capitals 
gezahlt  werden  müsste,  upd  in  den  übrigen,  durch  die  eigentliche 
Unternehmung  noch  darüber  hinaus  erzielten  Capitalgewinn  zer- 
legt. Besondern  Werth  legte  der  Amerikanische  Staatsmann  be- 
züglich der  Rentenfrage,  deren  nach  einem  Menschenalter  hervor- 
tretende Celebrität  er  noch  nicht  ahnte,  auf  den  einfachen  Um- 
stand, dass  der  Eigenthümer  den  einen  und  der  Pächter  den 
andern  Bestandtheil  des  für  die  Landwirthschaft  erforderlichen 
Capitals  liefere,  und  dass  ähnliche  Theilungen  auch  in  der  In- 
dustrie nachzuweisen  wären,  ohne  dass  es  Jemand  einfiele,  darin 
eine  besondere,  für  die  höhere  Productivität  charakteristische 
Rente  finden  zu  wollen. 

2.  Von  vornherein  ist  die  Union  eine  Schöpfung  gewesen, 
die  den  Gegensatz  zu  England  zum  Lebensprincip  hatte.  Die 
Unabhängigkeit  der  Vereinigten  Staaten  ist  daher  vor  allen 
Dingen  auch  von  ihrer  ökonomischen  Politik  zu  verstehen,  und 
diese  letztere  ist  im  Grossen  und  Ganzen  oder  wenigstens  überall 
da,  wo  sie  dem  Lebensprincip  des  transatlantischen  Staats  treu 
blieb,  eine  Fortsetzung  und  Verwirklichung  der  politischen  Un- 
abhängigkeitserklärung geworden.  Irgend  eine  Form  des  Wider- 
standes gegen  die  Brittische  Oekonomie  und  deren  Grundsätze 
musste  daher  der  Union  bis  auf  den  heutigen  Tag  wesentlich 
bleiben,  wenn  auch  der  positive  Inhalt  der  transatlantischen  Auf- 
fassung  keineswegs   an  Werth   hinter  diesem   Antagonismus  zu- 
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rücksteht.  Wäre  es  hier  unsere  Aufgabe ,  die  Wirthschafts- 
geschichte  und  nicht  vielmehr  die  Geschichte  der  Theorie  zu 
verzeichnen,  ja  könnten  wir  uns  auch  nur  auf  die  bedeutendsten 
staatsmännischen  Kundgebungen  einlassen,  so  würden  wir  eine 
Reihe  von  hervorragenden  Positionen  durchzugehen  haben,  die 
in  Rücksicht  auf  die  Handelspolitik  abwechselnd  eingenommen 
worden  sind,  je  nachdem  der  transatlantische  Staat  zur  Einheit 
und  Festigung  strebte  oder  aber  den  Elementen  der  Auflösung 
nachgab.  In  der  neusten  Zeit  ist  die  mit  den  Brittischen  Inter- 
essen verwachsene  Sklavenwirthschaft  des  Südens,  mit  ihrer  Ver- 
tretung des  Brittischen  Freihandels,  der  Grund  zu  einer  Regu- 
lirung  geworden,  durch  welche  die  Union  in  handelspolitischer 
Beziehung  ihrem  alten  Lebensprincip  wieder  nähergetreten  ist. 
Das  seit  1861  wieder  herrschende  Schutzsystem  ist  als  eine 
Wirkung  der  Aufraffung  des  Nordens  anzusehen,  zu  welcher  der 
Secessionskrieg  geflihrt  hat.  Für  das  Studium  der  Wirthschafts- 
politik  ist  ein  ganz  neues  Feld  mit  durchaus  eigenthümlichen 
Thatsachen  geschaffen,  die  von  den  altern  Schulansichten  aller- 
dings nicht  gern  gesehen  und  daher  meist  im  Hintergrunde  be- 
lassen werden.  Man  braucht,  um  den  Interessenkampf  und  die 
nationalen  Gesichtspunkte  zu  untersuchen,  jetzt  nicht  mehr  am 
Jahrhunderte  zurückzugreifen  und  die  bestäubten  Beurkundungen 
einer  entfernteren  Geschichte  zur  Hand  zu  nehmen.  Man  hat 
das,  was  den  freieren  Kern  des  Colbertismus  ausmacht,  in  einer 
moderneren  Gestalt  in  denjenigen  Thatsachen  vor  sich,  welche 
seit  1860  jenseit  des  Oceans  vorliegen.  Genau  zwei  Jahrhunderte 
trennen  die  beiden  Zeitpunkte  einer  in  der  Geschichte  epoche- 
machend markirten  Auffassung  der  Wirthschaftspolitik.  Was 
Colbert  1661  in  seiner  Art  repräsentirte,  das  ist  für  die  moderne 
Epoche  die  neuste  Inauguration  der  Amerikanischen  Wirthschafts- 
politik, die  mit  1861  nach  der  Emancipation  von  den  Einflüssen 
des  sklavenhalterischen  Südens  ihren  ersten  entscheidenden  Act 
vollzog.  Gleichzeitig  ist  in  Europa  eine  Zeit  verstrichen,  in 
welcher  seit  dem  sogenannten  Cobdenvertrag  von  1860  ein  ge- 
wisses Maass  festländischen  Freihandels,  wenigstens  ftir  die  Haupt- 
culturgruppe,  zur  Verwirklichung  gelangte.  Dieses  System  der 
neuern  Art  von  Handelsverträgen,  deren  Tragweite  auf  der  Be- 
günstigungsklausel, d.  h.  auf  dem  Princip  der  Verallgemeinerung 
der  von  den  Contrahenten  andern  Staaten  zugestandenen  Vor- 
theile  beruht,  hat  seine  hauptsächlichste  Schranke   bisher  an  der 
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Russischen  Tarifautonomie  mit  ihrem  Hochschutzregime  gefunden 
und  ist  grade  in  seinem  Ursprungslande  Frankreich  zuerst  einer 
theilweisen  Auflösung  anheimgefallen,  der  dann  im  Laufe  der 
siebziger  Jahre  in  Deutschland  und  den  wichtigsten  andern 
Staaten  des  Europäischen  Festlandes  sehr  entschiedene  schutz- 
zöllnerische  Regungen  und  Wendungen  gefolgt  sind.  Trotzdem 
bleibt  aber  der  Gegensatz  zwischen  unsern  und  den  transatlanti- 
schen Verfahrungsarten  in  der  Hauptsache  bestehen.  Ausser 
allem  Zweifel  bleibt  fUr  die  Amerikanische  Republik  die  Noth- 
wendigkeit,  sich  der  Brittischen  Manufactur-  und  Handelsmacht 
gegenüber  vollständig  auf  eigne  Fiisse  zu  stellen.  Ebenso  gewiss 
ist  es  aber  auch,  dass  der  Weg  durch  die  socialitäre  Organisa- 
tion zuverlässiger  und  mit  mehr  Gerechtigkeit  zum  Ziel  fuhren 
müsste,  als  die  protectionistische  Staatsunterstützung  in  der  Ge- 
stalt einer  aus  den  Taschen  der  Consumenten  an  die  Fabricanten 
zu  entrichtenden  Hülfssteuer.  In  Europa  sind  die  Fortschritte, 
die  der  Freihandel  mit  und  seit  1860  gemacht  hat,  in  den  beiden 
Hauptländem,  nämlich  in  Frankreich  und  Deutschland,  von 
cäsaristischer  Färbung  nicht  freigeblieben,  indem  man  der  Luxus- 
consumtion  in  den  Tarifen  grosse  Zugeständnisse  gemacht  und 
überhaupt  die  auf  die  Volksmasse  drückende  indirccte  Besteue- 
rung in  der  Gestalt  möglichst  reiner  Finanztarife  ungenirt  bevor- 
zugt hat.  Die  Amerikanische  Doctrin,  wenn  auch  noch  keines- 
wegs die  Praxis,  will  dieses  Verhältniss  vollständig  umgekehrt 
wissen,  indem  die  reinen  Finanzzölle  möglichst  verschwinden  und 
die  wesentlichen  Schutzzölle  allein  nur  noch  Zolltarife  nothwendig 
machen  sollen. 

3.  Noch  weit  entscheidender  als  die  selbständige  Wirth- 
schaftspolitik  ist  in  den  Vereinigten  Staaten  die  Thatsache  eines 
sich  durch  die  verschiedensten  Entwicklungsstufen  rasch  um- 
wandelnden ökonomischen  Lebens.  Für  die  Theorie  ist  die  un- 
mittelbare Uebersichtlichkeit  dieser  Metamorphosen  eine  nicht 
leicht  überschätzbare  Hülfe.  Friedrich  List  hat  sie  zuerst  im 
Gegensatz  zu  den  schwerer  entwirrbaren,  im  Laufe  der  Jahr- 
hunderte erwachsenen  Verhältnissen  der  alten  Welt  gekenn- 
zeichnet, und  noch  heute  muss  man  behaupten,  dass  sich  die 
Grundbeziehungen  aller  Wirthschaft  am  leichtesten  an  den  jungen 
Gebilden  der  neuen  Welt  studiren.  Letzteres  geschieht  und  ge- 
schah bereits  praktisch  oder  instinctiv  von  allen  unmittelbar  Be- 
theiligten,  und   in  dieser  Beziehung   ist  dort  die  wirthschaftliche 
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Volksbildung  weiter  verbreitet  und  eingehender  als  in  den  civili- 
sirtesten  Staaten  Europas.   Fragt  man  dagegen  nach  dem  theore- 
tischen Bewusstsein  über  die   höheren  Fragen  und  nach  alledem, 
was  das  nächstliegende   Interesse   des   Geschäftsmannes  überragt, 
so  ist  in   den   einflussreichsten    Classen  die  ökonomische  Bildung 
verhältnissmässig  ungründlich  und  in  ihrer  Art  weit  weniger  be- 
friedigend^   als   innerhalb  der  entsprechenden,  aber  weit  geschul- 
teren Kreise  Europas.     Man   kann    diese   Sachlage  auch   in  der 
Haltung  der  Zeitungen   aller  politischen   und  ökonomischen  Par- 
teien und  in  der  dort  herrschenden  Erörterungsart  bestätigt  finden. 
Obwohl  Ton  und  Anschauungsweise  durch  ihre  Frische  mit  unserer 
abstracten  Art  und  Weise   contrastiren   und  dies  ganz  besonders 
da  thun,  wo    der  Amerikanismus   und   nicht  irgend   ein  Ableger 
der  älteren  Europäischen  Schulökonomie  vertreten  wird,  so  zeigt 
sich  trotzdem  deutlich   genug,  welchen  Einfluss   der  Mangel  der 
Gewöhnung  an  eine    schärfere  Dialektik   ausübt.     Man  greift  in 
das  volle  Leben,  fördert  die  Anschauungen  und  Bestrebungen  zu 
Tage,  die  sich  an  die  natürlichen  Wirthschaftspositionen  knüpfen. 
Man    versteht   sich  vortrefi'lich    auf  die    Gruppirung  der  wirth- 
schaftlichen  Parteien  und  ist  in  dieser  Beziehung  sogar  den  Eng- 
ländern, Franzosen  und  Deutschen  gegenwärtig  überlegen.    Allein 
man  kennt  dies  Alles  nur  unmittelbar  und   aus  der  Praxis;  man 
lernt  im  Kampfe   den    Gegner   messen   und    die   Situationen   be- 
stimmen;   man  erhebt  sich   aber  im  Allgemeinen    nicht  zu  jener 
höheren  Auffassung,  in  welcher  die  wissenschaftlich  unparteiischen 
Gesichtspunkte  als   solche  zur  Geltung  kommen.     Es  soll  hiemit 
nicht  gesagt   sein,   dass   die  Interessen  auf  der  andern  Seite  des 
Oceans  die  unbefangene  Denkweise  mehr  verunstalteten   als  bei 
uns.     Im  Gegentheil  bringt  dort  der  freie  Ausdruck  des  Gegen- 
satzes in  die  Einseitigkeit  ein  mässigendes  Element,  nach  welchem 
wir  uns  in  den  weniger  freien  Zuständen  Europas  vergebens  um- 
sehen.  Was  jedoch  dessenungeachtet  den  vorherrschenden  Charak- 
ter der  transatlantischen  Bildung   im  Sinne  der  Unzulänglichkeit 
bestinmit,  kann   nirgend  anders    als  in  der  bis  jetzt  noch   nicht 
überwundenen  Gewohnheit   gesucht  werden,   vermöge  deren  fort- 
während   das    allernächste   Interesse   und   die  volksmässig   rasch 
einleuchtenden     Wendungen     in     Anspruch     genommen     werden 
müssen.     Die   Anschaulichkeit   der    Nachweisungen    spielt   hiebei 
mit  Recht  eine  grosse  Rolle ;  aber  sie  verleitet  auch  unwillkürlich 
dazu,  hinter  der  Fülle   des  aus  dem  Leben  gegriflfenen  Materials 
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die  entscheidenden  logischen  Gesichtspunkte  zurücktreten  zu 
lassen.  Selbstverständlich  sieht  unsere  Kennzeichnung  dieser  Art 
und  Weise  von  jeder  bewussten  Fälschung  ab  und  fasst  nur  die- 
jenige Gestaltung  ins  Auge,  bei  welcher  das  ökonomische  Denken 
noch  in  der  roheren  Form  von  Ideen  verbleibt,  die  ihre  Kraft 
in  der  Beschreibung,  in  den  Beispielen  und  in  dem  sogenannten 
statistischen  Material  suchen,  während  das  strengere  Schliessen 
durch  logische  Combination  der  Principien  eine  nur  ganz  secun- 
däre  Rolle  spielt.  Die  Bildung,  die  auf  dieser  Grundlage  und  in 
dieser  Form  durch  die  Zeitungen  an  einen  sehr  weiten  Kreis  ge- 
langt, mit  dessen  Ausdehnung  sich  der  Umfang  unserer  ökono- 
misch etwas  orientirten  Bevölkerungsschichten  kaum  vergleichen 
lässt;  —  diese  Bildung  hat  zwar  viele  Vorzüge  und  wird  einst 
der  Ausgangspunkt  für  ausserordentliche  geistige  Erfolge  werden 
können;  aber  sie  hat  den  einen  unverkennbaren  Mangel,  bis 
jetzt  nicht  sonderlich  aus  der  Unreife  des  blossen  Geschäfts- 
denkens herausgekommen  zu  sein.  Sie  schliesst  alle  Elemente 
in  sich,  die  weiter  entwickelt  zu  vollkommneren  Einsichten  fahren; 
aber  sie  vertritt  selbst  diese  Einsichten  noch  nicht. 

Im  Hinblick  auf  diese  Beschaffenheit  der  allgemeineren 
volkswirthschaftlichen  Bildung  muss  nun  ein  im  höchsten  Sinne 
wissenschaftliches  System,  welches  rein  auf  Amerikanischem 
Boden  und  auch  hauptsächlich  im  Anschluss  an  die  dortige  Ueber- 
lieferung  entstanden  ist,  einen  um  so  grösseren  Contrast  ergeben. 
In  der  That  beruht  Careys  umwälzende  Volkswirthschaftslehre 
zu  einem  grossen  Theil  auf  Anschauungen,  die  sich  im  Amerika- 
nischen Leben  allmälig  entwickelt,  bisweilen  in  Staatsschriften 
oder  andern  Gelegenheitskundgebungen  einen  Ausdruck  ver- 
schafft und  immer  mehr  zu  einem  eigenthümlichen  Gedanken- 
kreis verschmolzen  haben.  Eine  erhebliche  Gruppe  dieser  An- 
schauungen hatte  eine  erste  systematische  Formulirung  schon 
durch  Friedrich  List  erfahren  und  war  auf  diese  Weise  schon  in 
den  zwanziger  Jahren  mit  dem  Deutschen  wissenschaftlichen 
Geist  in  Berührung  gekommen.  Für  die  Gestalt,  welche  jener 
Kreis  von  Einsichten  unter  den  Händen  Careys  gewinnen  sollte, 
ist  es  jedoch  sehr  erheblich  gewesen,  dass  der  Amerikanische 
Nationalökonom  zu  allererst,  d.  h.  in  der  Mitte  der  dreissiger 
Jahre,  seinen  Ausgangspunkt  von  dem  Europäischen  Gesammt- 
zustande  der  Schulökonomie  genommen  und  unter  Bekämpfung 
der  letzteren  ein  eignes  positives,   keineswegs   specifisch   Amen- 
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kanisches,  sondern  überhaupt  nur  wahreres  System  der  politi- 
schen Oekonomie  aufgestellt  hat.  £rst  weit  später  hat  er  dem 
Amerikanismus  in  seiner  ausgeprägten  Gestalt  mehr  Rechnung 
getragen  und  ihm  den  Stempel  seines  originalen  Geistes  auf- 
gedrückt 

4.  Wer  die  volkswirthschaftlichen  Ideenströmungen  in  ihrer 
unmittelbaren  Gestalt  studiren  will^  wird  auch  in  den  Congress- 
reden  und  ähnlichen  Auslassungen  ein  leicht  orientirendes  Ma- 
terial antreffen.  Noch  heut  giebt  es  in  dieser  Beziehung  keine 
wesentlich  anderartigen  Quellen  als  die  Staatshandlungen,  Denk- 
schriften^  Berichte;  Reden  und  Agitationspamphlets.  Freilich 
sind  sowohl  aus  dem  protectionistischen  als  aus  dem  entgegen- 
gesetzten Lager  manche  Bearbeitungen  der  Volkswirthschafts- 
lehre  hervorgegangen ;  indessen  haben  sie  sich  bis  auf  den  gegen- 
wärtigen Augenblick  auf  der  einen  wie  auf  der  andern  Seite  nur 
durch  eine  Oberflächlichkeit  ausgezeichnet ,  die  oft  noch  hinter 
der  Geschäftsökonomie  des  Publicums  zurückblieb.  Mit  den 
bessern  Reden  und  staatsmännischen  Auslassungen  können  sich 
aber  diese  dürftigen,  im  Verhältniss  zu  der  ernsteren  Theorie 
nur  als  Anfängerübungen  zu  bezeichnenden  Productionen  nicht 
im  Mindesten  vergleichen.  Es  scheint  vielmehr,  als  wenn  der 
in  anderer  Beziehung  für  die  nationalökonomische  £rkenntniss 
so  günstige  Boden  Nordamerikas  nach  der  streng  Wissenschaft^ 
liehen  Seite  hin  vorläufig  noch  der  allerungünstigste  und  un- 
fruchtbarste wäre,  so  dass  sogar  die  grösste  theoretische  Schöpfung, 
die  unser  Jahrhundert  neben  dem  Listschen  Ideeukreis  als  neuen 
Standpunkt  für  die  Oekonomie  aufzuweisen  hat,  den  Charakter 
einer  einzigen  grossen  Ausnahme  erhält.  Die  Anomalie,  die  das 
Careysche  System  im  Verhältniss  zu  seiner  literarischen  und 
wissenschaftlichen  Umgebung  repräsentirt,  darf  uns  aber  nicht 
überraschen.  Sie  erklärt  sich  zu  einem  grossen  Theil  aus  der 
Abstammung  des  Urhebers,  dessen  Irischer  Ursprung  ihn  un- 
geachtet der  schon  durch  seinen  Vater  fest  begründeten  Be- 
ziehungen zu  Pensylvanien  und  Philadelphia  in  eine  andere  Rich- 
tung trieb,  als  der  gewöhnliche  Amerikanismus  mit  sich  brachte. 
Doch  verzichten  wir  darauf,  di«  Thatsache  der  vereinzelten 
Geistesaufraffung  als  solche  noch  besonders  erklären  zu  wollen, 
da  sie  unserer  mehrfach  dargelegten  Anschauungsweise  zufolge 
stets  eine   Ausnahme   ist,    die    sich   nur  in  dem  Nebenwerk  und 
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den  weniger  gelungenen  Bestandtheilen  aus  der  Umgebung  oder 
aus  allgemeinen  Regeln  der  geschichtlichen  Möglichkeit  begreift. 
Aus  dem  letzteren  Grunde  braucht  es  auch  kaum  noch  be- 
sonders bemerkt  zu  werden ,  dass  in  dem  Careyschen  System  der 
Volkswirthschaftslehre  zwar  die  staatsmännische  Ueberlieferung 
der  Nordamerikaner  und  alles  das^  was  sonst  die  dortigen  That- 
Sachen  dem  ökonomischen  Beobachter  nahelegen^  einen  Platz  ge- 
funden hat  und  einen  grossen  höchst  schätzbaren  Theil  seiner 
Arbeit  bildet;  —  dass  aber  dennoch  die  im  streng  wissenschaft- 
lichen Sinne  entscheidenden  Bestandtheile  und  formgebenden 
Elemente  nicht  vornehmlich  auf  Rechnung  jener  Traditionen  und 
Anregungen  gesetzt  werden  können.  Allerdings  müssen  wir  die 
Careysche  Oekonomie  als  diejenige  der  Amerikaner  und  über- 
haupt als  ein  System  bezeichnen,  in  welchem  die  beste  Ver- 
gangenheit und  der  bisherige  Lebenslauf  der  Vereinigten  Staaten 
in  .  Volks wirth schaftlicher  Beziehung  den  wissenschaftlich  voll- 
kommensten Ausdruck  gefunden  hat.  Allein  weit  wichtiger  als 
dieses  Verhältniss  ist  diejenige  Seite  des  Systems^  durch  welche 
es  den  Weltstandpunkt  und  überhaupt  die  ganz  allgemeine^  von 
den  besondern  Voraussetzungen  absehende  Umwälzung  der  er- 
heblichsten Grundlagen  der  zuvor  in  Europa  ausschliesslich 
maassgebenden  Denkweise  vertritt.  Diese  letzteren  Elemente  und 
Triebkräfte  der  Wissenschaft  sind  es,  vermöge  deren  die  Carey- 
sche Schöpfung  weit  über  den  Kreis  des  Amerikanismus  hinaus- 
reicht und  als  wirthschaftlich  epochemachendes  Werk  dasteht. 
Einige  principielle  Sätze,  auf  denen  das  Ganze  der  übrigen  An- 
schauungen ruht,  müssen  hier  als  die  unterscheidenden  Merkmale 
angesehen  werden.  Zu  diesen  Sätzen  mag  nun  immerhin  der 
Ursprungsort  ihrer  Entstehung  mit  d6n  naheliegenden  Thatsachen 
die  Gelegenheitsursache  geliefert  haben;  hieraus  folgt  noch  nicht 
im  Mindesten,  dass  ohne  den  tief  eindringenden,  mit  wahrer 
Schöpferkraft  und  Originalität  ausgestatteten  Geist  irgend  welche 
Einsichten  der  fraglichen  Art  unwillkürlich,  also  etwa  in  jedem 
beliebigen  Talent  hätten  entstehen  können.  Hunderte  von  öko- 
nomisch gebildeten  Capacitäten  hatten  die  gleiche  Beobachtungs- 
gelegenheit gehabt  und  sind  dennoch  nicht  zu  den  neuen  theore- 
tischen Aufschlüssen  gelangt.  Im  Gegentheil  giebt  es  noch  heute 
eine  Anzahl  von  Persönlichkeiten,  die  in  Nordamerika  auf  eine 
Vertretung  volkswirthschaftlichen  Wissens  Anspruch  machen  und 
die  vermeintlich   so   naheliegenden  Ideen  noch  nicht  einmal  jetzt 
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auBsufassen  verstehen^  nachdem  man  ihnen  gezeigt  hat,  worauf 
sie  zu  achten  haben.  Wenn  daher  gesagt  worden  ist,  das  Ob- 
servatorium Careys  sei  gtlnstig  gelegen  gewesen,  und  es  sei  daher 
seine  neue  Theorie  der  Bodenrente  sowie  überhaupt  sein  System 
als  eine  verhältnissmässig  leichte  Eroberung  anzusehen,  so  be- 
ruht diese  Vorstellungsart  auf  einer  völligen  Unkenntniss  der 
Gesetze  wissenschaftlicher  Production.  Bastiat,  der  zuerst  diese 
Wendung  in  Umlauf  gesetzt  hat,  war  dazu  am  allerwenigsten  be- 
rechtigt gewesen,  da  er  selbst,  wie  wir  später  sehen  werden,  erst 
aus  den  Careyschen  Schriften  das  Wenige  gelernt  hatte,  wodurch 
er  zu  einem  in  höherer  Weise  distinguirten  nationalökonomischen 
Schriftsteller  geworden  ist. 

Erinnern  wir  uns  im  Hinblick  auf  die  Entwicklungsursachen 
der  Amerikanischen  d.  h.  Careyschen  Oekonomie  noch  einmal 
unseres  Deutschen  Nationalökonomen.  Auch  Friedrich  List  hat 
einen  grossen  Theil  seiner  eigenthiimlichen  und  ihn  auszeich- 
nenden Anschauungen  eben  derselben  Gelegenheitsursache  zu 
danken,  welche  von  der  Unkenntniss  und  dem  üblen  Willen  so 
gern  als  ein  zulänglicher  Grund  von  Entdeckungen  und  Auf- 
schlüssen gekennzeichnet  wird,  zu  denen  doch  in  Wahrheit  die 
ursprüngliche  und  schöpferische  Geisteskraft  die  unumgängliche 
Vorbedingung  bildet!  Fassen  wir  die  Systeme  beider  Männer 
als  die  Deutsch- Amerikanische  Doctrin  zusammen,  so  können  wir 
an  den  Unterschieden,  welche  sich  ergeben,  deutlich  genug  er- 
kennen, wie  das  Gepräge  des  Denkens  und  Beobachtens  auch 
einer  ganz  neuen  Welt  von  Thatsachen  gegenüber  den  entschei- 
denden Ausschlag  gegeben  habe.  Eine  erhebliche  Anzahl  von 
Lehren  und  Gesichtspunkten  ist  jenen  beiden  Schöpfungen  ge- 
meinsam, und  unter  diesen  gemeinschaftlichen  Elementen  lässt 
sich  wiederum  das  abscheiden,  was  auf  der  Beschaffenheit  der 
äussern  Thatsachen,  imd  was  auf  einem  gewissen  Maass  der 
Geistesverwandtschaft  beruht  hat.  In  ähnlicher  Weise  kann  auch 
ein  Theil  der  Unterschiede  beider  Erscheinungen  gesondert  werden ; 
aber  stets  werden  wir  als  Endergebniss  den  Satz  bestätigt  finden, 
dass  die  Form  des  Geistes  und  die  Art  zu  sehen  oder  zu  denken 
das  eigentlich  Hervorbringende  gewesen  sei.  Unter  den  zwei 
Factoren,  durch  deren  Zusammenwirken  die  Wissenschaft  ent- 
steht, wird  sich  hienach  auch  in  der  weiteren  Geschichte,  d.  h. 
zunächst  im  Careyschen  System,  derjenige  als  der  entscheidende 
bewähren,   welcher  in   der  Gestalt  der  theoretischen  Speculation 
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und  in  der  Methode  seinen  Ausdruck  findet.  Grade  auf  dieser 
Seite  liegt  die  fernere  Kraft  der  neuen,  immer  kritischer  wer- 
denden Oekonomie.  und  wenn  man  auch  alle  Amerikanischen 
Thatiflächen  auslöschte  und  ohne  Rücksicht  auf  irgend  welches 
Phänomen  dieses  Gebiets  nur  die  strengen  Consequenzen  der  in 
den  Grundformen  neuen  Denkungsart  zöge,  so  würde  man  auch 
dann  keineswegs  um  den  Fortschritt  der  neuen  Wissensgattung 
besorgt  zu  sein  brauchen.  Die  Darstellung,  welche  wir  im  näch- 
sten Capitel  von  den  Hauptzügen  des  Careyschen  Systems  zu 
geben  haben,  wird  jene  allgemeinen  Bemerkungen  auch  im  Ein- 
zelnen bewahrheiten. 


Zweites  Capitel. 
Das  Careysche  System. 

1.  Im  strengsten  Sinne  des  Worts  kann  man  nur  da  von  einem 
neuen  System  reden,  wo  ein  principieller  Satz  von  grosser  Trag- 
weite oder  auch  einige  axiomatische  Grundeinsichten  den  ganzen 
Inhalt  einer  Wissenschaft  umwandeln.  Wo  solche  Fundamental- 
sätze nicht  einzeln  und  klar  nachweisbar  sind,  da  lässt  sich  viel- 
leicht von  Richtungen,  Neigungen  und  Färbungen  der  Theorie, 
aber  nicht  von  einem  selbständig  oder  wesentlich  veränderten 
System  reden.  Der  einfache,  in  einige  Worte  zu  fassende  Satz 
des  Copernicus  enthielt  eine  Umwälzung  des  Systems  der  Astro. 
nomie,  und  die  Ziehung  der  Consequenzen  aus  diesem  Satze 
konnte  zunächst  nichts  weiter  als  das  untergeordnete  Geschäft 
der  Erläuterung  der  neuen  Anschauungsweise  sein.  Rubriken- 
und  Paragraphengerüste  sind  natürlich  auch  nicht  mit  Systemen 
zu  verwechseln,  was  jedoch  nur  für  diejenigen  gesagt  zu  werden 
braucht,  denen  Lehr-  und  Handbücher  schon  in  dieser  Eigen- 
schaft als  Systeme  gelten,  und  die  wohl  gar  in  einem  Werk  wie 
das  Adam  Smithsche  weniger  System  sehen,  als  in  dem  dürftigsten, 
nach  demselben  Material  zugeschnittenen  Compendium.  Ja  sogar 
das  Arrangement  einer  Gruppe  von  Wahrheiten  nach  den  Gesichts- 
punkten der  logischen  Rubriken  ist  nicht  das  in  erster  Linie 
Wesentliche.  Hat  man  den  neuen  Stoff,  so  lässt  sich  jene  An- 
ordnung meist  ziemlich  leicht  treffen,  und  so  wichtig  dieselbe  fUr 
die  schliessliche  Constitution  und  leichte  Fortpflanzung  eines 
Wissenszweiges   auch  werden  möge,  so  lehrt  doch  die  gesammte 
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Geschichte  der  Wissenschaften ,  dass  die  vollkommen  strenge 
Ordnung  und  Verkettung  der  Bestandtheile  fast  immer  erst  als 
etwas  Nachträgliches  zu  dem  schöpferischen  Material  hinzukommt. 
Dies  gilt  in  ganz  entscheidender  Weise  von  der  Mathematik;  — 
wie  sollte  es  nicht  in  denjenigen  Gebieten  gelten,  die  rücksicht- 
lieh  ihrer  Methode  und  Sicherheit  mit  jenem  Felde  der  verhält- 
nissmässig  strengsten  Anwendung  der  Logik  kaum  verglichen 
werden  können! 

Die  eben  gemachten  Bemerkungen  waren  erforderlich;  um 
den  höheren  Sinn  anzudeuten ,  in  welchem  wir  von  einem 
Careyschen  System  der  Nationalökonomie  zu  handeln  haben. 
Das  schöpferische  Material  der  systembildenden  Ideen  ist  gegeben, 
und  darüber  hinaus  zunächst  noch  mehr  zu  verlangen,  würde 
von  grosser  Unkenntniss  der  Entwicklungsgesetze  eines  eben 
noch  im  ernstlichsten  Schaffen  begriffen  gewesenen  Wissens- 
zweiges zeugen.  Carey  hat  ftir  seinen,  auch  abgesehen  von  den 
principiell  umwälzenden  Ideen,  äusserst  reichhaltigen  Gedanken- 
kreis eine  Darstellungsform  gewählt,  die  der  ursprünglichen  Natür- 
lichkeit und  Lebensfülle  des  neuen  Inhalts  entspricht.  Er  und 
List  sind  in  dieser  Beziehung  Vertreter  einer  synthetischen 
Oekonomie,  welche  den  Zusanunenhang  der  Erscheinungen  her- 
vortreten lässt,  indem  nicht  blos  die  Bestandtheile  einzeln  gezeigt^ 
sondern  auch  in  ihrer  natürlichen  Verbindung,  Aneinanderreihung 
und  Abfolge  vorgeführt  werden.  Diese  Art  des  synthetischen 
Verfahrens,  welche  die  Natur  in  der  lebendigen  und  organischen 
Gliederung  ihrer  Vorgänge  sichtbar  macht  und  sich  nicht  mit  den 
bewegungslosen  Theilstücken  und  deren  isolirter  Nachweisung 
begnügt;  —  diese  nur  den  zugleich  denkenden  und  mit  einer 
regeren  Phantasie  ausgestatteten  Geistern  mögliche  Behandlungs- 
art hat  Vortheile  für  sich,  wie  sie  durch  die  einseitige  Pflege 
der  zerlegenden  Untersuchung  niemals  erzielt  werden  können. 
Die  Nachweisung  des  Bandes,  durch  welches  sich  die  wirthschaft- 
lichen  und  socialen  Erscheinungen  verknüpfen,  ist  in  dem  eben 
angegebenen  höheren  und  organischen  Sinne  sogar  eine  selb- 
ständige Wissenschaftsstufe,  von  der  man  zwar  unbeschadet  ge- 
wisser fundamentaler  Einsichten  absehen  kann,  deren  Betretung 
aber  ein  neues  und  vollkommneres  Stadium  oder,  einfacher  ge- 
sagt, eine  Vermehrung  des  Wissens  repräsentirt.  Aus  diesem 
letzteren  Grunde  sind  aber  die  an  der  Spitze  stehenden  system- 
schaffenden  Ideen  und  Stammeinsichten    auch  ohne  jene  synthe- 
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tische  Form  und  ohne  jenen  Zusammenhang  darstellbar.  Ja  in- 
dem sie  sich  aus  diesem  Zusammenhang  lösen  und  als  etwas  von 
der  eigenthümlichen  Anwendungsform  ganz  Unabhängiges  be- 
kunden,  zeigen  sie  sich  erst  vollständig  in  ihrer  Selbstgenügsam- 
keit und  setzen  sich  zu  dem  bisherigen  Inhalt  der  Wissenschaft 
in  das  bestimmteste  Verhältniss.  Die  Klarheit  ^  welche  hiedurch 
für  die  Vergleichung  mit  den  älteren  Standpunkten  gewonnen 
wird^  ist  nicht  gering  anzuschlagen  ^  imd  wir  sehen  es  daher 
als  unsere  besondere  Aufgabe  an,  hier  jene  Abtrennung  vor- 
zunehmen. 

Die  beiden  Säulen ,  welche  an  dem  Bau  des  Careyschen 
Systems  vor  allem  Uebrigen  ins  Auge  gefasst  werden  müssen^ 
bestehen  in  einem  mehr  formalen  und  einem  mehr  materiellen 
Princip,  nämlich  einerseits  in  einer  neuen^  zum  ersten  Mal  ernst- 
lich durchgreifenden  Werththeorie  und  andererseits  in  einem  Ge- 
setz vom  Gange  der  Bodencultur,  durch  welches  zugleich  die  ent- 
scheidende Ursache  und  Richtung  aller  volkswirthschaftlichen 
Culturbewegung  im  allgemeinsten  Sinne  des  letzteren  Worts  mit- 
bestimmt wirft.  An  diese  zwei  Ausgangspunkte  reiht  sich  eine 
Anzahl  anderer  Vorstellungen,  die,  wie  z.  B.  die  Lehre  von  der 
Interessenharmonie  und  ein  besonderes  harmonisches  Vertheilungs- 
gesetz,  als  ganz  bestimmte  Formulirungen  unter  entsprechenden 
Namen  hervorgehoben  werden  können,  ja  zum  Theil  unter  den 
Händen  nachahmender  Schriftsteller  wie  Bastiat  eine  populäre 
Berühmtheit  erlangt  haben,  dennoch  aber  nicht  mit  jenen  beiden 
Hauptträgern  des  Systems  auf  eine  und  dieselbe  Linie  gestellt 
werden  dürfen.  Auch  die  verbesserte  Capitaltheorie,  die  Unter- 
scheidung von  Handel  und  Verkehr,  die  Lehre  von  der  eben- 
massigen  Zusammensetzung  <fer  Gesellschaft  und  die  Idee  der 
wirthschaftlichen  Decentralisation  sind  wesentliche  Aufstellungen 
zweiter  Ordnung,  die  sich  theils  als  Consequenzen  der  Grundan- 
schauung vom  Werthe,  theils  als  besondere  Bestandtheile  des 
neuen  Anschauungskreises  charakterisiren.  An  die  rein  negativen 
Umstände,  also  namentlich  an  die  entschiedene  Gegnerschaft  gegen 
die  Malthusschen  Bevölkerungsvorstellungen  und  gegen  die 
Ricardosche  Lehre  von  der  Bodenrente,  sowie  überhaupt  gegen 
das  hierauf  gegründete  System,  braucht  erst  an  dritter  Stelle 
erinnert  zu  werden.  Diese  Positionen  verstehen  sich  nämlich 
ganz  von  selbst,  sobald  jene  ersten  Fundamentalsätze  gesichert 
sind,  und  in  der  Ausführung  dieser  letzteren  ist  auch  ein  positives 
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Gesetz  über  das  Verhältniss  der  YoIksvermehruDg  za  der  Leistungs- 
fähigkeit der  Gesellschaft  und  Natur  eingeschlossen.  Die  er- 
fahrungsmässigen  Nachweisungen  des  Careyöchen  Systems  er- 
gänzen im  Punkte  der  Bevölkerungstheorie  grade  das,  was  schon 
bei  der  Behandlung  des  Listschen  Gedankenkreises  als  Gesetz 
der  Bevölkerungscapacität  der  verschtedenen  wirthschaftlichen 
Verfassungszustände  entwickelt  werden  musste. 

Unsere  vorläufige  kurze  Bezeichnung  der  charakteristischen 
Oerter,  an  denen  sich  die  Careysche  Oekonomie  theils  von  allem 
Bisherigen  unterscheidet,  theils  mit  dem  Listschen  System  zusam- 
mentrifft, muss  nicht  etwa  nur  durch  Einschaltungen  einer  An- 
zahl von  relativ  minder  erheblichen,  aber,  absolut  betrachtet, 
doch  noch  wichtigen  Gesichtspunkten  vervollständigt  werden, 
sondern  erfordert  auch  vor  der  eingehenderen  Ausflihrung  der 
verschiedenen  Lehren  eine  Erläuterung  eigenthümlicher  Art. 
Das  Careysche  System  ist  nicht  mit  einem  Schritt  zu  seiner  gegen- 
wärtigen Gestalt  gelangt,  sondern  eine  Entwicklung  gewesen,  die 
sich  über  ein  langes  Leben  ausgedehnt  hat,  und  in  welcher  die 
entscheidenden  Hauptveröffentlichungen  mehrere  Jahrzehnte  aus- 
einanderliegen. Auch  die  Schriften  zweiter  Ordnung  haben  bis 
zum  gegenwärtigen  Augenblick  werthvoUe  Specialbereicherungen 
des  Systems  ergeben,  in  denen  auch  manches  principiell  wichtige 
Element  über  die  früheren  Formulirungen  ein  helleres  Licht  ver- 
breitet hat.  Bei  dieser  Beschaffenheit  der  Careyschen  Leistungen, 
welche  die  Oekonomie  des  Jahrhunderts  bis  auf  heute  begleitet 
haben,  ist  ein  Eingehen  auf  das  Autorleben  und  die  Entwicklungs- 
stadien noch  weit  mehr  Erforderniss,  als  in  andern  Fällen.  Wir 
wenden  uns  daher  zu  den  Lebenszügen,  die,  abgesehen  von  der 
rein  Innern  Entwicklung,  nach  dem  Maass  der  Aeusserlichkeiten 
gewürdigt,  ein  höchst  einfaches  Gepräge  an  sich  tragen. 

2.  Henry  C.  Carey  wurde  1793  zu  Philadelphia  geboren, 
wo  sich  sein  Vater,  Mathew  Carey,  zehn  Jahre  zuvor  niederge- 
lassen hatte.  Der  letztere  war  in  Dublin  den  Verfolgungen  der 
Regierung  ausgesetzt  gewesen  und  hatte  aus  diesem  Grunde  seine 
Irländische  Heimath  mit  der  neuen  Welt  vertauscht.  Bis  zu 
seinem  1839  erfolgenden  Tode  blieb  er  in  Philadelphia,  wo  er 
umfangreiche  Verlagsgeschäfte  und  die  Herausgabe  von  Zeit- 
schriften mit  einer  vielseitigen,  selbständigen  und  zum  Theil  phil- 
anthropischen Schriftstellerthätigkeit  verband.  Er  schrieb  auch 
„Essays  über  politische  Oekonomie^'  (1822)   und  hatte    seit  1818 
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die  Schutzagitation  betrieben.  Doch  war  er  kein  volkswirth- 
schaftlicher  Theoretiker  im  eigentlichen  Sinne  und  bekümmerte 
sich  um  Naturgesetze  der  Oekonomie  am  allerwenigsten.  Er  be- 
mühte sich  dagegen  praktisch  um  die  Volksbildung  und  stand 
wegen  seiner  Bestrebungen  um  das  Volks-  und  Staatswohl  in 
hohem  Ansehen.  Der  Sohn  folgte  dem  Vater  1821  in  der  Wahr- 
nehmung des  Verlagsgeschäfts,  welches  zu  den  ersten  des  Landes 
gehörte,  führte  1824  die  neue,  jetzt  im  dortigen  Buchhandel 
allgemein  geltende  Praxis  der  Auctionen  ein,  zog  sich  aber  1838 
ganz  und  gar  vom  Geschäftsleben  zurück,  um  in  einer  bis  jetzt 
ununterbrochenen  Müsse  seinem  rein  wissenschaftlichen  Drange  zu 
leben.  Er  wurde  hierin  durch  die  Gunst  der  materiellen  Lage  und 
durch  den  Umstand  unterstützt,  dass  er  sich  auch  von  jeder  öffent- 
lichen Stellung  fernhielt.  Er  hat  weder  Aemter  bekleidet,  noch 
ist  er  jemals  eigentliche  Parteiverbindungen  eingegangen,  sondern 
hat  sich  stets  die  vollkommenste  Unabhängigkeit  der  Ansichts-^ 
äusserung  gewahrt. 

Ausser  einer  Tour  nach  Europa  im  Herbst  1857  ist  von 
äussern  Ereignissen  in  dem  ruhigen,  stetigen  und  an  Philadelphia 
fixirten  Dasein  unseres  wissenschaftlichen  Genius  nichts  anzu- 
führen. Der  Reichthum  des  innern  Lebens  ist  hier  der  eigent- 
liche Gegenstand,  und  neben  der  besondern  Rechenschaft  über 
die  Schriften  und  deren  Abfolge  dürfte  nur  noch  im  Allgemeinen 
daran  zu  erinnern  sein,  dass  ihr  Verfasser  in  Composition  und 
Stil  stets  einen  ausgeprägten  Sinn  für  das  Ebenmässige  und  Ein- 
fache in  einem  Grade  bekundet  hat,  welcher  mit  der  gemeinen 
Schreibart  günstig  contrastirt  Die  ästhetische  Ordnung  ist  hier 
das  Gegenbild  einer  Logik  und  Wahrheit  des  Gefühls,  welches 
der  verstandesmässigen  Zerlegung  und  der  rein  rationellen  Auf- 
fassung zu  allen  Zeiten  und  bei  vielen  grossen  Entdeckungen  die 
Wege  gezeigt  hat. 

Die  erste  Schrift,  mit  welcher  Carey  auch  schon  seine  neue 
Bahn  einschlug,  ist  sein  Versuch  über  den  Satz  der  Arbeitslöhne 
(Essay  on  the  rate  of  wages,  Philadelphia  1835).  In  dieser  Arbeit 
über  den  Lohnfuss  werden  im  Hinblick  auf  die  gesammte  Welt 
die  Ursachen  erörtert,  welche  die  Verschiedenheiten  in  der  Lage 
der  arbeitenden  Classen  bestimmen.  Die  Ergründung  dieser  Ur- 
sachen ist  schon  durch  einen  Titelzusatz  als  Zielpunkt  hingestellt, 
und  wir  werden  in  der  Folge  nie  zu  vergessen  haben,  dass  der 
Autor,  welcher  auf  diese  Weise  seine  volkswirthschaftlich  epoche- 


—    382    — 

machende  Laufbahn  einleitete^  gleich  von  vornherein  die  Stellung 
der  Lohnarbeiter  ins  Auge  fasste.  Auch  that  er  dies  schon  da- 
mals in  jener  ihm  eigenthümlichen  Richtung,  welche  die  hohen 
Löhne  als  etwas  erkennen  lässt,  was  auch  mit  absolut  hohen  Ge- 
winnen vereinbar  sei.  Er  war  in  dieser  Beziehung  schon  damals 
über  die  gewöhnliche,  den  Augenblick  fixirende  Idee  hinaus,  dass 
steigende  Löhne  und  absolut  sinkende  Gewinne  zusammenge- 
hörten. Wir  haben  also  hier  schon  die  Grundlage  der  Kritik 
jenes  Systems  vor  un« ,  für  Welches  die  billige  Arbeit  oder,  um 
mit  den  Worten  Lists  zu  reden,  das  Hunger-  und  Sparsystem  das 
leitende  Trugbild  ist.  Dem  Versuch  über  die  Löhne  folgten  nach 
einigen  Jahren  die  „Principien  der  politischen  Oekonomie"  (Prin- 
ciples  of  political  economy,  3  Bde.  Phil.  1837 — 40).  Sie  bilden 
das  Grundwerk  und  haben,  ungeachtet  ihrer  vollständigen  Um- 
arbeitung oder  vielmehr  Ersetzung  durch  ein  zwei  Jahrzehnte 
später  veröffentlichtes  Werk,  noch  heute  mehr  als  blos  histo- 
rische Bedeutung.  Der  dritte  Theil  derselben,  welcher  zusammen 
mit  dem  vierten  Theil  den  dritten,  wie  es  scheint  vielen  Ge- 
lehrten unzugänglich  gebliebenen  Band  bildet,  enthält  die  Be- 
völkerungstheorie. Jedoch  ist  grade  der  erste,  welcher  die  Ge- 
setze der  Production  und  der  Vertheilung  zum  Gegenstande  hat, 
in  den  das  bisherige  System  umwälzenden  Punkten  entscheidend. 
Er  enthält  die  neue  Werththeorie,  die  veränderte  Lehre  von  der 
Bodenrente,  das  harmonische  Vertheilungsgesetz,  die  verbesserte 
Fassung  des  Capitalbegriffs  und  in  Gestalt  von  besondern  Bei- 
lagen auch  noch  ausführliche  Kritiken  der  gegnerischen  Ansichten. 
Unter  diesen  Beurtheilungen  ist  besonders  diejenige  Ricardos 
hervorzuheben,  in  welcher  die  Sorgfalt  und  Gewissenhaftigkeit 
des  Kritikers  den  Worten  des  Gegners  den  grössten  Raum  ver- 
stattet  und  alles  nur  irgend  Erhebliche  zum  Abdruck  gebracht 
hat,  was  sich  in  den  Schriften  des  Enghschen  Nationalökonomen 
direct  über  die  Theorie  der  Bodenrente  vorfindet.  Ueberhaupt 
ist  das  ganze  Buch  in  seinen  kritischen  Beigaben  eine  in  den 
eignen  Worten  der  Gegner  wiedergegebene  Uebersicht  von  dem, 
was  noch  heut  als  rechtgläubige  Nationalökonomie  gilt.  Gleich 
zeitig  erschien  auch  eine  Schrift  über  das  „Creditsystem  in  Frank- 
reich, Grossbritanien  und  den  Vereinigten  Staaten"  (The  credit 
System  in  France,  Great  Britain  and  the  United  States,  London 
1838).  Mit  der  etwa  fünfjährigen  Periode,  in  welcher  die  bisher 
erwähnten  Arbeiten  veröffentlicht  wurden,  ist  die  erste  Schriften- 
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gruppe  abgeschlossen.  In  derselben  lag  der  allgemeine  Gedanke 
der  sich  von  selbst  ergebenden  Interessenharmonie  zu  Grunde, 
und  aller  Neuheit  der  Position  ungeachtet  war  der  Standpunkt 
des  laisser  aller  ^  wenn  auch  nicht  besonders  betont  worden,  so 
doch  unangefochten  geblieben.  Es  war  daher  auch  gegen  den 
Freihandel  nirgend  Verstössen.  Der  Autor  hatte  sich  in  diesem 
Punkte  vielmehr  von  der  Ansicht  seines  Vaters  getrennt.  Wohl 
war  er  sich,  als  er  die  Vorrede  zum  ersten  Bande  des  Haupt- 
werks von  1837  schrieb,  bewusst  gewesen,  dass  er  von  Gesichts- 
punkten ausginge,  welche  eine  Umwälzung  der  bisherigen  National- 
ökonomie bedeuteten.  Er  hatte  schon  in  dieser  Vorrede  ausge- 
sprochen, dass  die  fraglichen  älteren  Ansichten  einst  Plätze  neben 
dem  Ptolemäischen  System  erhalten  würden.  Allein  er  hatte  sich 
ganz  und  gar  auf  die  reine  Theorie  beschränkt  und  ausschliess- 
lich die  Erklärung  der  so  zu  sagen  naturgesetzlichen  Er- 
scheinungen der  Oekonomie  im  Auge  behalten.  Er  hatte  die 
fördernden  und  hemmenden  Ursachen  der  dem  Culturfortschritt 
günstigen  und  ungünstigen  Phänomene,  namentlich  aber  in  den 
spätem  Theilen  seines  Werks  den  Einfluss  der  politischen  Frei- 
heit im  Gegensatz  zum  Militarismus  gekennzeichnet.  Er  hatte 
die  Beziehungen  der  Oekonomie  zu  den  Sitten  und  den  civilisato- 
rischen  Gestaltungen  dargelegt,  aber  er  hatte  nie  den  üebergang 
von  der  rein  theoretischen  zur  praktischen  und  angewandten 
Mechanik  des  wirthschaftlichen  Kräftespiels  vollzogen.  Letzteres 
geschah  erst  mit  den  Schriften  der  zweiten  Gruppe,  als  deren 
entscheidende,  den  Üebergang  vermittelnde  Grundlegung  das  un- 
gefähr ein  Jahrzehnt  später  erschienene  Buch  „Vergangenheit, 
Gegenwart  und  Zukunft"  (The  past,  the  present  and  the  future, 
Phil.  1848)  zu  betrachten  ist.  Wir  müssen  jedoch,  ehe  wir  das 
Weitere  vorführen,  die  Gründe  angeben,  durch  welche  die  Ver- 
änderung in  Careys  praktischer  Auffassung  der  Wirthschaftspolitik 
oder  vielmehr  überhaupt  die  Hinwendung  zu  einer  solchen  be- 
wirkt worden  ist. 

3.  Als  das  grundlegende  Hauptwerk  erschien,  war  der  Ver- 
fasser in  den  Vierzigern.  Auch  bekundete  sich  in  seiner  Leistung, 
ganz  abgesehen  von  den  epochemachenden  Aufstellungen,  in  der 
Haltung  und  Anschauungsweise  eine  Reife  des  rein  theoretischen 
Geistes,  die  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  im  Wesentlichen  nicht 
gesteigert  werden  konnte.  In  der  reinen,  die  Erscheinungen  vor- 
nehmlich  passiv  betrachtenden  Theorie  wird  daher  jederzeit  auf 
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jenes  erste  grundlegende  Werk  zurückzugehen  sein,  wenn  über- 
haupt streng  historisch  verfahren  werden  soll.  Dieses  Werk 
bildet  zusammen  mit  den  erwähnten  Nebenschriften  ein  Ganzes^ 
welches  allein  hingereicht  haben  würde,  dem  Urheber  in  der  Ge- 
schichte der  Nationalökonomie  das  unmittelbar  auf  A.  Smith 
folgende  Hauptblatt  der  Literatur  zu  sichern.  Im  Hinblick  auf 
die  Entstellungen,  welche  in  den  ausschliesslich  theoretischen 
Streitigkeiten  durch  den  in  dieser  Richtung  übel  angebrachten 
Eifer  der  wirthschaftlichen  Parteien,  namentlich  aber  durch  den 
Gegensatz  von  Freihandel  und  Schutzsystem  veranlasst  werden, 
muss  man  sich  Glück  wünschen,  im  Falle  Careys  die  falschenden 
Einflüsse  der  ihm  feindlichen  Parteipolemik  für  den  Unbefangenen 
abstumpfen  zu  können.  Um  sich  von  der  Verkehrtheit  dieser 
Einflüsse  zu  überzeugen,  hat  man  nur  nöthig,  den  wesentlichen 
Inhalt  jener  älteren  Schriften  des  Amerikanischen  Nationalökono- 
men herbeizuziehen.  Hier  findet  sich  ein  System  umwälzender 
Ideen  mit  dem  praktischen  oder  vielmehr  nicht  praktischen  Stand- 
punkt der  politischen  Nichteinmischung  vereinigt,  so  dass  die- 
jenigen, welche  die  geistigen  Capacitäten  ausschliesslich  nach  der 
Parteistellung  schätzen,  und  für  welche  es  im  Gebiet  des  Schutz- 
systems keine  Nationalökonomie  giebt,  an  diese  ältere  Gestalt 
des  Careyschen  Systems  verwiesen  werden  können. 

Die  innere  natürliche  Consequenz  führt  von  der  rein  passiven 
Theorie,  bei  welcher  von  den  wirthschaftlichen  Functionen  des 
Staats  und  der  Gesellschaft  abgesehen  wird,  zu  solchen  Anschau- 
ungen, in  denen  die  Möglichkeit  des  politisch  und  social  organi- 
sirenden  Eingreifens  und  Gestaltens  ins  Auge  gefasst  wird.  Die 
Bestimmung  der  Gesetze,  nach  denen  die  mechanischen  Kräfte, 
wie  sie  in  der  Natur  vorhanden  sind,  ineinandergreifen,  und  die 
technische  Construction  von  Maschinen  sind  zwei  verschiedene 
Thätigkeiten.  Ja  auch  diejenige  Theorie,  welche  die  Gesichts- 
punkte angiebt,  nach  denen  man  die  Mechanismen  am  zweck- 
mässigsten  einzurichten  hat«  muss  streng  von  der  allgemeineren 
Lehre  unterschieden  werden,  in  welcher  man  sich  nur  um  den 
unter  allen  Umständen  von  Natur  eintretenden  Lauf  des  Kiäfte- 
spiels  bekümmert  Wenn  daher  auch  niemals  die  allgemeinen 
rein  theoretischen  Gesetze,  welche  die  passive,  auf  den  Naturlauf 
gerichtete  und  um  die  Praxis  unbekümmerte  Auffassung  ergiebt, 
in  ihrer  Wahrheit  irgend  einen  Abbruch  erleiden  können,  so  ist 
man  doch  berechtigt,  auf  Grundlage  derselben  und  innerhalb  ihrer 


—    385    — 

Schranken  zu  bauen  und  sich  gleichsam  um  technische  Regeln 
zu  bemühen,  vermöge  deren  sich  der  zweckentsprechende  Mechanis- 
muB  ergiebt.  Ausserdem  ist  nicht  zu  vergessen,  dass  die  wirk- 
liche Gesellschaft  und  Oekonomie  nicht  jene  Natürlichkeit  an 
sich  hat,  die  man  ihr  voreilig  und  idealisirend  unterlegt  Hienach 
wird  nicht  einmal  eine  vollkommene  Erklärung  der  Erscheinungen, 
also  keine  völlig  befriedigende  Theorie  der  passiven  Art  möglich 
sein^  wenn  nicht  das  active  Element  der  politisch  wirthschaft- 
lichen  Organisation  und  socialen  Verfassung  mit  in  Anschlag  ge- 
bracht wird.  Carey  hat  nun  diesen  Schritt  zur  vollständigeren 
Auffassung  der  Erscheinungen  zunächst  dadurch  vorbereitet,  dass 
er  die  günstigen  Wirkungen  des  Zollschutzes,  die  ihm  mit  dem 
Tarif  von  1842  hervorzutreten  schienen,  zum  Ausgangspunkt  von 
Untersuchungen  machte,  die  schliesslich  (1847)  zu  einer  endgültigen 
Entscheidung  führten. 

Seit  der  Veröffentlichung  des  Hauptwerks  waren  nur  ein 
paar  Jahre  vergangen,  als  die  Wirkungen  des  erwähnten  Tarifs 
die  Zweifel  regemachten.  Erst  nach  dem  Verlauf  von  einem 
halben  Dutzend  Jahren  entschied  aber  eine  neue  rein  theoretische 
Entdeckung,  nämlich  die  Auffindung  des  Gesetzes  vom  Gange 
der  Bodencultur,  diejenige  Wendung,  vermöge  deren  der  früher 
freihändlerische  Autor  1851  mit  einer  Schrifl  auftrat  (The  har- 
mony  of  interests  etc.),  in  welcher  er  die  beiden  Systeme  erörterte 
und  principiell  davon  ausging,  es  müsse  dasjenige  das  richtige 
sein,  welches  dem  Arbeiter  die  beste  Lage  verschaffe.  Einige 
Jahre  zuvor  (1848)  hatte  er  das  schon  oben  erwähnte  Werk 
,,The  past  etc.^  veröffentlicht,  dessen  Aufgabe  hauptsächlich  darin 
bestand,  das  jetzt  erst  aufgefundene  Gesetz  vom  Gange  der 
Bodencultur  darzustellen  und  in  einigen  Richtungen  auf  die 
Socialökonomie  anzuwenden.  Man  könnte  daher  dies  letztere 
Buch  als  das  zweite  oder  Zwischengrundwerk  bezeichnen,  inso- 
fern die  spätere  umfassende  Darstellung  des  mit  den  unterdessen 
gewonnenen  Ergebnissen  bereicherten  Systems  in  den  ,,Princi- 
pien  der  Socialwissenschaft^  (Principles  of  social  science,  3  Bde. 
Phil.  1858)  wiederum  nach  zehn  Jahren  gegeben  wurde. 

Als  viertes  und  abschliessendes^  noch  von  dem  Achtziger 
veröffentlichtes  Werk  ist  die  umfassende  und  ökonomisch  ein- 
gehende, auch  alle  früheren  wesentlichen  Lehren  des  Systems 
berührende  Schrift  „The  unity  of  law"  (Phil.  1872)  anzusehen. 
Sie  ist  im  Sinne  des  Careyschen  Privatsystems  in   der  That  die 
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Entwicklung  jener  Einheit  des  Gesetzes,  die  ihm  in  Bezug  auf 
Natur  und  sociale  Welt  als  die  höchste  und  ab  Vervollständigung 
aller  sonstigen  ihm  eigenthümlichen  Anschauungen  gilt  Der 
Grundgedanke  besteht  darin,  dass  die  Natureinrichtung  und  die 
Entwicklung  der  socialen  Welt  gleichsam  in  einer  zu  einander 
passenden  Harmonie  befindlich  seien,  so  dass  die  höchste  geistige 
Entfaltung  des  vervollkommneten  Menschen  ein  in  der  physischen 
Gesammtanlage  der  ökonomischen  Vorbedingungen  zweckmässig 
vorgesehenes  Erzeugniss  wäre.  Soweit  sich  in  dieser  Idee  der 
Zug  zu  einer  gewissermaassen  philosophischen  Vereinigung  aller 
Arten  von  Gesetzmässigkeit  ausdrückt,  entspricht  sie  der  schon 
so  oft  unternommenen  bildlichen  Veranschaulichung  des  logisch 
einheitlichen  Schematismus,  der  durch  die  ganze  Natur  ein- 
schliesslich des  Menschen  hindurchgeht  imd  ebensosehr  alle  Ge- 
fühle oder  Gedanken,  wie  alle  äusserlich  materiellen  Gestaltungen 
beherrscht. 

Das  Jahrzehnt  seit  dem  Ausgange  des  Secessionskrieges  ist 
an  bemerkenswerthen  Broschüren,  in  denen  Carey  die  laufenden 
Fragen  behandelte,  sehr  reich  gewesen.  Wir  heben  hier  nur  seine 
Arbeiten  über  die  Farmerfrage,  die  Eisenfrage,  die  Currencyfrage 
sowie  seine  auch  Deutsch  unter  dem  Titel  „Geldumlauf  und 
Schutzsystem"  (Pest  1870)  erschienenen,  an  Grant  und  gegen  einen 
Wellschen  Bericht  gerichteten  beiden  Schriften  besonders  hervor. 
Eine  Betheiligung  an  Pensylvanischen  Gesetzgebungsarbeiten  ver- 
anlasste zwei  kleine  Auslassungen  „Of  the  rate  of  interest^'  und 
„Capital  and  labor"  (beide  Philadelphia  1873). 

Auch  in  der  früheren  Zeit  war  Carey  mit  der  Veröffent- 
lichung von  Gelegenheitsschriften  vielfach  vorgegangen,  und  seine 
Broschüren  sind  unter  dem  Titel  „Miscellaneous  Works"  auch 
vereinigt  in  den  Buchhandel  gekommen.  Aber  noch  wichtiger 
sind  diejenigen  umfassenderen  Arbeiten  zweiter  Ordnung,  die, 
wie  z.  B.  „The  slave  trade"  (Phil.  1853,  2.  Aufl.  1867)  und  die 
„Letters  on  international  Copyright"  (Newyork  1853,  2.  Aufl.  1868) 
unmittelbarer  die  ökonomischen  Principien  selbst  behandelten. 
Ueberhaupt  wird  man  sich  von  den  mannichfaltigen  Veröffent- 
lichungen Careys  nur  dann  eine  richtige  Vorstellung  machen, 
wenn  man  stets  eingedenk  bleibt,  dass  die  circa  15  Bände,  welche 
die  vierzigjährige  schriftstellerische  Hälfte  seines  Lebens  Alles  in 
Allem  zu  Tage  gefördert  hat,  stets  die  eigentliche  Oekonomie 
zum  Gegenstande  haben  und,  welche  Titel  die  einzelnen  Schriften 
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auch  tragen  mögen^  die  detaillirteste  Bethätigung  der  wirthschaft- 
lichen  Denkweise  vertreten. 

Man  hat  Carey  wiederholt  mit  A.  v.  Humboldt  verglichen, 
aber  mit  dieser  Vergleichung  ihm  unabsichtlich  Unrecht  gethan. 
Der  Amerikanische  Nationalökonom  hat  dem  universellen  Stoff, 
den  er  verarbeitete,  eine  so  durchgreifende  Charaktereinheit  der 
Anschauungsweise  aufgeprägt,  dass  man  wirklich  die  eklektische 
Manier  des  Reisenden  Humboldt,  wie  sich  dieselbe  besonders  im 
Kosmos  verrathen  hat,  nicht  in  Erinnerung  bringen  sollte,  wo  es 
sich  um  energische  Consequenzen  einer  grossartigen  inductiven 
Intuition  handelte.  Das  imposante  Material,  welches  die  Carey- 
sehen  Schriften  darbieten,  zeigt  den  Autor  vor  allen  Dingen  als 
einen  schöpferischen  Geist  von  originaler  Productivkraft,  während 
bei  Humboldt  nur  die  aufnehmende  AneinanderfUgung  bereits  vor- 
handener Qedanken,  und  zwar  auch  dies  nur  in  der  Art  eines 
zusammengestückten  Qemäldes,  die  auszuzeichnende  Virtuosität 
gebildet  hat. 

4.  Die  Eenntnissnahme  von  dem  Careyschen  System  ist  in 
Deutschland  erst  von  der  Zeit  der  Uebersetzung  der  „Social- 
wissenschaft^'  (von  K.  Adler,  3  Bde.  München  1863 — 64)  zu  da- 
tiren.  Allerdings  hatte  die  polyhistorisch  verworrene  Anmerkungs- 
weisheit gelehrter  Citatenkrämer,  die  in  der  Ecnntniss  von  Bücher- 
rücken und  Büchertiteln  mit  dem  Buchbinder  würdig  wetteifert 
und  noch  nicht  einmal  das  Niveau  rationeller  Bibliographik  er- 
reicht, gelegentlich  auch  schon  früher  eine  ältere  Schrift  Careys 
angeführt,  ohne  jedoch  auch  nur  eine  Ahnung  von  dem  Dasein 
eines  eigenthümlichen  Inhalts  oder  gar  eines  Systems  neuer  Art 
zu  verrathen.  Es  war  daher  nothwendig  und  Angesichts  der 
einem  grösseren  Publicum  zugänglichen  Uebersetzung  auch  mög- 
lich, die  Angelegenheit  der  Sphäre  der  gelehrten  Unwissenheit 
der  verschulten  Oekonomie  zu  entziehen  und  an  weniger  be- 
fangene Kreise  Berufung  einzulegen.  In  der  That  wurde  es  im 
Verlauf  weniger  Jahre  erreicht,  dass  der  Amerikanische  National- 
ökonom nicht  nur  in  Deutschland,  sondern  auch  in  Oestreich  und 
Russland  ein  lebhaftes  Interesse  erregte.  Die  Verkürzung  seines 
Hauptwerks  auf  einen  Band ,  die  er  unter  dem  Titel  „Manual  of 
social  science^  (Phil.  1865)  hatte  veranstalten  lassen,  erfuhr  nicht 
nur  in  Deutschland  zwei  concurrirende  Uebersetzungen  (die  eine 
von  Adler  unter  dem  Titel  „Lehrbuch  der  Socialwissenschaft^', 
München  1866,   2.  Aufl.  Wien  1870;  die  andere  von  Stöpel  als 
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„Socialökonomie'^y  Berlin  1866),  sondern  veranlasBte  auch  Ueber- 
tragungen  ins  Ungarische  und  Russische.  Auch  mehrere  der 
kleineren  Schriften  wurden  ins  Deutsche  übersetzt;  es  mag  jedoch 
bei  der  Nennung  der  ,^riefe  über  schriftstellerisches  Eigenthum^' 
(Berlin  1866)  sein  Bewenden  haben.  Uebrigens  sind  die  Schriften 
Careys  zu  verschiedenen  Theilen  in  acht  Sprachen  vorhanden. 
Von  dem  ursprtUiglichen  Hauptwerk  (von  1837)  hat  der  Italienische 
Nationalökonom  und  nachmalige  Finanzminister  Ferrara  in  seiner 
Sammlung  eine  Italienische  Uebersetzung  gegeben.  Das  zweite 
Hauptwerk  ist  sogar  in  einer  dem  Guillauminschen  Verlage  an- 
gehörigen  Uebersetzung  vorhanden,  d.  h.  selbst  in  der  Macht- 
sphäre der  Französischen  Schulökonomie  zum  Erscheinen  gelangt. 

Die  Anerkennung,  welche  Carey  grade  bei  dem  Deutschen 
Publicum  so  ausgiebig  gefunden  hat,  ist  in  erster  Linie  auf  die 
Verbindung  der  Originalität  mit  einer  bisher  unbekannten  An- 
schaulichkeit zurückzuführen.  Sie  ist  aber  auch  insofern  eine 
vollkommen  verdiente,  als  der  Nationalökonom  von  Philadelphia 
schon  1848  die  Rolle  Deutschlands  sympathisirend  voraussagte 
und  in  dem  Werk  von  1858  auch  über  unsern  geistigen  Beruf 
den  Ausspruch  that,  dass  die  Deutschen  einst  vollständig  die  Be- 
herrscher der  intellectuellen  Bewegungen  der  Welt  werden' 
würden.  Vergleicht  man  hiemit  die  Thatsache,  dass  die  fremden 
volkswirthschaftlichen  Grössen  dieses  Jahrhunderts  sonst  sämmt- 
lich  theoretisch  von  uns  keine  Notiz  genommen,  praktisch  aber 
unserm  Wesen  in  ihrer  Anschauungsweise  nur  egoistisch  und 
feindlich  gegenübergetreten  sind,  wie  es  die  Haltung  der  Politik 
ihrer  Länder  mit  sich  brachte,  so  dürfite  es  wohl  jetzt  wenig  am 
Platze  sein,  den  bei  uns  augenblicklich  höchst  gemein  gewordenen 
Patriotismus  gegen  die  Deutschen  Vertheidiger  von  Careys  wissen* 
schaftlicher  Bedeutung  in  das  Feld  zu  führen.  Wenn  den  öko- 
nomischen Nestor  zu  Philadelphia  in  dieser  Gattung  irgend  ein 
Vorwurf  treffen  soll,  so  könnte  es  nur  der  sein,  in  einer  an  Ta- 
citus  Germanenromantik  erinnernden  Art  und  Weise  unsere 
Deutschen  Zustände  idealisirt  zu  haben  und  namentlich  auch  die 
neusten  Vorgänge  nationalistisch  zu  überschätzen,  wovon  er  jedoch 
im  Laufe  der  siebziger  Jahre  im  HinbUck  auf  die  seitdem  in  der 
Deutschen  Politik  auch  in  der  Feme  sichtbare  Corruption  einiger- 
maassen  zurückgekommen  ist. 

Was  die  Innern   Gründe  anbetrifft,   so   ist   der  Standpunkt 
einer  ökonomischen  Socialwissenschaft,  welcher  geflissentlich  schon 
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durch  den  Buchtitel  von  der  altem  Position  blosser  politischer 
Oekonomie  und  überhaupt  von  aller  frühern  Nationalökonomie 
unterschieden  wird,  trotz  der  protectionistischen  Gestaltung 
weit  moderner,  als  man  ihn  im  Rahmen  der  Bourgeoisökonomie 
je  eingenommen  hat.  Allerdings  werden  die  socialen  Ver- 
knüpfungen nicht  an  sich  selbst ,  sondern  nur  als  reine  Wir- 
kungen der  Productionsgesetze  betrachtet;  aber  eine  derartige 
Einseitigkeit  findet  sich  in  aller  bisherigen  Nationalökonomie  und 
Socialistik. 

Hienach  steht  die  Socialwissenschaft  Careys  auf  der  Grenz- 
scheide zwischen  der  ungemischt  besitzbürgerlichen  Oekonomie 
und  unserer  kritischen  Socialität.  Diese  Grenzposition ,  deren 
Doppelseitigkeit  oft  durch  eine  philanthropische  und  messia- 
nistische  Haltung  überbrückt  zu  werden  scheint,  macht  es  auch 
begreiflich,  wie  an  Stelle  des  naturgemässen  Fortschritts  zur  ra- 
tionellen Socialität  eine  Art  Rückbewegung  dadurch  erfolgen 
konnte,  dass  die  Protection  im  Lichte  einer  engem  Vergesell- 
schaftung der  Volksglieder  erklärt  und  verklärt  wurde.  Auch  die 
Interessenharmonie,  die  sonst  gänzlich  von  Natur  und  unter  Vor- 
aussetzung des  laisser  aller  vorhanden  sein  sollte,  wurde  nun  an 
die  Bedingung  der  Protection  geknüpft,  —  ein  Zugeständniss, 
dessen  allgemeiner  Sinn  nicht  den  Schutzzöllen,  sondern  nur 
dem  Socialismus  zugutekommen  kann.  Eine  Harmonie  der  In- 
teressen kann  nur  auf  Grundlage  der  ökonomischen  Gerechtigkeit 
bestehen,  und  die  vollständige  Verwirklichung  des  ökonomischen 
Rechts  ist  nur  im  socialitären  Gemeinwesen  denkbar,  in  welchem 
sich  die  Institutionen  der  Ausbeutung  mit  ihren  politischen  und 
moralischen  Wurzeln  vertilgt  finden.  Nun  hindert  aber  die  Kluft 
im  praktischen  Wollen,  die  zwischen  Careys  Lebensanschauung 
und  der  communitären  Socialität  unverkennbar  ist,  nicht  im  Ent- 
ferntesten die  Anerkennung  und  den  Gebrauch  der  rein  theoreti- 
schen Errungenschaften  des  Systems.  Im  Gegentheil  kann  die 
Festigkeit  der  socialitären  Theorie  mit  Genugthuung  und  Ruhe 
auf  den  Umstand  blicken,  dass  ihr  die  ganze  Wissenschaft  mit 
Einschluss  derjenigen  Aufschlüsse  und  Entdeckungen  dienstbar 
werden  muss,  die  von  vornherein  auf  dieses  Ziel  nicht  angelegt, 
ja  in  der  heimlichen  literarischen  Aneignung  eines  Bastiat  in  aus- 
drücklicher Polemik  auf  das  grade  Gegentheil  davon  gerichtet 
worden  waren. 

5.    Die   wissenschaftliche   Axe    des   Careyschen  Systems  ist 
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von  vornherein  die  Werththeorie  gewesen  und  in  allen  ferneren 
Entwicklungen  auch  geblieben.     In   dem   Grundwerk  von   1837 
ist  die  Arbeit  als  einzige  und   überall  erkennbare   Ursache   der 
Werthbestimmung  anerkannt      Während   Adam   Smith   und   Ri- 
cardo nicht  nur  noch  andere  Gesichtspunkte  daneben  hatten  gelten 
lassen,  sondern  auch  in  der  universellen  Durchfuhrung  des  Prin- 
cips  nicht  bis   an   die   äussersten  Grenzen   der  auch  mit  ander- 
artigen   Kreuzungen  verträglichen   Anwendbarkeit    vorgegangen 
waren,    ist  der  Amerikanische  Volkswirthschaftstheoretiker  dem 
natürlichen  Zuge  nach  einheitlicher  Bethätigung  der  Arbeitsidee 
gefolgt   und    hat   so    den  Unterschied    voq  Nutzen    und   Kosten 
sowie   von   Reichthum    und  Werth    mit   einer    zuvor    nicht  vor- 
handen gewesenen  Entschiedenheit  sichtbar  gemacht.     ,,Nützlich- 
keit",  schrieb  er  schon  damals,   „ist  die  Vorbedingung,  aber  nicht 
die   Ursache  des   Werths."     Die   universelle   Tragweite,  welche 
diesem  Satz  fllr  Alles  gegeben  wurde,  was,   beweglich  oder  un- 
beweglich, im  Verkehr  eine  im  Preise  zum  Ausdruck  gelangende 
Geltung   hat,   machte    das   Charakteristische  der  neuen  Theorie 
aus.    Nutzen  und  Kosten  Hessen  sich  nirgend  mehr  verwechseln; 
Naturstoff  und  Naturkräfte  konnten  an  sich  selbst  keinen  bezahl- 
baren Werth   der  fraglichen  Art  haben,   und  das  gemeine  Vor- 
urtheil,  als  wenn  die  Naturdinge  und  unter  ihnen  auch  Gold  und 
Silber   die  Höhe   ihrer  Geltung  im  Verkehr   etwas  Anderm   als 
der   Arbeit   zu  verdanken    hätten,    musste    vollends   schwinden. 
Ausserdem  fugte  Carey  zu  dem   bessern  Werthbegriff  |)ber  noch 
ein  Werthgesetz   hinzu,   dessen  Neuheit  und  Originalität   unver- 
kennbar ist.     Im  Hinblick   auf  die  fortschreitende    Entwicklung 
der  Volkswirthschaften  hob  er  die  Wahrheit  hervor,   dass  nicht 
die  Productionskosten,  sondern  die  Reproductionskosten  den  Werth 
bestimmen.     Da  nun   die  letztem   mit  der  technischen  Vervoll- 
kommnung und  mit  der  engem  oder  sonst  bessern  Vereinigung 
der  menschlichen  Kräfte   abnehmen,   so   ist  in   dieser  Beziehung 
ein   allgemeines  Sinken    der  Werthe    ein    Grundgesetz    des   ge- 
schichtlichen Fortschritts  der  Völkerwirthschaft.      Die   steigende 
Civilisation  und  Cultur  bringt  die  Minderung  der  für  eine  gleiche 
Erzeugnissmenge  aufzuwendenden  Arbeit  mit  sich.     Nach  Carey 
soll  nun  auch  der  arbeitende  Mensch  hievon  denVortheil  haben, 
und  der  Antheil,  den  der  Arbeiter  von  dem  Producte  erhält,  soll 
nicht  blos  absolut,  sondern  auch  relativ,  nämlich  in  Vergleichung 
mit  dem  Antheil  des  Capitals  steigen. 
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Dem  CapitaUsten  bleibt  hienach  nur  derjenige  Zuwachs 
übrig,  der  daher  Btammt,  dass  der  immer  kleiner  werdende 
Bruch  seines  Antheils  am  Product  von  einer  so  stark  steigenden 
Productenmasse  bezogen  wird,  dass  er  auch  so  noch  ein  abso- 
lutesy  wenn  auch  kein  relatives  Mehr  liefert.  In  diesem  sich  na- 
turgesetzlich vollziehenden  Gange  sah  Carey  ursprünglich  die 
vollständigste  Interessenharmonie  zwischen  Capital  und  Arbeit, 
sowie  insbesondere  zwischen  aUen  Berufsverzweigungen  der 
Volks-  und  Völkerwirthschaft  Hiemit  hauptsächlich  und  mit 
der  zu  Grunde  liegenden  Unterscheidung  von  Nützlichkeit  und 
Werth  wurde  er  das  Object  des  literarischen  Diebstahls,  den 
13  Jahre  später  der  Französische  Socialistenbekämpfer  und  Frei- 
händler Bastiat  in  seinen  „Oekonomischen  Harmonien^'  (1850)  be- 
gangen hat 

Alle  wahren  und  dauernden  Interessen  sollen  nach  einem 
wirthschaftlichen  Naturgesetz  im  Einklang  stehen.  Dieses  Gesetz 
ist  aber  in  der  Carejscben  Rechenschaft,  die  Bastiat  und  Andere 
hiebei  übersehen  haben,  auf  die  verallgemeinerte  Zugänglichkeit 
der  Productionswerkzeuge  gebaut.  Die  Arbeit  soll  dadurch  ihren 
höheren  Antheil  erhalten,  dass  sie  nicht  nur  mit  erfolgreicheren 
Mitteln  thätig  ist,  sondern  auch  selbst  dazu  gelangt,  immer  mehr 
in  den  Besitz  der  stets  reichlicher  und  billiger  producirten  Werk- 
zeuge und  Zurüstungen  zu  kommen.  Für  Carey  heisst  der  In- 
begriff dieser  fördernden  Mittel  schlechtweg  Capital,  und  so  ist 
es  nach  jener  Voraussetzung  der  verallgemeinerte  Besitz  der 
Capitalien  oder,  mit  andern  Worten,  eine  Decentralisation  des 
Capitals,  was  fiir  die  Arbeit  das  harmonische  Ergebniss  und 
schliesslich  das  höchste  Maass  von  wirthschaftlicher  Gleichheit 
und  politispher  Freiheit  herbeiführen  soll. 

Solange  man  nicht  an  unselbständige  Lohnarbeit,  sondern  an 
kleine  Unternehmer  und  deren  Vervielfältigung  denkt,  könnte 
eine  Bedingung,  wie  die  vorausgesetzte,  auch  social  eine  theil- 
weise  Verwirklichung  haben  und  einen  auf  die  bisherige  Ge- 
schichte anwendbaren  Sinn  erhalten.  Uebrigens  ist  aber  die  ganze 
Ableitung  nur  zu  begreifen,  wenn  man  in  ihr  eine  Abstandnahme 
von  den  besondem  socialen  Voraussetzungen  des  politischen 
Wirthschaftsrechts  erkennt  und  in  der  fraglichen  Aufstellung  nur 
ein  rein  technisches  Productionsgesetz  sieht  Das  Capital  im 
Careyschen  Sinne  und  die  Capitalisten  der  wirklichen  Geschichte 
und  Gegenwart  müssen  alsdann  theoretisch  geschieden  werden. 
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sowie  denn  auch  die  praktische  Scheidung  des  Capitals  von  den 
Capitalmonopolisten  eine  der  socialitären  Aufgaben  ist.  An  eine 
solche  Entwicklung  der  Interessenharmonie  aus  dem  tieferen 
Orunde  der  Sache  hat  aber  Gare  j  nicht  im  Entferntesten  gedacht. 
Statt  dessen  hat  er  nachträglich  eine  andere  Correctur,  nämlich 
die  durch  das  Protectionssystem,  eintreten  lassen. 

Nach  dieser  zweiten  Vorstellungsart  sind  die  wahren  und 
dauernden  Interessen  nur  dann  in  vollem  Einklang,  wenn  för 
eine  engere  Vergesellschaftung  im  Wege  des  Zollschutzes  gesorgt 
wird.  Diese  zweite  Form  der  Interessenharmonie  bezieht  sich 
auf  das  Verhältniss  von  Ackerbau,  Industrie,  Handel  und  Lohn- 
arbeit. Ihr  Nerv  ist  die  auch  in  einer  Listschen  Abhandlung  an- 
zutreffende AusfUhruDg,  dass  der  Landwirth  und  nicht  blos  der 
Industrielle  bei  dem  Fabricatenschutz  ihre  Rechnung  iUnden. 
Der  Landwirth  soll  an  den  grössern  und  nähern  Markt  denken, 
der  ihm  aus  der  Einführung  von  Fabriken  erwächst.  Er  soll 
den  steigenden  Entgelt  in  Anschlag  bringen,  der  ihm  mit  der 
Zunahme  der  heimischen  Industrie  für  seine  Erzeugnisse  in  Aus- 
sicht steht,  und  er  soll  die  augenblicklichen  Interessen  zu  einem 
Theil  opfern,  um  für  die  dauernden  eine  ergiebige  Quelle  der 
Befriedigung  zu  schaffen.  Dies  ist  die  Theorie  in  der  schon 
oben  erwähnten  Schrift  „The  harmony  of  interests  etc."  (Phil- 
adelphia 1851). 

Die  alte  und  wahre  Bedingung  der  Association  des  Menschen 
mit  dem  Menschen,  die  immer  der  Leitstern  des  Careyschen 
Denkens  gewesen  war,  ist  nun  von  einer  negativen  zu  einer  posi- 
tiven Vorbedingung  geworden.  Der  zweite  Band  des  ursprüng- 
lichen Hauptwerks  hatte  die  „Störungen"  der  reinen  Productions- 
gcsetze  und  der  zugehörigen  harmonischen  Vertheilung,  nämlich 
Ejrieg,  Raub  und  Vergewaltigung  aller  Art,  als  hemmende  Ab- 
normitäten abgesondert  behandelt.  Die  Freiheit  und  Harmonie 
der  wirthschaftlichen  Entwicklung  hatte  auf  der  Ausmerzung 
dieder  den  normalen  Gang  kreuzenden  Störungen  beruhen  sollen. 
Die  volle  Vereinigungsfreiheit  der  Menschen  war  als  hinreichend 
angesehen  worden,  die  wirthschaftlichen  Naturgesetze  zum  rein- 
sten Ausdruck  kommen  zu  lassen.  Der  neue  Schritt  gegen  das 
laisser  aller  führte  nun,  wenn  auch  nur  in  Form  der  Protection, 
zu  der  Forderung  einer  Harmonisirung  der  Interessen  durch  po- 
litische Maassregeln.  Hiemit  erhielt  das  Gesetz  der  Interessen- 
harmonie  eine  politische  Vorbedingung,   und  die  Ergebnisse  des 
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Werthgesetzes  erschienen  ohne  positive  politische  Intei*yention 
nicht  mehr  ausreichend ,  ihre  harmonisirende  Tendenz  zu  ver- 
wirklichen. Es  wäre  principieli  für  die  Theorie  keine  grössere 
Kluft  entstanden,  wenn  anstatt  der  Protection  sofort  die  freie 
Socialität  als  Voraussetzung  der  Harmonisirbarkeit  der  Interessen 
gedient  hätte.  So  aber  ist  das  Zurückgreifen  auf  ältere  und  zwei- 
deutige Mittel  an  die  Stelle  der  consequenten  Fortentwicklung 
des  rein  theoretischen  Gehalts  gesetzt  worden. 

Glücklicherweise  hat  dieser,  vom  Wege  der  reinen  Theorie 
ablenkende  und  später  sogar  zur  Vertheidigung  der  Zinsbeschrän- 
kungen führende  Umstand  dennoch  nicht  daran  gehindert,  dass 
die  Werththeorie  im  Werk  von  1858  eine  formelle  Bereicherung 
erfuhr.  Die  Formel,  dass  der  Werth  das  Maass  des  Widerstandes 
sei,  der  sich  der  Erlangung  der  wirthschaftlich  begehrten  Dinge 
von  Natur  und  nach  Productionschancen  entgegengestelltj,  ist  als 
sehr  gelungen  zu  betrachten.  Allerdings  bedarf  sie  eines  Zusatzes, 
der  dem  Geiste  der  Careyschen  Auffassung  nicht  entspricht.  Man 
darf  nämlich  die  socialen  Hindernisse  der  Beschaffung  nicht  als 
unerheblichen  Reibungswiderstand  vernachlässigen,  sondern  muss 
zu  dem  Begriff  des  Productionswerthes  noch  den  des  socialen 
oder  des  Vertheilungswerthes  hinzufügen,  wenn  die  wirklichen 
Preise  erklärbar  werden  sollen.  Auf  die  Nothwendigkeit  dieser 
systematischen  Erweiterung  der  Widerstandsformel  habe  ich  schon 
in  meiner  „Kritischen  Grundlegung"  von  1866  nachdrücklich  hin- 
gewiesen. Es  setzt  sich  hienach  der  bezahlbare  Werth  aus  den 
Wirkungen  aller  Hindernisse,  einschliesslich  der  socialen  Posi- 
tionen und  Monopole,  zusammen.  Dieser  Standpunkt  ist  aber,  so 
eng  er  theoretisch  dem  Careyschen  Gesichtspunkt  verwandt 
bleibt,  doch  praktisch  das  grade  Gegen theil  von  dessen  Absicht. 

6.  Indem  schon  die  ursprüngliche  Werthvorstellung  des 
Werkes  von  1837  auf  die  Preise  der  Landgüter  angewendet 
wurde,  gestaltete  sich  die  Bodenrente  zu  einem  besondem  Fall 
des  Capitalgewinns ,  so  dass  es  fär  das  Careysche  System 
eine  eigenthümliche  Grundrente  nicht  geben  konnte.  Die  Land- 
güter wurden  als  etwas  Producirtes  und  sogar  dem  Gesetz  der 
sinkenden  Reproductionskosten  Unterworfenes  angesehen ,  und 
die  Ausschliesslichkeit  dieses  Gesichtspunkts  lieferte  den  Satz, 
dass  in  den  späteren  Stadien  der  Entwicklung  der  Werth  des 
unbeweglichen  Eigenthums  unter  die  ursprünglichen  Productions- 
kosten  sinke.    Die  Arbeit,  die  sich  in  den  Urbarmachungen  uad 
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Meliorationen  gleichsam  verkörpert  liabe^  ergebe  einen  bedeuten- 
deren Wertb^  als  der  in  einer  späteren  £poche  erlangbare  Grond- 
stückspreis.  Stellte  man  heute  Arbeit  im  Betrage  dieses  Preise» 
zur  Verfügung,  so  würde  sieh  dafür  ein  solches  Landgut,  trotz 
der  technischen  Macht  der  Gegenwart,  aus  dem  rohen  Natur- 
zustande  nicht  produciren  lassen.  Die  Aufhäufungen  der  Ver- 
gangenheit sollen  also  auch  in  dieser  Form  im  Werthe  sinken 
und  ein  einziges  Gesetz  alle  Werthentstehung  begreiflich  machen.. 
In  der  That  muss  jeder  wahre  Gesichtspunkt  unbeschränkt  zur 
Anwendung  kommen  und  so  natürlich  auch  derjenige  der  Werth- 
minderung  durch  das  Sinken  der  Reproductionshindemisse.  Ein 
gleiches  Recht  hat  aber  auch  die  Anwendung  des  socialen  Ge- 
sichtspunkts,  demzufolge  die  Existenz  der  Grundherrschaft  und 
das  annähernde  Monopol  die  socialen  Hindernisse  bilden ,  durch 
welche  die  Position,  die  zur  Aneignung  befähigt,  noch  einen  be- 
sondern  Werth  erhält,  mit  dessen  gewaltiger  Zunahme  die  auf 
das  Sinken  hinwirkenden  Ursachen  quantitativ  kaum  verglichea 
werden  können. 

Mit  Recht  waren  die  Ricardoschen  Fruchtbarkeitsdifferenzen^ 
in  denen  die'  entscheidende  Ursache  der  Grundrente  nicht  liegt» 
von  Carey  schon  damals  als  falsche  Gründe  signalisirt  worden. 
Zu  einem  voUkommneren  Antagonismus  gegen  die  Ricardosche 
Rentenphantasie  gelangte  aber  das  System  erst  mit  der  Auf- 
stellung des  Gesetzes  vom  Gange  der  Bodencultur.  Die  gleich- 
sam historische  Construction  Ricardos,  die  sich  an  die  gewöhn- 
liche Meinung  von  der  ursprünglichen  Cuitur  des  fruchtbarsten 
Bodens  anlehnte,  wurde  nun  umkehrbar.  Der  Boden  von  ge- 
ringerer natürlicher  Fruchtbarkeit,  also  namentlich  von  geringerem 
Gehalt  an  Pflanzennährstoffen,  wurde  von  Carey  als  derjenige 
nachgewiesen,  der  ursprünglich  die  meisten  Chancen  und  der 
Regel  nach  die  einzige  Möglichkeit  des  Anbaus  darbiete.  Der 
wirthschaftlich  noch  unentwickelte  Mensch  kann  mit  seinen 
schwächeren  Kräften  nur  den  leichteren  Boden  der  Bergabhänge 
cultiviren,  der  sich  von  selbst  entwässert.  Er  ist  nicht  im  Stande, 
den  Hindernissen  Trotz  zu  bieten,  die  auf  dem  fruchtbareren 
Boden  von  der  üppigen  Naturvegetation  geschaffen  sind  und 
häufig  auch  noch  durch  ungesunde  Beschaffenheit  der  Luft  ver- 
stärkt werden.  Er  wird  daher  nicht  denjenigen  Boden  in  Cuitur 
nehmen,  den  er  sich  zugänglich  wünschen  mag,  sondern  den- 
jenigen,   dessen    er   mit   seinen  Kräften  Herr  zu  werden  in  der 
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Lage  ist.  Hieraus  folgt^  dass  die  technische  Ausrüstung  und  die 
nähere  Vergesellschaftung  einer  zahlreicheren  Menschengruppe  die 
Vorbedingungen  des  Uebergangs  der  Cultur  zu  den  fruchtbareren 
Äeckem  bilden.  Ist  dieser  Uebergang  einmal  vollzogen^  so  kann 
ausser  den  fruchtbarsten  Strecken  entwässerten  Sumpfbodens 
auch  der  allerschlechteste  Boden  ^  der  ursprünglich  unbeachtet 
blieb;  durch  Uebertragung  von  Kunstmitteln  dem  Anbau  zugäng- 
lich werden.  Die  entscheidende  Richtung  bleibt  aber  für  die  An- 
baugeschichte der  Fortschritt  von  dem  weniger  fruchtbaren  zu 
dem  fruchtbareren  Boden^  wobei;  um  alle  gegnerischen  Schleich- 
wendungen auszuschliessen ;  die  Fruchtbarkeit  im  absoluten  und 
natürlichen  Sinne^  nämlich  als  Grad  des  Reichthums  an  pflanzen- 
ernährenden Bestandtheilen  und  an  fordernd  zusammenwirkenden 
Naturkräften  oder  Naturprocessen,  aufzufassen  ist. 

Der  Urheber  dieser  neuen  Idee  hat  das  Hauptgewicht  nicht 
auf  die  eben  angegebene  Deduction,  die  auf  wenigen  und  ein- 
fachen Thatsachen  ruht;  sondern  auf  das  empirisch  historische 
Bild  und  gleichsam  auf  die  Karte  des  Bodenanbaus  legen  zu 
müssen  geglaubt.  Aus  dem  Gebiet  dieser  erfahrungsmässigen 
Beläge  heben  wir  jedoch  nur  die  allgemeine  Thatsache  hervor; 
dass  der  firuchtbarste  Boden  auf  dem  Planeten  entweder  gar 
nicht  oder  nur  erst  sehr  unvollkommen  angebaut  ist;  während 
sich  grade  die  weniger  von  der  Natur  begünstigten  Landstriche 
der  intensivsten  Bewirthschaftung  erfreuen.  Eine  überall  zu- 
treffende Schablone  liefert  die  neue  Idee  selbstverständlich  nicht; 
aber  die  Beispiele  Ungarns  und  Russlands ;  die  uns  doch  sehr 
nahe  liegen;  namentlich  aber  des  ersteren  LandeS;  welches  massen- 
haften Boden  der  fruchtbarsten  Art  noch  unbebaut  zur  Verfügung 
hat;  während  der  weniger  fruchtbare  längst  cultivirt  ist,  sollten 
über  die  gewöhnliche  Enge  der  Betrachtung  hinwegheben.  Der 
Amerikanische  Nationalökonom  hat  sich  besondere  Mühe  gegeben 
für  sein  eignes  Land  und  dessen  Colonisation  die  thatsächliche 
Bewahrheitung  seines  Gesetzes  zi^  liefern.  Allermindestens  hat 
er  auch  bei  seinen  sonstigen  Gegnern;  z.  B.  bei  dem  Schotten 
Macleod;  das  Zugeständniss  erreicht;  dass  neben  der  Ricardoschen 
Hypothese  auch  noch  eine  andere  zulässig  sein  müsse.  Ja  man 
kann  jetzt  ganz  allgemein  behaupten;  dass  auch  da;  wo  die  positive 
Anerkennung  des  neuen  Gesichtspunktes  als  ausschliesslich  maass- 
gebend  versagt  wird;  wenigstens  die  Ricardosche  Vorstellung 
neutralisirt  und  die  Freiheit  des  Denkens  in  einem  hohem  Maass 
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hergeetellt  ist^  als  sie  je  zuvor  bezüglich  dieses  Gegenstandes  vor- 
handen sein  konnte.  Hierin  läge  allein  schon  eine  werthvolle 
Umwälzung  der  ökonomischen  Anschauungen.  Am  meisten  wird 
aber  die  Civilisationsgeschichte  auch  positiv  von  der  neuen  Idee 
gewinnen  können^  indem  hier  nicht  der  Augenblick  und  die 
Spanne  Zeit,  auf  die  sich  der  sociale  Classenkampf  um  die 
Bodenrente  bezieht  ^  sondern  viel  weitere  Dimensionen  in  Frage 
kommen. 

£s  knüpft  sich  eine  Art  ökonomischer  Geschichtsphilosophie 
an  das  Gesetz  vom  Gange  des  Bodenanbaus.  Das  Neue  der  Vor- 
stellung besteht  darin  ^  dass  die  Cultur  von  den  Bergabhängen 
erst  später  zu  den  Flussthälern  fortschreitet,  und  dass  überhaupt 
die  Chancen  der  Völkerwirthschaft  so  beschaffen  sind,  dass  erst 
mit  der  wachsenden  Kraft  des  Menschen  auch  die  ergiebigeren 
Naturmittel  benutzbar  werden.  Muss  es  nun  auch  der  Wissen- 
schaft fernbleiben,  derartige  Wirkungen*  einer  offen  zu  Tage 
liegenden  Ursächlichkeit  mit  Carey  aus  einer  Art  Vorsehung 
eines  „Machers  der  Welt"  herleiten  oder  gar  auf  den  Credit 
eines  derartigen  Glaubens  frischweg  voraussetzen  zu  wollen,  so 
wäre  es  doch  auch  nicht  am  Orte,  über  den  Werth  einer  Specu- 
lation  und  eines  an  sich  richtigen  Stücks  von  Wahrheit  nach  den 
individuellen  Entstehungsgründen  abzuurtheilen.  Mit  demselben 
Recht  könnte  man  Alles  verwerfen,  was  Kepler  auf  seine  Welt- 
harmonie hin  und  auf  Antrieb  superstitioser  Ideen  wirklich  Zu- 
treffendes aufgefunden  hat. 

Die  Bodencultur  soll  nicht  nur  unter  den  günstigen  Ent- 
wicklungsbedingungen zum  fruchtbareren  Boden  fortschreiten, 
sondern  denselben  auch  wieder  verlassen,  wenn,  wie  in  der 
Türkei,  ein  Rückgang  der  Kräfte  platzgreift.  Die  sinkenden 
Volkswirthschaften  würden  also  hienach,  wie  Carey  in  dem  Werk 
von  1858  beschreibt,  einen  umgekehrten  Process  durchmachen. 
Trotzdem  ist  der  Oekonom  von  Philadelphia  weit  davon  entfernt, 
ein  nothwendiges  Gesetz  der  Wirthschaftsauflösung  und  der 
wirthschaftlichen  Staatenzersetzung  anzuerkennen.  Im  Gegen- 
theil  soll  die  günstige  Entwicklung  für  jedes  Volk  ins  Un- 
begrenzte gehen  können,  wenn  sie  nicht  durch  falsche  Schritte 
freiwillig  zum  Abgrunde  einlenkt.  Hier  schiebt  sich  also  bei 
Carey  offenbar  eine  Doppelheit  der  Weltauffassung  ein,  wonach 
im  letzten  Grunde  noch  etwas  Anderes  möglich  sein  soll,  als  was 
in   der  That  wirklich   wird.     Aus    diesem  Grunde  wehrt  er  sich 
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auch  gegen  die  Anerkennung  des  Staaten-  und  Völkertodes  als 
einer  unausweichlichen  Naturgesetzlichkeit.  Man  sieht;  dass  er 
an  einer  Ansicht  festhält,  die  eine  sehr  gemeine  ist  und  sich  in 
den  metaphysisch  sublimirteren  Formen  überall  da  findet,  wo  an 
der  menschlichen  Freiheit  ein  wenn  auch  noch  so  kleiner  Rest 
oder  ein  mystisches  Hintergründchen  von  der  allesbeherrschenden 
Naturgesetzmässigkeit  ausgenommen  oder  über  dieselbe  gestellt 
werden  soll.  Man  hat  mithin  kein  Recht,  an  Careys  aus  der 
etwas  rationalisirten  Religion  stammenden  Geschichtsphilosophie 
zu  mäkeln,  wenn  man  nicht  selbst  auf  dem  völlig  radicalen 
Grund  und  Boden  des  theoretischen  Materialismus  und  der 
logisch  gesichteten  naturwissenschaftlichen  Denkweise  steht. 

7.  Auch  die  antimalthusische  Bevölkerungstheorie  des  Sy- 
stems hat  einen  Zug,  der  sie  zur  völligen  Umkehrung  der  An- 
schauungsart des  Anglikanischen  Priesters  macht.  Während  der 
letztere  ein  providentielles  Naturgesetz  beliebte,  vermöge  dessen 
die  sündige  Volksvermehrung  dem  Nahrungsvorrath  stets  voraus 
sein  sollte,  um  dann  den  Lohn  dieser  Welt,  nämlich  eine  Deci- 
mirung  durch  Kriege,  Seuchen,  Elend  und  Laster  einzuernten, 
hat  sich  der  Pensylvanische  Sodalphilosoph  von  vornherein  auf 
den  Standpunkt  eines  religiösen  Optimismus  gestellt.  Nahrung 
und  Bevölkerung  können  sich  hienach  nicht  in  Disharmonie  be- 
finden; denn  sonst  wären  die  Naturverhältnisse  ein  Pfuschersttick 
ihres  vorausgesetzten  Urhebers.  Die  wachsenden  Kräfte  des 
Menschen  müssen  daher  mit  der  Anlage  der  äussern  Natur  der- 
artig zusammenstimmen,  dass  die  Fähigkeit  zur  Erzeugung  der 
Lebensbedingungen  den  Ansprüchen  an  dieselben  nicht  nur  ge- 
wachsen bleibt,  sondern  in  immer  reichlicherem  Maasse  entspricht. 
Der  Nachweis  durch  statistische  Thatsachen  muss  hier  natürlich 
problematisch  bleiben,  und  man  sollte  daher  die  Careyschen  An- 
führungen mit  Bemängelungen  verschonen,  welche  in  dieser 
Richtung  auch  alle  andern  statistischen  Versuche  treffen  müssten. 
Wirklich  zuverlässige  und  brauchbare  Constatirungen  bleiben 
solange  unmöglich,  als  die  statistischen  Institute  der  Welt  wesent- 
lich nur  für  die  Regierungen  und  so  gut  wie  gar  nicht  ftir  die 
bestimmteren  Gesichtspunkte  der  Volkswirthschaftslehre  arbeiten. 
Die  Productionsstatistik  ist  anerkanntermaassen  nur  in  vereinzelten 
und  unerheblichen  Anfängen  vorhanden. 

Da  Malthus  in  dieser  Gattung  nichts  bewiesen  hatte,  so  war 
auch  im  eigentlichen  Sinne  nichts  zu  widerlegen.    Dag^en  ist  es 
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ein  grosses  Verdienst  Careys,  dass  er  den  alten  Gedanken  von 
der  wirthschaftlichen  Nützlichkeit  der  Volksvermehrung  mit  einer 
neuen  Ableitung  ausstattete  ^  die  von  aller  Statistik  unabhängig 
war  und  bleiben  wird.  Durch  Vereinigung  einer  grössern  2iahl 
wachsen  die  Wirthschaftskräfte  über  die  Natur  mehr  als  blos  im 
Verhältniss  dieser  Zahl.  Zwei  vereinigte  Menschen  haben  höchstens 
die  doppelten  Bedürfnisse  ^  aber  vermöge  des  planmässigen  Zu- 
sammenwirkens mehr  als  die  doppelte  Leistungsfähigkeit.  An 
der  Hand  dieser  Wahrheit  und  unter  der  Voraussetzung,  dass 
die  Naturhülfsquellen  nicht  blos  Anfangs  so  gut  wie  unbeschränkt, 
sondern  auch  später  hinreichend  zugänglich  sind,  gelangt  Carej 
zu  der  Vorstellung,  dass  die  Bevölkerung  keine  andern  Schranken 
habe,  als  diejenigen,  welche  sie  sich  in  ihrer  hohem  Entwicklung 
durch  ein  Zurücktreten  der  Fortpflanzungstriebe  von  selbst  setze. 
Da  er  stillschweigend  anerkennt,  dass  eine  grenzenlose  Ver- 
mehrung nicht  stattfinden  könne,  so  nimmt  er  auf  den  Höhen 
der  Entwicklung  seine  Zuflucht  zu  dem  physiologischen  Anta- 
gonismus zwischen  dem  Aufwand  der  Qehirn-  und  der  Ge- 
schlechtskräfte. Die  Entwicklung  der  höhern  Functionen  soll  die 
Fortpflanzungsacte  mindern.  Mit  Sicherheit  ist  nun  aber  nach 
einer  exacten  physiologischen  Denkweise  nichts  weiter  festzu- 
stellen, als  dass  eine  starke  Anspannung  der  Gehirnthätigkeit 
zeitweilig  alle  andern  functionellen  Thätigkeiten  des  Organismus 
und  unter  ihnen  ganz  vornehmlich  die  Vorbereitungen  der  ge- 
schlechtlichen Energie  mindert.  Hievon  wird  aber  die  Fort- 
pflanzung selbst  wenig  betroffen.  Eine  habituelle  Ausmerzung 
der  Geschlechtsfunctionen  wäre  aber  nicht  nur  ein  physiologisch 
ungeheuerlicher,  sondern  auch  sonst  ein  thörichter  Gedanke. 
Ausnahmsweise  mögliche  Impotenz  oder  Uniruchtbarkeit  kann  und 
soU  nicht  in  einem  grossem  Umfang  zur  organischen  Regel  um- 
gewandelt werden.  Im  Gegentheil  bleibt  es,  von  einigen  Abnor- 
mitäten abgesehen,  eine  natürliche  Thatsache,  dass  die  mit  den 
besten  Gehirnkräften  Ausgestatteten  auch  nicht  zu  den  von  der 
Natur  verschnittenen  gehören.  Uebrigens  wirkt  aber  auch  jede 
stärkere  Muskelthätigkeit  in  Bezug  auf  die  Geschlechtserregungen 
ableitend,  so  dass  überhaupt  anstrengende  Arbeit  mit  den  sexuellen 
Functionen  im  Widerstreit  steht.  Hieraus  folgt  aber  wiederum 
keine  erhebliche  Einschränkung  der  Conceptionen  und  Geburten, 
da,  wie  nicht  blos  Carey,  sondern  auch  der  Malthusianer  Stuart 
Mill   ausser  Acht  gelassen  hat,  die  geringste  Anzahl  von  Bethä- 
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tigungen  der  Geschlechtsreize  bei  normaler  Fruchtbarkeit  der 
Frauen  hinreichend  ist,  die  vollen  Chancen  der  Volksvermehrung 
^u  ergeben.  Wenn  die  träge  Müsse  und  der  Mangel  höherer 
geistiger  Regsamkeit  bei  der  Classe  der  verheiratheten  Oeistr 
liehen^  die  bekanntlich  sechs  Tage  ruhen  und  am  siebenten  auch 
nicht  eigentlich  arbeiten,  und  äeren  wichtigste  Geschäfte  in  der 
Einziehung  von  Gebühren  und  in  ceremoniellen  Acten  nebst  der 
schwierigen  Zugabe  des  Mitfeierns,  Mitessens  und  Mittrinkens 
bestehen,  —  wenn  diese  ergiebige  Entsagung  von  den  Lasten  des 
Erdendaseins  der  Eindererzeugung  besonders  gtinstig  ist,  so  muss 
man  hiebei  nicht  blos  an  das  pflanzenhafte,  vornehmlich  auf  Er- 
nährung und  behäbige  Behaglichkeit  gerichtete,  die  reproductiven 
Functionen  gleichsam  mästende  und  hegende  Verhalten  denken, 
«ondern  auch  erwägen,  dass  in  diesem  Falle  die  ökonomische 
Sorglosigkeit  sowie  die  Aussicht,  den  Nachwuchs  durch  allerlei 
Subventionen  und  Privilegien  ftir  die  höhere  Erziehung  begünstigt 
zu  sehen,  das  Ihrige  zu  der  bekannten  ungenirten  Familien- 
Entfaltung  beitragen  muss.  Eine  ähnliche  Bewandtniss  hat  es  mit 
den  Inhabern  der  Universitätssinecuren,  deren  schwerste  profes- 
sorale  Arbeit  meistens  in  dem  Abstottern  eines  überkommenen 
oder  einftirallemal  zusammengepickten,  für  das  ganze  Leben  aus- 
reichenden CoUegienheftes  besteht.  Wenn  wir  uns  nun  die  zu  einem 
bessern  Wirthschaftsdasein  entwickelte  Menschheit  auch  nicht 
nach  dem  Bilde  der  eben  erwähnten  Monstrositäten  der  bevor- 
rechteten und  gutbezahlten  Trägheitsmusse  vegetirend  denken 
dürfen,  so  ^wird  doch  die  verhältnissmässige  Entlastung  von  er- 
drückender Arbeit  des  Körpers  und  des  Geistes,  also  mit  einem 
Wort  die  Normalisirung  aller  Functionen  fiir  die  Vorbedingungen 
der  Volksvermehrung  nur  immer  günstiger  ausfallen  können.  Das 
Careysche  System  hat  nun  aber  diese  Nothwendigkeit,  die  in  der 
Oonsequenz  seiner  sonstigen  materiellen  Voraussetzung  lag,  nicht 
ertragen  können  und  auf  einen  illusorischen  Ausweg  gerathen 
müssen,  weil  es  in  seiner  Welt-  und  Lebensanschauung  die  gleich- 
sam vormundschaftliche  harmonische  Einrichtung  der  Dinge 
adoptirt  und  vor  dem  kühnen  Eingriff  des  verstandesreifen 
Menschen  in  den  zufälligen  wüsten  und  wilden  Gang  der  Fort- 
pflanzung wie  vor  einer  Ungeheuerlichkeit  eine  Art  heiliger  Scheu 
hegt.  So  ist  es  denn  gekommen,  dass  die  unwillkürliche  Ent- 
haltung, welche  sich  auf  den  höchsten  Stufen  der  Civilisation 
von  selbst  durch  den  Mangel  der  Geschlechtsneigungen  einfinden 
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soll,  auch  nicht  sonderlich  etwas  Anderes  als  ein  G^enstück  zum 
sittlich  verworfenen  Malthusschen  Moralitätszwang  vorstellt. 

8.  Die  Abhängigkeit  der  Volksvermehrung  vom  Capital  ist 
jene  beengte  Vorstellung,  die  dem  Smithschen  Capitalbegriff  ihr 
wissenschaftliches  Dasein  zu  verdanken  hat  £s  war  daher  ein  be- 
freiender Schritt,  wenn  Carey  Von  vornherein  das  Capital  als 
Werkzeug  der  Production  bestimmte  und  die  Production  dieses 
Werkzeugs  zum  Ausgangspunkt  der  Ableitungen  aller  wirthschaft- 
liehen  Entwicklung  machte.  Das  Capital  wird  hienach  producirt 
und  seine  Keproductionskosten  sinken  mit  der  technischen  Ver- 
vollkommnung und  der  bessern  Vergesellschaftimg  der  Menschen- 
kraft. Die  Sparthätigkeit,  die  bei  Adam  Smith  als  Hauptent- 
stehungsgrund galt,  erscheint  hienach  als  eine  blos  vermittelnde, 
in  untergeordneter  Weise  dienstbare  Verrichtung,  während  die 
positive  Ursache  der  Capitalbildung  in  der  Hinleitung  von 
Menschenkraft  auf  die  Herstellung  der  arbeitersparenden  Arbeits- 
mittel zu  suchen  ist. 

Die  aneignenden  Functionen  des  Capitals,  d.  h.  des  Besitzers 
der  Arbeitsmittel  gegen  den  Nichtbesitzer,  sollen  ursprünglich  am 
stärksten  sein  und  mit  der  Entwicklung  sinken,  weil  die  frühere 
thatsächliche  Ausschliesslichkeit  des  Werkzeugbesitzes  durch  die 
spätere  reichlichere  Production  und  Zugänglichkeit  gemässigt  und 
endlich  bis  zur  Unerheblichkeit  gemindert  werde.  Bodenrente, 
Capitalgewinn  und  Zins  sollen  zuletzt  nur  noch  einen  relativ 
kleinen  Spielraum  ausfüllen  können.  Die  Menge  der  Arbeits- 
einkünfte soll  so  überwiegend  werden,  dass  man  jene  Einnahme- 
arten ,  die  auf  Rechnung  des  Capitals  verbleiben ,  nur  noch  als 
eine  Art  Reibungswiderstand  der  gesellschaftlichen  Circulation 
ansehen  dürfe.  Diese  harmonistische  Voraussetzung,  die  uns  im 
Allgemeinen  schon  oben  beschäftigte,  zeigt  nun  recht  deutlich, 
dass  eine  strenge  Schlussfolgerung  aus  dem  rein  technischen 
Productionsgesetz  des  Capitals  nur  dann  statthaben  könnte,  wenn 
die  Ursachen  der  socialen  Aneignung  ausgetilgt  wären.  Das 
Capital  selbst,  wie  es  von  Carey  definirt  wird,  nämlich  das  tech- 
nische Werkzeug  der  Production,  macht  keinen  weiteren  An- 
spruch, als  dass  ihm  zu  seiner  ursprünglichen  Hervorbringung 
eine  bestimmte  Arbeitsmenge  gewidmet,  und  dass  -es  nach  Maass- 
gabe der  Abnutzung  oder  des  vollständigen  Verbrauchs  durch 
eine  meist  geringer  ausfallende  Arbeitsmenge  wiederersetzt  werde. 
Hierin   liegt   keine  Spur  von  Aneignung.    Die   letztere   ist  eine 
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sociale  Vertheilangsfunction  und  ist  nicht  auf  Rechnung  des 
Capitals;  sondern  voll  und  ausschliesslich  auf  diejenige  des  Capita- 
listen  d.  h.  des  Beherrschers  der  Werkzeuge  zu  schreiben.  Wie 
schon  angedeutet,  liegt  aber  grade  diese  hochwichtige  Unter- 
scheidung von  eminent  socialitärer  Bedeutung  den  Careyschen 
Argumentationen  fem.  Man  würde  also  nur  in  der  socialitären 
Wirthschaft  von  dem  Qesetz  der  sinkenden  Reproductionskosten 
des  Capitals  für  den  Arbeiter  den  vollen  Vortheil  ziehen.  Boden- 
rente, Capitalgewinn  und  Zins  würden  alsdann  nicht  blos  bis  zur 
relativen  Unerheblichkeit  geschmälert  werden,  sondern,  insofern 
sie  Aneignungshestandtheile  sind,  nicht  mehr  in  Frage  kommen. 
Die  Thatsache,  dass  sich  ein  solcher  Endzustand  durch  ein 
relatives  Steigen  des  Oewichts,  welches  die  Arbeitermenge 
socialwirthschaftlich  der  Anzahl  der  Besitzer  und  der  Orösse 
der  Besitzeinkünfte  gegenüber  in  die  Schaale  wirft,  nach  Natur- 
gesetzen vorbereitet,  ist  die  haltbare  Lehre,  die  man  der  Carey- 
schen Anschauungsart  entnehmen  und  den  blos  mit  einer  pessi- 
mistischen Fäulniss  und  einem  Uebermaass  der  Missverhältnisse 
rechnenden  Deductionen  des  Elendssocialismus  entgegensetzen 
kann.  Die  Möglichkeit  und  Nothwendigkeit  der  socialitären 
Wirthschaft  entspringt  nicht  sowohl  aus  dem  die  modernen  Er- 
scheinungen begleitenden  Elend,  als  vielmehr  aus  dem  positiven 
Elräftezuwachs  des  Proletariats. 

Die  Niedrigkeit  des  Zinsiusses  ist  für  Carey  nicht  nur  ein 
Ideal,  sondern  auch  die  Wirkung  der  Fortschrittsentwicklung. 
Die  leichtere  Reproduction  des  Capitals  macht  den  Entgelt  für 
seine  Nutzung  geringer.  Die  Meinung,  als  wenn  die  geringere 
Ergiebigkeit  zu  dem  bei  den  entwickeltsten  Völkern  thatsächlich 
gesunkenen  Zinsfuss  gefuhrt  hätte,  schliesst  einen  ähnlichen  Irr- 
thum  ein,  als  wenn  man  aus  biUigeren  Preisen  auf  geringere  an- 
statt auf  grössere  Productivität  schliessen  wollte.  Ausserdem 
übersehe  man  nicht,  dass  die  Careysche  Denkweise  über  die  Nie- 
drigkeit des  Zinsfusses  dem  Standpunkt  aller  Berufsgattungen 
entspricht,  welche  mit  fremdem  Capital  möglichst  viele  Oewinne 
erzielen  und  zu  Qunsten  dieser  geschäftlichen  Capitalgewinne  an 
den  eigentlichen  Zinsen  sparen  wollen.  Wohin  dieser  industriöse 
Standpunkt  fuhren  könne,  zeigt  das  Eintreten  fUr  die  Erhaltung 
der  Amerikanischen  Staatengesetze  über  Wucher,  von  deren  mon- 
ströser Existenz  man  in  Europa  meist  keine  Ahnung  hat. 

Eine  Lieblingstheorie    des  Systems   besteht  darin,   dass  die 
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Beziehung  zwischen  der  Grösse  des  circolirenden  und  derjenigen 
des  fixen  Capitals  dadurch  eine  paradoxe  Umkehrung  erfährt, 
dass  die  nominellen  Capitalisirungspreise  der  Rechte  an  Grund- 
Stücken^  Häusern  und  industriellen  Etablissements  vielfach  als  Re- 
präsentanten der  Massenhafitigkeit  der  fixirten  Werthe  erscheinen. 
So  wird  denn  der  Satz  möglich,  dass  im  Verlauf  der  Entwicklung 
das  fixe  Capital  eine  immer  grössere  Quote  und  eine  immer  ge- 
diegenere Grundlage  der  gesammten  Production  bilde.  In  Wahr- 
heit bleibt  aber  an  dieser  Ansicht  nur  die  einfachere  Idee  festzu- 
halten, dass  die  productiven  Institutionen,  also  namentlich  die 
Einrichtungen  der  Landwirthschaft  und  der  Industrie,  erst  nach 
und  nach  Wurzel  schlagen  und  so  den  Contrast  gegen  den  Zu- 
stand des  ursprünglichen  Nomadenthums  mit  seiner  blos  beweg- 
lichen Habe  immer  mehr  erhöhen. 

9.  Eine  blosse  Folge  der  Auffassung  des  Werthes  als  des 
Repräsentanten  und  Maasses  der  Beschaffungshindemisse  ist 
es,  wenn  das  System  den  natürlichsten  und  kürzesten  Weg  der 
Vermittlung  zwischen  Producenten  und  Consumenten  zu  den 
überwuchernden  Einschaltungen  von  Zwischenpersonen  und 
Zwischenzurüstungen  in  Gegensatz  stellt.  Hierauf  beruht  nicht 
nur  seine  Unterscheidung  zwischen  Verkehr  und  Handel,  sondern 
auch  die  am  meisten  gelungene  Anschauung  von  der  Rolle  der 
Entfernungen  und  Transporthindernisse.  Der  Verkehr  ist  der 
Austausch  zwischen  den  ursprünglichen  oder  eigentlichen  Produ- 
centen und  den  letzten  oder  eigentlichen  Consumenten.  Der 
Handel,  als  Gruppe  von  Personen  und  Zurüstungen,  ist,  wo  er 
seine  Verrichtungen  normal  erfüllt,  nur  das  dienstbare  Werk- 
zeug jenes  Verkehrs.  Wo  er  sich  aber  egoistisch  zum  Selbst- 
zweck macht  und  auf  Kosten  des  in  kürzerer  oder  directer  Weise 
möglichen  Verkehrs  seine  thatsächlichen  oder  künstlichen  Mono- 
pole aufrechterhält,  wird  er  gleich  einem  betrügerischen  Arzte, 
der  im  Interesse  seines  Gewinns  auf  die  Verschleppung  von 
Krankheiten  hinarbeitet,  zu  einem  Uebel,  welches  man  alsdann  an 
den  betreffenden  Stellen  ausmerzen  muss.  Wo  sich  z.  B.  ein 
Theil  des  Handels  einer  Entwicklung  widersetzt,  die  ihn  mehr 
oder  minder  entbehrlich  macht,  indem  sie  die  Beschaffung  auf 
eine  andere,  bequemere  Weise  bewerkstelligt,  —  da  wird  man 
zugeben  müssen,  dass  sich  Verkehr  und  Handel  in  dem  von 
Carey  gekennzeichneten  Antagonismus  befinden.  Ein  Hauptfall 
dieses  Widerstreits   ist  das  Aufkommen  einer  einheimischen  oder 
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örtlich  näheren  Industrie;  denn  der  Bezug  aus  der  Ferne  wird 
hiedurch  zum  Theil  überflüssig.  Nun  braucht  es  sich  grade  nicht 
um  Schutzzölle  zu  handeln  ^  damit  dieser  Gruppen-  und  Partei- 
gegensatz sichtbar  werde.  Jedwede  Form,  in  welcher  auf  natür- 
liche Weise  oder  im  Wege  der  Gesetzgebung  die  Schranken 
des  engern  Verkehrs  der  bessern  Vergesellschaftung  oder  des 
directeren  Bezuges  weggeräumt  werden,  kann  den  Positionen  von 
Staaten  und  Städten  des  vorherrschenden  Handels  eine  augen- 
blickliche Einbusse  bringen  und  ihre  auf  die  früheren  Schwierig- 
keiten des  Verkehrs  begründeten  Gewinne  beschneiden.  Auch 
sieht  man  überall,  dass  der  Handel  eifersüchtig  darüber  wacht, 
dass  ihm  aus  einer  unmittelbareren  Beziehung  der  Producenten  und 
Consumenten  keine  Concurrenz  erwachse. 

Das  natürliche  Hauptmittel,  die  Producenten  imd  Consu- 
menten einander  zu  nähern,  ist  erst  in  zweiter  Linie  die  bessere 
Ueberwindung  der  Transporthindemisse,  in  erster  Linie  aber  die 
gänzliche  Wegräumung  der  in  erheblicher  Weise  hinderlichen 
Entfernungen.  Indem  sich  ein  örtlich  naher  Kreislauf  von  Pro- 
duction  und  Consumtion  auf  Grund  der  Decentralisation  oder 
besser  Localisation  der  Wirthschaft  herstellt,  indem  also  Acker- 
bau und  Manufacturen  in  möglichster  Nähe  zusammenwirken, 
brauchen  Rohstoffe,  Nahrung  und  Fabricate  keine  weiten  Wege 
zu  machen,  und  es  wird  die  nun  unnütz  gewordene  Ausgabe  an 
Transportarbeit  gespart.  Man  kann  die  Kräfte  und  Mittel,  die 
sonst  dem  Transport  gewidnjet  werden  müssten,  auf  eine  pro- 
ductivere  Art  wirksam  machen  und  so  die  Bedingungen  der 
Menschenexistenz  erweitem.  Nie  ist  in  einem  System  die  grund- 
legende und  gestaltende  Wichtigkeit  der  Entfernungen  und  Trans- 
porthindemisse so  richtig  hervorgehoben  und  so  anschaulich  ge- 
kennzeichnet worden,  als  in  der  Carey sehen  Doctrin. 

Die  Lehre  von  der  Annäherung  der  Producenten  und  Con- 
sumenten stützt  sich  auch  noch  auf  die  unter  localisirten  Wirth- 
fichaftsverhältnissen  gegebene  Aussicht,  die  Bodenerschöpfung  zu 
vermeiden.  Eine  Entziehung  der  pflanzennährenden  Bestand-, 
theile  des  Ackers  findet  nämlich  stets  dadurch  statt,  dass  die  Er- 
zeugnisse zu  einem  grossen  Theil  auf  ferne  Märkte  gefuhrt  werden. 
Die  Beschaffung  von  Düngmitteln  wird  durch  die  Spärlichkeit 
und  Zerstreuung  der  einheimischen  Bevölkerung  erschwert,  und 
der  am  meisten  natürliche  Zustand  würde  dagegen  in  einer  reich- 
lichen  einheimischen   Consumtion    bestehen,   welche  es  gestattet, 
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dem  Boden  die  Stoffe  vollständig  wiederzugeben;  die  ihm  durch 
die  Ernten  entzogen  sind. 

Die  localisirte  Arbeitstheilung  oder^  mit  andern  Worten^  die 
Erzeugung  der  Hauptmannichfaltigkeiten  der  Production  in  einem 
örtUch  kleineren  HahmeU;  hat  den  für  den  Fortschritt  entschei- 
denden Vortheil;  der  Stauung  und  dem  Brachliegen  der  Arbeits- 
kräfte und  namentlich  des  ländlichen  Nachwuchses  vorzubeugen. 
Durch  die  Schöpfung  einer  eigentlichen  Industrie  werden  für  die 
Ackerbaugruppen  und  durch  die  Einführung  neuer  Thätigkeits- 
arten  für  die  gesammte  Bevölkerung  neue  Canäle  und  gleichsam 
Märkte  geschaffen^  auf  denen  der  Arbeiter  seine  sich  sonst  schon 
stauende  Waare^  nämlich  seine  Arbeitskraft^  besser  zu  verwerthen 
vermag.  Carey  macht  dem  System  der  Handelscentralisation  und 
des  Brittischen  thatsächlich  zum  Monopol  ausschlagenden  Frei- 
handels den  Vorwurf;  dass  es  die  Arbeitskraft  vergeude^  indem 
es  sie  hindere^  die  am  meisten  productive  Anwendung  zu  finden. 
Auch  die  Auswanderung  aus  den  Ackerbaustaaten  und  Ackerbau- 
provinzen wird  als  eine  Wirkung  der  unterhöhlten  Existenz- 
bedingungen aufgefasst.  Ein  Land,  welches  darauf  verzichtet, 
eine  Industrie  zu  schaffen^  und  welches  fortfährt,  die  Erzeug- 
nisse seines  rohen  Ackerbaus  auf  entfernte  Märkte  auszuführen, 
wird  schliesslich  auch  zu  dem  Export  von  Menschen  gelangen 
müssen. 

Man  könnte  fast  glauben,  dass  der  bezeichnete  Standpunkt 
die  Industrie  im  engern  Sinne  zum  Hauptzweck  mache ;  indessen 
hat  Carey  es  ausdrücklich  ausgesprochen,  dass  die  Landwirth- 
schaft  der  Zweck  und  die  Industrie  das  Mittel  sei.  Mit  Fried- 
rich List  hält  er  an  der  Wahrheit  fest,  dass  die  verbesserte 
Landwirthschaft  erst  der  Industrieentwicklung  folge,  aber  nicht 
vorangehe.  Er  ist  daher  auch  ein  Gegner  der  Bevölkerungs- 
zerstreuung im  rohen  und  barbarischen  Ackerbau.  Er  will  die 
neue  Cultur  entfernterer  Landstrecken  verschoben  wissen,  um 
nur  erst  ein  kräftiges  Industriesystem  mit  naher  Ackercultur  aus- 
zubildeuy  an  welches  sich  dann  die  weitere  Ausdehnung  der 
innern  Colonisation  mit  verbesserten  Mitteln  anschliessen  mag. 
Jedoch  ist  er  kein  Freund  der  massenhaften  Bevölkerungs- 
anhäufungen in  den  nach  seiner  Ansicht  überwuchernden  Qross- 
städten.  Er  unterscheidet  die  absorbirende  und  unterdrückende 
Handelscentralisation  von  der  gerechtfertigten  Concentration  des 
Verkehrs  und  hat  überall   die   wirthschaftliche   Decentralisation 
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als  Ziel  vor  Augen.  In  der  Landwirthschaf);  sieht  er  diejenige 
Thätigkeit,  die  zuletzt  rationell  und  hiedurch  der  schliesslich 
wieder  tiberwiegende  Grund  und  Zweck  aller  WirthschafU- 
bemühungen  werde.  Grade  aber  durch  die  begünstigte  Entwick- 
lung der  Industrie  soll  sich  die  Volkswirthschaft  decentralisiren 
und  sollen  die  Preise  der  landwirthschaftlichen  Erzeugnisse  denen 
der  Fabricate  angenähert  werden.  Der  sinkende  Unterschied 
dieser  Preise  gilt  ihm  als  Zeichen  der  Civilisation  und  als  der 
immer  engere  Spielraum^  in  welchem  sich  Bodenrente,  Capital- 
gewinn  und  Zins  bewegen.  Der  entscheidende  Vortheil,  der  sich 
für  den  Landwirth  aus  der  Localisation  der  Volkswirthschaft  und 
mithin  durch  den  nahen  Markt  ergiebt;  ist  der  Wegfall  der  ge- 
sellschaftlichen Besteuerung,  die  ihm  sonst  für  Transport  und 
Handel  in  einem  Maasse  auferlegt  wird,  dass  der  Preis  seiner 
Erzeugnisse  an  der  Productionsstätte  nur  einen  kleinen  Theil  des 
am  Bestimmungsort  geltenden  Preises  ausmacht.  Die  steigenden 
Preise  der  landwirthschaftlichen  Erzeugnisse  und  überhaupt  der 
Rohstoffe  sind  für  Carey  in  einer  ähnlichen  Weise,  wie  sie  es 
schon  für  Boisguillebert  waren,  eine  Vorbedingung  des  harmoni- 
schen Verkehrs  und  noch  überdies  ein  Zeichen  der  fortgeschrit- 
tenen Entwicklung.  Man  sieht  hieraus,  dass  man  sein  System 
jedenfalls  nicht  anklagen  kann,  mercantilistisch  gegen  die  Inter- 
essen der  Landwirthschaft  vei*stossen  zu  wollen.  Im  Gegentheil 
hat  bisher  keine  der  bedeutenden  nationalökonomischen  Doctrinen 
des  19.  Jahrhunderts  dem  Ackerbau  eine  so  glänzende  Zukunft 
in  Aussicht  gestellt  und  ihm  in  der  Gegenwart  so  viele  theore- 
tische Zugeständnisse  gemacht,  als  der  Anschauungskreis  des 
Amerikanischen  Nationalökonomen.  Die  ganze  Decentralisations- 
idee  zielt  schliesslich  auf  die  Untermischung  der  I^andwirthschaft 
mit  der  Industrie  ab. 

10.  In  der  Handelspolitik  beschränkt  sich  Carey  nicht  blos 
auf  den  Manufacturschutz,  indem  er  keineswegs  wie  Friedrich 
List  den  Ackerbauschutz  ausnimmt  und  die  Aufhebung  der  Eng- 
lischen Komzölle  durchaus  nicht  als  eine  wohlthätige  Maassregel 
ansieht.  Zu  neuen  Gründen  für  das  Protectionssystem  werden 
unter  seiner  Behandlungsart  des  Gegenstandes  alle  ihm  eigen- 
thümlichen  Ideen,  von  der  Werththeorie  an  bis  zum  Gesetze  des 
Bodenanbaus  und  der  Bodenerschöpfung.  Alles  was  nach  seinen 
Principien  darauf  hinwirkt,  die  Widerstände  zu  brechen,  die  sich 
der  leichtern  Production  entgegenstellen,  gilt  ihm  auch  als  Empfeh- 
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lung  des  Zollschatzes.  Namentlich  ist  es  aber  die  Entbehr- 
lichkeit der  weiten  Transporte;  was  für  die  exclusiv  nationale 
und  staatliche  Vergesellschaftung  der  Wirthschaftskräfte  sprechen 
muss.  Friedrich  List  hatte  sich  mehr  auf  einen  politischen  Grund, 
nämlich  auf  den  Kriegszustand  der  Staaten  berufen.  Carey  stützt 
sich  auf  ein  Argument;  welches  man  auch  innerhalb  desselben 
Staates  und  allenfalls  ftlr  einzelne  Provinzen  anwenden  könnte. 
Dennoch  beweist  es  nicht  in  jeder  Beziehung  zuviel,  sondern 
zeigt  nur  dem  Kritiker,  dass  die  organisatorische  Constitution  der 
Wirthschaft;  durch  welche  die  örtliche  Lebendigkeit  des  Schaffens 
ermöglicht  werden  soll,  nicht  in  der  Ziehung  von  Zolllinien,  son- 
dern in  socialitären  Einrichtungen  zu  suchen  ist. 

Ein  bei  den  Amerikanischen  Protectionisten  üblicher  Grund 
für  das  Schutzsystem,  nämlich  die  Erhaltung  des  Niveaus  der 
einheimischen  Arbeitslöhne  gegen  die  Concurrenz  der  Erzeug- 
nisse niedriger  bezahlter  Englischer  und  Europäischer  Pauper- 
arbeit, findet  sich  zwar  nicht  ausdrücklich  als  Bestandtheil  des 
Careyschen  Systems,  entspricht  demselben  aber  weit  besser  als 
den  wirklichen  Gedanken  der  Amerikanischen  Fabricanten.  In 
der  philanthropischen  Doctrin  ist  nämlich  die  Höhe  der  Arbeits- 
löhne eine  principielle  Vorbedingung  der  harmonistischen  Schlüsse. 
In  der  Wirklichkeit  der  industriellen  Parteiinteressen  wird  aber 
die  billige  Chinesenarbeit,  sowie  überhaupt  alle  Arbeit,  wenn  sie 
nur  nicht  in  Gestalt  von  Erzeugnissen  als  Concurrent  des  Unter- 
nehmers, sondern  in  Gestalt  von  Arbeiterpersonen  als  Concurrent 
des  einheimischen  Arbeiters  erscheint,  nicht  nur  willkommen  ge- 
heissen,  sondern  auch  positiv  herbeigelockt.  Die  zärtliche  Sorge 
für  die  Erhaltung  des  höhern  Standes  der  Arbeitslöhne  dürfte 
daher  bei  den  Amerikanischen  Unternehmern  mehr  als  blos  ver- 
dächtig sein. 

Der  Schutz  wird  von  Carey  auf  eine  verhältnissmässig  kurze 
Frist  und  als  Mittel  gefordert,  auf  dem  kürzesten  Wege  und  am 
schnellsten  zum  universellen  Freihandel  zu  gelangen.  Er  ist  hie- 
nach  ein  System  von  Zwischen maassregeln  und  sein  Princip  nichts 
Allgemeines  und  Dauerndes,  wie  ich  schon  1866  in  der  Vorrede 
zu  meiner  „Kritischen  Grundlegung^  ausdrücklich  gegen  List 
und  Carey  hervorgehoben  und  dann  in  den  weitern  Consequenzen 
geltend  gemacht  habe.  Das  Vergesellschaftungsprincip,  welches 
dem  Zollschutz  als  Triebkraft  untergelegt  wird,  nicht  aber  dieser 
Zollschutz  selbst,  ist  etwas  wissenschaftlich  für  alle  Zeit  Gültiges. 
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Ja  bei  einer  schärferen  Untersuchung^  welche  sich  auf  die  wir- 
kenden Kräfte  der  Geschichte  richtet  und  sich  nicht  durch  die 
hinterher  zu  den  Thatsachen  aufgesuchten  Zwecke  beirren  lässt, 
erscheint  der  ganze  Apparat  von  Ausschiiessungsmaassregeln  als 
ein  Erzeugniss  des  Selbsterhaltungstriebes  oder  vielmehr  der 
Selbstsucht  von  Classen  und  Gruppen  ohne  Rücksicht  auf  das 
Gemeinwohl.  Von  besonderer  Erheblichkeit  wird  bei  einer  solchen 
Untersuchung  der  Umstand,  dass  sich  die  Protection  nie  dann 
einfährt^  wenn  sie  als  erste  Schöpferin  der  Industrie  zufolge  der 
Theorie  am  nöthigsten  wäre,  sondern  erst  dann,  wenn  eine  ein- 
flussreiche Anzahl  von  Industriellen  die  Macht  erlangt  hat,  auf 
die  Gesetze  einzuwirken.  In  der  Amerikanischen  Union  waren 
die  Sklavenhalter  die  Freihändler  und  die  republikanische  oder 
nationale  Staatspartei  trat  vorherrschend  fiir  die  Protection  ein. 
In  Carey  vereinigt  sich  der  angeerbte  Groll  des  Irischen  Ab- 
kömmlings gegen  England  mit  den  Empfindungen,  die  dem  Gegen- 
satze der  Nordamerikanischen  und  Englischen  Interessen  ange- 
hören, sowie  mit  den  Bestrebungen,  die  speciell  Pensylvanien 
und  seiner  Eisenindustrie  eigenthümlich  sind.  Es  ist  indessen 
bereits  abzusehen,  dass,  sobald  die  Amerikaner  ihre  Industrie  bis 
zur  Exportföhigkeit  entwickelt  haben  werden,  sie  den  Völkern 
ebenso  nachdrücklich  den  Freihandel  empfehlen  dürften,  als  sie 
jetzt  noch  vorherrschend  das  Schutzsystem  preisen. 

Als  eine  Art  Ergänzung  des  Schutzsystems  kann  die  Ver- 
theidigung  des  Amerikanischen  Staatspapiergeldes,  der  Wider- 
stand gegen  eine  zu  frühzeitige  Aufiiahme  der  Baarzahlung,  die 
Vorliebe  für  ein  völlig  freies  Zettelwesen  der  Banken  und  die 
Verurtheilung  der  Notencontingentirung  gelten,  durch  welche  die 
Amerikanischen  Nationalbanken  in  der  Zettelausgabe  auf  ein  be- 
stimmtes Maass  beschränkt  werden.  Es  versteht  sich  hiebei  von 
selbst,  dass  die  Peelsche  Acte  in  jeder  Beziehung  als  ein  Pfuscher- 
stück verurtheilt  wird,  und  dass  der  Grundsatz  der  vollständig- 
sten Bankfreiheit  auch  auf  das  Geschäft  der  Notenausgabe  An- 
wendung findet.  In  der  Art,  wie  die  Currencyfrage  behandelt 
wird,  ist  das  Bestreben  unverkennbar,  die  industrielle  Thätigkeit 
aus  der  Abhängigkeit  der  Geldcapitalisten  dadurch  zu  befreien, 
dass  auf  dem  Papierwege  ein  billigerer  Credit  geschaffen  werde. 
Wer  dagegen  in  den  massenhaften  Papiergeldschöpfungen  nur 
eine  indirecte  Expropriation  sieht,  wird  sich  durch  den  Zweck 
nicht  über  die  Natur  des  Mittels  täuschen  lassen.  Jedoch  ist  auch 


—    408    — 

in  jenen  Theorien  Careys  die  Consequenz  des  allesbeherrschenden 
Triebes  nicht  zu  verkennen,  indem  die  Entwicklung  der  Produo- 
tion  im  engern  Sinne  ohne  Rücksicht  auf  alles  Uebrige  den 
leitenden  Gesichtspunkt  bildet. 

Unter  den  finanziellen  Liehren,  die  dem,  was  in  jBuropa  ton- 
angebend war,  mit  Erfolg  entgegentraten,  ist  die  gelungenste  die- 
jenige von  der  fiscalischen  Ergiebigkeit  der  Schutzzölle.  Bei  uns 
nämlich  stand  die  Doctrin  im  Vordergrunde,  dass  die  Schutzzölle 
der  Staatskasse  wenig  einbrächten,  und  dies  ist  auch  wirklich 
der  Fall,  wenn  die  einheimische  Industrie  überwiegend  oder 
nahezu  den  Markt  versorgt  und  daher  verhältnissmässig  Wenig 
importirt  wird.  Im  Anfange  und  in  der  Blüthe  des  Schutz- 
systems ist  aber  die  Einfuhr  relativ  sehr  bedeutend,  und  die 
St^tsunterstützung,  welche  in  den  höheren  Preisen  aus  den 
Taschen  des  Publicums  den  einheimischen  Fabricanten  gezahlt 
wird,  bezieht  sich  nur  auf  einen  Bruchtheil  der  gesammten  Oon- 
Bumtion  des  mit  einem  Schutzzoll  belasteten  Artikels.  Die  Mehr- 
zahlungen für  die  andern  Bruchtheile  fliessen  in  die  Staatskasse 
und  haben  daher  nur  den  Charakter  jeder  andern  indirecten 
Steuer  und  mithin  jedes  eigentlichen,  mit  Schutz  nicht  ver- 
bundenen, sogenannten  Finanzzolles. 

11.  Die  praktische  Auffassung  des  Systems  bekundet  sich 
in  der  Wichtigkeit,  die  dem  staatsmännischen  Element  und  na- 
mentlich einem  Colbert  und  einem  Alexander  Hamilton  zuge- 
schrieben wird.  Der  Contrast  mit  der  Denkweise  Adam  Smitha, 
der  das  „hinterhaltige  Thier",  wie  er  den  Staatsmann  nannte, 
durch  das  Princip  des  laisser  aUer  zur  Ruhe  bringen  wollte,  ist 
im  Praktischen  unverkennbar.  Im  rein  Theoretischen  verdunkelt 
sich  aber  der  Gegensatz  der  wissenschaftlichen  Methoden  da- 
durch, dass  die  Bedeutung  des  laisser  aller  als  einer  zum  Denken 
nothwendigen  Voraussetzung  in  den  Hintergrund  rückt  und  trotz 
des  Anspruchs  auf  die  Oewinnung  eigentlicher  Naturgesetze,  na- 
mentlich in  den  spätem  Schriften,  zu  keiner  hinreichenden  Be- 
achtung gelangt.  Dieser  Mangel  der  Verfahrungsart  hängt  mit 
den  Vorzügen  der  anschaulichen  Auffassung  und  synthetisch  lebens- 
vollen Darstellung  innig  zusammen.  Carey  kann  sich  rühmen, 
das  unmittelbar  Zusammengehörige  in  den  wirthschaftlichen  That- 
Sachen  derartig  verknüpft  und  so  lebendig  gekennzeichnet  zu 
haben,  dass  der  Contrast  mit  der  ganzen  übrigen  Literatur,  von 
der  nur  Friedrich  List  auszunehmen  ist,  jedem  Kenner  sofort  in 
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die  Augen  fallen  muss.  Nun  ist  diese  beobachtende  Auffassung 
der  Thatsachen,  die  gleichsam  aus  der  Vogelperspective  eine  Art 
wirthschaftlicher  Geographie  liefert,  der  Klarstellung  von  Wahr- 
heiten einer  bestimmten  Gattung  sehr  günstig  und  kann  dazu 
dienen^  das  sonst  übliche  Raisonnement  nicht  nur  zu  controliren, 
sondern  auch  vorzubereiten  und  so  eine  tiefere  Erkenntniss  an- 
zubahnen. Als  letzte  Form  der  Wissenschaft  kann  aber  dieses 
Stadium  der  Auffassung  nicht  gelten.  Auch  ist  es  von  Carey 
selbst  durch  eine  Art  Speculation  ergänzt  worden,  die  darin  be- 
steht, die  Verhältnisse  durch  das  Zurückgehen  auf  ein  Schema, 
wie  den  einsamen  Robinson,  zu  vereinfachen.  Es  ist  von  hohem 
Werthe,  äusserlich  wahrzunehmen,  wie  die  Karte  der  Wirthschaft 
die  ländlichen  Arbeitslöhne  niedriger  und  die  städtischen  höher 
zeigt,  ja  wie  überhaupt  alle  Einkünftearten,  besonders  aber  her- 
vorragend die  Bodenrente,  von  Ort  zu  Ort  mit  der  dichteren  Be- 
völkerung zunehmen,  so  dass  man  unter  übrigens  einigermaassen 
ähnlichen  Umständen  und  sogar  im  Rahmen  ganzer  Welttheile 
aus  Menge  und  Zusammendrängung  der  Bevölkerung  auf  Be- 
sitzgewinne imd  Arbeitslöhne  recht  zuverlässige  empirische 
Schlüsse  machen  kann.  Es  ist  aber  noch  von  höherem  Werthe, 
die  innere  logische  Nothwendigkeit  dieser  Gestaltungen  einzu- 
sehen, und  in  dieser  Richtung  hat  Carey  zwar  mit  dem  Werth- 
gesetz  und  den  Vorstellungen  vom  Bodenanbau  grosse  und  sogar 
umwälzende  Dienste  geleistet,  aber  doch  principiell  und  zwar  be- 
sonders in  den  späteren  Phasen  die  zergliedernd  und  dialektisch 
geartete  Methode  als  verwerflich  befehdet.  Hier  ist  es  nament- 
lich eines  der  besten  Muster  der  logischen  Untersuchungsart, 
nämlich  die  denkende  und  nur  mit  wenigen,  kritisch  gewählten 
Thatsachen  operirende  Verfahrungsart  David  Humes,  welche  die 
ganze  Antipathie  des  Amerikanischen  Nationalökonomen  gegen 
sich  hat.  Er  ist  dem  analysirenden  Denken  wenig  geneigt  und 
kann  sich  daher  noch  weit  weniger  auf  eigentliche  Constructionen 
einlassen,  die  über  blos  phantasiemässige  Bilder  hinausreichen. 
Die  empirische  Häufung  der  Thatsachen  ist  zwar  die  inductive 
Seite  der  Methode;  aber  die  allgemeine  Statistik,  die  zur  Ver- 
fügung steht,  ist  zu  einem  solchen  Unternehmen  nicht  reif  und 
wird  es  der  Natur  der  Sache  nach  für  diesen  Zweck  auch  nicht 
werden.  Ueberdies  ist  die  Berufung  auf  August  Comtes  objec- 
tive  Methode,  die  in  dessen  eigner  Sociologie  fehlt,  zwar  berech- 
tigt, braucht  aber  nicht  zur  Ausschliessung  der  deductiven  Forde- 
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rangen  za  führen.  Die  Verurtheilung  von  Staart  Mills  ökonomi- 
schem Psychologisiren  ist  völlig  in  der  Ordnung;  aber  mit  dem 
Wegfall  der  beschränkten  psychologischen  Manier  darf  nicht  zu- 
gleich die  innere  rationelle  Ableitung  aus  einfachen  principiellen 
Thatsachen  verschmäht  werden.  Schliesslich  muss  den  gehäuften 
Thatsachenbildem  gegenüber  doch  die  auswählende  und  mit  dem 
Erheblichen  rechnend  denkende  Logik  die  Oberhand  behalten  und 
die  Controle  von  allem  Uebrigen  üben. 

Allerdings  ist  die  Volkswirthschaftslehre^  wie  Carey  es  im 
Gegensatz  zu  Ricardo  will^  ein  inductiver  Forschungszweig ;  denn 
von  einer  inductiven  Wissenschaft  als  von  etwas  wesentlich 
Fertigem  kann  man  in  Rücksicht  auf  kritische  Thatsachen  eigent- 
lich kaum  reden.  Die  Humeschen  und  Smithschen  Verfahrungs- 
arten  sind  noch  immer  die  wesentlich  maassgebenden^  und  es  ist 
nur  durch  das  socialitäre  System  die  bewusste  Construction  der 
Consequenzen  und  Möglichkeiten  als  methodischer  Zuwachs  hin- 
zugekommen. Wenn  in  den  spätem  Phasen  der  Entwicklung  des 
Careyscheu  Systems  eine  Abhängigkeit  von  den  jeweiligen  Er- 
fahrungseindrücken^  namentlich  von  den  auf  die  Tarifänderungen 
folgenden  Thatsachen,  maassgebend  werden  konnte,  so  lag  dies 
wesentlich  in  der  Methode.  Da  gute  quantitative  Feststellungen, 
die  aus  richtigen  Gesichtspunkten  vorgenommen  werden,  so 
äusserst  selten  sind,  so  ist  hier  für  das  kritische  Verhalten  in  der 
Gewinnung  der  Wahrheiten  kaum  ein  Anknüpfungspunkt  vor- 
handen. Auch  ist  die  Geschichte  nicht  so  reich  an  zuverlässigen 
Thatsachen  eigentlich  volkswirthschaftlicher  Art,  um  darauf  hin- 
längliche Kennzeichnungen  der  Zustände  im  Sinne  exacter  In- 
duction  gründen  zu  können.  Dessenungeachtet  ist  es  ein  grosser 
Vorzug  des  Careyschen  Systementwurfs,  die  inductiven  Elemente 
der  Anschauung  nach  Kräften  zu  einem  Gesammtbilde  von 
Geschichte  und  Gegenwart  componirt  zu  haben.  Auf  einem 
andern  Gebiet  hatte  Descartes  in  seiner  Art  etwas  Aehnliches 
gethan,  indem  er  die  äussern  Grundzüge  der  Natur  in  den 
Rahmen  eines  Schematismus  brachte,  der  die  Thatsachen  un- 
mittelbar und  in  geringer  Zergliederung  in  sich  aufnahm.  Wurde 
auch  hier  keine  eigentliche  Induction,  sondern  eher  das  Gegen- 
theil  ins  Spiel  gebracht,  so  ergab  sich  doch  ein  geschichtlich  lehr- 
reiches Beispiel  von  der  Wirksamkeit  derjenigen  aus  thatsäch- 
liehen  Anschauungen  gewebten  Entwürfe,  die  dem  Bedürfniss 
einer  universellen  Zusammenfassung  entgegenkommen. 
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Die  Nothwendigkeit,  die  Verhältnisse   der  verwickelten  Zu- 
stände zerlegend  zu   trennen,    hat   sich  auch  in   der  Careyschen 
Speculation   nicht  verleugnet,   wie  der   schon   angeführte  Tropus 
vom  Robinson   als  dem  Wirthschaftssubject   hinreichend  beweist. 
Indessen    hat   der    praktische   Zug    der  Entwicklungen   auf  eine 
andere  methodische  Wendung  verzichten  lassen,   die,    nebenbei 
bemerkt,  in  ihrer  vollen  Reinheit  der  gesammten  gegenwärtigen 
Oekonomistik   abhanden    gekommen    ist.     Die    Hume-Smithsche 
Methode,   von  den  kreuzenden  Einflüssen    der   speciellen  Gesetz- 
gebung abzusehen  und  sich,  freilich  stillschweigend  auf  der  Grund- 
lage des  Ablohnungssystems,  eine  universelle  im  freien  Verkehr 
befindliche    Wirthschaftsgesellschaft    zu    denken,     war    für    die 
Schlussmöglichkeiten    von    grosser    Tragweite.       Sie    lässt    sich 
wissenschaftlich  nicht   entbehren,  sondern   muss   nur  noch  radi- 
caler  gestaltet  werden,  und  der  Careysche  Anspruch,  unmittelbar 
aus  dem  Verwickelten  und  Vollen  der  Erscheinungen  die  Natur- 
gesetze der  Völkerökonomie  entnehmen  zu  wollen,  hat  nur  inner- 
halb bemessener   Schranken   seine   Berechtigung.    In   einer  ähn- 
lichen Weise,  wie  Kepler  die  elliptischen  Bahnen  äusserlich  con- 
statirte,   kann  auch   die  Induction   der  Anschauung  eine  Anzahl 
von  Typen   der   Zustände    und   Vorgänge    kennzeichnen  und  in 
diesem   Sinne   auch   wirklich   Gesetze   auffinden.     Dagegen   ver- 
bietet sich  jedes  strenge  Raisonnement  über  die  innere  Logik  der 
Vorgänge  und  über  die  partiellen  Triebkräfte  der  Gestaltungen, 
sobald  man  nicht,  ähnlich   wie  in   der  rationellen  Mechanik,  die 
einfachen  principiellen   Thatsachen   als    Axiome  aussondert   und 
mit   ihnen    in    ableitenden   Schlüssen   operirt.     So   ist   z.  B.   das 
laisser  aller  als  theoretische  Voraussetzung  nicht  nur  etwas  ganz 
Unschuldiges,  sondern  in  einer  neuen,  auch  von  den  monopolisti- 
schen Eigenthumsverhältnissen  absehenden  Fassung  sogar  ein  un- 
entbehrliches  Mittel  richtiger,    vollkommen    schlusskräftiger  De- 
ductionen.    Nun  hat  Carey,  der  noch  in  seinem  ersten  Werk  die 
Störungen,    namentlich   diejenigen   seitens    der   brutalen  Gewalt, 
von  den  normalen  Vorgängen  völlig  trennte,  späterhin  eine  der- 
artige Combination  und  Mischung   der  verschiedensten  Gesichts- 
punkte   eintreten    lassen,    dass    man    hiebei    die    Einseitigkeiten 
seiner    Unmittelbarkeitsmethode    nicht    zu    verkennen    vermag. 
Hiezu  kommt  noch,  dass  er  sein  Augenmerk  mehr  darauf  richtet, 
die  Bedingungen   des   voUkommneren   Typus   der   Existenz   dar- 
zulegen, und  dass  er  diese  Bedingungen   als   allgemeine   Gesetze 
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alles  wirthschaftlichen  Lebens  hinstellt.  Auf  diese  Weise  erhält 
das  System  öfter  idealisirende  Züge^  die  nicht  etwa  als  prak- 
tische Ideale^  sondern  an  Stelle  der  Wirklichkeiten  gleich  neu- 
tralen theoretischen  Wahrheiten  geltend  gemacht  werden.  Ver- 
steht man  es  jedoch,  von  dieser  Seite  der  Charakteristik  zu  ab- 
strahiren  und  die  lebensvollen  Triebkräfte  zu  ergreifen,  von  denen 
der  rationelle  Theil  der  Auffassung  bewegt  wird;  so  wird  man 
das  eminent  moderne  Gepräge  der  neuen  umwälzenden  Anschau- 
ungsweise nicht  verkennen  und  zugleich  einsehen ,  wie  nach 
diesen  Motiven  die  Schöpfting  eines  Systems  möglich  war, 
welches  durch  epochemachende  Entdeckungen  und  Theorien 
ebenso  wie  durch  frische  Regsamkeit  intuitiver  Darstellung  in 
seiner  Art  einzig  ausgezeichnet  dasteht. 


Drittes  Capitel. 
Bastiat^  Macleod  und  Nebenerscheinungen. 

1.  Mit  dem  Careyschen  System  hatte  die  wissenschaftliche 
Oekonomie  schon  1837  eine  Umwälzung  erfahren,  von  der  jedoch 
die  entscheidenden  Consequenzen  erst  nach  beinahe  30  Jahren 
in  meiner  ^^Eritischen  Grundlegung  der  Volkswirthschaftslehre*' 
gezogen  wurden.  Inzwischen  war  nun  aber  ein  Theil  der  Carey- 
schen Ideen,  wenn  auch  nicht  sonderlich  tief  aufgefasst,  so  doch 
in  einer  dialektisch  regsamen  und  ziemlich  geschmackvollen  Dar- 
stellung durch  einen  Franzosen  als  eigne  Erfindung  ausgegeben 
worden  und  hatte  in  dieser  Gestalt  die  erste  weitere  Verbreitung 
geftinden.  Bastiat,  welcher  sich  dieses  Plagiats  aus  Eitelkeit 
schuldig  machte,  ist  jedoch  noch  in  demselben  Jahre  1850,  in 
welchem  er  die  Frucht  seiner  Studien  an  Carey,  nämlich  die 
„Harmonies  iconomiques",  herausgegeben  hatte,  durch  den  Tod 
an  der  Lieferung  des  zweiten  Theils  jenes  Buchs  verhindert 
worden.  Er  hatte  bis  dahin,  obwohl  schon  am  Ende  der  Vier- 
ziger und  ungeachtet  einer  in  Kleinigkeiten  umfangreichen  schnft- 
stellerischen  Thätigkeit,  dennoch  nichts  producirt,  was  einen  Ge- 
danken enthalten  hätte,  der  von  der  Geschichte  der  Volkswirth- 
schaftslehre  berücksichtigt  werden  könnte.  Erst  mit  dem  Bruch- 
stück der  „Oekonomischen  Harmonien^'  hat  er  etwas  zu  Tage 
gefordert,  was  ihn  wenigstens  für  die  Geschichte  der  oft  wunder- 
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liehen  Verbreitungsart  neuer  Ideen  als  zurecbnungsfUhig  erseheinen 
lässt.  £r  ist  während  der  nächsten  15  Jahre  in  Europa  weit 
mehr  gekannt  gewesen^  als  sein  auch  von  den  als  gelehrt  gelten- 
den Nationalökonomen  nur  oberflächlich  und  äusserlich  berück- 
sichtigtes Vorbild,  und  auf  diese  Weise  bat  man  sich  daran  ge- 
wöhnt, seine  ,;Oekonomischen  Harmonien'^  als  eine  selbständige 
Leistung  anzusehen  und  zu  beurtheilen.  Wie  wenig  indessen  auch 
dieses  Buch  in  seinem  auszeichnenden  Charakter  die  Kreise  der 
trägen  und  verschulten  Oekonomie  für  sich  gehabt  hat,  beweist 
das  unverdächtige  Geständniss  des  zugleich  denkenden  und  ge- 
lehrten Schottischen  Nationalökonomen  Macleod,  dass  er  länger 
als  ein  halbes  Dutzend  Jahre  von  dem  Inhalt  der  Bastiatschen 
Schrift  keine  Kenntniss  gehabt  habe.  Letzteres  wäre  ganz  un- 
möglich gewesen,  wenn  nicht  die  Unwissenheit  und  der  üble 
Wille  der  in  Frage  kommenden  gelehrten  Zeitschriften  dafür  ge- 
sorgt hätte,  dass  von  den  auszeichnenden  Eigenschaften  der 
Bastiatschen  Arbeit  das  wirklich  Erhebliche  beschattet  bliebe. 

Wäre  Bastiat  auf  die  Gunst  der  verschulten  professoralen 
Oekonomie  angewiesen  geblieben,  so  hätte  man  von  ihm  im 
grösseren  Publicum  nach  zehn  Jahren  vielleicht  ebensowenig  ge- 
wusst  als  von  Carey.  Bastiat  hat  dagegen  in  andern  Kreisen 
um  seiner  praktischen  Parteinahme  Willen  von  vornherein  ziem- 
lich rührige  Förderer  gefunden,  die  sich  freilich  in  erster  Linie 
nur  um  seine  Parteirolle  und  erst  ganz  nebensächlich  auch  ein 
wenig  um  seine  wissenschaftlichen  Sätze  kümmerten.  Dies  sind 
die  Kreise  der  sogenannten  Manchesterökonomie  oder,  mit  andern 
Worten,  der  Cobdenschen  Richtung  gewesen,  in  deren  Diensten 
der  Franzose  gleich  bei  Beginn  seiner  Laufbahn  als  nationalöko- 
nomischer Schriftsteller  gearbeitet  hatte.  Seine  Geschichte  der 
Cobdenschen,  gegen  die  KomzöUe  gerichteten  Ligue  ist  in  dieser 
Richtung  die  am  meisten  charakterisirende  Arbeit  gewesen  und 
hat  ihn  als  Bundesgenossen  des  Brittischen  Freihandels  und  über- 
haupt der  rein  händlerischen  Oekonomie  gleich  anfangs  gestem- 
pelt. Hiezu  kamen  als  Zubehör  seine  Dienste  gegen  den  Socialis- 
mus,  so  dass  er  als  Antiprotectionist  und  Antisocialist  seinen  von 
jenen  Kreisen  am  meisten  geschätzten  theoretischen  Beistand  ge- 
leistet hat.  Da  er  in  seiner  Ideologie  und  der  daraus  folgenden 
praktischen  Beschränktheit  wirklich  einigermaassen  glaubte,  dem 
Socialismus  seinerseits  in  jeder  Beziehung  die  Wahrheit  entgegen- 
zusetzen,   so   war  er   hiedurch   eine  moralische   Macht,    die  mit 
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besserem  Gewissen  und  nachdrücklich  da  eintrat,  wo  die  Andern 
sich  meist  bewusst  waren  oder  wenigstens  wider  ihren  Willen 
halb  gestehen  mussten,  nur  das  kurzsichtige  Interesse  des  be- 
sitzenden Theils  der  Gesellschaft  zu  vertreten. 

Will  man  Bastiat  gerecht  beurtheileu^  so  muss  man  in  ihm 
zwei  Persönlichkeiten  unterscheiden.  In  der  einen  Hinsicht  war 
er  ein  Agitator  für  zwei  Sachen,  in  deren  Dienst  er  sich  zwar 
freiwillig  begeben  hatte,  welche  ihn  aber  doch  in  dem  Maaase 
befangener  machen  mussteu,  als  er  selbst  in  die  Partei-  und 
Coteriethätigk^it  eingriff  oder  verwickelt  wurde.  In  einer  andern 
Hinsicht  strebte  er  aufrichtig  nach  volkswirthschaftlicher  Er- 
kenntniss,  und  wenn  bei  ihm  in  dieser  Beziehung  auch  nicht  die 
Gediegenheit  und  der  Enthusiasmus  der  Geister  ersten  Ranges 
wahrzunehmen  sind,  so  hat  er  doch  in  seiner  Art  und  Weise  von 
Begeisterung  noch  immer  eine  Gattung  vertreten,  wie  sie  bei  den 
Franzosen  seit  Quesnay  und  der  Physiokratie  auch  nicht  einmal 
in  schwächerem  Grade  existirt  hatte.  Wenn  wir  ihn  daher  als 
den  einzigen  Nationalökonomen  ansehen,  den  die  erste  Hälfte  des 
19.  Jahrhunderts  in  Frankreich  aufzuweisen  hat,  so  glauben  wir 
hienlit  noch  nichts  Sonderliches  einzuräumen.  Die  Dürftigkeit 
eines  J.  B.  Say  hatte  noch  nicht  einmal  vermocht,  sich  das 
Fremde  in  einer  freieren  Weise  anzueignen,  und  jeglicher  Grad 
eines  eigentlichen  Denkerthums  hatte  ihr  sehr  fern  gelegen.  In 
Bastiat  haben  die  Franzosen  wenigstens  ein  wirkliches  Talent  der 
politischen  Oekonomie  aufzuweisen,  welches,  wenn  auch  nicht  in 
der  höchsten  und  subtilsten  Gattung,  so  doch  immerhin  in  einem 
besseren  Sinne  des  Worts  wirthschaftlich  zu  denken  und  mit 
Hülfe  eines  fremden  Vorgangs  einen  Gedankenkreis  von  ausge- 
prägter Physionomie  und  einiger  Logik  zu  verzeichnen  vermocht 
hat.  Allerdings  hat  sich  auch  in  dieser  Erscheinung  das 
Epigonenthum  nicht  verleugnet,  dessen  Stempel  die  neuere  Fran- 
zösische Volkswirthschaftslehre ,  sofern  man  von  einer  solchen 
noch  reden  will,  überall  an  sich  trägt.  Genauer  ausgedrückt 
muss  man  jedoch  sagen ,  dass  es  in  diesem  Jahrhundert  bei  den 
Franzosen  zwar  eine  volkswirthschaftliche  Bücherproduction,  aber 
keine  selbständige  Vertretung  eines  ernsten  wissenschaftlichen 
Fortschritts  gegeben  hat.  Auch  Bastiat  ist  nur  eine  scheinbare 
Ausnahme;  er  war  nur  ein  bedeutenderes  Talent,  aber  nicht  im 
Mindesten  ein  Genie;  er  war  kein  schöpferischer  Geist»  sondern 
nur    eine  zur  Gestaltung  und  Aneignung  des  Vorzüglicheren  bis 
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zu  einem  gewissen  Grade  ausreichende  Capacität.  Was  er  in 
der  Qeschicbte  der  Volkswirthschaftslehre  an  wirklich  erheblichen 
Anschauungen  repräsentirt  ^  gehört  dem  Stoff  nach  nicht  ihm^ 
sondern  dem  Original  an^  welches  er  unter  Veränderung  der 
Form  copirte. 

2.  Fröderic  Bastiat  (1801 — 50)  aus  Bayonne,  sollte  sich  zu- 
erst dem  Handel  widmen,  zog  jedoch  ein  der  literarischen  oder 
ästhetischen  Unterhaltung  ergebenes  Leben  vor,  in  welchem  man 
bis  gegen  die  Mitte  der  vierziger  Jahre  keine  Neigung  zu  einer 
entscheidenden  wissenschaftlichen  Production  oder  auch  nur  zu 
einer  nachhaltigen  schriftstellerischen  Arbeit  gewahr  wird.  Eine 
Art  von  Sentimentalität  und  Selbstbespiegelung,  die  nicht  ohne 
einen  Zug  von  feinerem  Egoismus  war,  hat  die  Bastiatsche  Exi- 
stenz fast  bis  auf  das  letzte  Zehntel  ausgefüllt,  in  welchem  sich 
die  von  Aussen  durch  die  Anregungen  seitens  der  Cobdenschen 
Ligue  verursachte  Abbrechung  des  selbstgenugsamen  Stilllebens 
vollzog  und  den  seit  1825  als  Gutsinhaber  in  Mugron  (am  Adour) 
fixirten  Provincialen  dem  hauptstädtischen  Dasein  zuftihrte.  Was 
Bastiat  an  eigner  Frische  besass,  hat  er  dieser  Zurückgezogen- 
heit und  verhältnissmässigen  Isolirung  gegen  die  nivellirenden 
und  abstumpfenden  Einflüsse  der  Hauptstadt  und  des  öko- 
nomischen Cliquenwesens  zu  danken.  Es  war  wieder  einmal  ein 
Autodidakt,  welcher  die  Volkswirthschaftslehre  der  professoralen 
Handwerksgelehrten  überholt  hatte  und  im  letzten  halben  Dutzend 
seiner  Lebensjahre  den  Parisern  und  Frankreich  zeigte,  dass  sich 
in  dem  Stillleben  eines  Bürgers  der  Provinz  der  geistige  Fond 
besser  conservirt  und  gebildet  hatte,  als  im  Bereich  der  centralen 
Abrichtung  und  der  Unterdrückung  jede^  echt  individueUen  Ge- 
präges. Bastiat  war  ein  in  der  Stille  nach  eigner  Laune  ge- 
nährtes Talent;  aber  er  war  auf  diesem  Wege  nicht  zu  jenem 
Charakter  gelangt,  der  nur  die  Frucht  irgend  einer  ernstlichen 
Einlassung  mit  den  feindlichen  Elementen  des  Lebens  sein  kann. 
Der  erwähnte  Zug  von  egoistischer  Sentimentalität,  an  welchem 
die  weibliche  Erziehung  und  Leitung  ihren  Antheil  gehabt  habt, 
wurde  ein  wenig  durch  ein  sympathisches  Element  gemildert,  { 
welches  jedoch  noch  mehr  dazu  beitrug,  die  Passivität  der  Bastiat- 
schen  Natur  vollständig  zu  machen.  In  der  That  sehen  wir 
Bastiat  von  den  Verhältnissen  und  Beziehungen  derartig  in  Be- 
wegung gesetzt,  dass  man  von  ihm  sagen  muss,  er  habe  nicht 
nur  im  Agitiren,  sondern  auch  im  Denken,  welches  er  doch  selb- 
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ständiger  geübt  hatte^  fiir  die  entscheidenden  Punkte  den  fremden 
Antrieben  nachgegeben.  Zuerst  hat  ihn  die  zufallige  Bekannt- 
schaft mit  der  Englischen  Kornzollagitation  sympathisch  erregt 
und  ihn  bestimmt,  unter  Förderung  von  Seiten  Cobdens  die  schon 
erwähnte  Schrift  abzufassen ,  welche  bezeichnenderweise  den 
Namen  des  Englischen  Agitators  an  der  Stirn  trug.  Wer  ein 
eignes  wissenschaftliches  System  bereits  im  Kopfe  gehabt  hätte, 
würde  schwerlich  ^Cobden  und  die  Ligue**,  also  einen  reinen 
Agitationsact,  bei  dem  es  sich  eher  um  alles  Andere  als  um  neue 
wissenschaftliche  Gedanken  handelte;  zum  Thema  gewählt  haben. 
Man  bemerke  hiebei,  dass  Bastiat  in  seinen  Privatfinanzen  unab- 
hängig war ,  und  dass  es  daher  als  sein  eigenster  Entschluss  zu 
betrachten  ist,  wenn  er  1845  jenes  Buch  drucken  liess.  Auch 
sein  weiteres  Treiben,  welches  im  Stiften  von  Freihandelsvereinen 
aufging,  ist  kein  Zeugniss  daftir,  dass  ihn  eine  rein  theoretische 
Schöpfting  beunruhigt  hätte.  Er  entwickelte  vielmehr  blosse  Ge- 
legenheitswendungen, unter  denen  die  „Oekonomischen  Sophismen'^ 
bei  den  Freihändlern  diesseits  und  jenseits  des  Oceans  noch  jetzt 
eine  Waare  sind,  die  sie  gern  importiren  und  im  Detail  ver- 
treiben. In  der  That  sind  es  auch  lauter  Kleinigkeiten  und  oft 
recht  oberflächliche  (j^elegenheitsgedanken.  Von  der  Spur  eines 
neuen  ökonomischen  Systems  ist  in  Bastiats  Kundgebungen  vor 
1848  noch  nichts  anzutreffen.  Mit  der  Februarrevolution  waren 
die  Französischen  Bestrebungen  in  Sachen  der  Brittischen  Art 
von  Freihandel  sofort  abgeschnitten.  Unser  Nationalökonom 
wurde  Deputirter  und  durch  die  active  Macht  der  Verhältnisse, 
die  ihn  beherrschten,  ein  Advocat  gegen  den  Socialismus.  Nament- 
lich gerieth  er  mit  Proudhon  zusammen,  gegen  den  er  grade  in 
der  Vertheidigung  des  Zinses  sachlich  und  persönlich  ein  sehr 
leichtes  Spiel  hatte. 

Der  Zustand  seiner  Brust  verhinderte  ihn,  eine  pai*lamen- 
tarische  Rednerrolle  auszufüllen.  Erschöpft  und  im  G^ftlhl  der 
sinkenden  Kräfte,  sowie  offenbar  wiederum  durch  eine  Macht  be- 
stimmt, der  seine  passive  Natur  theoretisch  nachgegeben  hatte, 
tjl  wendete  er  sich  schliesslich  sehr  spät  zur  Ausarbeitung  der 
einzigen  innerlich  bedeutenderen  und  auch  äusserlich  auf  die  Dar- 
legung einer  Gesammtanschauung  gerichteten  Arbeit,  die  wir  von 
ihm  besitzen.  Obwohl  seine  Werke,  einschliesslich  der  Cor- 
respondenz,  der  nachgelassenen  Aufsätze  und  aller  Joumalkleinig- 
keiten,  über  ein  halbes  Dutzend  Bände  füllen,  so  ist  doch  unter 
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Alledem  nur  ein  massiges  Bändchen  von  wirklich  hervorragendem 
Inhalt.  Dies  sind  die  schon  mehrfach  erwähnten,  auf  einen  Theil 
beschränkt  gebliebenen  ^^Oekonomischen  Harmonien^',  zu  deren 
Titel  wohl  am  meisten  derjenige  des  Proudhonschen  Hauptwerks 
über  die  „Oekonomischen  Widersprüche"  die  Veranlassung  ge- 
geben haben  mag.  Diese  unabgeschlossenen  Harmonien  erschienen 
zuerst  im  Frühjahr  1850,  während  der  Tod  ihres  Verfassers 
im  December  erfolgte.  Man  hat  ihnen  eine  Anzahl  nachge- 
lassener Aufsätze  hinzugefügt,  welche  die  Stelle  eines  zweiten 
Theils  schlecht  vertreten  und  sogar  den  Autor  in  Rücksicht  auf 
den  Entstehungszeitpunkt  seiner  neuen  Ansichten  in  entscheiden- 
der Weise  compromittiren.  Der  letzte  Brief,  welchen  Bastiat  von 
Rom  aus  an  das  „Journal  des  Economistes"  einige  Wochen  vor 
seinem  Tode  richtete,  enthielt  die  Antwort  auf  die  Careysche 
Reclamation.  Was  die  allgemeine  Denkweise  und  Weltanschauung 
Bastiats  anbetrifflt,  so  war  derselbe,  wie  man  aus  einzelnen  Stellen 
seiner  Schriften  sieht,  unsterblichkeitsgläubig  und  soll  sich  nach 
andern  Mittheilungen  zuletzt  noch  positiv  christlich  geäussert  haben. 
In  seinen  früheren  literarischen  Beschäftigungen  hatte  er  sich  den 
Einflüssen  der  Schriften  von  Leuten,  wie  de  Maistre,  zwar  keines- 
wegs ganz  hingegeben,  aber  doch  auch  nicht  vollständig  entzogen. 
Diese  Einlassung  mit  den  Advocaten  der  Unterdrückung  durch  die 
Religionsautorität  und  dem  Obscurantismus  war  jedoch,  wie  so 
häufig,  auch  bei  unserm  Verehrer  des  sich  selbst  überlassenen  Spiels 
der  individuellen  Wirthschaftsinteressen  mit  einer  politisch-demo- 
kratischen Haltung  vereinigt  gewesen.  Auch  soll  nicht  unbemerkt 
bleiben,  dass  seine  Schriften  die  specifisch  religiösen  Anschauimgen 
wesentlich  im  Hintergrunde  belassen.  Nur  der  feinere  und  sehr  ge- 
übte Sinn  wird  die  Spuren  einer  unwissenschaftlichen  Weltansicht 
in  der  Art  und  Haltung  der  Bastiatschen  Auslassungen  nicht  ver- 
kennen. Ein  besserer  Zug  in  dieser  Denkweise  ist  die  Neigung,  in 
einer  freilich  nur  beschränkten  Richtung  den  Gedanken  der  Ge- 
rechtigkeit zu  vertreten.  Diese  Gerechtigkeit  kommt  jedoch  über 
die  negativen  Regungen  gegen  den  Raub,  die  Gewalt  und  das 
Monopol  nicht  hinaus  und  sieht  die  ökonomische  Beraubung 
grade  da  nicht,  wo  sie  für  eine  tiefere  und  schärfere  Auffas- 
sung der  socialen  Verhältnisse  am  allerwenigsten  zweifelhaft 
bleiben  kann. 

3.     Es  ist  niemals  ein  gutes  Zeichen,   wenn  Jemand  zu  er- 
heblichen   Gesichtspunkten   nur    durch    die    Anregung    gelangt, 
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welche  in  der  Gestalt  einer  blossen  Rückwirkung  gegen  eine 
fremde  Anschauungsweise  erfolgt.  Proudhon  hatte,  durch  eine 
später  von  ihm  selbst  als  unhaltbar  eingestandene  Caricatur  von 
Logik  verleitet;  überall  Widersprüche  gesucht  und,  wie  schon 
gesagt;  seinem  Hauptwerk  von  1846  den  Titel  ^^Contradictions 
^conomiques'^  gegeben.  Die  Bastiatschen  ^^Harmonies  äconomiques^ 
sollten  hiezu  ein  Widerspiel  sein  und  überall  den  Einklang 
der  ökonomischen  Verhältnisse  nachweisen.  Die^  äusserliche 
Wendung,  mit  welcher  der  ökonomische  Harmoniker  sich  auf 
diese  Weise  einführte,  kennzeichnet  sich  daher  als  eine  secundäre 
Welle.  Sie  war  ein  Geschöpf  des  Gegensatzes,  und  man  kann 
sicher  sein,  dass  derartige  Geistesvorgänge  stets  nur  von  zweiter 
Ordnung  sein  werden.  Indessen  wäre  die  Au%abe,  die  voll- 
kommenste Einstimmung  da  zu  finden,  wo  der  Antagonismus  die 
Losung  der  Epoche  ist,  für  einen  Bastiat  doch  kaum  angreifbar 
gewesen,  wenn  ihm  nicht  zu  rechter  Zeit  die  Ergebnisse  einer 
fremden  Geistesarbeit  zu  Hülfe  gekommen  wären.  Auf  diese 
Weise  ist  es  ihm  möglich  geworden,  plötzlich  über  den  Inhalt 
seiner  früheren  sich  über  die  gewöhnliche  Capacität  der  Talente 
nicht  erhebenden  Schriften  hinauszugehen  und  Sätze  hinzustellen, 
die  den  Stempel  der  Originalität  und  des  Ursprungs  aus  irgend 
einer  schaffenden  Gedankenkraft  an  sich  trugen.  Dieser  Stempel 
war  freilich  unter  Bastiats  Händen  etwas  verwischt  worden,  aber 
dennoch  würde  das  Buch  des  Franzosen  als  ein  wisseDschaftliches 
Ereigniss  von  epochemachender  Tragweite  anzuerkennen  sein, 
wenn  man  nie  etwas  von  dem  Original  erfahren  hätte,  von  dem 
es  eine  Bearbeitung  war. 

Bastiat  hatte  eingeständlich  die  Careyschen  Schriften,  wenn 
auch  nur  „sehr  oberflächlich^',  gelesen.  Es  hat  ihm  ausser  dem 
älteren  Werk  auch  die  Schrift  von  1848  vorgelegen,  die  den 
Gang  der  Bodencultur  behandelte.  Doch  hatte  der  Französische 
Leser  noch  nicht  Zeit  gehabt,  sich  mit  dem  erweiterten  Anschau- 
ungskreis dieser  neuen  Schrift  gehörig  vertraut  zu  machen.  Dies 
wäre  erst  die  Arbeit  für  den  zweiten  Theil  der  Harmonien  ge- 
wesen. Es  genügt  daher  eine  Hinweisung  auf  die  Careyschen 
„Principien  der  politischen  Oekonomie"  von  1837  als  auf  die 
Quelle  des  neuen  Bastiatschen  Wissens  und  der  neuen  Rüstung 
gegen  den  Socialismus.  Der  Französische  Autor  hatte  kaum  Zeit 
gehabt,  durch  die  Anregungen  seines  Amerikanischen  Helfers  vom 
Malthusianismus  zurückzukommen.  Man  sieht  dies  mit  der  grössten 
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Bestimmtheit  aus  einer  nachgelassenen  Abhandlung  über  die  Be- 
völkerung, welche  den  Französischen  Nationalökonomen  noch  1846 
als  Malthusianer  kenntlich  macht  Das  Zurückkommen  von  den 
Malthus  -  Ricardoschen  Vorstellungen  ist  daher  nach  Maassgabe 
der  Beschäftigung  mit  den  Careyschen  Schriften  und  im  Wider- 
spruch mit  der  Haltung  der  früheren  Bastiatschen  Arbeiten  er- 
folgt. Der  Contrast  zwischen  der  früheren  Schriftstellerei  und 
den  Harmonien  ist  so  gewaltig,  dass  man  ihn  ohne  eine  äussere 
Ursache  gar  nicht  würde  erklären  können.  Ich  will  jedoch  hier 
nicht  im  Einzelnen  wiederholen;  was  ich  in  meinen  ;, Ver- 
kleinerern Careys^'  (1867)  gleich  an  der  Spitze  kurz  dargestellt 
und  mit  Nachweisungen  versehen  habe.  Das  Bastiatsche  Plagiat 
steht  jetzt  im  Allgemeinen  so  fest;  dass  es  sich  nur  noch  um  ein 
Interesse  an  der  Art  und  Weise  handeln  kann,  wie  die  einzelnen 
Lehren  bei  der  Aneignung  mit  andern  Elementen  versetzt  und 
durch  unzulängliche  Auffassung  ihrem  tieferen  und  umfassenderen 
Sinn  entfremdet  worden  sind. 

Um  den  Harmonismus,  der  unter  Voraussetzung  der  indi- 
viduellen Sichselb^tüberlassung  des  Verkehrs  statthaben  soll; 
braucht  nicht  gestritten  zu  werden.  Dieser  Gedanke  ist  zu  all- 
gemein, zu  vagC;  zu  fictiv  und  viel  zu  alt  in  der  Geschichte  der 
Oekonomie,  um  im  19.  Jahrhundert  eine  Eigenthümlichkeit  der 
besondem,  von  einem  bestimmten  Denker  in  Anspruch  zu  nehmen- 
den Auffassung  ausmachen  zu  können.  Dagegen  sind  specielle 
Vorstellungen  und  Sätze,  durch  welche  die  Harmonie  erwiesen 
werden  soll,  allerdings  in  Frage  zu  bringen.  Hiemit  befinden 
wir  uns  aber  schon  auf  dem  Boden  der  Ideen  von  einer  durch- 
aus individuellen  Physionomie.  Es  ist  das  harmonische  Ver- 
theilungsgesetz  Careys,  welches  sich  Bastiat  angeeignet  hat,  ohne 
jedoch  bei  der  Verpflanzung  auch  die  Wurzel  desselben  mitzu- 
übernehmen. Der  letztere  Umstand  hat  es  verschuldet;  dass 
dieses  Gesetz,  welches  wir  bei  der  Behandlung  Careys  kritisirt 
haben ;  in  der  Bastiatschen  Schrift  ohne  Beweisversuch;  ohne 
innem  Grund  und  daher  auch  ohne  die  zugehörigen  Voraus- 
setzungen dasteht.  Auch  würde  dem  Unterfangen,  allen  Socialis- 
mus  zu  widerlegen,  die  Spitze  abgebrochen  worden  sein,  wenn 
das  Gesetz  in  seinen  Gründen  und  Vorbedingungen  und  nicht 
vielmehr  als  ein  empirisches  Dogma  hingestellt  worden  wäre.  Die 
antisociale  Agitation  hat  sich  der  dürren  Formel  bemächtigt,  die 
ihr  von  befreundeter,  d.  h.  freihändlerischer  Seite  in  den  Bastiat- 
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sehen  Harmonien  als  unverdächtiges  Mittel  zugeführt  wurde* 
Sie  hat  in  Deutschland  diese  vermeintliche  Waffe  ein  Dutzend 
Jahre  später  gegen  den  dort  aufkommenden  Sodalismus  gebraucht, 
sich  aber  wohl  nicht  träumen  lassen,  dass  sich  das  Instrument  in 
meinem  socialitären  System  schliesslich  gegen  diejenigen  kehren 
würde,  die  an  demselben  eine  ganz  besondere  Auskunft  gegen 
allen  Socialismus  zu  besitzen  meinten. 

Hat  Bastiat  das  Careysche  Vertheilungsgesetz  ohne  die 
Wurzel  in  seinen  harmonischen  Garten  verpflanzt  oder  vielmehr 
in  sein  Herbarium  Amerikanischer  Gewächse  übernommen,  so 
hat  er  die  Werththeorie  bei  dem  Auspressen  und  Trocknen  so 
zugerichtet,  dass  er  es  allerdings  mit  ein  wenig  Schein  wagen 
konnte,  in  dem  oben  erwähnten  Brief  das  Plagiat  hier  ent- 
schiedener zu  bestreiten  und  sich  auf  ein  paar  formale  Eigen- 
thümlichkeiten  von  eigner  Production  zu  berufen.  Der  hohle  Satz, 
dass  der  Werth  ein  „Verhältniss  von  Diensten^'  sei,  mag  daher 
dem  Französischen  Autor  als  eigne  Erfindung  belassen  werden. 
Die  allseitige  Anwendung  des  Begriffs  einer  Leistung,  die  an 
Stelle  des  Dinges  den  eigentlichen  Gegenstand  der  Schätzung 
bildet,  ist  ein  formaler  Vortheil,  der  manchen  Irrthum  beseitigen 
kann.  Die  Vorstellungsart,  dass  im  gesammten  ökonomischen 
Verkehr  nicht  Dinge  gegen  Dinge,  sondern,  genauer  betrachtet, 
„Dienste  gegen  Dienste^'  ausgetauscht  werden,  ist  nicht  ohne 
Nutzen.  Sie  kann  mancher  Rohheit  des  Ideenganges  vorbeugen, 
indem  sie  z.  6.  sofort  sichtbar  macht,  wie  die  Verfügung  über 
einen  Gegenstand  nach  Ort,  Zeit  und  Recht  eine  sehr  verschiedene 
ökonomische  Macht  repräsentiren  und  daher  auch  als  Ziel  einer 
Leistung  eine  entsprechend  variirende  Bedeutung  haben  müsse. 
Uebrigens  ist  sie  aber  ganz  unerheblich,  und  der  eitle  Glaube, 
den  Bastiat  in  seiner  letzten  Zuschrift  an  das  „Journal  des  £cono- 
mistes^'  aussprach,  auf  jene  beiden  Sätze  ein  consequenteres 
System  gründen  zu  können,  als  die  Welt  jemals  gesehen  habe, 
war  eine  Illusion  und  macht  heute  einen  komischen  Eindruck. 
Jene  beiden  Wahrheiten,  dass  Dienste  gegen  Dienste  ausgetauscht 
werden,  und  dass  der  Werth  ein  Verhältniss  von  Diensten  sei, 
sind  wirklich,  soweit  sie  einen  klaren  Sinn  haben,  ausserordentlich 
leer  und  unschuldig.  Soweit  man  aber  noch  etwas  ganz  Beson- 
deres dabei  denken  soll,  ist  der  zweite  Satz  sogar  unklar.  Irgend 
ein  Dienst,  d.  h.  irgend  eine  Leistung  von  gegebener  Beschaffen- 
heit und  Grösse  müsste  als  Einheit  und  Maass  genommen  werden, 
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wenn  die  Vorstellung  von  einem  Verhältniss  (rapport)  einen 
deutlichen  Sinn  erhalten  sollte.  Hiedurch  würde  man  aber  auf 
die  Arbeit  und  deren  Ungleichartigkeiten  zurückkommen,  und 
auch  Bastiat  hatte  in  allen  seinen  vorangehenden  Schriften  von 
der  Arbeit  stets  im  Sinne  Adam  Smiths  geredet. 

Hienach  bleibt  von  der  Werththeorie  Bastiats  nur  das  übrig, 
was  er  entlehnte,  nämlich  die  hochwichtige  Trennung  von  Nütz- 
lichkeit^ und  Werth.  Hierüber  verlieren  wir  weiter  kein  Wort, 
da  die  Sache  schon  bei  dei*  Darstellung  der  Careyschen  Ideen 
erledigt  ist.  Nur  sei  bemerkt,  dass  Bastiat  über  die  früheren 
Ideen  der  Nationalökonomen,  namentlich  aber  über  diejenigen 
Ricardos,  die  er  doch  bekämpfte,  nicht  aUzu  genau  orientirt  war. 
Ein  anderer  Punkt  in  der  Werththeorie  ist  die  Vorstellung,  dass 
nicht  die  aufgewendete  Arbeit,  sondern  diejenige,  welche  der 
Käufer  zur  Herstellung  des  Gegenstandes  würde  selbst  aufwenden 
müssen  oder,  mit  andern  Worten,  die  ihm  ersparte  Arbeit  das 
Maass  des  Werthes  sei.  Dieser  Satz,  dass  der  Werth  das  Maass 
der  ersparten  Arbeit  sei,  ist  nun,  wie  man  aus  dem  eben  an- 
gegebenen Sinne  dieser  Formel  sieht,  nichts  weiter  als  eine  ver- 
änderte Einkleidung  der  Careyschen  Idee,  dass  der  Werth  nicht 
•durch  die  Productions- ,  sondern  durch  die  Reproductionskosten 
bestimmt  werde.  Mit  dem  Gewände  hat  sich  allerdings  auch  der 
ursprüngliche  Gedanke  ein  wenig  verändert,  indem  er  zu  einer 
ganz  subjectiven  und  auf  den  Tauschact  beschränkten  Vorstel- 
lung geworden  ist  Diese  Uebersetzung  ins  Kleinliche  herrscht 
überhaupt  in  der  Bastiatschen  Umarbeitung  des  älteren  Carey- 
schen Werks  vor.  Für  einen  Bastiat  ist  das  Markten  von  Person 
zu  Person  der  Ausgangspunkt  aller  genetischen  Entwicklungen? 
während  Carey  von  vornherein  gründlicher  zu  Werke  ging,  sich 
an  das  isolirt  wirthschaftende  Subject  als  an  das  geeignetste  Denk- 
schema hielt  und  erst  in  zweiter  Ordnung  die  Gesetze  des 
Tausches  einführte.  Von  der  neusten  Gestaltung  der  Theorie, 
die  erst  die  ganze  Objectivität  der  früheren  Careyschen  Idee 
sichtbar  gemacht  hat,  und  von  dem  Gedanken,  dass  der  Werth 
das  Maass  des  Beschaffungswiderstandes  sei,  ist  bei  Bastiat  keine 
Spur  anzutreffen.  Seine  philosophirerische  Dreiheit  von  Bedürfniss, 
Anstrengung  und  Befriedigung  ist  sicherlich  nicht  falsch,  aber 
eben  auch  nur  eine  unschuldige  Probe  von  seiner  Fähigkeit,  ein- 
fache Vorstellungszerlegungen  vorzunehmen,  durch  welche  das 
allertrivialste  Wissen  zur  leicht  anzueignenden  Schablone  gemacht, 
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eine  Erweiterung  des  Wissens  aber  nicht  vollzogen  wird,  lieber- 
haupt  geht  die  Leistung  des  Franzosen  in  der  dialektischen  Zu- 
richtung desjenigen  Theils  der  fremden  Gedanken  auf^  den  er 
verstanden  hatte  oder  verstanden  zu  haben  glaubte. 

4.  In  der  Frage  der  Bodenrente  hat  Bastiat  die  Werth- 
theorie  zur  Anwendung  gebracht  und  sich  auch  hier  nach  dem 
Werk  gerichtet,  welches  ein  Dutzend  Jahre  früher  den  Gegen- 
stand weit  besser  behandelt  hatte.  Die  Unentgeltlichkeit  der 
Naturgaben  als  solcher  wurde  selbstverständlich  auch  behauptet, 
und  die  Annahme ,  dass  wir  in  den  Preisen  der  Frzeugnisse 
nicht  den  Grund  und  Boden,  sondern  nur  die  Dienste  des  Men- 
schen bezahlten,  gegen  diejenigen  gekehrt,  welche  namentlich  auf 
Grund  der  Ricardoschen  Theorie  die  Bodenrente  als  Steuer  ein- 
gezogen oder,  wie  Proudhon,  durch  das  Staatseigenthum  aus  der 
Sphäre  des  Privatgewinns  ausgemerzt  wissen  wollten.  Eigen- 
thümlich  ist  Bastiat  die  sehr  unjuristische  Vorstellung,  dass 
der  Grundeigenthümer  nur  über  den  Werth,  nicht  aber  über 
die  Sache  verfuge,  und  dass  dieses  Figenthum  am  Werthe  durch 
die  Concurrenz  auf  eine  blosse  Verwerthungsposition  der  in  der 
Production   der  Frzeugnisse   geleisteten   Dienste   beschränkt   sei. 

Der  Verfasser  der  Oekonomischen  Harmonien  hat  die  Stirn 
gehabt,  in  seinem  Buch  ausdrücklich  zu  behaupten,  dass  alle 
Nationalökonomen  bis  auf  ihn  selbst  in  dem  Grundirrthum  über 
Werth  und  Rente  verblieben  wären.  Fr  hatte  hiebei  wahrschein- 
lich den  Autor  seiner  Quelle  nicht  zu  den  Nationalökonomen  ge- 
rechnet In  seinem  letzten  Brief  musste  er  gestehen,  was  Carey 
für  die  Theorie  der  Bodenrente  gethan  habe.  Fr  erklärte  ausser- 
dem, es  sei  seine  Absicht  gewesen,  ihm  im  zweiten  Theil  der 
Harmonien  die  erste  Rolle  anzuweisen.  In  der  That  hat  Bastiat 
ziemlich  deutlich  gewusst,  was  er  that,  und  die  Verblendung 
durch  die  Fitelkeit,  so  gross  man  dieselbe  auch  annehmen  möge, 
kann  sein  Unterscheidungsvermögen  nicht  gänzUch  verdunkelt 
haben.  Allerdings  hatte  er  nicht  Alles  verstanden  und  nicht  mit 
Allem,  was  er  vorfand,  etwas  anzufangen  gewusst;  indessen  musste 
er  bei  einiger  Besinnung  mindestens  fühlen,  woher  ihm  plötzlich 
hoch  in  den  vierziger  Lebensjahren  die  neuen  Anschauungen  ge- 
kommen waren.  Die  beschränkte  Verliebtheit  in  die  eigne  Form- 
gebung kann  Vieles,  aber  nicht  Alles  erklären,  und  so  kann  man 
mit  dem  besten  Gewissen  bei  Bastiat  ein  gutes  Gewissen  nicht 
zugestehen. 
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Sachlich  legt  Bastiat  den  Ton  darauf^  dass  es  nicht  über- 
haupt die  Interessen y  sondern  die  gerechten  Interessen  sind;  die 
sich  in  Harmonie  befinden  sollen.  Das  Wörtchen  ^^gerecht'^ 
schliesst  hier  aber  eine  Welt  ein,  die  ihm  in  der  Hauptsache  ver- 
schlossen blieb.  Seine  natürliche  AVbeitsorganisation,  die  er  der 
künstlichen  der  Socialisten  entgegensetzt,  ist  selbst  ein  erdichteter 
und  nichts  weniger  als  natürlicher  oder  gar  historischer  Begrifi^. 
Die  Ausmerzung  des  Raubsystems  und  des  Monopolregimes  aus 
den  Ueberlieferungen  der  Geschichte  ergiebt  noch  keine  natür- 
liche Ordnung.  Die  Gesellschaft&verfassung  mit  Sklaverei  oder 
Leibeigenschaft  wäre  sicherlich  ein  schlechtes  Bild  im  Rahmen 
der  ;,natürlichen  Organisation^^  Die  Rechtsgestaltung;  die  doch 
jederzeit  irgend  eine  Form  haben  muss,  ist  bei  Bastiat  vollständig 
umgangen,  und  unser  Harmoniker  hat  sich  offenbar  eingebildet, 
dass  der  heutige  Gang  der  Dinge,  nämlich  die  vom  Capital  ab- 
hängige Lohnarbeit,  eine  reine  Naturorganisation  sei,  die  unter 
allen  Umständen  aus  dem  freien  Spiel  der  individuellen  Wirth- 
schaftsinteressen  folge.  Dies  ist  aber  nur  unter  der  Voraussetzung 
der  Fall,  dass  sich  auch  in  socialer  Beziehung  geschichtlich  eine 
Unterordnung  durch  nichtwirthschaftliche  Hülfsmittel  gebildet  hat 
und  fernerhin  aufrechterhält.  Bastiat  hat  also  sein  nicht  nur  ab- 
stractes,  sondern  auch  fingirtes  Gebilde  von  natürlicher  Organi- 
sation, welches  nie  und  nirgend  existirt  hat  und  auch  nicht 
existiren  kann,  denjenigen  Gestaltungen  untergeschoben,  die  eine 
nothwendige  Wirkung  der  rein  socialen  oder  politischen  Arrange- 
ments sind.  £r  hat  zwar  das  Recht  der  Arbeiter  auf  freie 
Coalitionen  anerkannt,  aber  die  Ausübung  desselben  als  wirth- 
schaftlich  gleichgültig  angesehen.  Wer  nun  behaupten  kann,  dass 
die  socialen  Coalitionen  keinen  Einfluss  auf  die  Vertheilung  und 
auf  das  ökonomische  Verhältniss  von  Arbeit  und  Capital  üben, 
der  beweist,  dass  er  von  den  Gesetzen  der  Socialökonomie  noch 
nicht  einmal  die  ersten  Anfangsgründe  festgestellt  habe.  Er  ver- 
bleibt in  jener  alten  und  einseitigen  Auffassungsart,  derzufolge 
die  reinen  Productionsgesetze  allmächtig  und  die  socialpolitischen 
Bestimmungsgründe  ohne  Einfluss  sein  sollen.  In  der  That  ver- 
schränkte sich  Bastiat  noch  einseitiger,  als  es  jemals  geschehen 
war,  in  das  Vorurtheil  der  händlerischen  Oekonomie,  dass  es 
sich  bei  der  Bestimmung  der  Einkünftegrössen  um  reine  Aus- 
tauschungen und  wohl  gar  um  Austauschungen  auf  gleichem 
Fuss  handle.     Dies  ist  nicht  vollständig  aber  doch   beinahe  ein 
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ähnlicher  Fehler ^  als  wenn  man  den  Sold  der  nicht  frei  ange- 
worbenen, sondern  ihrer  Bürgerpflicht  nachkommenden  Truppen 
für  ein  Kaufgeld  ihrer  Dienste  halten  wollte.  Schliesslich  könnte 
man  am  Ende  gar  das  Futter  des  Sklaven  und  des  Leibeignen 
als  die  Folge  eines  Austauschgeschäfts  von  Dienst  gegen  Dienst 
ansehen.  Dadurch,  dass  Bastiat  die  politische  Oekonomie  aus- 
drücklich im  Austausch  aufgehen  lässt;  hat  er  sich  zum  Theore- 
tiker des  blossen  Manchesterthums  gemacht,  welches  bekanntlich 
in  dem  parteiischen  Gebrauch  dieser  Voratellungsart  seine  aus- 
zeichnende Eigenthümlichkeit  hat. 

Die  Vorstellungen  vom  ökonomischen  Recht  sind  äusserst 
dürftig,  und  die  ^^unentgeltliche  Nutzung^^,  welche  sich  nach  dem 
Werthgesetz  in  immer  grösserem  Maass  verbreiten  soll,  hat  ihre 
gewaltigen  Schranken  an  der  Gesellschaftsverfassung.  Die  natür- 
liche Communität,  welche  sich  von  selbst  machen  soll  und  dem 
künstlichen  Communismus  mit  einigem  Recht  entgegengestellt  wird, 
ist  als  vermeintliche  Wirkung  des  laisser  aTier  durch  das  Gewalt- 
eigenthum  sehr  eingeschränkt.  Die  Vertröstung  der  Socialisten  auf 
die  natürliche  und  freiwillige  Entwicklung,  durch  welche  ihre  Ziel- 
punkte ohne  besonderes  bewusstes  Zuthun  nach  dem  System  des 
rein  passiven  laisser  aller  erreicht  werden  sollen,  ist  eine  quietisti- 
sche  und  hjrperconservative  Zumuthung.  In  dieser  Idee  gipfelt  aber 
die  Bastiatsche  Harmonik,  und  seine  Gerechtigkeit  kennt  ausser  dem 
gewöhnlichen  juristischen  Recht  nur  die  Ausmerzung  der  künst- 
lichen Monopole.  Wie  aber  der  Mensch  seine  Person  gegen  die 
naturwüchsigen  Ausbeutungspositionen  und  natürlichen  Monopole, 
ja  wie  er  sie  gegen  die  Unterdrückung  durch  das  blosse  Werk- 
zeug der  Production,  d.  h.  durch  das  Capital,  zu  schützen  und 
hier  den  Verletzungen  vorzubeugen  habe,  davon  enthält  der 
Bastiatsche  Begriff  der  sogenannten  gerechten  Interessen  gar 
nichts.  Der  Französische  Nationalökonom  hat  wohl  gelegentlich 
zugestanden,  dass  die  Oekonomie  im  Argen  liege,  weil  der  Begriff 
vom  Capital  noch  nicht  gehörig  untersucht  sei;  aber  er  selbst  hat 
nicht  einmal  bemerkt,  dass  der  sogenannte  freie  Arbeiter  ein  Zu- 
behör des  Werkzeugs  der  Production,  ja  selbst  ein  Capital  ist, 
welches  man  bewirthschaftet  und  für  welches  man  die  jeweiligen 
Herstellungskosten  in  Anschlag  bringt.  Thatsächlich  ist  also  das 
vermeintlich  harmonische  Verhältniss  die  Herabwürdigung  des 
Menschen  zu  W^irthschaftscapital  in  den  Händen  derjenigen, 
welche    allein   eine   freie    Consumtionskraft   repräsentiren.      Alle 
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NiveauänderuDgen  des  Lohnes  oder  der  Lebensweise  können  hier 
also  nur  die  Vorbereitung  sein^  um  die  menschliche  Arbeit  in  den 
Stand  zu  setzen^  ihren  Träger  von  der  Dienstbarkeit  an  das 
Werkzeug  zu  befreien  und  das  Verhältniss  der  Unterordnung  im 
rein  menschlichen  Sinne  umzukehren.  Bastiat  hat  aber  das  grade 
Gegentheil  dieser  Perspective  und  die  Verewigung  der  Besitz- 
knechtschaft als  schönstes  harmonisches  System  im  Auge  gehabt. 

5.  Bei  Gelegenheit  Bastiats  mag  auch  derjenige  zur  Er- 
wähnung kommen ,  zu  dessen  gehorsamem  Diener  sich  der  Fran- 
zose gemacht  hatte,  und  dem  gegenüber  er  sich  in  der  Correspon- 
denz  so  benahm,  als  wenn  die  Wissenschaft  im  Vergleich  mit  der 
Agitation  fast  gar  nichts  zu  bedeuten  hätte.  Von  Jemand,  der 
aus  ureigner  Kraft  zu  wissenschaftlichen  Leistungen  gelangt  ist, 
wird  eine  derartige  Verleugnung  der  Theorie  nicht  leicht  aus- 
gehen; wer  aber  mit  fremdem,  nicht  offen  und  ehrUch  erworbenem 
Gut  wirthschaftet;  der  wird  jenes  edleren  Gefühls  für  die  Würde 
der  Theorie  nicht  fähig  zu  sein  brauchen.  Es  wird  wenigstens 
sein  unterwürfiges  Verhalten  mit  seinem  sonstigen. Verfahren  zu- 
sammenstimmen. Lassen  wir  jedoch  den  theoretischen  Trabanten 
des  Englischen  Eornzollagitators  mit  seinem  Verhältniss  auf  sich 
beruhen,  und  wenden  wir  uns  zu  Cobden  selbst,  nicht  um  anzu- 
geben, was  er  etwa  ftir  die  Volkswirthschaftslehre  gethan,  sondern 
dass  er  zu  derselben  nichts  beigetragen  habe,  was  auch  nur  dann 
der  Erwähnung  werth  sein  würde,  wenn  wir  hier  überhaupt 
theoretische  Erscheinungen  vierter  und  fünfter  Ordnung  zu  be- 
rücksichtigen hätten. 

Zur  Ziehung  der  Grenzlinie  sei  daher  nur  bemerkt,  dass  von 
Richard  Cobden,  der  noch  einige  Jahre  jünger  als  Bastiat  war, 
das  einzig  Erwähnenswerthe  die  Kornzollagitation  der  vierziger 
Jahre  ist,  und  dass  selbst  seine  Anhänger  ihn  niemals  werden  ftlr 
einen  selbständigen  Theoretiker  ausgeben  können.  Er  schrieb  eine 
Reihe  kleiner  Gelegenheitsschriften,  die  zum  Theil  an  Reisen  an- 
knüpften und  Reflexionen  über  die  öffentlichen  Zustände  der  zum 
Gegenstand  gewählten  Länder  enthielten.  Man  hat  von  diesen 
Arbeiten  eine  Sammlung  unter  dem  Titel:  „The  political  writings 
ot  Richard  Cobden'',  2  Bände,  London  1867.  Die  an  der  Spitze 
stehende  älteste  Schrift  ist  „England,  Ireland  and  America**  (1835); 
dann  ist  noch  „Russia**  (1836)  hervorzuheben.  Die  Auslassungen 
gegen  die  Brittische  Kriegsftircht  vor  Frankreich,  sowie  das  Meiste 
aus   ähnlichen    rein  politischen  oder  vielmehr  unpolitischen   Ar- 


—    426     - 

beiten  geht  uns  hier  gar  nichts  an.  Die  politische  Prindplosig- 
keit  der  Manchesteranschauungen ,  welche  darin  besteht ,  keiii^ 
wirklich  politisches  Motiv  gelten  zu  lassen,  sondern  nur  dem 
Handel  und  Erwerbe  nachzugehen,  ist  zu  bekannt,  als  dass  sie 
hier  einer  besondem  Kennzeichnung  bedürfte.  Das  rein  passive 
laisser  aller  soll  sogar  die  Politik  unnöthig  machen.  An  die 
Stelle  der  menschlichen  Verhältnisse  treten  ja  die  baumwollnen 
Fäden  des  Fabrikherm  von  Manchester.  Im  Wirthschaftlichen 
sieht  man  sich  nach  einer  Theorie,  die  etwas  positiv  Eigenthüm- 
liches  hätte,  vergebens  um.  Im  Freihandel  geht  Alles  auf.  Im 
weiteren  Sinne  dieses  Begriffs,  d.  h.  im  freien  Geschäft,  ist  die 
Paüacee  für  die  Welt  enthalten.  Nach  einer  sehr  unbestimmten 
Idee  Cobdens  (Schriften  Bd.  II  S.  17)  soll  der  Freihandel  im 
weiteren  Sinne  des  Worts  nichts  Anderes  als  die  über  die  ganze 
Erde  ausgedehnte  Arbeitstheilung  bedeuten.  Komme  aber  der 
Krieg  und  zwar  namentlich  mit  seinen  Blokaden  dazwischen,  so 
sei  die  Industrie  ein  Lottospiel.  Die  „universelle  Abhängigkeit^ 
ist  also  sogar  nach  dem  Ideengang  eines  Cobden  nur  unter 
Voraussetzung  des  Friedens  eine  Wohlthat,  und  das  „Zusammen- 
wirken der  productiven  Kräfte  der  ganzen  Erde"  wird  in  der 
Gegenseitigkeit  bedenklich  gestört,  solange  zwei  Völker  die  wirth- 
schafdichen  Beziehungen  ernstlich  zu  imterbrechen  vermögen. 

Abgesehen  von  der  Persönlichkeit  Cobdens  gehört  die  nähere 
Kennzeichnung  der  Manchesterökonomie  zu  den  grössten  Schwierig- 
keiten und  zwar  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  sie  in  blossen 
Verneinungen  aufgeht  und  übrigens  keinen  nur  irgend  hervor- 
ragenden theoretischen  Vertreter  aufzuweisen  hat.  Von  Bastiat 
ist  schon  gesagt,  dass  er  zwar  die  Manchesteranschauungen  ge- 
pflegt habe,  seine  wissenschaftliche  Stellung  aber  ganz  andern 
Thatsachen  verdanke.  Man  darf  daher  behaupten,  dass  die  Man- 
chesterökonotoie  wesentlich  nur  in  der  Gestalt  von  Anschauungen 
existirt,  wie  sie  einer  agitirenden  Truppe  als  solcher  angehören 
können,  ohne  einer  besondem  wissenschaftlichen  Formulirung 
fähig  zu  sein.  So  ist  z.  B.  die  Vorstellung,  das  Steuerzahlen  als 
ein  Austauschgeschäft  zu  betrachten,  bei  welchem  man  Leistung 
und  Gegenleistung  im  besondern  Fall  abwägt,  nichts  als  die 
Uebertragung  der  händlerischen  Denkweise  in  die  Verhältnisse 
der  Steuerzahler  zum  Staat  oder  zur  Gemeinde.  Ein  Princip, 
welches  nicht  einmal  im  Bereich  der  eigentUchen  Gebühren  (z.  B. 
der  Gerichtskosten)  gehörig  festgehalten  werden  kann,  soll  in  daa 
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Gebiet  der  eigentlichen  Steuern  übertragen  werden ^  und  jede 
Gruppe  soll  danach  fragen  können,  welche  Menge  von  Diensten 
der  öffentlichen  Gewalt  und  in  welcher  Qualität  sie  sich  die- 
selben vermöge  der  Steuerzahlung  gekauft  habe.  Die  öffentlichen 
Verrichtungen  werden  hiebei  als  Waare  betrachtet,  und  es  wird 
darum  gemarktet,  wie  viel  davon  an  diesen  oder  jenen  Käufer 
oder  an  eine  bestimmte  Gruppe  von  Käufern  für  den  von  ihnen 
gezahlten  Preis  gelange.  Die  Beziehung  von  Leistung  und  Gegen- 
leistung soll  verhältnissmässig  sein,  und  wer  Wenig  von  jener 
Waare  verbraucht,  soll  auch  nur  Wenig  davon  einzukaufen  haben, 
d.  h.  mit  einer  nach  diesem  Princip  unverhältnissmässigen  Steuer- 
zahlung nicht  behelligt  werden.  Als  häuslichen  Privatstreit 
zwischen  der  Industrie  und  dem  Grundbesitz  muss  man  die 
Stellungnahme  in  der  Frage  der  Gemeindesteuern  ansehen.  Hier 
soll  der  Grund-  und  Hausbesitz  das  Meiste  beisteuern,  weil  ihm 
die  Vortheile  der  Steuerverwendung  am  reichlichsten  zufielen. 
Sein  Monopol  stammt  aber  nicht  von  den  verbesserten  Strassen 
her,  sondern  stützt  sich  auf  die  durch  die  Concurrenzchancen  er- 
möglichte Ausbeutung  der  Arbeiter  und  des  wohnungsbedürftigen 
Publicums  überhaupt.  In  Wahrheit  richtet  sich  die  Manchester- 
anschauung mehr  gegen  den  ländlichen  Grundbesitz,  als  gegen 
die  der  Manufactur-  und  Handelspartei  nahestehende  und  mit  ihr 
untermischte  städtische  Classe  der  Häuserbesitzer.  Uebrigens  ist 
ja  auch  die  [Cobdensche  Hauptaction,  nämlich  die  erfolgreiche 
Agitation  gegen  die  Kornzölle,  zum  grössten  Theil  als  die  Wahr- 
nehmung eines  Classeninteresse  anzusehen,  indem  die  Industrie 
zu  Gunsten  der  billigeren  Ernährung  ihrer  Arbeiter  die  Schutz- 
privilegien der  Landaristokratie  wegräumte.  Die  Angelegenheit 
war,  wie  man  sieht,  eine  Geschäftssache  gewesen,  und  es  wurde 
demgemäss  auch  der  Geschäftsführer,  abgesehen  von  den  nach- 
träglich noch  in  Frage  kommenden  Standbildern,  mit  mehr  als 
einer  halben  Million  Thaler  prämiirt. 

6.  Zu  den  Nebenerscheinungen,  für  welche  in  Ermangelung 
einer  ausgeprägten  Physionomie  eine  passende  Rubrik  gar  nicht 
anzugeben  ist,  gehört  die  Zusammenarbeitung,  welche  Stuart  Mill 
bezüglich  der  politischen  Oekonomie  in  einem  Buch  vorgenommen 
hat,  dessen  frühere  Verbreitung  und  Rolle  einigermaassen  an 
J.  B.  Says  Bemühungen  erinnert.  Freilich  hatte  der  von  uns 
früher  gekennzeichnete  Franzose  die  Frische  und  Neuheit  des 
Unternehmens  sowie  eine  gewisse  Darstellungsgewandtheit  voraus. 
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Die  Volkswirthschaftslehre  war  in  einer  Gestalt,  die  an  Adam 
Smith  ankntipfte,  noch  erst  über  die  Welt  zu  verbreiten  gewesen, 
und  die  Französische  Sprache  sowie  die  mit  der  Oberflächlichkeit 
verbundene  Leichtigkeit  hatten  ihre  Hülfsdienste  hiebei  in  ge- 
hörigem Maass  geleistet  Ein  Gegenstück  hiezu  konnte  nicht 
noch  einmal  aufgeführt  werden;  wohl  aber  wurde  es  möglich, 
eine  beschränktere,  übrigens  aber  in  vielen  Beziehungen  ähnliche 
Rolle  für  die  Malthus-Ricardosche  Oekonomie  zu  spielen.  Etwas 
mehr  Ueberlegung  und  etwas  weniger  Geschicklichkeit  machten 
hiebei  in  der  Hauptsache  keinen  sonderlichen  Unterschied.  Es 
kam  eine  Art  Lehrbuch  zu  Stande,  welches  an  Stelle  der  ent- 
scheidenden Beweise  sich  mit  Hinweisungen  auf  sogenannte 
Autoritäten  begnügte  und  namentlich  nicht  müde  wurde,  sich  auf 
Malthus  zu  berufen.  Die  in  demselben  herrschende  Anschauungs- 
weise kann  kurz  als  die  des  Epigonenthums  der  Ricardoschen 
Oekonomie  bezeichnet  werden  und  hat  demgemäss,  in  Folge 
der  bei  einem  solchen  Verhältniss  unausbleiblich  eklektischen 
Mischungen,  an  Stelle  der  eckig  markirten  Züge  seines  Vorbildes 
meist  nur  verwischte  Umrisse  aufzuweisen.  Man  versuche  es, 
sich  ein  Bild  davon  zu  machen,  was  entstehen  müsse,  wenn 
MalthusBche  Bevölkerungsvorstellungen,  Ricardosche  Oekonomie, 
einige  Manchesterreflexe  und  schliesslich  sogar  noch  ein  paar 
Ansätze  zu  socialer  Philanthropie  zusammenkommen  und  ausser- 
dem noch  mit  allen  übrigen  Satzungen  der  rechtgläubigen  Volks- 
wirthschaftslehre  gereimt  werden  sollen.  Ein  überladenes  Oon- 
glomerat  von  vielerlei  Früchten  der  literarischen  Umschau,  weit- 
schichtig und  schwerfällig  in  der  Darstellung  des  Ganzen  und 
des  Einzelnen,  unter  der  Wucht  der  Autorität  fremder  Gedanken 
keuchend,  nach  Einschränkungen  und  Verwahrungen  suchend, 
um  für  jede  etwa  noch  mögliche  Modification  eine  Hinterthür 
offenzuhalten,  —  das  ist  die  vermeintliche  Denkerarbeit  eines 
Autors,  der  von  vornherein  mit  einer  Unmöglichkeitserklärung 
neuer  Gedanken  beginnt.  Er  ist  so  fest  von  dem  Monopol  seines 
Malthus-Ricardoschen  Schülerthums  überzeugt  und  überträgt  die 
eigne  Epigonenhaftigkeit  mit  so  edler  Dreistigkeit  auf  allee 
Uebrige  und  noch  Mögliche,  dass  er  in  der  Vorrede  unverholen 
erklärt,  es  würde  ein  schlechtes  Anzeichen  sein,  wenn  Jemand 
darauf  Anspruch  machte,  in  der  politischen  Oekonomie  noch 
neue  Gedanken  haben  zu  wollen.  Der  Liberalismus  der  Mittel- 
mässigkeit  fehlt  natürlich  nicht,  und  so  vertritt  das  Millsche  Buch 
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denjenigen  Typus^  welcher  am  meisten  geeignet  ist,  sich  ohne 
Anstosserregung  zu  verbreiten  und  alle  diejenigen  fiir  sich  ein- 
zunehmen^  welche  die  strengere  Consequenz  nicht  zu  vertragen 
vermögen.  Allerdings  ist  dem  Verfasser  bisweilen  ein  schwacher 
Zug  von  Radicalismus  untergelegt  worden,  der  jedoch  für  seine 
nationalökonomischen  Bestrebungen  am  allerwenigsten  nachzu- 
weisen ist  Ein  Schein  davon  mag  hier  und  da  eine  Weile 
täuschen.  Sieht  man  aber  näher  zu,  so  findet  man,  dass  die 
Kühnheit  stets  nur  bedingungsweise  zur  Welt  kommt  und  ihr 
überall,  theils  aus  Unsicherheit  des  Denkens,  theils  aus  Mangel 
an  Muth,  die  Spitze  abgebrochen  ist. 

Stuart  Mill  (1806 — 73)  aus  London,  und  fast  ausschliesslich 
von  seinem  Vater  unterrichtet^  hat  zuerst  mit  einer  Art  von 
Logik  (1843)  angefangen  und  erst  5  Jahre  später  (1848)  seine 
zweite  Hauptschrift  über  Nationalökonomie  (Principles  of  political 
economy)  folgen  lassen.  Seine  kleineren  Schriften,  unter  denen 
besonders  die  beiden  über  die  Freiheit  und  über  die  Repräsen- 
tativregierung hervorzuheben  sind,  gehen  uns  hier  nicht  näher 
an.  Die  amtlichen  Functionen  Mills  bei  der  Ostindischen  üom- 
pagnie  waren  nicht  geeignet,  praktisch  politische  Erfahrung  oder 
ein  entsprechendes  Denken  anzuregen,  und  in  der  That  hat  sich 
der  Politiker 'Mill  mit  seiner  besondern  Art,  das  Weiberstimm- 
recht im  Parlament  wahrzunehmen  und  die  Haresche  Wahlutopie 
der  Minoritätsvertretung  zu  vertheidigen,  ganz  einfach  als  un- 
praktischer Ideologe,  aber  als  einer  von  derjenigen  Gattung  er- 
wiesen, die  man  die  flaue  und  fade  nennen  könnte.  Ueberhaupt 
sind  bei  ihm  die  äusserlich  in  den  Manieren  des  gemeinen  Ver- 
standes einhergehenden  Auslassungen  innerlich  mit  dem  halt- 
losesten Ausgreifen  der  wenn  auch  nur  matten,  so  doch  zur 
Schablonenutopie  noch  immer  hinreichenden  Imagination  ver- 
bunden. Wer  die  Plattheit,  in  die  sich  das  sich  auch  sonst  nicht 
hoch  über  dem  Boden  bewegende  Raisonnement  oft  vollends  ver- 
liert, als  eine  Bürgschaft  gegen  Ausschweifungen  nehmen  wollte, 
würde  sich  arg  getäuscht  finden.  So  trocken  und  hausbacken 
das  übrigens  noch  nicht  einmal  in  einem  höheren  Grade  subtile 
Denken  der  Millschen  Art  auch  ausfallt,  und  so  plump  sich 
manche  Züge  seines  Gepräges  gestalten,  so  ist  trotz  aller  dieser, 
eine  gewisse  Derbheit  und  ein  wenig  von  der  Englischen  hand- 
festen, zugreifenden  Weise  am  falschen  Orte  hervorkehrenden 
Eigenschaften  dennoch  eine  Ideenhaltung  vorhanden,  die  sich  nur 
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in  den  Allüren  nnd  durch  den  Mangel  der  Leidenschaft  von  der 
Phantastik  begabterer  Naturen  unterscheidet.  Sogar  Ricardos 
eignes  System  ist  unvergleichlich  besser,  als  die  zu  der  Gattung 
der  verarbeitenden  Compilationen  gehörende  Darstellung  seines 
Schülers.  Der  letztere  hat  allerdings  ein  wenig  mehr  Durch- 
arbeitungskraft  entwickelt,  als  z.  B.  ein  anderer  früher  viel  ge- 
nannter Schüler  Ricardos,  der  besonders  durch  seine  ,,Literatur 
der  politischen  Oekonomie'^  (1845)  bekannte  Mac  Culloch.  Ist 
nun  aber  das  eben  genannte  Literaturbuch  auch  nicht  viel  mehr 
als  ein  Schriftenverzeichniss  mit  erläuternden  Zusätzen,  und  sind 
auch  die  in  diesen  Erläuterungen  vorkommenden  Urtheile  nichts 
weniger  als  maassgebend,  so  können  doch  bibliographische^  lexi- 
kalische und  statistisch  beschreibende  Arbeiten,  wie  sie  von  einem 
Mac  Culloch  unternommen  wurden,  in  ihrer  Art  noch  immer  ak 
etwas  Verdienstliches  gelten.  Bei  der  Vergleichung  muss  hie- 
nach,  trotz  oder  vielmehr  wegen  jenes  Millschen  Vorzugs^  auf 
welchem  die  höhere,  gedanklich  mehr  verarbeitende  Methode  des 
Compilirens  beruht,  das  Ergebniss  in  einer  wichtigen  Beziehung 
zu  Ungunsten  des  vermeintlichen  Systematikers  ausfallen.  Die 
Ansprüche,  die  auf  Seiten  Mills  geltend  gemacht  werden,  würden 
nur  dann  berechtigt  sein,  wenn  die  Leetüre  seiner  nationalökono- 
mischen Hauptschrift  wenigstens  annähernd  eine  ähnliche  Ein- 
sicht in  das  Malthus-Ricardosche  System  verschaffte,  als  das 
Werk,  welches  von  Ricardo  selbst  schon  30  Jahre  früher  ver- 
öffentlicht worden  war.  Dies  ist  aber  so  wenig  der  Fall,  dass 
man  zuversichtlich  behaupten  kann,  es  würde  das  ökonomische 
Denken  der  Lernenden  besser  angeregt  worden  sein,  wenn  man 
die  Aufinerksamkeit  derselben  statt  auf  die  verschwommenen 
Züge  des  Millschen  Abbildes,  gleich  von  vornherein  auf  das  Ur- 
bild gelenkt  hätte.  Der  geringe  Vortheil,  den  die  Rücksicht- 
nahme auf  einige  spätere  Verhältnisse  oder  Fragen,  sowie  eine 
gewisse  Compilationsvollständigkeit  der  Rubriken  haben  mag, 
kann  bei  dem  Millschen  Buch  um  so  weniger  in  Betracht 
kommen,  als  dasselbe  schon  bei  seinem  ersten  Erscheinen  auch 
in  dieser  Hinsicht  nicht  allzu  neu  war  und  in  seinen  sieben  Auf- 
lagen fast  stereotyp  geblieben  ist. 

Aber  auch  in  Beziehung  auf  die  Nachfolge  von  Malthus  ist 
Mill  vom  Wege  und  Ziele  einigermaassen  abgekommen;  denn 
wie  komisch  es  sich  auch  ausnehmen  mag,  so  hat  unser  Logiker 
und  Nationalökonom  den  Malthusschen  Glaubensartikel  grade  fUr 


—    431    — 

<lieJ6nigen  nutzbar  zu  machen  versucht^  gegen  welche  er  ge- 
richtet ist.  Er  hat  das  Malthussche  Gelegenheits-  und  Verlegen- 
heitsrecepty  nach  welchem  die  Arbeiter  ihre  Zahl  beschränken 
«oUten,  wenn  sie  höhere  Löhne  zu  haben  wünschten,  ganz  ehrsam 
in  einen  aufrichtigen  guten  Rath  verwandelt  Hienach  gipfelt 
Mills  Socialpolitik  mit  ihren  sympathischen  Affectionen  för  die 
Arbeiter  in  der  Erklärung,  dass  nur  der  eigne  Entschluss  der 
Arbeiter^  die  Vermehrung  ihres  Nachwuchses  durch  Beschränkung 
4er  Ehen  und  der  Kinderzahl  einzudämmen,  zu  einer  besseren 
Lage  führen  könne.  Es  ist  also  das  Einschntirungssystem  als 
«in  Bedürfniss  und  Interesse  der  arbeitenden  Classe  dargestellt 
und  auch  wirklich  aufgefasst,  währ^end  es  sich  bei  Malthus  als 
Angelegenheit  der  andern  Gesellschaftsclassen  charakterisirte  und 
a.uf  der  Feindschaft  gegen  das  Proletariat  beruhte.  Mill  muthet 
den  proletarischen  Arbeitern  zu,  ihre  Proles  niederzuhalten,  und 
80  wenig  wir  auch  Ursache  haben,  die  Wohlgemeintheit  dieses 
seltsamen  philosophischen  Zuspruchs  anzuzweifeln,  so  liegt  doch 
klar  zu  Tage,  dass  die  Befolgung  dieser  Vorsöhrift  nicht  etwa 
nur  die  natürliche  Gestaltung  guter  Sitten  untergraben,  sondern 
auch  die  Kraft  des  Proletariats,  dessen  wachsende  Bedeutung  auf 
der  steigenden  Zahl  seiner  Köpfe  beruht,  an  der  Wurzel  an- 
greifen würde.  Eine  solche  Einschnürung  müsste  den  menschen- 
vertreibenden und  Schaafe  an  deren  Stelle  setzenden  Consolida- 
tionen  des  Grundbesitzes,  sowie  den  ähnlichen  Vorgängen  im 
Reich  der  Maschinen  und  des  Capitals,  ungeachtet  der  ein  wenig 
steigenden  Löhne,  zunächst  ganz  genehm  sein.  Man  würde  die 
Menschenlast  loswerden,  die  Bevölkerung  nach  der  ökonomischen 
Verfassung  zustutzen  und  nicht  in  die  Lage  kommen,  die  Ver- 
fassung selbst  ändern  und  der  Bevölkerungsmenge  anpassen  zu 
müssen.  Glücklicherweise  kann  man  dem  Rade  der  Natur  in 
dieser  Richtung  nicht  mit  solchen  individuellen  Privatrecepten  in 
die  Speichen  fallen.  Mill  ruft  zwar  seine  Clientinnen  zu  Hülfe. 
Die  Frauen  sollen  im  Hinblick  auf  Geburtsschmerzen  und  weitere 
Beschwerden  der  Mutterschaft  ihr  Familienstimmrecht  üben.  Will 
man  hier  nicht  an  künstliche  Vorbeugungen  denken,  die  St  Mill 
nicht  im  Sinne  hat,  so  bleibt  nur  die  Niaiserie  einer  Ehe  übrig, 
die  keine  sein  soll.  In  der  That  verheirathete  sich  Mill  erst  in 
den  vierziger  Lebensjahren  mit  einer  Wittwe,  die  ebenfalls  in 
den  Vierzigern  war,  und  er  hat  offenbar  in  der  Abstandnahme 
von  Familienentfaltung  ein  Gegenstück    zu    dem   in    dieser  Be- 
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Ziehung  laxuriirenden  Priester  Malthus  geliefert^  der,  um  mit 
Byron  zu  reden,  reichlich  ^^das  that,  was  er  in  Büchern  schlecht 
machte'^  Wie  sehr  bei  Mill  die  Hemmung  der  Bevölkerung  eine 
ihn  überallhin  begleitende  Vorstellung  geworden  ist,  mag  man 
daraus  entnehmen,  dass  er  eine  Wahlrede  mit  der  Hinweisung 
auf  sein  Princip  begann,  demzufolge  nicht  mehr  Kinder  geboren 
werden  sollten,  als  für  welche  die  erforderliche  Nahrung  be- 
reit wäre, 

7.  Die  von  Mill  hinterlassene  Lebensbeschreibung  (Auto- 
biography,  London  1873)  hat  nicht  nur  mein  altes,  viele  Jahre 
vorher  im  Gegensatz  zu  den  landläufigen  Ansichten  vertretene» 
Urtheil  bestätigt,  sondern  auch  den  Stoff  geliefert,  zu  der  geringen 
Meinung  von  den  Fähigkeiten  des  Schriftstellers  bestinmitere  Auf- 
schlüsse über  die  Charakterunzulänglichkeit  der  ganzen  Person 
hinzuzufllgen.  Das  einzige,  aber  offenbar  recht  zweideutige  Oute^ 
was  an  dieser  Autobiographie  anzuerkennen  ist,  besteht  darin, 
dass  Mill  es  in  ihr,  wenn  auch  eben  erst  in  ihr,  am  Orte  und 
an  der  Zeit  gehalten  hat,  einigermaassen  offen  zu  sein.  Diese 
Eigenschaft  ertheilt  der  durch  die  Sicherheit  des  Grabes  ge- 
deckten Kundgebung  mehr  Bedeutung  und  Interesse,  als  den 
sänmitlichen  Millschen  Werken  zusammengenommen.  Der  Autor 
bekennt  darin,  dass  er  seine  schriftstellerischen  Erfolge  in  der 
Oekonomie  nicht  seinen,  eher  unter  als  über  dem  Durchschnitt 
des  Gewöhnlichen  verbliebenen  Fassungskräften  und  Charakter- 
eigenschaften,  sondern  dem  fünfundzwanzig  jährigen  Vorsprung 
und  den  Vortheilen  verdanke,  die  ihm  die  sofortige  Einführung 
in  das  kaum  veröffentlichte  Ricardosche  System  durch  seinen 
mit  dem  Urheber  befreundeten  und  verkehrenden  Vater,  sowie 
überhaupt  der  väterliche  ausschliessliche  Hausunterricht  im 
Gegensatz  zu  den  Hemmnissen  der  gemeinen  Schulerziehung  ver- 
schafft habe.  Auch  giebt  er  seine  Nationalökonomie  selber  Preis^ 
indem  er  nur  für  sein  Logikbuch  auf  noch  einige  Dauer  rechnet, 
während  er  in  dankenswerther  Resignation  voraussetzt,  dass  über 
die  „alte  politische  Oekonomie'^  die  socialistischen  Gedanken  bald 
völlig  fortgeschritten  sein  würden.  Unter  der  alten  politischen 
Oekonomie  versteht  er  diejenige,  welcher  Eigenthum  und  Erb- 
recht zu  Grunde  lägen.  Indem  er  hiemit  seine  eignen  Arbeiten 
desavouirt  und  so  einen  Beitrag  zur  Selbstkritik  der  eklektisch 
tastenden  Art  von  Volkswirthschaftslehre  liefert,  hält  er  auch 
mit    den    Nebeln    seiner   schwunglosen    Zukunflsphantasie    nicht 
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zurück.  In  dieser  unbestimmt  haibsocialistischen  Richtung,  in 
welcher  eingestandenermaassen  seine  Frau  das  Verdienst  hatte, 
ihm  stets  vorauszusein  und  seiner  Gedankenträgheit  nachzuhelfen, 
wagt  er  nun  schliesslich  gleichsam  in  seinem  ökonomischen  Testa- 
ment den  Ausspruch,  dass  einst  alle  Rohstoffe  der  Welt  für  die 
Arbeit  gemeinsam  werden  würden.  Von  den  St.  Simonisten  habe 
er  die  transitorische  Natur  einer  Volkswirthschaftslehre  erkennen 
gelernt,  die  in  der  Freiheit  der  Production  und  des  Austausches 
das  letzte  Wort  der  socialen  Verbesserungen  gesprochen  zu 
haben  glaube. 

Trotz  der  erwähnten  7  Auflagen  der  politischen  Oekonomie 
bemerkt  man  doch  an  Mill  keine  eigentliche  Entwicklung.  Die 
letzte  und  entscheidende  Erklärung  dieses  Mangels  an  Bewegung 
ist  nicht  etwa  blos  in  der  passiven  und  mittelmässigen  Oeistesart 
des  Autors,  sondern  auch  in  der  Thatsache  zu  suchen,  dass  sich 
dieser  Autorberuf  als  ein  völlig  künstliches  Erzeugniss  einer  ver- 
hältnissmässig  guten  Erziehung  an  einem  von  Natur  trägen  und 
unberufenen  Gegenstande  kennzeichnet  Mit  dem  vollendeten 
12.  Lebensjahre  war  der  Knabe  schon  mit  einem  väterlichen  in- 
dividuellen Hauscursus  der  Ricardoschen  Oekonomie  bedacht 
worden,  und  schon  damals  stand  der  Plan  fest,  das  vermeintlich 
für  Lernende  zu  schwere  Ricardosche  Werk  künftig  durch  ein 
breiteres,  verständlicher  sein  sollendes  Lehrbuch  zu  ersetzen. 
Diese  frühe  Fixirung  der  Gedanken  konnte  nun  wohl  eine  Mittel- 
mässigkeit  zu  einer,  wenn  auch  schwerfälligen,  so  doch  immerhin 
nachhaltigen  Autorvirtuosität  aufstutzen,  und  rechnet  man  hiezu 
noch  die  baldige  Einfuhrung  in  das  Reviewerthum  und  überhaupt 
in  die  Diplomatie  der  Journalistik,  namentlich  der  Mittel  und 
Wege  der  baldigen  Erfolgmacherei,  so  hat  man  sich  über  das 
Weitere  nicht  im  Mindesten  zu  wundern.  Stuart  Mill  blieb,  so- 
viel auch  an  ihn  kam,  Zeit  seines  Lebens  wesentlich  das,  wozu 
ihn  sein  Vater  schon  in  den  reiferen  Enabenjahren  geformt  hatte. 
Seine  Darstellung  der  politischen  Oekonomie  wurde  durch  die 
verschleierten  haibsocialistischen  Hintergedanken  nur  noch  mehr 
ein  consequenz-  und  charakterloses  Gemisch  der  unwillkürlichen 
Bourgeoisdenkweise  und  der  zum  Theil  abgeschwächten,  zum 
Theil  verhehlten  Gegenregungen.  Religionslos,  nämlich  nicht 
einmal  verschwommen  theistisch,  sondern  völlig  skeptisch  erzogen, 
aber  zugleich  von  seinem  Vater  mit  dem  Recept  versehen,  der- 
artige Ansichten   nie  einzugestehen,   hat  Mill  sich  in   der  Philo- 

Dfl bring,  Geschichte  der  Kationalökonomie.     3.  Auflage.  28 
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Sophie  Redeweisen  und  Gedanken  Wendungen  gestattet  ^  die  mit 
seinen  wirklichen  Ansichten  nicht  stimmten,  und  auf  dieselbe 
Weise  erklärt  sich  die  Kluft,  die  zwischen  seinem  Buch  über 
politische  Oekonomie  und  seinen  Bekenntnissen  in  der  Selbst- 
biographie gähnt.  Die  letztere  ist  aus  diesen  und  andern  Gründen 
einiger  Leetüre  werth.  Sie  lehrt,  was  ein  sorgfältiger  Unterricht 
beinahe  aus  jedem  Holze  ftir  einen  Autormercur  zu  schnitzen 
vermöge,  und  wie  armselig  im  Vergleich  zu  solchen  Erfolgen  die 
gewöhnliche  Unterrichtsweise  der  mittleren  und  höheren  Lehr- 
anstalten sich  ausnehme.  Die  beste  sociale  Lehre,  die  ein  Mill 
je  zu  ertheilen  vermochte,  liegt  in  seinem  Erziehungsschicksal, 
und  die  Wohlgemeint  hei  t,  mit  der  er  nun  schliesslich  selbst  seine 
Lebensumstände  als  wichtiger  und  als  das  eigentliche  Haupt- 
interesse bezeichnet  hat,  mag  mit  der  Schwäche  seiner,  zur  Welt- 
celebrität  gelangten  Compilationsleistungen  in  Philosophie  und 
Oekonomie  einigermaassen  aussöhnen.  Hiemit  ist  aber  auch  ein 
näheres  Eingehen  auf  Einzelheiten  des  Inhalts  seiner  politischen 
Oekonomie,  wozu  ich  mich  in  der  ersten  Auflage  dieser  Ge- 
schichte, wenn  auch  widerwillig,  herbeigelassen  hatte,  überflüssig 
geworden.  Einen  neuen,  die  Wissenschaft  fordernden  Gedanken 
wird  Niemand,  der  schärferes  Urtheil  hat  und  einen  höheren 
Maassstab  anlegt,  in  der  Millschen  Oekonomie  nachzuweisen  ver- 
mögen. Die  alten  Gedanken  aber  finden  sich  in  einer  Weise  zu- 
gestutzt, deren  Untersuchung  höchstens  zur  Kennzeichnung  der 
Unsicherheit  eines  Autors  dienen  kann,  der  mit  dem  Besten,  was 
er  vorfand,  nichts  Sonderliches  anzufangen  vermocht  hatte. 

8.  Gleichsam  eine  Erinnerung  an  den  Schottischen  Ursprung 
der  ersten  umfassenden  Formulirung  der  neuern  Nationalökonomie 
ist  Macleod  (geb.  1821).  Mit  ihm  ist  es  wiederum  ein  Schotte, 
der  auf  der  Brittischen  Insel  die  Volkswirthschaftslehro  in  einer 
einigermaassen  methodischen  und  systematischen  Fassung  reprä- 
sentirt.  In  der  That  ist  Macleod  seinen  Europäischen  Zeit- 
genossen vom  Fach  der  Schulökonomie  nicht  nur  durch  Genauig- 
keit der  Schematisirungen  und  durch  den  Versuch  streng  wissen- 
schaftlicher Haltung  überlegen,  sondern  ragt  unter  ihnen  auch 
durch  die  Originalität  einiger  Specialanschauungen  im  Gebiet  des 
Credits  sowie  durch  die  sich  hieran  knüpfenden  Verbesserungen 
der  formalen  Gesammtauffassung  der  Oekonomie  erheblich  hervor. 
.Obwohl  er  eine  vierfache  Art  von  scholastischen  Neigungen  ver- 
tritt, so  sind  doch  selbst   die  Abirrungen  dieser  schematistischen 
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Art  und  Weise  noch  ein  Zeugniss  für  ein  selbständiges  Denken 
und  können  daher  mit  dem  ganz  äusserlichen,  bewegungslosen 
und  unselbständigen  Verhalten  eines  Stuart  Mill  ^aum  verglichen 
werden.  Macleod  ist  wirklich  in  seiner  Art  ein  volkswirthschaft- 
licher  Denker  und  Lehrer  und  macht,  wenn  man  das  heutige 
Epigonenthum  in  Anschlag  bringt,  der  Schottischen  Ueberliefe- 
rung  und  der  von  Hume  und  Smith  her  allbekannten  Abstrac- 
tionskraft;  vergleichungsweise  noch  immer  einige  Ehre.  Unter 
den  jetzt  lebenden  nationalökonomischen  Schriftstellern  Europas 
ist  er  derjenige,  welcher  noch  am  ehesten  als  ein  respectabler 
Vertreter  der  Oekonomie  des  freien  Geschäfts  genannt  werden 
•kann^  sobald  man  überhaupt  zugeben  will,  dass  die  moderne 
Oekonomie  in  Europa  augenblicklich  einen  ernstlichen  und  zu- 
gleich in  den  Hauptculturländern  allgemein  bekannten  Wahr- 
nehmer ihrer  höheren ,  streng  wissenschaftlichen  Interessen  auf- 
zuweisen habe.  Macleod  ist  mit  seinen  ersten  entscheidenden 
Schriften  ungefähr  zwei  Jahrzehnte  später  hervorgetreten^  als 
Stuart  Mill  mit  seinem  Buche.  Dieses  Zeitverhältniss  und  der 
Umstand,  dass  der  Schottische  Theoretiker  mit  seinen  Bestre- 
bungen noch  unserer  Generation  angehört  und  sich  in  derselben 
Bahn  zu  brechen  sucht,  mag  es  erklären,  dass  seine  Bemühungen 
trotz  des  allgemeinen  Rufs,  der  sich  für  ihn  an  dieselben  ge- 
knüpft hat,  dennoch  bei  Weitem  nicht  die  volle  Würdigung  ge- 
funden haben,  die  sie  verdienen.  Herr  Richelot,  der  Französische 
Uebersetzer  unseres  List,  hat  unter  dem  Titel:  „Eine  Revolution 
in  der  politischen  Oekonomie"  (Une  rövolution  en  Economic  poli- 
tique  etc.  Paris  1863)  den  Macleodschen  Gedankenkreis  und  zwar 
meist  durch  die  Französische  Uebertragung  der  eignen  Worte 
des  Urhebers  auch  ftlr  diejenigen  zur  Darstellung  gebracht, 
welchen  die  bis  jetzt  unübersetzten  Schriften  unzugänglich  sind. 
Die  in  dieser  Beziehung  verdienstliche  Arbeit  nimmt  für  ihren 
Gegenstand  allerdings  Mehr  in  Anspruch,  als  unbefangenerweise 
und  im  Hinblick  auf  die  gegenwärtige  Verfassung  der  Volks- 
wirthschaftslehre  zugestanden  werden  kann.  Von  einer  wissen- 
schaftlichen Revolution  könnte  allenfalls  in  Rücksicht  auf  die 
formale  Auffassung  des  Creditmechanismus  und  der  principiellen 
Erklärung  der  Crediterscheinungen  geredet  werden;  aber  auch 
unter  dieser  Beschränkung  darf  man  das  Wort  nicht  in  einem  zu 
umfassenden  Sinne  nehmen.  Eine  erhebliche  Veränderung  in 
einer  besondem  Verzweigung  von  Anschauungen  und  die  Durch- 
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füfaruDg  der  sich  daran  knüpfenden  Folgerungen  ergiebt  noch 
keine  Umwälzung  des  allgemeinen  Systems  der  ökonomischen 
Theorie.  Ist  auch  im  Creditmechanismus  das  subtilste  Kräfte- 
spiel  und  der  letzte  Grund  zu  den  Erscheinungen  des  Verkehrs 
zu  suchen,  wie  sie  auf  der  bis  jetzt  erreichten  höchsten  Entwick- 
lungsstufe des  volkswirthschaftlichen  Getriebes  hervortreten,  —  so 
ist  doch  die  Spitze  nicht  das  Fundament  und  kann  noch  viel 
weniger  als  Ersatz  für  das  ganze  Gebäude  gelten.  Nichtsdesto- 
weniger wird  aber  fiir  Macleod  ein  bedeutsamer  und  mindestens 
in  der  Theorie  des  Credits  bahnbrechender  Schritt  in  Anspruch 
zu  nehmen  und  von  den  modern  scholastischen  Ausweichungen 
in  das  rein  Schematistische  abzusondern  sein.  Nimmt  man  noch 
hinzu,  dass  sich  unser  Schotte  auch  um  Klarheit  des  Ausdrucks 
und  um  einen  gediegenen,  einfachen,  den  eigentlichen  Wissen- 
schaften entsprechenden  Stil  mit  Erfolg  bemüht  und  im  Punkte 
echt  schulmässiger  Deutlichkeit  die  gleichz^eitigen  Europäischen 
Fachgenossen  übertrofFen  hat,  so  kann  man  in  der  That,  unge- 
achtet aller  Vorbehalte  über  Inhalt  und  Methode,  einen  Macleod 
getrost  als  denjenigen  hinstellen,  welcher  seit  Friedrich  List  und 
in  einer  praktisch  entgegengesetzten,  nämlich  in  der  einseitig 
händlerischen  Richtung  die  Volkswirthschaftslehre  in  Europa  noch 
am  meisten  charakteristisch  und  mit  dem  verhältnissmässig 
grössten  wissenschaftlichen  Erfolge  bearbeitet  hat  Hiebei  ist 
stillschweigend  alles  das,  was  die  Bedeutsamkeit  Bastiats  aus- 
macht, nicht  in  Rechnung  gezogen  worden,  weil  es  gar  nicht  der 
Europäischen  Volkswirthschaftslehre  angehört.  Nun  ist  allerdings 
auch  die  Verwandtschaft  nicht  zu  verkennen,  in  welcher  manche 
Aufstellungen  des  Schotten  zu  Bastiat  und  mittelbar  zu  Ameri- 
kanischen Ueberlieferungen  stehen;  allein  grade  in  diesen  Ver- 
wandtschaftspunkten wird  auch  die  Eigenthümlichkeit  der  neuen 
Erscheinung  von  uns  nicht  gesucht.  In  der  Sphäre  des  Credits 
ist  aber  die  Auffassung  ganz  original,  und  es  darf  daher  Alles, 
was  auf  diesen  Ausgangspunkt  zurückgeführt  werden  kann,  als 
eine  im  entschiedensten  Sinne  des  Worts  auszeichnende  Eigen- 
thümlichkeit in  Anschlag  gebracht  werden. 

Schon  in  seiner  „Theorie  und  Praxis  des  Bankwesens"  (The 
theory  and  practice  of  banking,  2  Bde.  London  1856)  hatte 
Macleod  seinen  allgemeinen  Ansichten  über  die  Gesammtauf- 
fassung der  Oekonomie  einen  Ausdruck  gegeben.  Auch  ist  es 
ftir  seine  Haltung  und  Entwicklung  bezeichnend,   dass  sein   Aus- 
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gangspunkt  eine  Einzelschrift  über  die  wichtigsten  Organe  des 
industriellen  Credits  gewesen  ist.  Wer  das  Getriebe  der  Volks- 
wirthschaft  vom  Standpunkt  des  Bankwesens  aus  betrachtet,  wird 
vorherrschend  zu  andern  Anschauungen  gelangen  müssen,  als 
wer  in  der  Landwirthschaft  und  in  den  Manufacturen  Stellung 
nimmt.  Er  wird  weit  mehr  die  gesellschaftlich  finanziellen  Formen 
und  die  juristischen  Obligationsverhältnisse  unmittelbar  ins  Auge 
fassen,  als  sich  mit  denjenigen  Nothwendigkeiten  beschäftigen, 
welche  im  Gebiet  der  materiellen  Production  für  die  Gestaltung 
des  creditmässigen  Getriebes  gleichsam  von  unten  her  maass- 
gebend  sind  oder  relativ  unabhängig  von  dem  subtileren  Ueber- 
bau  zu  allen  Zeiten  existiren.  Die  „Elemente  der  politischen 
Oekonomie^'  (1858)  bildeten  daher  auch  nur  den  Uebergang  zu 
der  Unternehmung  eines  sehr  umfassend  angelegten  Wörterbuchs 
der  politischen  Oekonomie,  welches  jedoch  auf  einen  ersten  Band 
(Dictionary  of  political  economy,  1863)  beschränkt  geblieben  ist. 
Dieser  umfangreiche  Band  enthält  jedoch  grade  diejenigen  Artikel, 
in  denen  sich  die  Grundanschauungen  des  Verfassers  am  meisten 
zeigen  mussten.  Er  sehliesst  noch  grade  die  Abhandlung  über 
den  Credit  und  den  Artikel  Currency  ein  und  ist  ausserdem  f&r 
die  Rubriken  des  Bankwesens  und  fiir  den  Begriff  Capital  nicht 
unwichtig.  Die  Weite  der  Anlage  sowie  der  Umstand,  dass  die 
eigentlichen  Engländer  im  Gegensatz  der  Schotten  fiir  die 
strengere  Form  des  theoretischen  Wissens  jetzt  noch  mehr  als  in 
früheren  Jahrhunderten  unempfänglich  sind,  erklären  schon  allein 
das  Abbrechen  des  Unternehmens.  Die  neuste  systematische 
Darstellung  des  gesammten  Gedankenkreises  ist  die  2.  Auflage 
der  oben  erwähnten  Elemente,  trägt  aber  bezeichnenderweise  den 
Titel  einer  ökonomischen  Philosophie  (The  principles  of  econo- 
mical  philosophy,  London  1872  fg.). 

9.  Unter  den  freihändlerischen  Arbeiten,  die  seit  Ricardo, 
also  seit  länger  als  einem  halben  Jahrhundert  in  Europa  er- 
schienen sind,  ist  keine,  die  sich  in  gleichem  Grade  wie  das 
Macleodsche  schematistische  System  ausgezeichnet  hätte.  Unser 
Schottischer  Denker  hat  wieder  einmal  daran  erinnert,  dass  in 
der  Nationalökonomie  eine  strengere  wissenschaftliche  Form  der 
Gedankenhaltung  etwas  zu  bedeuten  habe.  Auch  wer  materiell 
mit  seinen  Schematisiiningen  nicht  übereinstimmt,  muss  doch  das 
Bestreben  anerkennen,  ein  herrschendes  Princip  als  obersten  Er- 
klärungsgnind  der   Erscheinungen   zur  consequenten  Anwendung 
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zu  bringen  und  überhaupt  überall  das  logische  Element  der  öko- 
nomischen Erkenntniss  hervortreten  zu  lassen.  In  letzterer  Be* 
Ziehung  ist  allerdings  schon  die  erwähnte  vierfache  Scholastik 
nicht  ZU  übersehen;  aber  selbst  in  den  hieher  gehörigen  Ab- 
irrungen ist  noch  immer  einige  Originalität  anzutreffen.  Macleod 
wollte  gelehrter  Oekonom  und  zwar  im  Sinne  derjenigen  antikea 
und  zum  Theil  philologischen  Gelehrsamkeit  sein,  welche  den 
Englischen  Universitäten  und  ihren  verjährten  Gewohnheiten 
einige  Schritte  entgegenkommt.  Er  bekümmert  sich  daher  etwas 
zu  stark  um  alte  Autoritäten  und  interpretirt  in  nichtssagende 
Ueberreste  des  Griechischen  Alterthums  seine  eignen  Lieblings- 
gedanken hinein«  Jedoch  verirrt  er  sich  hiebei  nicht  bis  zu  dem 
von  uns  schon  öfter  gekennzeichneten  Chinesenthum.  In  naher 
Verbindung  mit  dieser  gelehrten  Neigung  steht  sein  Aristotelischer 
Logismus,  der  sich  z.  B.  in  einem  Uebermaass  von  Sorge  für 
vermeinte  schulgerechte  Definitionen  und  in  der  zu  breiten  Er- 
örterung formalistisch  logischer  Fragen  bekundet.  Der  zweite  Be- 
standtheil  der  Macleodschen  Scholastik  ist  etwas  mod'emer,  indem 
sonderbarerweise  auch  noch  Baconische  Schemata  nicht  ohne  Ge- 
schick, aber  doch  ohne  sachlichen  Erfolg  herbeigezogen  werden^ 
um  über  Gestalt  und  Gültigkeit  volkswirthschafüicher  Natur- 
gesetze zu  entscheiden.  Als  drittes,  wieder  um  einen  Grad 
moderneres  Element  tritt  der  Gebrauch  naturwissenschaftlicher 
Analogien  und  der  Anspruch  hinzu,  die  mathematischen  Vor- 
stellungsarten für  das  ökonomische  Denken  zu  verwerthen.  Ob- 
wohl in  letzterer  Hinsicht  nicht  der  bekannte  übel  angebrachte 
Gebrauch  von  analytischen  Formeln  zu  constatiren  ist,  so  kann 
man  dennoch  nicht  umhin,  die  fraglichen  Wendungen  für  die- 
jenige Art  der  Scholastik  zu  erklären,  in  welcher  die  Vor- 
stellungsarten des  mathematischen  Gebiets  ähnlich  gehandhabt 
werden,  wie  die  Aristotelische  Logik  von  den  Scholastikern  dea 
Mittelalters.  Grade  um  seiner  Vorzüge  willen  bildet  hier  Macleod 
das  typische  Beispiel  für  eine  ganze  Richtung  von  Abirrungen 
des  volkswirthschaftlichen  Raisonnements.  Obwohl  nämlich  den 
Statistikern  der  falsche  Gebrauch  der  Mathematik  meist  näher 
gelegen  hat,  wie  besonders  das  Beispiel  eines  Quetelet  zeigt,  so 
ist  doch  auch  die  eigentliche  Nationalökonomie  nicht  von  den 
auf  dem  Boden  der  mathematischen  Analysis  erwachsenen  Nei- 
gungen zu  einem  fehlgreifenden  scholastischen  Gebrauch  ver- 
schont geblieben.    Indessen    sind  es   der  Regel   nach   nur  Per- 
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sönlichkeiten  unter  dem  Niveau   der  Geschichte  gewesen,  deren 
Müsse  und  Unfähigkeit  zur  Bethätigung  wirklich  mathematischer 
Leistungen  sie  angereizt  hat,  mit  ihren  überflüssigen  Kenntnissen 
des    Calcüls   die    Volkswirthschaftslehre   heimzusuchen.     In    den 
letzten  Jahrzehnten   sind    derartige    Erscheinungen   häutiger  ge- 
worden,  und   es   ist  daher   ein  «günstiger  Umstand,    dass  wir  in 
Macleods    viel    höher   gearteter   Scholastik    auch    die    ganz   sub- 
alternen und  weit  mehr  fehlgreifenden  Spielereien  mitzubeurtheilen 
vermögen.     Sein  negatives  und  positivus  Eigenthum  soll  uns  daher 
nicht  im   Mindesten   kümmern,    und  seine    bisweilen    an   mathe- 
matischen Mysticismus  streifenden  Vorstellungsarten,  die  auf  Ana- 
logien der  rationellen  Naturphilosophie  im  Sinne  Newtons  beruhen 
wollen^  können  ebenfalls  zur  Seite  gelassen  werden.     Dagegen  ist 
daran  zu  erinnern,   dass  die  Einfuhrung  der  Vorstellungen  vom 
Positiven  und  Negativen  in  die  Auffassung  der  Creditbeziehungen 
zwar   nicht  überall  falsch  oder  unklar,    aber  jedenfalls  ein  über- 
flüssiger Formalismus  ist.     Der  Satz,   dass  eine  Verbindlichkeit 
durch  eine  Forderung  von  gleicher   Grösse  nicht  zu  Null  auf- 
gehoben werde,   sondern   dass   hier  zwei  entgegengesetzte  Wirk- 
lichkeite»  im  Spiele  seien,   ist  eine  Paradoxie,  die  sich  leicht  in 
eine  TriviaUtät  verwandeln  lässt.     Wenn  Macleod  aber  für  diesen 
mehr  schiefen  als  tiefen  Satz  einen  mathematischen  Schematismus 
der  Naturkräfte  aus  dem   Gebiet  der   höheren  Naturphilosophie 
zum  Erläuterungsprincip  macht,  so  tastet  er  hiemit  in  ein  Halb- 
dunkel,  in   welchem   sich  Niemand  überzeugt  finden  wird,   und 
welches  selbst  erst  durch  eine  strengere  Logik   aufzuhellen  ist. 
Er  erklärt  auf  diese  Weise  das  ökonomisch  nicht  mit  zureichender 
Klarheit  Gedachte  durch  etwas,  was  in  seiner  eignen  ungenügen- 
den Vorstellungsart  und  im  Bereich  des  mathematischen  Mysticis- 
mus ebenfalls  mit  Unklarheit  und  sogar  mit  Obscurantismus  be- 
haftet ist.    Obwohl  daher  ein  gewisses  Streben  nach  der  Erkennt- 
niss  tieferer  Beziehungen  und  subtilerer  Verhältnisse  auch  in  den 
angedeuteten   Wendungen   der  Macleodschen  Denkmethode  nicht 
verkannt  werden  darf,   so  wird  man  doch  stets  darauf  zurück- 
kommen, dass  derartige   Untersuchungen   zu  einem  erheblichen 
Theil  scholastisch  leer,  zu  einem  andern  Theil  aber  auf  halbem 
Wege  stehengeblieben  sind.    Ein  noch  tieferes  Eindringen  in  das 
Wesen  der  Sache  würde  mit  dem  Halbdunkel,  welches  auch  in 
den  formal  strengeren  naturwissenschaftlichen  Analogien  bestehen 
bleibt,  vollständig  aufgeräumt  und  zu  einer  freieren  und  natür- 
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licheren/  der  Sache  unmittelbar  angemesseneren  Schematik  ge- 
führt haben.  Diese  Bemerkung  trifft  übrigens  nicht  blos 
Macleod,  sondern  überhaupt  denjenigen  Charakterzug  des  neusten 
nationalökonomischen  Denkens,  welcher  durch  die  Uebertragung 
naturwissenschaftlicher  sowie  anderer  Vorstellungsformen  ent- 
standen ist,  die  den  der  Sache  fif^mden  Wissenschaften  unmittel- 
bar entlehnt  sind,  ohne  zuvor  die  reine  Form  allgemein  wissen- 
schaftlicher und  mithin  logisch  selbständiger  Begriffe  oder  Me- 
thoden erhalten  zu  haben. 

Die  vierte  Form  der  Scholastik  knüpft  sich  an  ein  unzweifel- 
haftes Verdienst,  nämlich  an  gute  juristische  Kenntnisse  der  Eng- 
lischen Art,  vermöge  deren  aber  die  Behandlung  der  politischen 
Oekonomie  oft  genug  in  einen  Rechtstractat  ausartet.  So  exact 
die  fragliche  Gattung  juristischer  Denkweise  auch  häufig  aus- 
fallen möge,  so  würde  sie  doch  Angesichts  der  auf  Deutschem 
Boden  bewerkstelligten  Schulung  in  den  reinen  Begriffen  der 
classischen  Römischen  Juristen  nicht  standhalten.  Wir  ver- 
mögen es  nicht  als  strenge  Wissehschaft  und  haltbare  Denk- 
weise anzuerkennen,  wenn  der  Begriff  Eigenthum  anders  als 
unmittelbar  von  einem  materiellen  G^enstand  und  daher  in 
der  vagen  Art  des  Englischen  property  gebraucht  wird.  Auf 
Eintheilungen  des  Eagenthums  in  dieser  fehlgreifenden  Rich- 
tung beruht  aber  ein  grosser  Theil  der  Macleodschen  Oeko- 
nomie und  Creditlehre. 

Eine  gewisse  Launenhaftigkeit  ist  diesem  scholastischen 
Standpunkt,  der  sich  halb  in  der  Sphäre  der  Universitäten  be- 
wegt und  dennoch  nicht  recht  mit  ihrer  ganzen  Rückläufigkeit 
harraonirt,  auch  da  unverkennbar  eigen,  wo  er  sich  selbst  histo- 
risch zu  construiren  und  seltsame  Vorgänger  aufzutreiben  sucht. 
Höchst  sonderbarerweise  werden  Condillac  und  Beccaria  zu  Grössen 
aufgetrieben,  durch  welche  Adam  Smith  verdunkelt  werden  soll. 
Ich  habe  die  betreffenden  Schriften  speciell  untersucht  und  nur 
gefunden,  dass  die  Hineindichtung  hier  ebensosehr  eine  Bizarrerie 
ist,  wie  die  naive  Annahme  Macleods,  dass  die  in  Frage  kommen- 
den Theorien  wirklich  als  mit  denen  Adam  Smiths  gleichzeitig 
erkennbar  wären.  Der  auch  in  der  Philosophie,  wo  er  allein  er- 
wähnt zu  werden  verdient,  trocken  schulmässige,  langweilige  und 
oberflächliche  Condillac,  der  mit  seinem  bornirten  und  platten 
Sensualismus  zu  dem  originalen  und  geistig  regsamen  Materia- 
lismus eines  Lamettrie  im  beschämendsten  Contrast  steht,  —  dieser 
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«choIastiBche  Verwässerer  Lockes  hat  mit  seinen  Plattitüden  über 
<len  Handel  und  seinen  Verkehrtheiten  über  den  Werth  höchstens 
den  Anspruch^  als  psychologisches  Beispiel  für  die  Verirningen 
der  gemeinen  Reflexion  über  politisch  ökonomische  Gegenstände 
zu  figuriren.  Was  aber  den  rauthlosen  Philanthropen  Beccaria 
anbetrifft,  so  ist  seine  nachgelassene,  erst  1804  veröffentlichte,  so 
zu  sagen  voIkswirthschaiUiche  Schrift  die  Frucht  eines  Professor- 
amts, an  der  man  nur  wenig  Eigenthümlichkeit  oder  moderne 
Haltung  wahrnimmt,  und  um  deren  Willen  man  sicherlich  nicht 
danach  zu  forschen  braucht,  ob  der  darin  enthaltene  Cursus  mit 
Adam  Smiths  Gedanken  gleichzeitig  zu  Stande  gekommen  sei 
oder  nicht.  Macleods  Seltsamkeit  in  der  Hervorsuchung  und 
Beleuchtung  solcher  Antecedeniien  erklärt  sich  zum  Theil  aus 
der  Neigung,  um  jeden  Preis  von  der  Ueberlieferung  abzuweichen 
und  auch  da  den  Schein  einer  eignen  Originalität  historisch  zu 
stützen,  wo  nicht  sie,  sondern  nur  ein  Rückfall  in  vulgäre  An- 
sichten vorhanden  ist.  Trotz  alledem  kann  man  sich  aber  mit' 
Hacleods  Schriften  insofern  befreunden,  als  sie  relativ  das  Streben 
nach  formeller  Wissenschaftlichkeit,  ungeachtet  aller  Scholastik 
und  aller  Bizarrerien,  in  einem  Grade  vertreten,  wie  er  den 
weniger  felilbaren,  weil  von  vornherein  todtgebomen  Compila- 
tionen  der  Schulroutine  und  des  Scholarchenthums  nicht  eigen 
sein  kann. 

10.  Da  unser  Schotte  vor  allen  Dingen  Systematiker  sein 
will  und  in  der  That  der  abstracten,  uns  Deutschen  sicherlich 
nicht  antipathischen  Denkweise  huldigt,  die  in  seinem  engern 
Vaterlande  schon  vor  Hume  und  Smith  traditionell  war,  so  dürfen 
wir  uns  nicht  wundern,  einem  einzigen  Princip  eine  alles- 
beherrschende  Rolle  zugetheilt  zu  sehen.  Es  ist  dies  von  dem 
fraglichen  Standpunkt  aus  mit  Recht  das  Gesetz  der  Concurrenz, 
aber  unglücklicherweise  in  einer  viel  zu  engen  Fassung,  in 
welcher  es  nur  die  Aussenseite  und  Oberfläche  der  Erscheinungen 
berührt  Wie  bei  Bastiat  ist  der  Tausch  der  letzte  Ausgangs- 
punkt, und  die  händlerisch  gefUrbte  Vorstellungsart  prägt  sich 
besonders  darin  aus,  dass  der  tie%reifende  Grundtrieb  der  Con- 
currenz die  Gestalt  eines  blossen  Gesetzes  von  Angebot  und 
Nachfrage  annimmt  Indessen  auch  in  dieser  beschränkten 
Gestalt  wird  es  noch  weiter  dadurch  reducirt,  dass  es  nur 
das  oberflächliche  Spiel  der  Veränderungen  des  Marktes  be- 
treffen   soll.      Die    Grössen,    um    deren    gegenseitiges    Verhält- 
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niss  es  sich  bei  diesem  Gesetz  handelt^  werden  mehr  formal 
vorausgesetzt^  als  wirklich  auf  ihre  entlegensten  Prodactions- 
Ursachen  zurückgeftihrt.  Doch  mag  es  immerhin  eine  erspriess- 
liche  Uebung  sein,  den  Macleodschen  Ableitungen  und  Reflexionen 
zu  folgen,  und  zu  betrachten,  wie  sich  das  Gesetz  von  An- 
gebot und  Nachfrage  in  allen  ökonomischen  Fundamentalverhält- 
nissen bethätige. 

Den  Begriff  des  Werthes  überspringt  Macleod  insofern^  als 
ihm  die  Werththeorie  ohne  Weiteres  zu  einer  Theorie  der  Preise 
wird.  Diese  Wendung  ist  allerdings  besser^  als  die  Einführung 
unnützer  oder  gar  haltloser  Schulunterscheidungen  zwischen 
Werth  und  Preis.  Allein  es  stimmt  sehr  wenig  zu  ihr,  dass  der 
Vertreter  derselben^  ungeachtet  seiner  Vorliebe  für  Bastiat  und 
dessen  Begriff  vom  Dienste^  dennoch  die  Braiushbarkeit  vor- 
herrschend als  Werthursache  im  Auge  hat  Im  Hinblick  auf 
diesen  Umstand  lässt  sich  mit  unserm  Schotten  gar  nicht  mehr 
kritisch  rechten.  Nur  sei  bemerkt^  dass  seine  gegen  die  Smithsche 
Grundvorstellung  gerichtete  Formel,  wonach  nicht  die  aufgewendete 
Arbeit  den  Werth,  sondern  der  vorher  feststehende  Werth  die 
aufzuwendende  oder  aufwendbare  Arbeit  bestimmt,  ausserhalb 
des  Tausches  und  eines  fertigen  Systems  der  Preise  keinen  Sinn 
haben  würde,  wenn  man  ihr  nicht  das  Bedürfniss,  d.  h.  die  Nütz- 
lichkeit, als  für  die  wirthschaftliche  Kraftausgabe  normgebend 
unterlegte.  Schwerlich  kann  man  sich  irgendwo  an  einem  deut- 
licheren Beispiel  von  der  Nothwendigkeit  einer  kritischen  Auf- 
fassung des  WerthbegriflB  und  der  Werthursachen  überzeugen, 
als  an  den  Raisonnements  Macleods.  Eben  weil  sein  Denken  und 
seine  Schlussart  einen  gewissen  Grad  von  Genauigkeit  haben, 
treten  die  Unvereinbarkeiten  entschiedener  hervor,  als  in  den  ver- 
waschenen Auslassungen  historistischer  und  descriptiver  Natur,  wie 
sie  die  Zuflucht  aller  derjenigen  bilden,  die  dem  Rationalen  in 
jeglicher  Richtung  gern  aus  dem  Wege  gehen.  Der  Fundamental- 
fehler  ist  also  bei  Macleod  schon  in  seiner  Fassung  des  Gesetzes 
von  Angebot  und  Nachfrage  zu  suchen,  indem  die  Glieder  dieses 
den  Angelpunkt  abgebenden  Verhältnisses  ohne  eine  zutreffende 
Vorstellungsart  von  dem  Sinn  der  in  ihnen  figurirenden  Grössen, 
d.  h.  von  den  Werthen,  gedacht  sind.  Uebrigens  ist  es  richtig, 
dass  die  Triebkraft  der  Concurrenz  in  ihrer  Rolle  für  das  öko- 
nomische System  mit  der  Bedeutung  verglichen  werden  kann, 
welche  der   Gravitation   bisher  in   den  Erklärungen  des  Natur- 
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sjstems  zukam.  Die  wirthschaftlioben  Phänomene  sind,  abgesehen 
von  dem^  was  sie  auch  noch  sonst  sein  mögen  ^  innerhalb  des 
lebendigen  Verkehrs  stets  Concurrenzerscheinungen.  Allein  die 
Ursachen  dieser  Concurrenz  sind  tiefer  zu  suchen ,  als  dies  von 
Seiten  Macleods  geschehen  ist.  Die  Bevölkerung  und  die  Natur- 
grenzen dürfen  auch  in  den  nicht  Malthusianischen  Systemen  nicht 
übersehen  werden.  Am  wenigsten  durfte  dies  aber  da  geschehen, 
WO;  wie  bei  Macleod,  der  Malthus-Ricardoschen  Anschauungsweise 
gegenüber  eine  gewisse  Gleichgültigkeit,  um  nicht  zu  sagen  Un- 
bestimmtheit, vorherrscht.  Unter  allen  Umständen  muss  sich 
aber  eine  Theorie  der  Concurrenz  allermindestens  auf  die  von 
der  Natur  vorgeschriebenen  Bahnen  des  Concurrenzlaufes  und 
auf  die  Untersuchung  der  Positionen  oder  Chancen  einlassen* 
Andernfalls  bleibt  sie  in  dem  Vorurtheil  befangen,  demzufolge 
die  sogenannte  freie  Concurrenz  nach  dem  Bilde  einer  Kraft  ge- 
dacht wird,  die  in  einem  flüssigen  Element  wirkt  und  in  keiner 
Richtung  auf  Hindernisse  oder  wenigstens  nicht  auf  unter- 
schiedene Hindernisse  stösst.  Die  Lichre  von  den  natürlichen 
Schranken  und  besondern  Gestaltungen  der  concurrirenden  Be* 
strebungen  enthält  in  einem  gewissen  Sinne  die  ganze  Oeko- 
nomie.  Diese  Lehre  ist  es  aber  auch,  an  deren  Stelle  sich 
Madeod  mit  einer  blossen  Zergliederung  des  oberflächlichen 
Wellenspiels  in  den  Schwankungen  des  Marktes  begnügt  hat. 
Auch  wird  aus  seinem  Verfahren  ersichtlich,  wie  verschieden 
die  Tiefe  des  Sinnes  sein  kann,  in  welchem  man  das  Gesetz 
der  Concurrenz  behandelt. 

Weit  besser  als  in  dem  blossen  Versuch  zur  Systematik  ge- 
stalten sich  die  Gedanken  unseres  Theoretikers,  sobald  er  das 
Gebiet  des  Credits  betritt.  Hier  entfernt  er  zunächst  ein  zu 
allererst  von  ihm  aufgedecktes  Vorurtheil,  demzufolge  das  Ver- 
trauen das  entscheidende  Element  der  Creditgestaltungen  sein 
soll.  Er  setzt  an  Stelle  desselben  die  richtigere  Vorstellung,  dass 
die  eigentliche  Ursache  der  Entwicklung  eines  Systems  von  Credit- 
beziehungen  die  Nothwendigkeit  sei,  gegenwärtige  Leistungen  mit 
künftigen  zu  vermitteln  oder,  mit  andern  Worten,  die  Leistungen 
in  der  Zeit  auszutauschen.  Die  Leistung,  welche  Zug  um  Zug, 
d.  h.  gleichzeitig  stattfindet,  steht  derjenigen  entgegen,  bei  welcher 
irgend  eine  Zwischenzeit  eine  erhebliche  und  durch  den  Zins  aus- 
geglichene Rolle  spielt.  Es  ist  ein  gelungener  Schematismus, 
wenn  unser  Schottischer  Denker  von  zwei  Dimensionen  der  Volks- 
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wirthschaft  spricht;  indem  er  Raum  und  Zeit  oder  das  Neben- 
und  Nacheinander  der  verschiedenen  Beziehungen  im  Auge  hat. 
Derartige  Gesichtspunkte  sind  keine  falsche  Scholastik,  sondern 
fuhren,  wie  die  Credittheorie  zeigt,  zu  den  fruchtbarsten  Special- 
Vorstellungen.  Das  Bankgeschäft  ist  nach  unserm  Autor  wesent- 
lich ein  Handel  mit  Verbindlichkeiten.  Dieser  Verkehr  mit 
Schulden ;  die  gegen  einander  umgesetzt  werden,  erstreckt  sich 
natürlich  auch  auf  die  Zettel,  die  als  Geld  fungiren,  und  kann 
auch  mit  dem  Metallgeldsystem  dadurch  verbunden  gedacht 
werden,  dass  man  das  letztere  als  die  von  der  Natur  selbst 
garantirte  Beurkundung  eines  Credits  ansieht.  Die  Eigenschaften 
des  Metallgeldes  werden  hiedurch  nicht  vollständig  erschöpft; 
wohl  aber  wird  es  klar,  in  welcher  Richtung  sie  die  universelle 
Auffassung  des  Creditsystems  unterstützen.  Die  Intervalle,  in 
denen  Leistung  und  Gegenleistung  ineinandergreifen,  bestimmen 
die  natürlichen  Fristen  für  die  Creditgeschäfbe  oder  creditmässigen 
Formen  solcher  Verkehrshandlungen,  die  nicht  ausschliesslich  dem 
abgesonderten  Creditmechanismus  angehören.  Das  Vertrauen  ist 
eine  Vorbedingung  zweiter  Ordnung,  aber  nicht  die  eigentliche 
Ursache  des  Credits,  und  wir  können  daher  zu  der  Madeodschen 
Theorie  die  Bemerkung  hinzufügen,  dass  es  mit  den  Vorstellungen 
von  der  Rolle  des  Vertrauens  im  Credit  eine  ähnliche  Bewandt- 
niss  gehabt  habe,  wie  mit  den  Ansichten  über  die  Nützlichkeit 
rücksichtlich  des  ökonomischen  Werths  der  Dinge.  Unser 
Schottischer  Credittheoretiker  hat  das  Verdienst,  in  diesem  engem 
Gebiet  mit  einem  entscheidenden  Vorurtheil  in  einer  ähnlichen 
Weise  aufgeräumt  zu  haben,  wie  es  in  der  aligemeineren  Sphäre 
der  ökonomischen  Gesammtanschauung  Cafey  mit  dem  Vorur- 
theil über  den  Werth  gethan  hat. 

11.  Die  Macleodsche  Darstellung  der  Oekonomie  hat  eine 
Seite,  von  welcher  sie  noch  mehr  als  diejenige  Bastiats  fiir  einen 
in  formale  Wissenschaftlichkeit  gehüllten  Ausdruck  des  reinen 
Manchesterthums  und  der  zugehörigen  Vulgärökonomie  gelten 
kann.  Sie  kennt  nämlich  den  Begriff  der  Vertheilung,  als  einer 
Bestimmung  der  Antheile  der  verschiedenen  Classen,  so  gut  wie 
gar  nicht.  Sie  behauptet  im  Gegentheil  mit  einer  seltsamen 
Naivetät,  dass  alle  Vertheilung  nur  in  dem  Austausch  bestehe. 
Circulation  und  Vertheilung  sind  ihr  einunddasselbe ,  womit  sie 
denn  grade  von  alledem,  was  sich  besonders  bei  Ricardo  berück- 
sichtigt fand,  sowie  von  dem  Wesen  des  auf  die  Kritik  der  Ver- 
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theiluDg  gerichteten  Socialismus  nicht  das  Mindeste  versteht.  Die 
Unbefangenheit,  mit  der  sie  sich  in  die  eng  abgesteckte  Be- 
hausung der  Oekononiie,  als  wäre  dieselbe  eine  blosse  Wissen- 
schaft des  Austausches,  unbekümmert  um  die  grossen  Fragen  der 
Socialität,  einpfercht  und  den  Menschen  nach  Whatelys  Ausdruck 
als  ein  austauschendes  Thier  definirt,  ist  in  der  That  Angesichts 
der  heutigen  Geistesströmungen  recht  seltsam  und  ein  Zeichen 
arger  Rückständigkeit.  Sie  ist  aber  insofern  dankenswerth,  als 
sie  ein  respectables  Beispiel  ftir  Dinge  und  Standpunkte  liefert^ 
an  deren  uneingeschränkte  Möglichkeit  im  Rahmen  eines  wissen- 
schaftlichen Systems  man  sonst  nicht  glauben  würde.  Für  den 
mehr  praktisch  Denkenden  wird  die  Entschädigung  für  solche 
Cruditäten  sowie  auch  för  die  nicht  immer  glücklich  angebrachten 
Subtilitäten  in  der  geduldigen  Belehrung  zu  suchen  sein,  die  von 
unserm  Autor  über  den  Creditmechanismus  und  einige  wichtige 
Creditvorstellungen  in  gewiss  zulänglicher  Breite  dargeboten 
wird.  Freilich  muss  man  hievon  die  der  Zettelausgabe  allzu 
günstige  Färbung  der  Ideen  in  Abzug  bringen  und  den  Werth 
der  Erörterungen  nie  in  derartigen  Nutzanwendungen,  sondern 
nur  in  der  Klarstellung  unbestreitbarer  Thatsachen  des  Credit- 
getriebes  suchen.  In  solchen  rein  theoretischen  Kennzeichnungen 
praktischer  Verhältnisse  des  Geschäftslebens  liegt  die  Hauptstärke 
der  Macleodschen  Lehrvirtuosität.  Hier  ist,  ausser  in  den  Auf- 
fassungsgründen der  allgemeinen,  volkswirthschaftlich  noth wen- 
digen Creditentstehung,  das  entscheidende  Verdienst  der  ganzen 
Leistung  anzuerkennen. 

Dieses  Verdienst  erhält  eine  günstige  Folie  an  der  theo- 
retischen Unbehülflichkeit  der  specialistisch  verwandten  Fach- 
genossen, nämlich  der  doctrinären  Schriftsteller  im  Gebiet  des 
Credit-  und  Bankwesens.  Ueberhaupt  steigert  es  sich  aber  durch 
die  nächste  völlig  epigonenhafte  Umgebung,  in  welcher  es  Leute 
giebt,  die  eine  Reihe  von  Bänden  mit  sehr  beschränkten  Materialien 
zur  Preisgeschichte  für  erhebliche  Bereicherungen  der  volkswirth- 
schaftlichen  Theorie  ansehen.  Wer  einen  Tooke  mit  seiner  Samm- 
lung von  Preistabellen  und  den  zugehörigen  dürftigen  Reflexionen 
für  einen  ernstlichen  Förderer  des  Systems  der  Volkswirthschafts- 
lehre  anzusehen  vermag,  wird  freilich  Unternehmungen,  wie  die 
eines  Macleod,  nicht  im  Entferntesten  begreifen.  Die  echt  Eng- 
lisch beschränkte  sogenannte  Preisgeschichte  Tookes,  die  mit  dem 
Ausgange    des  vorigen  Jahrhundeiis  ihren   Stoff  beginnen   liess 
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und  durch  dio  Fortsetzungen  von  Newmarch  der  Q^enwart  nahe 
gerückt  ist,  mag  hier  und  da  einem  einsichtigen  Benutzer  des 
vom  Verfasser  selbst  nicht  sonderlich  beherrschten  Materials 
zeigen,  wo  die  Volkswirthschaffcslehre  von  der  voreiligen  Gattung 
zu  Phantasien  gelangt  sei,  welche  durch  die  einfachsten  That- 
sachen  als  Unmöglichkeiten  erwiesen  werden;  —  allein  der 
Sammler  dieser  Materialien  selbst  hat,  auch  abgesehen  von 
seiner  Polemik  in  Beziehung  auf  das  sogenannte  Currencyprincip, 
sich  eben  nicht  als  Virtuose  der  strengeren  wissenschaftlichen 
Form  gezeigt.  Von  den  neusten  Versuchen  eines  Oxforder  Pro- 
fessors, des  Herrn  Rogers,  die  Arbeit  Tookes  ein  halbes  Jahr- 
tausend rückwärts  zu  ergänzen  und  auf  die  mittelalterlichen 
Wirthschaftsrechnungen  Englischer  Corporationen  ein  entscheiden- 
des Raisonnement  zu  begründen,  darf  aber  ernstlich  noch  weit 
weniger  die  Rede  sein,  wo  es  sich  um  mehr  als  vereinzelte  histo- 
rische Beiträge  zur  Symptomatik  der  materiellen  Culturverhältnisse 
handeln  soll.  Doch  haben  wir  diese  mehr  der  statistischen 
Materialienkunde  als  dem  Gegenstand  unserer  Geschichte  an- 
gehörigen  Arbeiten  nur  des  Contrastes  wegen  angeführt,  in 
welchem  sich  die  Macleodsche  Geistesarbeit  zu  solchen  angeb- 
lichen Bereicherungen  der  volkswirthschaftlichen  Theorie  befindet. 
Wenn  die  Nationalökonomie  zu  einer  strengeren  Wissenschaft 
werden  soll,  so  i^ird  sie  den  rationalen  Zusammenhang  über  alles 
Andere  zu  stellen  und  bei  allem  Positivismus  in  der  Berück- 
sichtigung oder  Beschaffung  erheblicher  Thatsachen  dennoch  an 
der  Schottischen  Tradition  festzuhalten  haben,  deren  voll- 
kommenstes Vorbild  in  Rücksicht  auf  die  Methode  in  Hume  zu 
suchen  ist.  Sie  wird  daher  nicht  in  die  Epigonenhaftigkeit  eines 
kritikarmen  MateriaUencultus  verfallen  dürfen,  möge  sich  der- 
selbe historisch  oder  statistisch  nennen.  Ihre  Stärke  hat  bis  zu 
den  neusten  schöpferischen  Wendungen  jederzeit  im  durchgreifen- 
den Denken  über  wirklich  erhebliche  Thatsachen  und  zwar  regel- 
mässig in  einem  solchen  Denken  bestanden,  wie  es  von  der  blossen 
Schulroutine  niemals  producirt  wird.  Als  ein  greifbarer  Beweis 
hiefür  sei  daher  noch  in  Frinnerung  gebracht,  dass  die  ganze 
Geschichte  der  Nationalökonomie  keinen  einzigen  Vertreter  ersten 
Ranges,  ja  kaum  einen  vom  zweiten  aufzuweisen  hat,  der  nicht 
ausserhalb  der  Ueberlieferung  der  Lehranstalten  und  ausser  Zu- 
sammenhang mit  denselben,  in  meist  autodidaktischer  Kraflent- 
faltung   das    geleistet   hätte,    wodurch   er  im  Zutreffenden   oder 
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Verfehlten  für  den  Entwicklungsgang  der  Einsichten  dauernde 
Bedeutung  und  einen  Platz  in  der  Reihe  der  schöpferischen 
Geister  erlangt  hat.  Man  denke  an  die  Petty  und  Locke^  Bois- 
guillebert^  Vauban  und  Quesuay^  dann  an  Hume  und  Smith,  ja 
selbst  an  einen  Ricardo;  ferner  an  die  Thünen,  List  und  Carey, 
ja  auch  an  Bastiat  und  an  die  Thatsache,  dass  wir  sogar  bei  den 
Schriftstellern  von  einem  ungleich  weniger  bedeutenden  Range, 
wie  Stuart  Mill,  ein  ähnliches  Verhältniss  beobachtet  haben. 
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Achter  Abschnitt 

Der  neuere  Socialismns. 


Erstes  Capitel. 
Französische  Yertreter. 

1.  Die  socialistische  Theorie^  welche  sich  vorbereitend  um 
die  Ereignisse  von  1848  gruppirt  oder  als  Nachwirkung  derselben 
zu  betrachten  ist^  knüpft  sich  in  Frankreich  noch  an  ein  paar  her- 
vorragende Namen^  während  sie  übrigens  vornehmlich  in  der  all- 
gemeinen Ideenbildung  aufgeht  Louis  Blanc  und  Proudhon  sind 
die  erheblichsten  Vertreter  desjenigen  Socialismus,  mit  welchem 
sich  die  1848  thätige  Generation  beschäftigte.  Die  Hauptschriften 
dieser  Autoren  liegen  ein  Menschenalter  hinter  uns.  Die  Blancsche 
Organisation  der  Arbeit  erschien  als  besondere  Schrift  zuerst 
1841  ^  und  Proudhons  System  der  ökonomischen  Widersprüche 
im  Jahre  1846.  Der  letztere  hatte  jedoch  auch  schon  seit  dem 
Anfang  der  vierziger  Jahre  geschrieben,  und  wenn  er  auch  nach 
1848  in  der  Zeit  der  cäsaristischen  Restauration  Vielerlei  und 
sogar  umfassende  Bücher  veröfifentlichte ;  so  hindert  dieser  Um- 
stand ebensowenig,  wie  im  Falle  Louis  Blancs,  seines  ziemlich 
gleichaltrigen,  aber  früher  eingreifenden  Zeitgenossen ,  die  be- 
treffenden Bestrebungen  als  wesentlich  derjenigen  Strömung  an- 
gehörig zu  betrachten,  welche  der  Februarrevolution  voranging. 
Wir  werden  also  beiden  Persönlichkeiten  mit  ihren  Theorien  den 
richtigsten  Platz  anweisen,  wenn  wir  aus  der  Gegenwart  um  eine 
Generation  zurückgreifen  und  die  spätem  Publicationen  nur  als 
Früchte  einer  Thätigkeit  zweiter  Ordnung  ansehen. 

Aus  sehr  natürlichen  Gründen  gestaltet  sich  der  neuere  So- 
cialismus  immer  poUtischer  und  es    sind,  ganz  wie  im  Bereich 
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der  älteren  Erscheinungen^  nur  die  weniger,  zurechnungsfähig^en 
Bestandtheile,  in  denen  d4e  innige  Verbindung  der  socialen  Be- 
strebungen mit  der  Verfassungspolitik  verkannt  wird.  Sogar 
Proudhon^  der  ursprünglich  rein  socialökonomisch  verfahren 
wollte,  ist  später  thatsächlich  dazu  gelangt ,  die  eigentlich  poli- 
tischen Erörterungen  zum  Ausgangspunkt  zu  machen.  Weit  ent- 
scheidender und  rationeller  ist  aber  gleich  von  vornherein  die 
Anschauungsweise  Louis  Blancs  gewesen,  der  die  politische  Seite 
der  socialen  Organisation  unter  den  fraglichen  neuern  Autoren 
noch  am  allermeisten  in  Rechnung  gezogen  hat.  Hieraus  erklärt 
es  sich  auch,  dass  sich  bei  ihm  das  allgemeine  Muster  für  eine 
ganze  Gruppe  späterer  Vorschläge  und  Pläne  vorfindet.  So  waren 
z.  B.  die  Lassalleschen  Productivassociationen  mit  Staatscredit 
nur  ein  Excerpt  aus  dem  klarer  und  natürlicher  dargelegten 
Schema  Louis  Blancs.  Die  von  letzterem  projectirten  socialen 
Werkstätten,  die  nicht  mit  den  1848  gegen  ihn  unter  dem  Namen 
von  Nationalwerkstätten  errichteten  Almoseninstituten  zu  ver- 
wechseln sind,  — jene  eigentlichen  Productionswerkstätten  waren 
das  vollkommnere  Musterbild,  nach  welchem  sich  die  Lassallesche 
Copie,  die  noch  überdies  ein  Bruchstück  blieb,  in  Ermangelung 
eines  eignen  Plans  gerichtet  hatte.  Grade  weil  Louis  Blanc  nicht 
das  Missgebilde  der  sogenannten  Nationalwerkstätten  verschuldete, 
sondern  von  vornherein  eine  ernsthafte  Production  der  Arbeiter 
auf  eigne  Rechnung,  aber  mit  dem  vorläufig  vom  Staat  ge- 
lieferten Capital  und  auf  Grund  öffentlicher  Gesetzgebung  ins 
Auge  gefasst  hatte,  konnte  seine  Idee  der  socialen  Ateliers  sehr 
leicht  zu  dem  Schema  der  vom  Staat  mit  Credit  unterstützten 
Productivassociationen  abgeschwächt  werden.  Es  war  hiezu  nur 
nöthig,  aus  dem  organischen  Ganzen  des  Urbildes  eine  bei  ober- 
flächlicher Betrachtung  rationeller  aussehende  Halbheit  zu  machen. 
Ueberdies  ist  Louis  Blanc  auch  als  Theoretiker  copirt  worden, 
nämlich  von  Herrn  Marx,  indem  dieser  die  Grundvorstellung  des 
ersteren,  die  CentraHsation  aller  Capitalien  und  den  Beruf  des 
Staates,  diese  CentraHsation  schliesslich  zu  vollenden,  in  ver- 
schlechterter Weise  zum  Hauptanhaltspunkt  seiner  Geschichts-  und 
Zukunftsperspective  machte  und  nur  mit  andern  fremdartigen 
Antrieben  versetzte.  Ein  Louis  Blanc  würde  übrigens  als  sociali- 
stischer  Theoretiker  auch  dann  eine  Bedeutung  haben,  wenn 
er  sich  mit  der  Kritik  der  Concurrenzanarchie  begnügt  hätte  und 
in   seinen   positiven  Ideen   nicht  bis   zur  Verzeichnung   der  be- 
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sondern  organischen  Gemeinschaften  der  Arbeit  fortgeschritten 
wäre.  Wir  haben  uns  daher  mit  ihm  eingehender  zu  beschäftigen, 
um  hiedurch  zugleich  die  Grundlagen  für  die  Darstellung  des 
ganzen  neuern  Socialismus  zu  gewinnen. 

Louis  Blanc,  geboren  1813  zu  Madrid,  Sohn  eines  höheren 
Finanzbearaten ,  bildete  sich  vornehmlich  im  Bereich  des  Jour- 
nalismus und  wirkte  in  dieser  Richtung  in  Paris  seit  Mitte  der 
dreissiger  Jahre  selbständig.  Eine  „Revue  du  progrfes"  wurde 
von  ihm  1839  begründet  und  war  es  auch,  in  welcher  die  be- 
rühmte ^^Organisation  du  travail"  zuerst  erschien.  Diese  Schrift 
erfuhr  nachher  eine  Reihe  von  Auflagen  und  ist  als  das  sociale 
Programm  des  Autors  zu  betrachten,  der  darin  seine  theoretischen 
Ideen  über  die  Wirkungen  der  sich  selbst  überlassenen,  unge- 
ordneten Concurrenz  in  zusammenhängender  Weise  dargestellt 
hat.  Aus  dem  rein  theoretischen  Gesichtspunkt  ist  die  Kritik 
der  Concurrenzanarchie  sogar  der  Hauptinhalt,  und  die  positive 
Organisation  der  Arbeit  erscheint  auch  äusserlich  mehr  als  eine 
hinzutretende,  praktisch  politische  Consequenz.  Ausser  dieser 
Schrift,  deren  geringer  Umfang  im  umgekehrten  Verhältniss  zu 
ihrem  Gedankengehalt  steht,  hat  Louis  Blanc  keine  zusammen- 
fassende systematische  Darlegung  seines  Systems  geliefert.  Wohl 
aber  hat  er  seine  Anschauungen  in  seine  geschichtlichen  Arbeiten 
verwebt,  die  von  jener  Zeit  an  neben  der  journalistischen  Thätig- 
keit  seine  schriftstellerische  Rolle  repräsentiren.  Er  wurde  ein 
eminent  moderner  Geschichtsdarsteller,  indem  er  zunächst  die 
„Geschichte  der  zelfti  Jahre  von  1830 — 40",  mit  der  Julirevolution 
als  Ausgangspunkt,  zum  Gegenstand  einer  lebendigen  Charak- 
teristik machte.  Nach  dieser  Arbeit  aus  dem  Anfang  der 
vierziger  Jahre  wendete  er  sich  1847  der  Veröflfentlichung  einer 
umfassenden  „Geschichte  der  Französischen  Revolution"  zu,  .wo- 
mit er  im  Laufe  der  nächsten  beiden  Jahrzehnte  zum  Abschluss 
und  dann  zu  einer  zweiten  Auflage  gelangte.  Die  Februarrevo- 
lution, in  deren  Schicksale  er  selbst  verflochten  wurde,  ist  von 
ihm  am  ausfuhrlichsten  in  seiner  „Histoire  de  la  rdvolution  de 
1848"  (2  Bde.  Paris  1870)  behandelt  worden,  und  wir  müssen  in 
diesem  Buch  auch  seine  jüngste  Rechenschaft  über  die  Rolle  seiner 
eignen  Theorien  und  über  die  socialen  Wendungen  jenes  Ereig- 
nisses suchen.  Der  Verfasser  war  bekanntlich  Mitglied  der  pro- 
visorischen Regierung  gewesen  und  hatte  als  solches  eine  Er- 
klärung   durchgesetzt,    durch   welche   das  berühmte  „Recht    auf 
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Arbeit^'  ausdrücklich  anerkannt^  d.  h.  mit  andern  Worten  vom 
Staat  die  Verpflichtung  nibernommen  wurde^  fiir  ausreichende  Be- 
schäftigung der  Lohnarbeiter  zu  sorgen.  Dieser  Anspruch^  der 
fiir  den  Socialismus  nur  als  Ausgangspunkt  gelten  kann,  und  der 
sogar  von  einem  Stuart  Mill  wenigstens  als  ein  Recht  aller  schon 
Lebenden  y  also  nur  mit  der  komischen  Ausnahme  des  sich  ins 
Leben  drängenden  Nachwuchses,  theoretisch  vertheidigt  worden 
ist,  —  dieser  massige,  schon  von  der  grossen  Revolution  her- 
stammende Anspruch,  die  Ernährungs&higkeit  der  Arbeiter  nicht 
durch  Isolirung  von  der  Arbeitsgelegenheit  hintertrieben  oder  dem 
Zufall  preisgegeben  zu  sehen,  hat  allerdings  an  unserm  Socialisten 
einen  praktischen  Anwalt  gehabt.  Wäre  das  von  ihm  ins  Auge 
gefasste  ^^Ministerium  der  Arbeit"  verwirklicht  worden,  was  je- 
doch bei  dem  Widerstände  der  Gegner  eine  neue  Umwälzung 
und  eine  Aenderung  der  provisorischen  Regierung  erfordert  hätte, 
so  würde  Louis  Blanc  nicht  in  die  Lage  gekommen  sein,  im 
Luxembourgpalast  eine  Discussion  blosser  Theorien  veranstalten 
zu  müssen.  » 

Die  Widersacher  hatten  ihm  in  der  That  einen  unschuldigen 
Posten  angewiesen,  indem  sie  ihn  im  Auftrage  der  provisorischen 
Regierung  eine  fast  rein  theoretische  Beschäftigung  ausüben 
Hessen.  Im  Luxembourg  constituirte  sich  so  zu  sagen  die  sociale 
Speculation,  indem  eine  praktisch  befugnisslose  Vereinigung  von 
Vertretern  der  Arbeiter  oder  der  Arbeitersache  die  Freiheit  hatte, 
blosse  Ideen  officiell  niederzulegen.  Die  theoretischen  Kund- 
gebungen, die  gelegentUch  mit  geschäftlichen  Vermittlungen  und 
Dififerenzausgleichungen  zwischen  Arbeitern  und  Unternehmern 
verbunden  wurden,  können  als  Quelle  für  das  psychologische 
Studium  des  fraglichen  Vorstellungslaufs  und  der  damaligen  Be- 
strebungen gelten.  Allein  sie  bedeuteten  weder  für  die  That- 
sachen  noch  fiir  die  Gedanken  irgend  etwas  Neues.  Louis  Blancs 
Theorie  konnte  sich  von  Staatswegen  darlegen  und  zur  Erörterung 
bringen;  die  andern  Ansichten  konnten  sich  verlautbaren,  und 
es  war  in  der  That  eine  ziemlich  bunte  Gesellschaft  eingeladen 
worden.  Die  störenden  Wirkungen  der  Concurrenz  wurden  hier 
im  Namen  des  Staats  verurtheilt,  und  wenn  die  nach  dem  Luxem- 
bourg relegirten  Ideen  an  und  für  sich  eine  unmittelbare  Macht 
gewesen     wären,    so    würde    es    allerdings    an    reformatorischen 

Wirkungen  nicht  gefehlt  haben.    So  aber  war  der  socialistischen 
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Praxis  mit  der  Verweisung  auf  machtlose  Discussionen  im  Luxem- 
bourg  von  vornherein  die  Spitze  abgebrochen. 

Der  Verzicht  des  bei  der  Masse  hochangesehenen  Socialisten 
auf  die  Einrichtung  eines  Arbeitsministeriums  ^  welches  über  be- 
stimmte finanzielle  Mittel  verfUgt  und  einen  Verwaltungsapparat 
zur  Unterstützung  gehabt  hätte ,  ist  unzweifelhaft  ein  Rückzug 
gewesen ;  aber  ein  solcher  ^  welcher  sich  aus  den  edleren  Zügen 
des  Blancschen  Charakters  erklärt.  Die  Schwäche,  die  man  in 
demselben  finden  kann^  war  die  Wirkung  des  Bestrebens^  keine 
rücksichtslose  gewaltsame  Action  in  einer  Sache  zu  üben^  in 
welcher  die  Opfer  und  das  Ziel  noch  .wenig  übersehbar  waren. 
Eine  Persönlichkeit  von  den  sympathischen  Afiectionen  Louis 
Blancs  und  mit  einer  gewissen  Beimischung  von  Zügen  weicher 
Sentimentalität  wäre  für  die  eiserne  Aufgabe  auch  dann  nicht  ge- 
eignet gewesen,  wenn  der  Hinblick  auf  eine  vielleicht  ganz  ver- 
gebliche Hinopferung  der  engagirten  Massen  nicht  abgemahnt 
hätte.  Das  instinctive  Geftihl,  dass  die  Grundlagen  für  eine 
Action  der  fraglichen  Art  «noch  nicht  fest  genug  wären,  scheint 
in  Verbindung  mit  der  persönlichen  Gemüthsrichtung  den  Aus- 
schlag gegeben  zu  haben.  Auch  vergesse  man  nicht,  dass  der- 
jenige Socialismus,  den  wir  in  diesem  Falle  vor  uns  haben,  von 
friedlich  humanen  Neigungen  jederzeit  geleitet  gewesen  ist  In 
seinem  Princip  fehlte  das  letzte  Mittel,  welches  er  nur  als  Rück- 
wirkung gegen  empörende  Verletzungen,  aber  nicht  in  der  Ge- 
stalt der  Initiative  zu  begreifen  vermochte. 

Louis  Blanc  ist  mehrmals  mörderischen  Anfällen  ausgesetzt 
gewesen,  die  ihm  zweimal  beinahe  wirklich  das  Leben  gekostet 
hätten.  In  dem  einen  Falle  ging  das  Attentat  von  einem  Bona- 
partisten  aus  imd  hatte  seine  Veranlassung  in  einem  Joumalbe- 
richt  über  die  „Napoleonischen  Ideen'^  Der  heimtückische  Schlag 
über  den  Hinterkopf  hatte  Lebensgefahr  und  ein  monatlanges 
£ü*ankenlager  zur  Folge  gehabt.  Nichtsdestoweniger  regte  sich 
in  dem  Betrofienen  später  ein  Gefühl  des  hier  übel  angebrachten 
Edelmuths,  als  Louis  Bonaparte  nach  dem  Scheitern  seiner  Unter- 
nehmung aus  seinem  Gef&ngniss  zu  Ham  den  Socialisten  um  einen 
Besuch  anging.  In  der  oben  erwähnten  historischen  Schrift  von 
1870  hat  Louis  Blanc  über  seine  Beziehungen  zu  dem  späteren 
Präsidenten  der  Republik  ausfuhrliche  Rechenschaft  abgelegt,  und 
es  ist  hier  auch  der  mehrtägige  Verkehr  mit  dem  Gefangenen 
von  Ham  besprochen.    Aus  Allem,  was  man  erfahrt,  und  nament- 
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lieh  aus  der  CorreBpondenz  ist  ersichtlich^  dass  der  sociale  Schrift- 
steller gesucht  wurde  und  selbst  weit  davon  entfernt  war^  seinen 
Ueberzeugungen  irgend  etwas  zu  vergeben.  Im  Oegentheil  war 
er  es^  der  schliesslich  in  seinem  Englischen  Exil  die  Zumuthungen 
des  ihn  persönlich  aufsuchenden  Staatsstreichcandidaten  gebührend 
abfertigte  und  hiemit  die  allzu  ungleichen  Beziehungen  für  immer 
abschnitt.  Um  mit  den  eignen  Worten  des  Geschichtsdarstellers 
zu  reden^  so  hatte  er  bezüglich  der  Zusammenkunft  in  Ham  und 
der  sich  daran  anknüpfenden  weiteren  Beziehungen  die  ^^Naivetät^' 
gehabt;  an  die  Möglichkeit  einer  Bekehrung  Louis  Bonapartes 
zum  aufrichtigen  Republicanismus  zu  glauben.  In  der  That  sieht 
man  aber  aus  dem  ganzen  Bericht  über  die  Wendungen  des 
letzteren,  dass  eine  eigenthümliche  Illusion  und  ein  Uebermaass 
von  optimistischem  Vertrauen  dazu  gehört  haben  muss,  die  sehr 
einfachen  und  naheliegenden  Benutzungstendenzen  zu  verkennen 
und  eine  andere  als  persönlich  dynastische  Ambition  vorauszu- 
setzen. Eine  ähnliche  Täuschung  mag  es  auch  erklären^  dass  es 
dem  vertrauensvollen  Geist  des  sentimentalen  Socialisten  möglich 
wurde,  nach  der  Februarrevolution  die  Eröffnung  der  Rückkehr 
für  Louis  Bonaparte  zu  beantragen. 

Wir  hätten  diese  besondem  Züge  nicht  erwähnt,  wenn  nicht 
ihr  sonst  für  unsern  Zweck  gleichgültiger  Inhalt  doch  im  Allge- 
meinen die  Denkweise  und  Sinnesart  unseres  Socialisten  kenn- 
zeichnete. Die  andern  Attentate  knüpften  sich  an  die  Juni- 
ereignissC;  und  der  Verfasser  der  Organisation  der  Arbeit  musste 
in  ihnen  die  Folgen  der  Verleumdung  hinnehmen,  die  ihn  für 
die  Kationalwerkstätten  verantwortlich  machte.  Der  Staatsan- 
walt schien  für  einen  Pistolenschuss,  welcher  unmittelbar  an  der 
Schläfe  des  Socialisten  abgefeuert  und  nur  durch  den  raschen 
Stoss  eines  Freundes  abgelenkt  worden  war,  taub  zu  sein.  Die 
Parteiwuth  ersetzte  die  Gerechtigkeit,  und  die  von  der  Beaction 
durch  plötzliche  Auflösung  der  Nationalwerkstätten  in  der 
frivolsten  Weise  veranlasste  Juniempörung  der  brodlos  gewordenen 
Arbeiter  hatte  doch  am  allerwenigsten  den  Neigungen  Louis  Blancs 
entsprochen.  Dennoch  sind  die  Verfolgungen,  die  ihn  bald  zum 
Exil  nach  England  nöthigten,  nach  gemeinen  Begriffen  weit  ver- 
ständlicher als  die  Thatsache,  dass  der  edel  denkende  Socialist 
seine  Auffassungsart  der  Menschen  nicht  pessimistischer  gestaltete. 
Wir  können  seine  Beharrlichkeit  in  den  sympathischen  Affectionen 
nur  aus  den  tief  wurzelnden  Elementen  seines  Charakters  und 
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seiner  ursprünglichen  Gesammtanschauung  erklären.  Machen  wir 
aber  einmal  eine  solche  Voraussetzung^  so  haben  wir  auch  nicht 
mehr  ein  Recht  ^  die  Art  seiner  öffentlichen  Action  als  gewöhn- 
liche Schwäche  und  als  Mangel  an  Muth  anzusehen.  Louis  Blanc 
war  kein  Mann  der  gewaltsamen  Action ,  sondern  seine  Leiden- 
schaft beschränkte  sich  auf  das  Bereich  der  Ideen  und  der  re- 
agirenden  Handlungen.  Irgend  eine  empörende  Verletzung  hätte 
ihn  unter  allen  Verhältnissen  zum  Widerstände  hingerissen;  er 
hätte  für  seine  Person  wohl  Vieles. geduldig  ertragen,  wie  er  dies 
bezüglich  der  Attentate  bewiesen  hat;  allein  er  würde  sich  im 
Interesse  Anderer  zur  Abwehr  der  Niedertretnngen  aufgerafft 
und  vielleicht  in  einer  solchen  Situation  auch  einen  eigentlichen 
Führer  abgegeben  haben.  Indessen  ging  ihm  die  freie  Initiative 
der  überlegten  und  angreifenden  That  völlig  ab,  und  hieraus  be- 
greift es  sich,  dass  der  Geschichtsschreiber  nicht  auch  im 
heroischen  Sinn  Geschichte  zu  machen  Neigung  gehabt  hat. 
Vielleicht  mag  auch  die  unangenehm  aufregende  und  stets  zur 
Erschlaffung  führende  Rührmalerei,  die  den  Schwächepunkt  in 
den  sonst  achtbaren  Geschichtswerken  unseres  Socialisten  bildet, 
für  den  psychologischen  Kenner  bereits  als  hinreichender  Finger- 
zeig dienen,  dass  es  an  der  Energie  der  wirklich  männlichen  Ge- 
fühle bei  dem  Autor  stets  gefehlt  haben  muss. 

2.  Wir  können  hier  nicht  alle  kleineren  historischen  und 
sonstigen  Schriften  berühren,  welche  von  Louis  Blanc,  namentlich 
während  seines  22jährigen  Exils,  zu  Tage  gefördert  worden  sind. 
Wir  bemerken  jedoch,  dass  ihn  der  Aufenthalt  in  England  zu 
vergleichenden  Betrachtungen  veranlasst  hat,  durch  welche  zwar 
nicht  die  Richtung  seiner  Anschauungen,  wohl  aber  die  Art  und 
Weise  der  Darlegung  geändert  worden  ist.  Die  Gründe  und 
Nachweisungen  sind  durch  die  genauere  Bekanntschaft  mit  den 
Englischen  Verhältnissen  oft  weit  positiver  geworden,  und  das 
Bewusstsein  des  Gegensatzes,  in  welchem  sich  der  concentrirende 
Socialismus  mit  einer  falschen  Seite  der  Decentralisationsbe- 
strebungen  befindet,  hat  sich  offenbar  geschärft.  In  der  letzteren 
Beziehung  ist  eine  kleine  Veröffentlichung  über  Staat  und  Ge- 
meinde (L'^tat  et  la  conunune,  Paris  1866)  nicht  unerheblich. 
Was  der  Verfasser  den  wiedergegebenen  älteren  Ansichten  Neues 
hinzugefügt  hat,  zeugt  davon,  wie  er  grade  in  England  die  con- 
centrirende Ausdehnung  der  eigentlichen  Staatsfunctionen  zur  Ver- 
wirklichung der  ökonomischen  Interessen  und  Rechte  der  Massen 
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thatsächlich  richtig  aufgefasst  habe.  Zutreffend  beruft  er  sich 
darauf,  dass  der  Staat  Lebensversicherer  für  die  kleineren  Be- 
dürfnisse geworden  sei;  und  dass  in  dieser  Concurrenz  der  staat- 
lichen Functionen  mit  der  Privatindustrie  dasselbe  Princip  maass- 
gebend  sei,  welches  auch  er  für  die  Organisation  der  Arbeit  in 
grösserem  Umfang  vor  Augen  gehabt  habe.  Hienach  bewegten 
sich  die  Dinge  mehrfach  schon  von  Staatswegen  Tvdrklich  in  der- 
jenigen Richtung,  die  er  universell  zum  leitenden  Princip  gemacht 
wissen  wolle.  Er  verwirft  die  vormundschaftliche  und  absor- 
birende  Verwaltungscentraliaation ,  will  aber  die  Ansprüche  der 
Einzelnen  durch  politische  Concentrirungen  und  Gesammtbürg- 
Schäften  des  allgemeinen  Rechts  gewahrt  wissen.  Obwohl  seine 
Ideen  über  die  Centralisation  zu  sehr  im  Allgemeinen  verbleiben, 
so  hat  er  doch  mit  der  Unterscheidung  von  zwei  Arten  derselben, 
d.  h.  einer  verwerflichen  und  einer  nützlichen  Gestaltung,  sicher- 
lich Recht.  Auch  die  Concentrirung  der  Englischen  Armenpflege 
wird  von  unserm  Autor  als  ein  Fortschritt  angesehen.  Ueber- 
haupt  strebt  England  nach  centralistischen  Einrichtungen,  während 
man  in  Frankreich  das  Uebermaass  der  centralistischen  Ver- 
waltungsbesorgung bekämpft. 

Wer  sich  eine  Vorstellung  davon  verschaffen  will,  wie  Louis 
Blanc  in  der  ersten  Hälfte  der  sechziger  Jahre  die  Englischen 
Verhältnisse  auffasste,  muss  seine  Briefe  über  England  zur  Hand 
nehmen.  So  sind  zunächst  in  den  2  Bänden  „Lettres  sur  TAn- 
gleterre**  (Paris  1866)  eine  Menge  von  Joumalcorrespondenzen  ge- 
sanmielt,  in  denen  der  Verfasser  für  Französische  Zeitungen  seine 
Beobachtungen  und  Reflexionen  formulirte.  Auch  in  diesen  Ar- 
tikeln für  nicht  socialistische  Blätter  fehlt  es  nicht  an  der  Sicht- 
barkeit fortdauernder  socialistischer  Antriebe.  Uebrigens  ist  die 
Frage  des  Beharrens  in  den  alten  Ansichten  durch  die  Geschichte 
der  achtundvierziger  Revolution  unter  der  Jahreszahl  1870  be- 
antwortet. Dieses  Werk  ist,  wenn  man  es  mit  den  „Pages 
d'hiatoire"  (von  1850),  einer  kürzeren  Bearbeitung  desselben 
Stoffs,  vergleicht,  zwar  nicht  von  derselben  Leidenschaft,  wohl 
aber  noch  von  denselben  lebhaften  Sympathien  bewegt,  aus  denen 
sich  das  ganze  socialistische  Wirken  des  Autors  erklärt  Die 
Erregtheit  des  unmittelbaren  Ressentiment  ist  nach  zwei  Jahr- 
zehnten verschwunden;  aber  das  berechtigte  Gefühl  und  die  in 
demselben  wurzelnden  Ideen  haben  noch  Lebendigkeit  genug  be- 
halten, um  jeden  Unbefangenen  zu  tiberzeugen,  dass  der  Socialis- 
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mos  in  der  Person  Louis  Blancs  neben  allen  Illusionen  solide  Be- 
standtfaeile  und  Antriebe  zum  Ausgangspunkt  gehabt  hat^  wie  aie  in 
ihrer  Allgemeinheit  dem  Alter  und  der  Zeit  nicht  zum  Opfer  fallen. 
3.  Die  berühmte  und  vielverleumdete  Idee  der  Organisation 
der  Arbeit  ist  zwar  in  ihrer  besondern  Gestaltung  leicht  anfecht- 
bar und  in  mehreren  Richtungen  eine  reine  Utopie ,  welche,  an- 
statt auf  die  Kraft  der  socialen  Selbsterhaltung  ^  von  vorn- 
herein auf  die  edleren  Beweggründe  der  Sympathie,  des  Gemein- 
sinnes und  der  Ambition  im  Wirken  für  Andere  zählt;  —  allein 
sie  ist  auch  zugleich  eine  Vorstellung^  die  in  ihrer  Allgemeinheit 
nur  mit  den  socialen  Bestrebungen  selbst  verschwinden  kann« 
Man  wird  die  Gesetze  oder  natürlichen  Nothwendigkeiten,  denen 
der  gesellschaftliche  Verkehr  unterworfen  ist,  in  anderer  und 
strengerer  Weise  berücksichtigen;  aber  man  wird  grade  auf 
Grund  dieser  Gesetze  eine  bewusste  Organisation  der  Arbeit  um 
so  nachdrücklicher  und  sicherer  anstreben,  je  klarer  man  sich 
über  die  von  Natur  bestehenden  Fundamente  des  ganzen  Baues 
orientirt.  Was  unsem  Autor  selbst  anbetri£ft,  so  ging  er  schon 
früh  davon  aus,  das  laisser  aller  als  ein  laisser  mourir  zu  be- 
trachten imd  in  dem  Recht  auf  Arbeit  nur  eine  vorläufige  sehr 
bescheidene  Formulirung  viel  weiter  tragender  Berechtigungen 
zu  sehen.  Um  die  nationalökonomische  Scholastik  kümmerte  er 
sich  wenig  und  berücksichtigte  dieselbe  höchstens  summarisch. 
Hiedurch  entging  er  vielerlei  Erörterungen  ^  welche  praktisch 
gleichgültig  sind;  aber  er  übersah  auch  mit  der  verschulten  Oe- 
konomie  manches  bedeutsame  Princip.  Seine  Orientirung  in  der 
rein  volkswirthschaftlichen  Theorie  ist  niemals  erheblich  gewesen, 
und  hieraus  erklären  sich  die  unhaltbaren  Wendungen  in  der 
Organisation  der  Arbeit.  Soweit  die  allgemeine  historische  Be- 
trachtung der  Staats-  und  Privatfinanzen  sowie  des  Geschäfts- 
ganges und  der  Classenbestrebungen  ausreichte,  hat  unser  Autor 
meist  die  bessern  Anschauungen  getroffen.  Seine  Vorstellung 
von  der  Rolle  Englands  und  überhaupt  von  dem  Verhältniss  des 
Handels  oder  der  Zwischenpersonen  zu  der  eigentlichen  Production 
war  in  der  Tendenz  keineswegs  verfehlt.  Er  begriff  die  eherne 
Logik  der  eifersüchtigen  Concurrenz  in  den  verschiedensten 
Gestaltungen;  er  sah^  wie  das  Handwerkerthum  und  die 
kleinere  Unternehmerschaft  alten  Stils  durch  die  grossen  Di- 
mensionen der  modernen  Industrie  aufgezehrt  werde.  Er  kenn- 
zeichnete  die  ungeordnete  Concurrenz  nicht  nur  als  eine  Unter- 
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drückung  des  Arbeiterthums ;  sondern  auch  als  einen  Krieg,  in 
welchem  sich  die  Bourgeoisie  selbst  schädige  und  aufreibe.  Er 
sah  die  Bourgeoisie  als  eine  Gestaltung  an,  die  das  Vorgefühl 
ihrer  nahen  Zersetzung  durch  Her^orkehrung  ihres  trügerischen 
Glanzes  betäuben  wolle.  Sie  selbst  sei  unbefriedigt  und  verfalle 
unter  der  Concurrenzanarchie  dem  glänzenden  Elend  einer  blossen 
Lottoexistenz,  mit  Uebersättigung  auf  der  einen  und  jähem  Fall 
auf  der  andern  Seite.  Das  Princip  der  anarchischen  Concurrenz, 
welches  nur  den  Kriegszustand  der  Industrie  und  die  Unter- 
drückung des  Schwächeren  durch  den  Stärkeren  mit  sich  bringe, 
sei  die  Wurzel  all  jenes  Uebels. 

Auf  Grund  dieser  theoretischen  Anschauungen,  die  zwar 
schon  bei  früheren  Socialisten  in  Ansätzen  vorhanden  waren,  ja 
auch  in  der  gesammten  Ideenströmung  ihre  analoge  Vertretung 
hatten,  aber  dennoch  niemals  in  dieser  Zuspitzung  zur  Darstel- 
lung gelangt  waren,  —  auf  Grund  dieser  Ansichten  von  der 
anarchischen  Concurrenz  zog  nun  Louis  Blanc  den  praktischen 
Schluss,  dass  dieselbe  Macht,  welche  den  unhaltbaren  Zustand 
verschulde,  auch  zur  Herstellung  der  Ordnung  dienen  könne. 
Das  grössere  Capital  und  die  grösseren  Dimensionen  der  In- 
dustrie sind  die  unterdrückenden  und  verschlingenden  Mächte. 
Warum  soll  nicht  das  grösste  Capital  und  der  Industriebetrieb 
in  der  grössten  denkbaren  Dimension  den  Concurrenzkrieg  ab- 
sorbiren  und  das  Princip  eines  geregelten  Verhaltens  werden 
können?  Der  Staat  hätte  demnach  die  Aufgabe,  mit  seinen 
grossen  Mitteln  die  Organisation  der  Arbeit  einzuleiten.  Die  Ar- 
beiter sollen  sich  in  socialen  Ateliers  vereinigen,  für  eigne  Rech- 
nung, aber  nach  den  vom  Staat  zu  erlassenden  Gesetzen  und 
zunächst  mit  seiner  finanziellen  Hülfe  produciren.  Nicht  nur 
innerhalb  jedes  Gewerks  sollen  die  zugehörigen  Ateliers  einen 
solidarischen  Bund  bilden,  sondern  die  gesammte  Industrie  soll 
sich  zu  einem  verbundenen  Ganzen  gestalten.  Ein  besonderer 
Theil  des  Gewinns  soll  zur  Aushülfe  für  die  bedrängten  Etablisse- 
ments abgezweigt  werden.  Indessen  wird  selbstverständlich  das 
Risico  in  beträchtlichem  Maass  durch  die  Organisation  selbst  aus- 
geschlossen, da  das  Kiederconcurriren  fortfällt  und  nur  die  natür- 
lichen Ursachen  des  Missglückens  oder  besonderer  Ungunst  der 
Chancen  übrigbleiben. 

Einer  der  wichtigsten  Punkte  fUr  alle  organischen  Gesell- 
schaftsgebilde ist  die  Feststellung  der  Art  und  des  Maasses,  in 
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welchem  die  Auiliahme  neuer  Mitglieder  oder  überhaupt  der 
sociale  Zuwachs  stattfindet.  An  dieser  Frage  müssen  die  unhalt- 
baren Principien  nothwendig  scheitern.  Louis  Blanc  weist  hier 
wiederum  einen  Theil  des  Gewinns  zur  Betriebsausdehnung;  d.  h. 
zur  Ermöglichung  der  Theilnahme  einer  grösseren  Anzahl  von 
Personen  an.  Es  sollen  die  Arbeitsmittel  denen  ^  die  arbeiten 
wollen,  aus  jenem  Fond  in  unbeschränkter  Weise  angeschafft 
werden.  Das  Problem  besteht  aber  hier  in  der  Bestimmung  des 
Verhältnisses,  in  welchem  das  Naturalcapital  erweitert  werden 
soll.  Mit  der  Blancschen  Bildung  von  drei  Theilen,  von  denen 
der  eine  als  Lohnfond  völlig  gleich  unter  die  Arbeiter  vertheilt 
wird,  der  andere  zur  Unterstützung  der  Arbeitsunfähigen  und  zur 
Subvention  der  bedrängten  Etablissements  oder  Industriezweige 
dient,  der  dritte  und  letzte  endlich  die  erwähnte  Erweiterung  der 
Arbeitsmittel  zum  Zweck  hat,  —  mit  dieser  dreifachen  Abthei- 
lung ist  die  principielle  Schwierigkeit,  das  angemessene  Ver- 
hältniss  zwischen  Consumtions-  und  Productionsausdehnung  zu 
bestimmen,  keineswegs  gelöst.  Dagegen  hat  der  Urheber  des 
Organisationsschema  von  seinem  Standpunkt  aus  Recht,  indem  er 
erklärt,  dass  es  widersinnig  sein  würde,  die  Concurrenz  zwischen 
den  Einzelnen  zu  verurtheilen  und  diejenige  zwischen  körper- 
schaftlichen Gebilden  gelten  zu  lassen.  Es  sollen  daher  nicht 
concurrirende  Associationeh  sein,  in  denen  sich  die  Arbeit  orga- 
nisirt.  Die  Gesellschaft  soll  vielmehi'  von  Grund  aus  das  Con- 
currenzmotiv  übei'winden  und  in  ihren  einzelnen  Gebilden  wie  in 
ihrer  Gesammtgestaltung  das  Arbeiten  für  einander,  nicht  gegen 
einander,  zum  Zweck  haben. 

4.  Louis  Blanc  will  den  Staat  nicht  zum  Verwalter  oder  gar 
Eigenthümer,  sondern  nur  zum  Gesetzgeber  der  socialen  Werk- 
stätten machen  und  fordert  von  ihm  nichts  weiter,  als  den  Ueber- 
gang  zu  diesem  System  durch  die  Darbietung  der  ersten  Mittel 
zu  ermöglichen.  Er  will  nicht  eine  Staats-,  sondern  eine  Volks- 
industrie schaffen,  welche  sich  nach  allgemeinen  Gesetzen  selbst 
regiert  und,  sobald  sie  einmal  in  Gang  gebracht  ist,  auch  selbst 
mit  den  erforderlichen  Mitteln  ausstattet  und  erweitert.  Dieses 
System  soll  sich  zunächst  partiell  neben  der  Privatindustrie  ein- 
richten und  die  letztere  mehr  und  mehr  in  sich  aufgehen  lassen. 

Offenbar  ist  dies  eine  Art  Trennung  von  Staat  und  Gesell- 
schaft. Da  bei  der  literarischen  Arbeit  zu  dem  materiellen  Druck 
noch  die  aus  der  ökonomischen  Abhängigkeit  folgende  Erniedri- 
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gung;  Corruption  und  Sklaverei  des  Geistes  hinzukommt^  so  hat 
unser  Socialist  auch  die  Organisation  der  schriftstellerischen 
Thätigkeit  als  eine  besondere  Hälfte  der  Aufgabe  ins  Auge  ge- 
fasst.  Es  soll  ein  centrales  Verlagsinstitut  geschaffen  werden, 
welches  jedoch  kein  literarisches  Eigenthum  anerkennt,  sondern 
öffentliche  Belohnungen  zuerkennt.  Jedem  Schriftsteller  soll  wenig- 
stens die  Gelegenheit  gegeben  werden^  seine  Arbeit  zum  Druck 
anzumelden  und  nach  gehöriger  Behandlung  und  Entscheidung 
veröffentlicht  zu  sehen,  ohne  dass  ihm  hieraus  Kosten  erwachsen. 
In  diesem  literarischen  Gebilde  zeigt  sich  nun  die  ganze  Un- 
zulänglichkeit der  Blancschen  Art  von  Arbeitsorganisation  auf 
den  ersten  Blick.  Es  würde  die  unerträglichste  aller  Abhängig- 
keiten entstehen,  wenn  die  Bücherveröffentlichung  den  Entschei- 
dungen einer,  wenn  auch  noch  so  umsichtig  eingerichteten  so- 
cialen Commission  anheimfiele.  Der  bestehende  Zustand  mit  all 
seiner  indirecten  Erniedrigung,  Corruption  und  Sklaverei  ist  in 
diesem  Gebiet  unvergleichlich  besser,  als  die  directe  Organisation 
der  Abhängigkeit.  Wenn  irgendwo,  so  zeigt  sich  hier  diejenige 
Wirkung  der  Concurrenz,  durch  welche  trotz  aller  Coterien  und 
Gefolgschaften,  die  den  centralisirten  und  umfassenden  Verlags- 
geschäften dienstbar  sind,  doch  noch  ein  Rest  von  Freiheit  ver- 
bürgt wird.  Auch  dieser  Rest,  der  auf  einer  gewissen  Decen- 
tralisation  der  Verlagsgeschäfte  beruht,  würde  vollends  ver- 
schwinden, wenn  in  irgend  einer  Form  eine  einzige  Instanz  an 
die  Stelle  der  Vielheit  träte.  Auch  ist  die  indirecte  ökonomische 
Abhängigkeit  bei  Weitem  nicht  so  schlimm  als  eine  directe  lite- 
rarische Herrschaft,  wovon  man  sich  schon  zum  Theil  und  in 
einer  geringen  Annäherung  aus  der  Geschichte  derartiger  akade- 
mischer und  universitärer  Einwirkungen  überzeugen  kann.  Auch 
lehrte  die  neuste,  mit  dem  Ende  der  siebziger  Jahre  in  Deutsch- 
land centralisirte  und  von  ein  paar  Parteifaiseurs  beherrschte,  ja 
fast  censirte  socialdemokratische  Press-,  Broschüren-  und  Bücher- 
literatur augenscheinlich,  wie  erbärmlich  knechtend  in  der  Wirk- 
lichkeit auch  nur  eine  Annäherung  an  eine  solche  Institution  ausfalle, 
und  überdies  wie  das  Unterdrücken  zum  Unterdrücktwerden  fahre. 
Hienach  besteht  das  Ergebniss  imserer  Kritik  darin,  dass 
zwar  der  allgemeine  Gedanke  der  Organisation  der  Arbeit  und 
einer  bewussten  Regulirung  der  anarchischen  Concurrenz  als  be- 
rechtigt bestehen  bleibt,  die  besondere  Ausfährungsidee  aber  ver- 
worfen werden  muss.  Das  Princip  der  Concurrenz  kann  an  sich 
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selbst  ebensowenig  als  irgend  ein  Naturgesetz  ausgemerzt  werden ; 
wohl  aber  kann  es  zur  Grundlage  von  Ejräfteentwicklungen 
dienen^  die  seinen  Wirkungen  eine  vollkommnere  Gestalt  geben. 
Hier  sind  nun,  um  es  kurz  zu  erwähnen,  die  eigentlich  socialen 
Coalitionen,  welche  die  Rechte  ihrer  Glieder  vertheidigen  und 
wahrnehmen,  vorläufig  vor  allen  gemeinsamen  Productionseinrich- 
tungen  der  unumgängliche  Anknüpfungspunkt  jeder  socialen  Ac- 
tion  und  jeder  Organisation  des  Arbeitsrechts.  Ein  weiteres  Ziel 
ist  aber  nicht  mit  Louis  Blanc  durch  den  heutigen  Staat,  sondern 
nur  durch  Hinwegschreiten  über  ihn  zu  besseren  Rechtsgebilden 
zu  erreichen.  Die  Beseitigung  des  Gewalteigenthums,  d.  h.  die 
Ausmerzung  des  Gewaltbestandtheils  aus  dem  übrigens  berech- 
tigten Privat-  und  Collectiveigenthum ,  ist  hier  die  unerlässliche 
Vorbedingung.  Mit  der  fehlerhaften  Gemüthlichkeit  eines  Louis 
Blanc,  die  ihn  sogar  bei  den  Versaillern  aushalten  und  überhaupt 
seit  1871  so  manche  schwächliche  Kundgebung  vollbringen  und 
sein  früheres  Wesen  vollends  sichtbar  produciren  liess,  —  nnt 
dieser  erschlaffenden  Misslogik  schief  angelegter  Gefühle  lässt 
sich  natürlich  keine  ernsthafte  socialistische  Politik,  weder  im 
Rahmen  der  heutigen  Gewaltgesellschaft  noch  zur  Sprengung  des- 
selben, in  Angriff  nehmen.  Um  es  mit  einem  Wort  zu  sagen, 
so  ist  in  dem  Blancschen  Socialismus  noch  zu  viel  Poesie  auf 
verschwommen  pantheistischem  Hintergrunde  und  zu  wenig  rein 
wissenschaftliche  Betrachtungsart  enthalten.  Mit  den  Affecten 
und  Antrieben  kann  man  sympathisiren  und  dennoch  die  specielle 
Ideengestaltung,  in  welcher  sich  diese  Affecte  zu  befriedigen  ge- 
sucht haben,  in  den  meisten  Bestandtheilen  unhaltbar  finden. 
Hiebei  bleibt  natürlich  neben  der  allgemeinen  positiven  Vertre- 
tung der  bessern  Antriebe  auch  das  negative  Verdienst  einer 
Bloslegung  der  Schäden  und  der  Corruptionselemente  der  Zu- 
stände ungeschmälert  bestehen,  lii  dieser  Richtung  sind  die 
theoretischen  Leistungen  Louis  Blancs  weit  natürlicher  ausge- 
fallen, als  die  durch  eine  philosophische  Caricatur  verunstal- 
teten und  eine  bizarre  Affeetation  athmenden  Reflexionen  eines 
Proudhon. 

5.  Während  Louis  Blanc  als  eine  Persönlichkeit  dasteht,  die 
sich  positiv  zu  genügen  suchte  und  bei  aller  Regsamkeit  der 
Phantasie  doch  in  der  allgemeinen  Denkungsart  die  natürliche 
Gemeinschaft  der  verstandesmässigen  Mittheilungsform  nicht  auf- 
gab, haben  wir  in  Proudhon  ein  Phänomen  vor  ims,  dem  es  viel 
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mehr  um  ein  absonderliches  Blinken  als  mn  die  Ausstrahlung 
eines  ruhigen,  die  Gegenstände  in  ihren  richtigen  Verhältnissen 
zeigenden  Lichtes  zu  thun  war.  Das  chaotische  Funkenstieben 
einer  vom  Wege  abgekommenen  Imagination,  die  nur  zu  einem 
Zehntel  ihrer  bessern  Natur  und  ihren  gesunden  Anschauungen; 
zu  neun  Zehnteln  aber  einer  philosophastrischen  Illusion  und 
dem  leichtfertigen  Hange  zur  ungediegenen,  aber  kinderhaft 
bunten  ßegriffsspielerei  folgte,  —  dieses  Reiben  und  Schlagen  an 
allem  Möglichen  und  diese  Zerfahi*enheit  des  Vorstellungslaufs, 
bei  welcher  keine  gesunde  Logik  aufzukommen  vermag,  ist  das 
Charakteristische  aller  Proudhonschen  Schriften  von  der  ersten 
bis  zur  letzten.  Jedoch  geht  in  moralischer  Hinsicht  ein  besserer 
Zug  durch  dieselben  hindurch,  der  uns  ein  wenig  mit  den  son- 
stigen, keineswegs  charaktervollen  Allüren  einer  theoretischen 
Scheindialektik  aussöhnen  kann  und  dies  noch  mehr  thun  würde, 
wenn  nicht  auch  er  unter  der  halb  unwillkürlichen,  halb  be- 
wussten,  zum  Theil  auf  Selbsttäuschung  beruhenden,  zum  Theil 
aber  auf  die  Täuschung  Anderer  abzielenden  Sophistik  gelitten 
hätte.  Dieser  Zug  besteht  in  dem  Bestreben,  den  Gedanken  der 
Gerechtigkeit  überall  geltend  zu  machen.  Allerdings  dürfen  wir 
uns  unter  dieser  Proudhonschen  Gerechtigkeit,  die  schon  in  seiner 
ersten  Schrift  gegen  das  Eigenthum  eine  Bolle  spielt,  kein  allzu 
feines  oder  gar  erhabenes  Gebilde  denken.  Trotzdem  ist  sie 
aber  der  einzige  anerkennenswerthe  Leitstern  gewesen,  der  im 
Proudhonschen  Vorstellungskreis  bei  aller  sonstigen  Haltungs- 
losigkeit  doch  noch  eine  gewisse  Beharrlichkeit  ermöglicht  hat. 
Dieses  bessere  Element  ist  als  eine  Mitgabe  des  volksmässigen 
Denkens  zu  betrachten,  in  welchem  Proudhon  aufgewachsen  war, 
und  dem  er  durch  die  Launen  seines  zerfahrenen  Studirens  nicht 
ganz  entzogen  werden  konnte.  Doch  wir  wollen  der  ordnungs- 
mässigen  Angabe  der  Hauptpunkte  seines  Schriftstellerlebens 
nicht  vorgreifen. 

Proudhon  (1809 — 65)  aus  Besan9on,  Sohn  eines  Brauer- 
gehülfen,  selbst  ursprünglich  Schriftsetzer,  bildete  sich  durch 
allerlei  Leetüre  autodidaktisch  zu  einem  der  bizarresten,  aber 
durch  eine  gewisse  Lebendigkeit  und  Zuversicht  manche  Leser 
anregenden  Schriftsteller.  Seine  erste  erheblichere  Arbeit  von 
sehr  bekannt  gewordenem  Inhalt  war  ein  sogenanntes  Memoire, 
welches  er  der  gelehrten  Gesellschaft  seiner  Vaterstadt  widmete, 
die    ihm    dafür   das  Stipendium  entziehen  wollte,  welches   er   in 
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Folge  einer  zu  lobenden  Erwähnung^  aber  nicht  zur  Preiskrö- 
nung gelangten  Arbeit  über  die  Sonntagsfeier  erlangt  hatte.  Unter 
dem  Titel  „Was  ist  Eigenthum?"  behandelte  jene  Schrift  neben 
allgemeinen,  so  zu  sagen  rechtsphilosophischen  Untersuchungen 
besonders  die  berüchtigte,  gleich  an  die  Spitze  gestellte  Antwort: 
Eigenthum  ist  Diebstahl  (la  propri^tö  c'est  le  vol).  Der  Ge- 
dankengang dieses  Opus  von  1840  ist  sehr  unklar  und  von  ziem- 
lich verworrenen  Ueberlieferungen  Deutscher  Philosophie  durch- 
webt. Ein  oberflächliches  Nachbild  Kantischer  Antinomik^  d.  h. 
angeblicher  Widersprüche,  verbunden  mit  einer  nach  dem  Muster 
des  Hegelthums  missverstandenen  logischen  Antagonistik,  spielt 
hier  die  Rolle  eines  Zaubermittels,  durch  welches  über  den  Gegen- 
satz des  Eigenthums  und  des  Communismus  hinausgegangen  und 
als  höhere  Synthese  ein  Drittes  erreicht  werden  soll.  Dieses 
Dritte  ist  jedoch  weder  in  dieser  ersten,  noch  in  den  folgenden 
Schriften  verständlich  bestimmt  worden;  wohl  aber  haben  wir  in 
einer  nachgelassenen  „Theorie  de  la  propri^tö"  (1865)  die  Wieder- 
holung von  Proudhons  anerkennenswerthem  Geständniss  aus  dem 
Werk  über  die  Gerechtigkeit  (Bd.  I.  S.  353)^  dass  er  sich  iu  der 
Annahme  der  Möglichkeit  einer  solchen  dritten  Gestaltung  geirrt 
habe  und  zu  jener  Idee  nur  durch  die  von  ihm  als  trügerisch 
erkannte  Hegeische  Dialektik  verleitet  worden  sei.  So  besitzen 
wir  zu  dem  Anfang  gleich  das  folgerichtige  Ende,  und  dies  ist 
wichtig,  da  alle  Hauptschriften,  bis  auf  die  Bücher  über  die  Ge- 
rechtigkeit, die  Hegeische  sogenannte  Dialektik  ganz  ohne  Be- 
denken zu  bethätigen  versucht  haben.  Glücklicherweise  ist  dies 
meist  nicht  ganz  gelungen,  und  die  Unklarheit,  Widersinnigkeit 
und  Plumpheit,  welche  dem  Muster  anhaftet,  nicht  bis  zum 
äussersten  Maass  wiedergegeben  worden.  Vergessen  wir  jedoch 
nicht,  dass  die  erste  Schrift  mit  einer  Anrede  an  den  Gegenstand 
der  Gottesvorstellung  endigte,  und  dass  in  dieser  Beziehung 
Proudhon  sich  bei  all  seiner  vermeintlichen  Philosophie  erst 
später  zu  einer,  wenn  auch  keineswegs  genügenden,  so  doch 
leidlich  kritischen  und  allenfalls  für  den  naturwissenschaftlichen 
Denker  noch  erträglichen  religiösen  Vorstellungsart  durchgear- 
beitet hat.  Ein  grosser  Theil  seiner  Schriften  enthält  eigentlich 
nichts  weiter  als  philosophirerische  Reflexe,  und  wir  gehen  daher 
auf  dieselben  nicht  ein.  Ueberhaupt  können  wir  uns  nicht  mit 
der  Gruppirung  von  mehreren  Dutzend  Bänden  oder  Bändchen 
befassen,  welche  man  in  der  seit  dem  Tode   des  Autors  erschie- 


—    463    — 

Denen  Gesammtausgabe  reproducirt  hat  Wir  fuliren  daher  un- 
mittelbar nach  der  durch  die  erwähnte  Paradoxie  mit  Unrecht 
berüchtigt  gewordenen  ersten  Schrift  gleich  das  zweibändige  so- 
cialökonomische  Hauptwerk  an,  dessen  Unschuld  schon  durch  die 
der  rechtgläubigen  Volkswirthschaftslehre  dienstbare  und  bour- 
geoisparteilich ausgeprägte  Verlagsfirma  Guillaumin  verbürgt  ist. 
Schon  mit  dem  Diebstahl,  der  im  £igenthum  stecken  sollte,  hat 
es  nicht  viel  auf  sich  gehabt.  Die  Schaale  hatte  nach  etwas  aus- 
gesehen, aber  der  Kern  war  ein  Nichts  gewesen,  welches  sich 
durch  ein  dialektisches  Gaukelspiel  zu  einem  Etwas  aufspreizen 
zu  können  geglaubt,  hatte.  Das  Hauptwerk  gab  sich  nun  als 
„System  der  ökonomischen  Widersprüche  oder  Philosophie  des 
Elends^'  (Systeme  des  contradictions  äconomiques  ou  philosophie 
de  la  mis^re,  1846).  Schon  der  Titel  soll  die  philosophirerische 
Grundanschauung  bekunden,  derzufolge  alles  Wirkliche  als  eine 
«xistirende  Gruppe  von  Widersprüchen  zu  denken  sei.  Das 
Widersprechende  ist  nämlich  nach  der  Hegeischen  Logik  oder 
vielmehr  Logoslehre  nicht  etwa  in  dem  seiner  Natur  nach  nicht 
anders  als  subjectiv  und  bewusst  vorzustellenden  Denken,  sondern 
in  den  Dingen  und  Vorgängen  selbst  objectiv  und  so  zu  sagen 
leibhaft  anzutreffen,  so  dass  der  Widersinn  nicht  eine  unmögliche 
Oombination  des  Gedankens  bleibt,  sondern  eine  thatsächliche 
Macht  wird.  Die  Wirklichkeit  des  Absurden  ist  der  erste  Glau- 
bensartikel der  Hegeischen  höheren  Einheit  von  Logik  und  Un- 
logik,  und  so  besteht  denn  auch  bei  Proudhon  sogar  die  Har- 
monie des  ökonomischen  Systems  in  dem  widersprechenden 
Oharakter  der  einzelnen  volkswirthschaftlichen  Begriffe  oder 
Sätze.  Je  widersprechender,  desto  wahrer  oder,  mit  andern 
Worten,  je  absurder,  desto  glaublicher,  —  diese  nicht  einmal  neu 
erfundene,  sondern  der  Offenbarungstheologie  und  der  Mystik 
entlehnte  Maxime  ist  der  nackte  Ausdruck  des  sogenannten  dia- 
lektischen Princips,  dem  auch  Proudhon  in  seiner  eitlen  Illusion 
anheimfiel.  Da  er  jedoch  zu  demselben  auf  autoritäre  Weise  ge- 
langte und  es  zum  Theil  in  gutem  Glauben  handhabte,  so  dürfen 
wir  nicht  überrascht  sein,  trotz  alledem  noch  eine  gewisse  Red- 
lichkeit der  Auseinandersetzung  anzutreffen. 

Die  Ereignisse  von  1848  veranlassten  ihn,  der  übrigens  zu 
jedem  positiven  und  gesetzten  Gedanken  unfähig  war,  sich  den- 
noch mit  einem  Vorschlag  an  der  sogenannten  Lösung  der  so- 
cialen Frage  zu  betheiligen.    Eine  wunderUche  „Organisation  des 
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Credits^'  in  einer  Volksbank,  die  den  Zins  effectiv  auszumerzen 
hätte,  sollte  die  Panacee  abgeben.  Ein  kleiner  Versuch  scheiterte 
natürlich.  Die  einschlagenden  Ideen,  welche  von  Proudhon  auch 
noch  später  cultivirt  wurden,  liefen  in  den  unklaren  Gedanken 
eines  zinslosen  „Mutualismus^*,  d.  h.  einer  Gegenseitigkeit  in  der 
sachlichen  Capitalgewähmng  aus,  durch  welche  eine  Art  Un- 
entgeltlichkeit  der  Capitalbenutzung  hergestellt  werden  sollte. 
Berücksichtigt  man  alle  späteren  Ideen  Proudhons  über  dieseii 
Gegenstand,  so  ist  es  schwer  zu  sagen,  ob  seiner  Imagination  die 
blosse  Unerheblichkeit  und  Geringfügigkeit  oder  aber  der  gänz- 
liche Wegfall  des  Zinses  vorgeschwebt  habe.  Sein  „Mutualismus^^ 
ist  jedoch  auch  dann,  wenn  man  ihn  als  allgemeinen  Gedanken 
der  Gegenseitigkeit  aufzufassen  und  ihm  eine  rationelle  Seite  ab- 
zugewinnen sucht,  etwas  logisch  Verfehltes.  Verfügen  nämlicli 
beide  austauschenden  Theile  über  Wirthschaftsmittel  von  gleichem 
Werth,  und  kommt  es  nur  darauf  an,  nicht  quantitativ  sondern 
qualitativ  den  Unterschied  auszugleichen  und  Jedem  das  ihm 
Entsprechende  zu  verschaffen,  so  thut  es  auch  nichts  zur  Sache,, 
wenn  beide  Zins  zahlen.  Es  geschieht  auf  diese  Weise  kein  Un- 
recht, indem  sich  in  diesem  natürlichen  Falle  Leistung  und 
Gegenleistung  ebenso  mutualistisch  gestalten,  als  wenn  beide 
Theile  unmittelbar  getauscht  und  hiedurch  scheinbar  den  Zina 
ausser  Berücksichtigung  gelassen  hätten.  In  Wahrheit  wäre  er 
dennoch,  aber  freilich  nur  unter  der  Verhüllung  der  Compensa- 
tion,  vorhanden  gewesen.  Die  Deductionen,  die  Proudhon  184& 
in  seinem  eignen  Volksblatt  gegen  den  Zins  versuchte,  und  in 
denen  er  Bastiat  unmittelbar  zum  Gegner  hatte,  fielen  sehr 
schwach  aus. 

Will  man  Proudhon  angemessen  beurtheilen,  so  darf  man 
nicht  nach  seinen  Positivitäten  fragen,  sondern  muss  in  ihm 
stets  nur  denjenigen  suchen,  der  vor  allen  Dingen  widersprechen 
und  Allem  und  Jedem  in  der  Welt  eine  sogenannte  dialektische 
Opposition  machen  wollte.  Die  Wahl  zwischen  zwei  Möglich- 
keiten genügte^ihm  nicht ;  er  musste  stets  noch  ein  Drittes  haben^ 
wodurch  er  sich  über  irgend  einen  Gegensatz  persönlich  hinaus- 
beförderte. Er  gab  sich  also  den  Anschein,  neben  der  Oeko- 
nomie  auch  den  Socialismus  zu  bekämpfen,  obwohl  ei;  selbst  nichts 
weiter  als  einen  gänzlich  vom  Wege  der  natürlichen  Logik  ab- 
gekommenen Inbegriff  durcheinanderfahrender  Reflexe  der  socia- 
listischen  Ideenströmung  vertrat.    Er  mischte  Alles  durcheinander, 
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so  dasß  er  selbst  nicht  wusste,  was  er  wollte.  Seine  Fähigkeit, 
den  Kennzeichnungen  der  Corruption  etwas  Farbe  zu  geben  und 
ein  wenig  Leidenschaft,  nicht  ohne  Beimischung  von  einigem  Ge- 
rechtigkeitsgefühl ,  in  einer  allenfalls  volksmässig  zu  nennenden 
Richtung  aufzutragen,  ist  der  Hauptgrund  seiner  Wirksamkeit 
auf  das  Publicum  gewesen.  Diejenigen  Schriften,  in  denen  er 
sich  später  vornehmlich  moralistisch  und  halb  geschichtsphilo- 
sophisch  erging,  und  in  denen  die  eigentliche  Oekonomie  nur 
einen  Nebenbestandtheil  bildete,  sind  die  verhältnissmässig  les- 
barsten. Hieher  gehört  namentlich  das  dreibändige  Werk  „Von 
der  Gerechtigkeit  in  der  Revolution  und  in  der  Kirche"  (De  la 
justice  dans  la  r^volution  et  dans  P^glise,  1858).  Diese  moral- 
philosophische Arbeit  beschäftigt  sich,  obwohl  gegnerisch,  doch 
für  den  Deutschen  Geschmack  viel  zu  intim  mit  der  Kirche.  Die 
Widmung  an  einen  Bischof  hat,  wie  alle  Proudhonschen  Manieren, 
den  Charakter  des  Gesuchten.  Sie  ist  ähnlich  zu  beurtheilen,  wie 
die  Thatsache,  dass  Proudhon  auch  Napoleon  IH,  gleichviel  in 
welchem  Sinne,  etwas  zu  dediciren  vermochte  und  sich  überhaupt 
mit  seinen  Schriften  nach  Seiten  adressirte,  von  wo  er  gericht- 
lichen Verfolgungen  ausgesetzt  gewesen  war.  Auch  das  eben  an- 
geführte Werk  trug  ihm  eine  Verurtheilung  ein,  deren  Folgen  er 
sich  durch  die  Uebersiedlung  nach  Belgien  entzog.  Seine  Be- 
ziehungen zu  dem  herrschenden  Regime  sind  so  unentwirrbar 
als  seine  theoretischen  Ansichten.  Man  kann  ihm  nicht  den  Vor- 
wurf machen ,  seine  Selbständigkeit  verleugnet  zu  haben ;  allein 
sonderliche  Würde  ist«  in  der  Art,  wie  er  sich  dem  Bonapartis- 
mus gegenüber  in  seinen  späteren  Schriften  ausdrückte,  auch 
nicht  anzutreffen.  Wie  er  Opposition  gegen  Alles  machte,  so 
war  er  auch  im  Stande,  sich  mit  Allem  ein  wenig  einzulassen. 
Die  höhere  Einheit  der  Gegensätze  oder  vielmehr  Widersprüche 
erstreckte  sich  bei  Proudhon  auch  auf  die  politischen  Sympathien. 
Schliesslich  kam  er  durch  seinen  wunderlichen  Föderalismus  und 
seine  seltsam  verworrenen  Ansichten  gegen  die  Nationalitäts- 
politik sogar  mit  derjenigen  demokratischen  Ideenströmung  in 
Conflict,  der  er  sonst  noch  am  nächsten  gestanden  hatte. 

6.  Wer  sich  ftir  Proudhons  Föderalismus  interessirt,  muss 
sich  überwinden,  in  die  Schrift  „Du  principe  föd^ratiP  (1863) 
einige  Blicke  zu  thun.  Er  wird  alsdann  finden,  dass  auch  hier 
der  Verfasser  nicht  weiss,  was  er  will,  indem  zwar  der  Einheits- 
staat mit   einigen  Dutzend  politischen   Particularexistenzen   ver* 

Dft bring,  Geflchichte  der  Nationalökonomie.    3.  Auflage.  30 


—    466    — 

tauscht,  dennoch  aber  die  gemeinsamen  Angelegenheiten  einheit- 
lich besorgt  werden  sollen,  ohne  dass  mit  irgend  welcher  Ge- 
nauigkeit angegeben  wäre,  wo  die  Grenze  zu  ziehen  sei.  Die 
Confusion  der  gemischten  Ideen,  durch  welche  das  Wider- 
sprechende möglich  werden  soll,  muss  auch  hier  die  eigentliche 
Rechenschaft  ersetzen.  Sieht  man  aber  von  dieser  Verworren- 
heit ab,  so  bleibt  nur  ein  auszufüllendes  Blankett,  d.  h.  ein  un- 
beantwortetes Problem  übrig,  welches  auf  die  bekannte  Frage 
der  Vertheilung  der  localen  und  der  centralen  Gewalt  hinaus- 
läuft Unmittelbarer  als  die  Proudhonsche  Art  von  Föderalismus 
geht  uns  seine.  Verwerfung  des  literarischen  Autorrechts  an, 
welches  er  in  der  Schrift  „Les  majorats  littöraires*^  (1862)  be- 
kämpfte. Erinnern  wir  uns  der  Ansichten  Louis  Blancs  über 
denselben  Gegenstand,  so  treffen  wir  auf  eine  gewisse  Ueberein- 
stimmung.  Die  aus  der  Käuflichkeit  der  schriftstellerischen 
Arbeit  folgende  Corruption  wird  als  Hauptgrund  geltend  ge- 
macht; aber  es  kommt  bei  Proudhon  keineswegs  zu  einem  ver- 
ständlichen positiven  Vorschlag,  wie  dies  bei  Louis  Blanc  der 
Fall  war.  Das  Beste  an  der  Schrift  sind  die  einzelnen  Kenn- 
zeichnungen literarischer  Corruptionserscheinungen  nebst  den  zu- 
gehörigen Gelegenheitsnotizen.  Von  logischer  Consequenz  ist 
natürlich  auch  hier  keine  Spur,  sondern  das  Raisonnement  hat 
seinen  einseitig  negativen,  genauer  betrachtet  ergebnisslosen  Lauf 
wie  immer.  Doch  waren  in  der  Schrift  nachdrückliche  Aeusse- 
rungen  genug,  um  einen  Censurversuch  von  Seiten  der  Verleger- 
interessen zu  veranlassen.  Da  aber  der  Verfasser  sich  eine  An- 
zahl Stellen  durch  diese  privatpolizeiliche  und  von  ihm  mit  Recht 
als  weit  schlimmer  bezeichnete  Nachahmung  der  Staatscensur 
nicht  ausmerzen  lassen  wollte,  so  musste  er  seine  Arbeit  in 
Brüssel  erscheinen  lassen.  Diese  Thatsache  ist  im  Hinblick  auf 
den  Inhalt  der  fraglichen  Schrift  bezeichnender,  als  ihre  eignen 
besten  Charakteristiken  literarischer  und  buchhändlerischer  Ver- 
kommenheit. Nur  ist  das  Autorrecht  selbst  nicht  als  die  Wurzel 
der  verderbten  Gestaltungen  zu  betrachten.  Es  hilft  nicht  das 
Mindeste,  das  Autorrecht  anzuklagen;  man  sollte  es  vielmehr 
lieber  im  Gegensatz  zum  Verlagsrecht  noch  ausdehnen  und  dem 
Schriftsteller  eine  möglichst  klare  Position  anweisen.  In  dieser 
ganz  entgegengesetzten  Richtung,  welche  dem  Autorrecht  erst 
seine  sociale  und  vom  Gegensatz  des  Classenbewusstseins  ge- 
tragene Bedeutung  verschaffen  würde,  liesse  sich  eher  eine  Ver- 
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besseruDg  der  Zustände  gewärtigen.  Doch  ist  die  Aufgabe  hier 
weit  schwieriger  als  im  Gebiet  der  Lohnarbeit;  weil  die  natürliche 
Emancipation  der  letzteren  flir  die  Anwendung  des  allgemeinen 
Princips  der  freien  gesellschaftlichen  Bündnisse  mehr  Anknüpfungs- 
punkte  und   weniger  äussere   oder  innere  Hindernisse  darbietet. 

Zur  Vorbeugung  von  Verwechselungen  sei  hier  noch  aus- 
drücklich bemerkt;  dass  die  Careysche  Polemik  in  der  Autor- 
rechtsfrage nur  die  als  unpolitisch  angesehene  internationale  Aus- 
dehnung des  Autorrechts  zum  Gegenstande  hat  und  sich  übrigens^ 
aber  kaum  ernstlich;  gegen  allzu  lange  Schutzfristen  richtet.  Es 
würde  also  sehr  unpassend  sein;  die  tief  eindringenden  volks- 
wirthschaftlichen  Untersuchungen  über  eine  zweckmässige  Be- 
grenzung des  Autorrechts  mit  den  socialistischen  Antipathien  zu 
confundiren,  welche  sich  gegen  die  ganze  Institution  richten  und 
in  einem  System  von  Nationalbelohnungen  den  Ersatz  für  die 
wirthschaftliche  Bestimmung  der  sogenannten  Honorare  suchen. 

Noch  in  einer  posthumen  Schrift  hat  sich  Proudhon  sehr 
scharf  gegen  die  Corruption  der  Presse  ausgesprochen.  Diese 
späte  Bekräftigung  eines  Thema,  welches  er  auch  früher  viel- 
fältig variirt  hatte,  ist  höchst  drastisch  ausgefallen.  In  der  frag- 
lichen Schrift  „Von  der  politischen  Beiahigung  der  arbeitenden 
Classen"  (De  la  capacit^  politique  des  classes  ouvriferes,  1865) 
wird  der  Französischen  Presse  gradezu  gesagt,  dass  sie  für  ihre 
Perfidie  und  Corruption  mit  den  Strafen,  mit  welchen  sie  vom 
herrschenden  Regime  bedacht  worden  sei;  noch  lange  nicht  genug 
gebüsst  habe.  Sein  Urtheil  bezieht  sich  nicht  blos  auf  die  Bour- 
geoisorganC;  sondern  auf  die  gesammte  Presse.  Proudhon  wusste, 
dass  die  politischen  Einschnürungen  der  Gedankenfreiheit  nicht 
die  allein  schlimmen  sind;  sondern  dass  die  so  zu  sagen  wildC; 
ungeordnete  und  willkürliche  Polizei;  welche  von  den  Gesell- 
schaftsinteressen; Parteien  und  Coterien  durch  Unterdrückungen, 
Entstellungen;  Verleumdungen;  kurz  durch  ein  ganzes  Arsenal 
der  schlechtesten  Mittel  geübt  wird;  in  vielen  Richtungen  weit 
unerträglicher  geartet  ist;  als  ihr,  vornehmlich  nur  einen  ein- 
zigen Zweck  verfolgendes  Gegenstück.  Diese  Wahrheit  wird  der 
künftige  Historiker  zu  beachten  haben,  und  sie  ist  vielleicht  die 
einzige,  in  deren  Kern  sich  Proudhon  nicht  vergriflfen  hat.  Hier 
war  sein  Urtheil  aus  der  unmittelbarsten  Erfahrung  geschöpft 
und  blieb  von  der  höheren  Einheit  des  dialektischen  Hegelgalli« 
mathias  verschont. 

30* 
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Da  wir  einmal  aus  den  vielen  Schriften  Proudhons  auch  die- 
jenige über  die  politische  Befähigung  der  arbeitenden  Classen 
erwähnt  haben ,  so  sei  noch  bemerkt^  dass  man  grade  in  dieser 
späten  Arbeit  einen  Versuch  antrifft,  über  ein  ganzes  System 
des  Mutualismus  Rechenschaft  zu  geben.  So  soll  sich  z.  B. 
die  Gegenseitigkeit  darin  verwirklichen,  dass  die  Getfaide- 
preise  für  eine  längere  Zeit  öffentlich  nafeh  einem  Durchschnitt 
tixirt  werden.  Auf  diese  Weise  würde  nach  der  Proudhonschen 
Ansieht  einem  doppelten  Uebel  vorgebeugt,  indem  die  schlechten 
Ernten  nicht  ungerechte  Gewinne,  die  guten  aber  nicht  durch 
zu  billige  Preise  den  Ruin  der  Producenten  zur  Folge  hätten. 
Einer  Widerlegung  bedarf  diese  Regulirungsidee  offenbar  nicht. 
Uebrigens  kommt  aber  zu  den  Verworrenheiten  und  Unmög- 
lichkeiten der  Mutualität  noch  die  etwas  nach  dem  Kleinbürger- 
thum  schmeckende  Privatmoralistik  hinzu,  nach  welcher  sich 
nichts  von  Oben,  sondern  alles  von  Unten  vermöge  guter 
Privatentschlüsse  bilden  und  reformiren  soll.  Hiedurch  lösen  sich 
die  Proudhonschen  Perspectiven,  genauer  betrachtet,  in  fromme 
Wünsche  auf,  und  dieser  Ausgang  darf  uns  nach  dem  unprak- 
tischen Anfang  und  Angesichts  der  früheren,  dialektisch  spielen- 
den und  ergebnisslosen  Haltung  nun  nicht  mehr  im  Mindesten 
befremden.  Er  war  die  natürliche  Folge  der  positiv  und  prak- 
tisch ziellosen  Tendenz,  durch  blosse  Ideenspiele  und  negative 
Kennzeichnungen  etwas  Socialpolitisches  zu  vertreten,  ohne  ein 
verständliches  Programm  nöthig  zu  haben.  Zu  diesem  Aus- 
gang passt  auch  der  politische  Satz,  dass  im  mutualisti sehen 
Staat  die  einzelnen  Theile  desselben  ein  freies  Austrittsrecht 
haben  sollen. 

7.  Die  volkswirthschaftliche  Bildung  unseres  Volksökono- 
misten wai:  zwar  eine  recht  unexacte,  berührte  sich  aber  in  Folge 
ihrer  formal  scholastischen  Neigungen  mit  einigen  Schultheorien 
etwas  näher,  als  dies  bei  L.  Blanc  der  Fall  gewesen  war.  Aus 
diesem  Verhältniss  und  noch  viel  mehr  aus  dem  Umstände,  dass 
Proudhon  einen  Hegelianischen  Anstrich  annahm  und  dreist  den 
Hegelschein  der  Wissenschaftlichkeit  als  «wirklich  tiefere  Be- 
gründung ausgab,  müssen  wir  es  uns  erklären,  wenn  wir  in  der 
Literatur  auf  Ansichten  treffen,  die  den  Ver£töser  des  „Systems 
der  ökonomischen  Widersprüche"  unter  den  neuern  Socialisten 
in  den  Vordergrund  stellen.  Es  ist  bei  einer  solchen  Auffassung 
ein   ähnlicher  Missgriff  im  Spiele,   wie  wir  ihn  rücksichtlich  der 


—    469     — 

Urtheile  über  Foarier  früher  gekennzeichnet  haben.  Bei  dem 
letzteren  war  die  Newtonsmanie  das  Charakteristische;  bei  einem 
Froudhon  liegt  die  Hauptillasion  im  scholastischen  und  un- 
logischen Dialektisiren  und  ist  scheinbar  subtilerer  Natur.  Sieht 
man  jedoch  näher  zu,  so  findet  man^  dass  auch  hier  die  ver- 
worrene Idee  von  einer  Art  Gravitation  im  Spiele  ist,  die  sich 
jedoch  von  vornherein  auf  das  Logische  beziehen  soll.  Schon 
in  dem  oben  erwähnten  ersten  Memoire ,  welches  sich  mit  dem 
Zusammenfallen  des  Gegensatzes  von  Eigenthum  und  Diebstahl 
beschäftigt,  verräth  sich  die  Verworrenheit  und  Thorheit  des 
Grundgedankens  durch  das  abgeschmackte  Etymologisiren.  Die 
Wörter  liberUiS  und  liheratio  sollen  die  tiefen  Beziehungen  ent- 
schleiern, die  zwischen  den  Begriffen  der  Freiheit  und  des  gegen- 
sätzlichen Aufwiegens  vorhanden  seien.  Nun  liegt  allerdings  ein 
Antagonismus  der  Kräfte  allen  Vorgängen  zu  Grunde;  aber 
zwischen  einer  richtigen  Vorstellung  desselben  und  einer  Cari- 
catur  des  wahren  Schematismus  ist  denn  doch  ein  gewaltiger 
Unterschied.  Das  Gegeneinanderwirken  der  Kräfte  lässt  sich  im 
Gebiet  der  rationellen  Mechanik  am  klarsten  vorstellen,  und  so- 
wenig hier  flir  die  Hegeische  obscurantistische  Unlogik  ein  Platz 
ist,  ebensowenig  kann  sich  auch  in  andern  Gebieten  irgend  etwas 
ergeben,  was  mit  der  allgemeinen  Logik  und  verstandesmässigen 
Vorstellungsweise  in  Widerspruch  stände.  Der  Begriff  des  Gegen- 
sätzlichen ist  jedoch  stets  ein  verführerischer  Anknüpfungspunkt 
ftir  die  Gelüste  des  logischen  Mysticismus  gewesen.  Die  bessern 
Naturen,  zu  denen  in  unserm  Fall  Froudhon  zu  rechnen  ist, 
sind  häufig  durch  den  Zauber,  welchen  der  wahre  Bestandtheil 
in  dem  Gedanken  der  Gegensätzlichkeit  der  Dinge  ausübt,  ver- 
leitet worden,  sich  der  autoritären  Charlatanerie  zu  unterwerfen, 
«die  in  dieser  Richtung  stets  ihren  Erfolg  gewittert  hat.  Die 
•echte  Anziehimgskraft,  welche  das  Problem,  den  Gegensatz  all- 
gemein logisch  zu  denken,  seit  den  Zeiten  Heraklits  auf  tiefere 
Geister  ausgeübt  hat,  und  der  Reiz,  den  die  Tragweite  der  Con- 
sequenzen  einer  Lösung  noch  heute  haben  muss,  darf  nicht  mit 
jener  trügerischen  Stimulirung  verwechselt  werden,  deren  Specu- 
lation  sich  theoretisch  und  praktisch  auf  die  in  den  Menschen 
wirksame  Macht  der  logischen  Superstition  richtet.  Naturen,  die 
nicht  selbst  das  abstracte  Denken  imd  die  subtilere  Philosophie 
zu  durchdringen  im  Stande  sind,  verfallen  auch  bei  sonst  guten 
Anlagen  den  autoritären  Künsten  des  Widersinns,  und  so  erklärt 
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sich  auch  der  Proudhonsche  Standpunkt.  Es  darf  aber  im  Hin- 
blick auf  denselben  nicht  übersehen  werden ;  dass  Proudbons 
Denkweise  einen  ehrlicheren  Charakter  trägt^  und  dass  sogar  zum 
Theil  auch  die  Artung  des  Grundgedankens  von  der  Gegensätz- 
lichkeit nicht  ganz  so  verkehrt  ausgefallen  ist;  als  in  dem 
Hegeischen  Urbilde.  HiefÜr  ist  nicht  nur  das  erwähnte  schliess- 
liche  Geständniss  der  Unhaltbarkeit  ^  sondern  auch  die  Vorliebe 
ein  Zeugniss,  mit  welcher  sich  Proudhon  an  die  Vorstellung  des 
Gravitirens  hielt.  So  wenig  dieser  Zug  auch  zu  gehöriger  Exact- 
heit  des  Denkens  fUhrte,  so  hat  er  doch  inmitten  der  Verzer- 
rungen  der  Widerspruchslogik  das  bessere  Element  vertreten. 
Der  Gedanke  des  Gleichgewichts  und  des  eigentlichen  Kräfte- 
antagonismus ergiebt  ein  natürlicheres  Vorbild  für  die  Ideengestal- 
tung, als  der  vermeintlich  rein  logische,  aber  in  der  That  absurde 
Ausgangspunkt.  Was  also  bei  Fourier  am  meisten  irreleitete,  hat 
bei  Proudhon  im  Hinblick  auf  das  sonst  herrschende  Princip  der 
Unlogik  noch  die  Bedeutung  einer  Milderung  und  Verbesserung. 
So  begreift  sich  denn  auch  die  schon  mehrfach  berührte  spätere 
Wendung,  mit  welcher  Proudhon  die  Unbrauchbarkeit  der 
Hegeischen  Dialektik  eingestand,  aber  an  dem  Gedanken  des 
gegensätzlichen  Balancirens  festhielt.  Hätte  er  von  vornherein 
versucht,  diesem  eignen  besseren  Antriebe  zu  folgen  und  die 
Bolle  des  Antagonistischen  strenger  zu  bestimmen,  so  würde  er 
den  logistischen  Fascinationen  entgangen  sein  und  seine  Werke 
in  dieser  Beziehung  nicht  verunstaltet  haben.  Er  hätte  inmier- 
hin  in  der  oben  angedeuteten  Weise  geschmacklos  mit  Wörtern 
spielen  mögen;  —  die  Gedanken  an  sich  selbst  würden  wenig- 
stens haltbarer  geworden  sein.  Auch  ein  wenig  schematistische 
Antagonismusmanie  hätte  man  sich  gefallen  lassen,  wenn  sie  nur 
naturwüchsig  gerathen,  dem  Bilde  der  mechanischen  Kräfte- 
verhältnisse einigermaassen  gefolgt  und  so  von  der  ünlogik  der 
Widersinnigkeiten,  sowie  von  der  zugehörigen  plumpen  Confusion 
der  Begriffe  frei  geblieben  wäre. 

Die  Kennzeichnung  der  allgemeinen  Denkweise  und  der 
leitenden  Illusion  erleichtert  uns  die  Behandlung  der  Einzelheiten. 
Wenn  es  eine  intime  Einheit  von  Ja  und  Nein  oder  eine  reale 
Coincidenz  des  Widersprechenden  schon  aus  rein  logischen 
Gründen  und  abgesehen  von  allen  Thatsachen  der  Erfahrung 
geben  soll,  so  ist  die  Behauptung  der  Identität  von  Eigenthum 
und   Kichteigenthum    oder    von  Eigenthum   und  Diebstahl  zwar 
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noch  immer  dialektisch  plump  ^  aber  doch  nicht  überraschend. 
Sie  ist  ebenso  gerechtfertigt,  wie  die  höhere  Einheit  von  Sinn 
imd  Unsinn.  Wenn  aber  die  unschuldige  Komik  dieser  selbst- 
gefälligen Begriffsspielerei  noch  auf  die  Ursprünglichkeit  der 
Phrase,  Eigenthum  sei  Diebstahl,  eitel  ist,  so  sollte  man  ihr  nicht, 
wie  dies  Louis  Blanc  gethan  hat,  die  Notiz  entgegensetzen ,  dass 
schon  der  Girondist  Brissot  denselben  Ausspruch  gethan  habe. 
Um  dagegen  der  ganzen  Künstelei  und  Affeetation  einfürallemal 
die  Spitze  abzubrechen,  hat  man  sich  nur  zu  erinnern,  dass  alle 
Aneignung  selbstverständlich  einen  doppelten  Charakter  haben 
kann  und  in  allen  Fällen  zum  Raube  wird,  in  welchen  sie  eine 
Verletzung  des  Andern  einschliesst.  Diese  Wahrheit  ist  schärfer 
und  reicht  weiter,  als  die  gesuchte  und  gekünstelte  Paradoxie 
Proudhons.  Uebrigens  sieht  man  aber  aus  seiner  eignen  Aus- 
lassung, dass  sein  Satz  ausser  dem  vertrakten  Sinn,  den  er 
logisch  haben  sollte,  auch  noch  ganz  einfach  das  Gegenstück  der 
Formel  bildete,  dass  Sklaverei  Mord  sei.  In  der  letzteren  liegt 
die  Vernichtung  des  Menschen  als  Person,  und  dieses  Eigenthum 
am  Menschen  ist  daher  nach  Proudhon  nicht  blos  Diebstahl, 
sondern  Meuchelmord.  Bei  aller  Sympathie  für  das  Bestreben, 
das  in  die  Formen  des  Rechts  gekleidete  Unrecht  zu  geissein, 
müssen  wir  jedoch  in  Anbetracht  der  Unwissenschaftlichkeit  der 
Methode,  durch  welche  die  ernsteren  und  einschneidenderen 
Ueberlegungen  einer  mehr  kritischen  Betrachtungsart  nur  compro- 
mittirt  werden,  auf  die  Verfolgung  dieser  Kinderdialektik  über 
das  Diebstahlseigenthum  verzichten. 

8.  In  dem  Buch  über  die  „Oekonomischen  Widersprüche** 
spielen  auch  Reflexionen  über  den  wirthschaftlichen  Werthbegriff 
eine  vom  Verfasser  selbst  besonders  markirte  Rolle.  Ganz  richtig 
wird  die  Werththeorie  als  Eckstein  des  Gebäudes  der  politischen 
Oekonomie  betrachtet;  aber  die  Proudhonschen  Ideen  sind  dia- 
lektisch zu  leichtfertig  und  beruhen  auf  zu  oberflächlichen  Kennt- 
nissen, als  dass  sich  mit  ihnen  mehr  als  ein  blosses  Anstreifen 
an  bessere  Gedanken  hätte  ergeben  können.  Schon  der  einzige, 
anscheinend  nebensächliche  Umstand,  dass  von  einem  Tausch- 
werth  als  Meinungswerth  so  geredet  wird,  als  wenn  beide  Be- 
zeichnungen miteinander  verwechselt  werden  könnten,  und  ah 
wenn  der  wahre  oder  eigentliche  Werth  im  Gebrauch  gesuchl 
werden  müsste,  deutet  die  durchaus  falsche  Stellungnahme  nni 
das  zu   Grunde   liegende  Vorurtheil   an.    Proudhon  erhebt   siel 
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daher  auch  da  nicht  über  die  gemeinen^  den  sogenannten  Ge- 
brauchswerth  mit  dem  eigentlichen  Werth  durcheinandermischen- 
den Vorstellungen,  wo  er  die  Gegensätzlichkeit  zwischen  Ge- 
brauchswerthen  und  Tauschwerthen  bemerkt  und  als  ein  Problem 
der  politischen  Oekonomie  hervorhebt.  Er  denkt  hiebei  vor- 
nehmlich an  die  bessern  Ernten  mit  den  billigeren  Getraidepreisen, 
sowie  überhaupt  an  die  erleichterte  Production.  Dieser  Antago- 
nismus von  Werth  und  Nutzbarkeit  war  schon  ein  Jahrzehnt  vor 
dem  Erscheinen  der  Proudhonschen  Widersprüche  durch  Careys 
Principien  der  politischen  Oekonomie  im  weitesten  Umfang  er- 
klärt und  mithin  das  vermeintliche  Käthsel  längst  gelöst  worden. 
Es  blieb  jedoch  einem  Bastiat  als  Gegner  Proudhons  vorbehalten, 
von  der  Ausgleichung  des  fraglichen  Widerspruchs  in  Europa  den 
ersten  Gebrauch  zu  machen,  und  wenn  auch  diese  schülermässige 
und  plagiathafte  Lösung  durch  den  Franzosen  erhebliche  Miss- 
verständnisse und  Verunstaltungen  eingeschlossen  hat,  so  ist  sie 
doch  der  vorläufige  Ausgangspunkt  für  die  Bekanntschaft  mit 
der  neuen  Werththeorie  geworden.  Proudhon  hatte  in  seinem 
krausen  Vorstellungsspiel  überall  nach  Gegensätzen  gehascht,  die 
er  sofort  für  Widersprüche  nahm,  und  er  war  in  dieser  Wider- 
spruchsjagd auch  einmal  zufällig  auf  die  Spur  eines  wirklichen 
Problems  gerathen,  die  er  jedoch  nicht  im  Mindesten  zu  verfolgen 
verstanden  hat. 

Am  bekanntesten  sind  aus  dem  Bereich  der  Proudhonschen 
Imaginationen  die  Folgerungen  geworden,  welche  der  Volksöko- 
nomist an  das  knüpfte,  was  er  sich  von  der  Gnmdrente  dachte. 
Seine  Ideen  über  diesen  Begriff  lehnten  sich  scheinbar  an  die 
Schulökonomie  an.  Der  Sagenkreis,  der  sich  um  die  ßicardosche 
Kententheorie  für  alle  diejenigen  bildete,  die  sich  nicht  die  Mühe 
gaben,  die  eignen  Auslassungen  des  Urhebers  zu  Käthe  zu  ziehen, 
hatte  auch  auf  Proudhon  seine  Wirkung  geübt  Ohne  irgend 
welchen  deutlichen  Begriff  von  dem  Sinn,  in  welchem  Kicardo 
eine  Fruchtbarkeitsdifferenzenrente  vor  Augen  hatte,  hielt  sich 
der  Socialist  thatsächlich  an  den  viel  roheren  Gedanken  einer 
Naturrente.  Er  nahm  an,  dass  allea  das,  was  auf  die  Gunst  der 
Natur  zu  verrechnen  sei,  eine  ungerechte  Einnahmequelle  aus- 
mache und  daher  gemeinsam  werden  müsse.  Hiebei  fasste  er 
kurzweg  alle  Rente  als  ungerechtfertigten  Monopolgewinn  von 
Gnaden  der  Natur.  Der  Staat  könne  an  die  Stelle  des  Eigen- 
thümers   treten  und  die  Rente  für  die  Gesammtheit  in  Anspruch 
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nehmen.  Uns  interessirt  hier  jedoch  weit  weniger  die  vorüber- 
gehende Phase  des  in  sich  selbst  haltungslosen  Proudhonschen 
Denkens^  als  die  nebelhaft  unbestimmte  Gestalt,  welche  die 
Rentenvorstellung  unter  den  Händen  eines  vorgeblichen  Dialek- 
tikers annahm. 

Ziehen  wir  nämlich  das  ein  Dutzend  Jahre  später  nach  den 
„Oekonomischen  Widersprüchen"  erschienene  zweite  Hauptwerk 
zu  Rathe,  so  finden  wir  in  dieser  moralphilosophischen  Schrift 
„Von  der  Gerechtigkeit  in  der  Revolution  und  in  der  Kirche" 
auch  die  ökonomische  Gerechtigkeit  mit  Rücksicht  auf  die  ver- 
schiedenen Einkünftequellen  behandelt.  Was  hiebei  von  der 
Rente  gesagt  wird,  könnte  überraschen,  wenn  es  überhaupt  im 
Bereich  des  unbeständigen  dialektischen  Spiels  noch  Ueber- 
raschungen  geben  dürfte.  Die  Rente  wird  nämlich  ganz  ehrsam 
als  die  Differenz  zwischen  dem  Markterlös  und  den  Productions- 
kosten  genommen,  und  diese  Vorstellung,  welche  auch  jeden  be- 
liebigen Capitalgewinn  kennzeichnet,  und  dies  auch  dann  noch 
thut,  wenn  man  den  blossen  Capitalzins  oder  üreditpreis  als  Be- 
standtheil  der  Productionskosten  einrechnet,  —  diese  ganz  ge- 
wöhnliche Idee,  in  welcher  von  der  Ursache  und  dem  Monopol- 
charakter der  Ricardoschen  Rente  nichts  enthalten  ist,  erscheint 
grade  da,  wo  sich  nach  der  Meinung  der  oberflächlichen  Bericht- 
erstatter Proudhon  in  eminenter  Weise  an  eine  vermeintliche 
nationalökonomische  Wissenschaft  angelehnt  haben  soll.  In  Wahr- 
lieit  verstand  er  sich  nicht  einmal  auf  die  Irrthümer  und  Fehl- 
griffe^ die  in  Frage  kommen  konnten,  und  bewegte  sich  daher 
mit  dem  Anschein  von  gelehrten  Berufungen  so  ungenirt,  als 
wenn  es  seit  den  Physiokraten  wissenschaftliche  Versuche  über 
Begriff  und  Ursache  der  Grundrente  gar  nicht  gegeben  hätte. 
Ueberhaupt  würde  es  überflüssig  sein,  in  einem  Hirn,  welches  an 
die  Möglichkeit  der  Ausmerzung  des  Zinses  und  noch  dazu  im 
gegenwärtigen  Gesellschaftszustande  dachte,  natürliche  und  zu- 
treffende Vorstellungen  von  andern  £inkünftearten  suchen  zu  wollen. 

Um  jedoch  der  Schrift  über  die  Gerechtigkeit  nicht  selbst 
Unrecht  zu  thun,  so  sei  bemerkt,  dass  sie  als  philosophirerisches 
Buch  und  als  moralische  Auslassung  einen  relativen  Werth  hattOi 
insofern  sie  in  einer  halb  geschichtsphilosophischen  Weise  mancher-* 
lei  Vorstellungen  in  Bewegung  setzte,  die  bei  vielen  Naturen 
in  überlieferter  Trägheit  fortvegetirten.  Dieser  Vorzug  würde 
ein   sehr   geringer   sein,   wenn   die   Philosophie   der  ersten  zwöj 
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Drittel  des  19.  Jahrhunderts  nicht  viel  verworrener  wäre,  als  die- 
jenige der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts.  In  der  sehlechtereK 
Nachbarschaft,  also  relativ  und  nicht  absolut  gewürdigt;  mögen 
daher  die  Proudhonschen  Auslassungen  über  die  Gerechtigkeit 
in  der  Revolution,  die  er  den  autoritären  Kechtsideen  entgegen- 
setzt ^  immerhin  einiges  Verdienst  haben.  Das  Bestreben  ist  an- 
zuerkennen, und  die  Ausführung  ist  nicht  mehr  so  ungeniessbar 
mit  der  Hegelmanier  und  dem  Hegeljargon  versetzt,  als  dies  in 
den  Deutschen  Schriften  der  Fall  ist,  mit  denen  wir  uns  im 
nächsten  Capitel  zu  beschäftigen  haben  werden.  Proudhon  hat 
sich  bemüht,  für  ein  grösseres  Publicum  zu  schreiben,  und  wenn 
er  auch  nur  die  Vorstellungen  in  dieser  oder  jener  Richtung 
aufrührte  und  aufrüttelte  und  selbst  nie  zu  klaren  Anschauungen 
gelangte,  so  gehörte  eine  solche  durcheinanderschüttelnde  Rolle 
eben  auch  als  Zubehör  zu  den  tiefer  bewegenden  Kräften  der 
Epoche.  Die  Rückwirkung  dieser  Thätigkeitsart  auf  den  Gang 
der  Ideen  ist  zwar  nicht  hoch  anzuschlagen;  aber  sie  ist  auch 
nicht  ganz  und  gar  über  der  mächtigeren  Ursache  zu  vergessen, 
die  der  literarischen  und  persönlichen  Wirksamkeit  die  Möglich- 
keit des  Daseins  verschaffte.  Proudhons  Einfluss  ist  den  Be- 
wegungen zu  vergleichen,  wie  sie  durch  eine  gelegentliche  Welle 
veranlasst  werden,  deren  Ursache  in  der  Luftströmung  zu  suchen 
ist.  Es  war  nicht  der  abgemessene  Curs  eines  von  Innen  ge- 
lenkten Fahrzeugs^  sondern  das  Wellenspiel  mit  seinen  bunten 
Kreuzungen,  was  in  einem  Proudhon  die  Gedanken  bestimmte. 
Wer  daher  bei  ihm  nichts  weiter  sucht,  als  das  Gegen bild  von 
noch  tastenden  Antrieben  und  ungeklärten  Ideen  der  Epoche, 
wird  sich  nicht  enttäuscht  finden. 

Wer  die  letzte  Gestaltung  des  Proudhonschen  Gedanken- 
kreises in  allen  seinen  verschiedenartigen  Elementen  und  na- 
mentlich auch  in  Beziehung  auf  die  Politik  kennen  lernen  will, 
muss  das  erwähnte  letzte  Buch  zur  Hand  nehmen,  welches  von 
der  politischen  Befähigung  der  arbeitenden  Classen  handelt  und 
so  ein  System  des  Mutualismus  nach  allen  Richtungen  hin  ent- 
wirft. Hier  treten  die  launenhaft  willkürlichen ,  ja  abenteuerlich 
wüsten  Periodisirungen  und  Constructionen  der  ökonomischen 
Entwicklungsgeschichte  nicht  mehr  wie  in  dem  „System  der 
ökonomischen  Widersprüche"  in  den  Vordergrund.  Es  macht 
sich  zwar  noch  ein  Stück  Antagonistik  geltend,  aber  das  Princip 
der  Mutualität,   d.  h.  der  die  politischen  und  ökonomischen  Ver- 


—    475    — 

hältnisse  beherrschenden  gleichmässigen  Gegenseitigkeit^  soll  in 
seiner  freilich  unklaren  Fassung  die  vermeintlichen  Gegensätze 
ausgleichen  und  das  sonst  Unmögliche  möglich  machen.  Auch 
die  alten  Creditphantasmen  von  1848  mit  ihrer  Unentgeltlichkeit 
haben  hier  eine  Metamorphose  erfahren  und  sind^  wie  schon  oben 
angegeben,  äusserlich  etwas  rationeller  ausgefallen.  Der  Credit 
hatte  ja  grade  für  Proudhon  den  einzigen  Beziehungspunkt  der 
Theorie  zur  Praxis  gebildet,  während  unser  Socialist  übrigens 
dem  Positivismus  bestimmter  Pläne  fernstand  und  sich  vornehm- 
lich im  Schematisiren  der  geschichtlichen  oder  augenblicklichen 
Vorgänge  und  der  gegnerischen  Ideen  gefiel.  Erinnern  wir  uns 
jedoch  noch  schliesslich  zur  Ziehung  der  Summe,  dass  es  das 
Eigenthum  gewesen  ist,  mit  welchem  er  sich  im  ersten  und  noch 
im  letzten  Jahr  seiner  schriftstellerischen  Laufbahn  beschäftigt 
hat.  Die  Antwort  auf  die  Frage  von  1840  „Was  ist  Eigenthum?" 
ist  in  einem  gewissen  subjectiven,  für  die  Proudhonschen  Illusionen 
vernichtenden  Sinne  ein  Vierteljahrhundert  später  in  einer  von 
der  ursprünglichen  Absicht  hochkomisch  abweichenden  Art  ge- 
geben worden.  Die  schon  erwähnte  „Theorie  des  Eigenthums'^ 
von  1865  entfernt  sich  nicht  nur,  wie  schon  gesagt,  von  der  Illu- 
sion der  absurden  Zauberlogik  und  Zaubermethode  und  verzichtet 
auf  die  entsprechende  Art  der  höheren  Einheit  von  Eigenthum 
und  Communismus,  sondern  erklärt  auch  gradezu,  dass  die  Exis- 
tenz des  Privateigenthums  eine  unerlässliche  Voraussetzung  der 
politischen  Freiheit  sei.  Solch  ein  Ende  zu  dem  Anfang  mit  dem 
Diebstahlseigenthum  kann  nun  zwar  nicht  viel  bei  Jemand  be- 
deuten, der  von  vornherein  gelernt  hatte.  Ja  und  Nein  in  einem 
Athem  auszusprechen  und  zwischen  beiden  irgend  ein  Ungeheuer 
höherer  Art  aufzusuchen,  welches  weder  Ja  noch  Kein  sein,  aber 
beide  in  sich  vereinigen  soUte.  Auch  passt  dieses  Ende  zu  dem 
eitlen  politischen  Paradoxon  einer  Empfehlung  der  Anarchie ;  denn 
die  logische  Anarchie  in  den  Gedanken  trat  hiemit  zu  Tage.  Ueber- 
haupt  ist  dieses  Ende  charakteristisch  für  die  ganze  Gattung  der 
verstandesverachtenden  Phantastik,  von  der  wir  an  Proudhon  ein 
erstes  socialistisches  Beispiel  haben  imd  in  ein  paar  deutsch-* 
schreibenden  Autoren  weit  schlimmere  Vertreter  antreffen  werdef 
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Zweites  Capitel. 
Oestaltnngen  in  Dentschland. 

1.  Die  grosse  Französische  Revolution  enthielt  in  ihrem 
politischen  Princip  der  allgemeinen  Freiheit  und  der  vollen  Einzel- 
selbständigkeit des  Menschen  auch  schon  die  Anlage  zu  weiteren 
Folgerungen,  nämlich  zur  Beanspruchung  ökonomischer  Menschen- 
rechte. Die  wirthschaftliche  £mancipation  ergiebt  erst  sachlich 
und  in  vollem  Umfang,  was  die  rein  politischen  Grundsätze  und 
die  nur  im  Sinne  politischer  Freiheit  aufgefassten  Menschenrechte 
abstract  formuliren.  Es  lässt  sich  daher  eine  menschheitseman- 
cipatorische  Bewegung  in  voller  Entwicklung  nur  denken,  wenn 
aus  den  politischen  auch  die  wirthschaftlichen  Menschenrechte 
gefolgert  werden.  Dies  ist  nun  auch  in  Frankreich  der  Oang 
der  Ideen  und  Thatsachen  gewesen.  Die  Commune,  die  wir  im 
nächsten  Abschnitt  zu  behandeln  haben,  stellt  den  bisher  erreichten 
Gipfelpunkt  der  dortigen  revolutionären  Entwicklung  vor.  Die 
Bestrebungen  der  Commune  lagen  wirklich  in  der  Richtung  des 
revolutionären  Fortschritts.  Sie  hatten  die  wirthschaftliche  Eman- 
cipation  als  Zubehör  der  politischen  im  Auge. 

Anders  haben  sich  die  Angelegenheiten  für  Deutschland  ge- 
stellt, wenigstens  insoweit  die  dort  seit  dem  Anfang  der  sechziger 
Jahre  einfiussreich  gewordenen  schriftstellernden  Agitatoren,  wie 
Lassalle  und  Herr  Marx,  in  Frage  kommen.  Hier  sind  die  Schwächen 
des  Französischen  Socialismus  ohne  dessen  politisch  revolutionäre 
Vorzüge,  und  zwar  je  länger  je  mehr,  zur  Entwicklung  gelangt. 
Die  schwachen  Züge  im  Französischen  Socialismus  bestanden  in 
der  Hinwegsetzung  über  die  radicale  Ueberlieferung  der  Revo- 
lution und  in  der  Meinung,  das  Wirthschaftliche  von  der  eigent- 
lichen Politik  trennen  zu  können.  Ja  auch  eine  falsche  Betonung 
des  Positiven  im  Gegensatz  zum  Revolutionären  führte  bisweilen 
zu  wirklichen  Rückläufigkeiten  und  zu  Mischungen  mit  restaura- 
tiven  Elementen.  Diese  schwachen  Seiten  hinderten  jedoch  nicht, 
dass  in  der  Hauptsache  die  starke,  auf  unverkennbare  Eman- 
cipation  gerichtete  Seite  maassgebend  wurde  und  sich  in  den  Haupt- 
regungen vom  Juni  1848  und  vom  März  1871  bekundete.  In 
Deutschland  dagegen  ist  der  Socialismus,  der  praktisch  erst  mit 
der  Lassalleschen  Agitation  von  1863  begann,  seit  jener  Zeit  mit 
reactionären  Bestandtheilen  stark  versetzt  gewesen  und  dies  seit- 
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dem  nicht  nur  geblieben^  sondern  auch  durch  die  spätere  Allein- 
herrschaft von  Marxistisch  endoctrinirten  Führern  immer  mehr  mit 
Rückläufigkeiten  vermischt  worden.  Namentlich  ist  das  politische 
Freiheitsgefühl^  welches  in  der  Französischen  Commune  so  mächtig 
hervortrat,  überall  abgestumpft  worden.  Die  moralischen  Ge- 
brechen, die  sich  in  jenen  zwei  genannten  theoretelnden  Agitations- 
unternehmern verkörpert  fanden,  haben  sich  im  ganzen  Partei- 
treiben grade  auf  Deutschem  Boden  widergespiegelt.  In  der  Um- 
gebung des  Deutschen  Wesens,  welches  mit  der  Herabwürdigung 
des  Socialismus  durch  die  beiden  Israeliten  sich  auf  die  Dauer 
schlecht  verträgt,  ist  schliesslich  gegen  Ende  der  siebziger  Jahre 
der  Contrast  mit  einem  edleren  Enthusiasmus  schroff  hervorge- 
treten. Die  Entfremdung  des  Socialismus  von  seinen  politischen 
Wurzeln  und  von  aller  politischen  Würde  hat  ihn  in  dieser  Ge- 
stalt in  den  Augen  aller  derjenigen  verächtlich  gemacht,  welche 
die  Degradation  der  Menschheitsziele  zur  grundsätzlichen  Vor- 
herrschaft viehischer  Antriebe  für  das  äusserste  Gegentheil  alles 
Culturfortschritts  halten.  Die  Brutalität  einer  blossen  Magenfrage 
wird  dadurch  nicht  veredelt,  dass  sich  zu  ihr  die  Wirkung  rück- 
ständiger Endoctrinirung  im  durchaus  Verkehrten  oder,  mit  an- 
dern Worten,  wissenschaftliche  Verschrobenheit  gesellt.  Letzteres 
ist  am  meisten  bei  Herrn  Marx  der  Fall  gewesen,  und  da  dieser 
den  etwas  jüngeren  und  moderneren  Lassalle  überlebte  und  so 
die  Gelegenheit  erhielt,  sich  nachträglich  breiter  auszulegen,  so 
hat  es  den  täuschenden  Anschein  gewonnen,  als  wenn  die  Marxi- 
stische Benehmungsart  im  Theoretischen  und  im  Praktischen  die 
entwickeltere  wäre,  Sie  ist  aber  in  der  That  nicht  die  weniger 
schlechte,  sondern  die  an  politischer  Herabgekommenheit  und 
an  wissenschaftlich  unzurechnungsfähiger  Verschrobenheit  reich- 
haltigste. 

Die  Gestaltung  der  socialistischen  Ideen  in  den  agitatorischen 
Kundgebungen   Lassalles  muss  daher  für  unsere  Darstellung  das 
Hauptaugenmerk  bilden.  Um  jedoch  in  den  einzelnen  theoretischen 
Ausführungen  nicht  durch  besondere  Einschaltungen  behindert  zu 
werden,  wollen  wir  die  fragmentarischen  Studien  des  Herrn  Marx, 
durch  die  sich  Lassalle  beeinflussen  Hess,  zuerst  auseinandersetzen 
Wir  müssen   uns  jedoch  hiebei  bewusst  bleiben,  dass  es  nur  di 
zeitliche  Nähe  sowie  die  Beziehung  zu  der  Arbeiterbewegung  isl 
was  uns  hier  bestimmt,  auch  solchen  Erscheinungen  unsere  Aul 
merksamkeit  zuzuwenden,  die  an   und  für  sich,  d.  h.  rein  the<i 
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retisch  betrachtet,  für  unser  Gebiet  ohne  dauernde  Bedeutung 
sind  und  für  die  allgemeinere  Geschichte  der  geistigen  Strömungen 
höchstens  als  Symptome  der  Einwirkungen  eines  Zweiges  der 
neuern  Sectenscholastik  anzuführen  wären.  Es  sei  daher  ausdrück- 
lich darauf  hingewiesen,  dass  wir  es  hier  nicht  mit  eigentlich 
wissenschaftlichen  Erscheinungen,  sondern  mit  Zwittergebilden  zu 
thun  haben,  bei  denen  aus  der  Halbwelt  der  Wissenschaft  und 
den  Bastarden  der  Agitation  oder  Intrigue  absonderliche  Halb- 
physionomien,  um  nicht  zu  sagen  Fratzen,  hervorgucken. 

2.  Wenn  man  erwägt,  dass  Herr  Marx  (geb.  1818)  schon 
1842  angefangen  hat^  auf  Veranlassung  seiner  journalistischen 
Thütigkeit  seine  allgemeinen  so  zu  sagen  rechtsphilosophischen 
Vorstellungen  durch  eine  socialökonomische  Orientirung  weiter  zu 
gestalten,  so  sind  die  Ergebnisse  seiner  Autorschaft  schon  in 
ihrer  Form  äusserst  bezeichnend.  Von  früheren  Gelegenheitsauf- 
sätzen abgesehen,  sind  bis  jetzt  zwei  Bruchstücke  zu  dem  er- 
schienen, was  der  Verfasser  als  Kritik  der  politischen  Oekonomie 
ansieht  oder  vielmehr  ausgiebt.  Das  erste  im  Umfang  von  etwa 
zehn  Bogen  unter  dem  Titel  „Zur  Kritik  der  politischen  Oeko- 
nomie'^,  1.  Heft  Berlin  1859,  gab  nicht  etwa  eine  Uebersicht,  aus 
welcher  sich  das  System  der  Kritik  hätte  vorläufig  bemessen  lassen, 
sondern  begann  damit,  ins  Unbestimmte  und  Weite  auszuholen. 
Der  Faddh  der  Hegeischen  Undialektik  wurde,  unter  noch  ge- 
steigerter Verzerrung,  an  den  Begriffen  der  Waare  und  des 
Geldes  hochkomisch  ausgesponnen,  riss  demgemäss  ab,  um  erst 
1867  wieder  angeknüpft  oder  vielmehr  wieder  von  vorn  bear- 
beitet zu  werden.  Die  neue  Schrift,  welche  jedoch  für  die  Haupt- 
gesichtspunkte keine  erhebliche  Bereicherung  des  ursprünglichen 
Anlaufes  bietet,  ist  bis  jetzt  wiederum  nur  ein  Bruchstück  ge- 
blieben. An  Stelle  eines  ersten  Heftes  ist  nun  aber  wenigstens 
ein  erster  Band  fertig  geworden,  in  welchem  die  Schrift  von  1859 
wesentlich  verarbeitet  und  der  Hergang  der  Erzeugung  des  Capi- 
tals  dargestellt  sein  soll.  Diese  neue  Arbeit  nennt  sich  „Das 
Capital,  Kritik  der  politischen  Oekonomie"  (Hamburg  1867,  2.  Aufl. 
1872 — 73).  Die  zwei  noch  in  Aussicht  genommenen  Bände  sollen 
ebenfalls  das  Capital,  nämlich  der  zweite  den  Umlauf  der  Capi- 
talien  und  einen  sogenannten  Gesammtprocess,  der  dritte  die  Ge- 
schichte der  Capitaltheorie  behandeln.  Der  ursprüngliche  Plan 
von  1859  wollte  auf  die  Erörterung  des  Capitals  noch  die  des 
Grundeigenthums,  der  Lohnarbeit,  sowie  des  Staats  und  des  aus- 
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wärtigen  Handels  folgen  lassen.  £s  ist  bei  dem  Mangel  an  natür- 
licher und  verständlicher  Logik,  durch  welchen  sich  die  dialek- 
tisch krausen  Verschlingungen  und  Vorstellungsarabesken  aus- 
zeichnen, jedoch  wirklich  nicht  abzusehen,  was,  menschlich  und 
deutsch  geredet,  eigentlich  in  den  zwei  Bänden  noch  folgen  soll. 
Schon  auf  den  bereits  vorhandenen  Theil  muss  man  das  Princip 
anwenden,  dass  in  einer  gewissen  Hinsicht  und  auch  überhaupt 
nach  einem  bekannten  philosophischen  Vorurtheil  Alles  in  Jedem 
und  Jedes  in  Allem  zu  suchen,  und  dass  dieser  Misch-  und  Miss- 
vorstellung zufolge  schliesslich  Alles  Eins  sei.  Nach  der  ver- 
hegelten  Vorstellungsform  ausgedrückt  wird  hienach  das  Capital 
zugleich  Anfang  und  Ende  des  ökonomischen  Philosophirens  bil- 
den, wobei  wir  aber  das  Ende  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
nicht  als  Abschluss,  sondern,  um  wiederum  im  dialektischen 
Jargon  zu  reden,  als  einen  in  sich  zurückkehrenden  Anfang  zu 
fassen  haben.  In  der  That  ist  Herr  Marx  ungefähr  mit  jedem 
Jahrzehnt  immer  wieder  zum  Anfang  zurückgekehrt.  Er  selbst 
sagt  uns  in  der  angeföhrten  Schrift  von  1859,  dass  er  seit  1850, 
dem  Zeitpunkt,  in  welchem  er  das  Festland  mit  London  ver- 
tauschte, ganz  von  vorn  angefangen  habe.  Die  Erscheinungen 
des  zweiten  Anfangs  (1859)  und  des  dritten,  etwas  weiter  aus- 
holenden Ansatzes  sind  schon  gekennzeichnet.  Das  Ende  würde 
nach  diesen  Erfahrungen  eigentlich  noch  eine  vierte  Anfänger- 
schaft werden  müssen.  Doch  die  gesunde  Logik  wird  über  ihre 
Caricatur  voraussichtlich  triurophiren,  und  die  Bruchstücke,  in 
denen  sich  die  Ohnmacht  der  concentrirenden  und  ordnenden 
Fähigkeiten  verräth,  werden  als  das  gelten,  was  sie  sind.  Das 
Vornehmthun  und  der  dialektische  Geheimnisskram  werden  Nie- 
manden, der  noch  ein  wenig  gesundes  Urtheil  übrig  hat,  anreizen, 
«ich  mit  den  Unformlichkeiten  der  Gedanken  und  des  Stils,  den 
würdelosen  Allüren  der  Sprache  und  der  bis  zum  Englischen 
Maass,  Gewicht  und  Geld  herunter  zugestutzten  und  auf  diese 
Weise  im  engern  Sinne  englisirten  Eitelkeit  einzulassen.  Mit  dem 
Absterben  der  letzten  Reste  der  dialektischen  Thorheiten  wird 
dieses  Mittel  der  Düpirung  auch  in  den  speciellen  Anwendungen 
radicalseinsollender  Ali;  seinen  trügerischen  Einfluss  verliereuj 
und  Niemand  wird  mehr  glauben,  sich  abquälen  zu  müssen,  um 
dort  hinter  eine  tiefe  Weisheit  zu  kommen,  wo  der  gesäuberte 
Kern  der  krausen  Dinge  im  besten  Falle  die  Züge  gewöhnliche! 
Theorien,  wo  nicht  gar  von  Gemeinplätzen  zeigt. 


—    480  '  — 

Ueberwinden  wir  uns  jedoch  einen  Augenblick^  das  Knäuel^ 
welches  von  Herrn  Marx  Capital  genannt  wird  und  nun  wirklich 
schon  zu  einem  Bande  aufgewickelt  ist,  näher  zu  betrachten. 
Der  Verfasser  nennt  sein  Verfahren  eine  Entwicklung;  da  aber 
bei  ihm  die  Gegensätze  zusammenfallen^  so  reden  wir  besser  von 
Auf-  und  Verwicklung.  Auch  ist  es  ganz  immöglich^  die  Ver- 
schlingungen nach  Maassgabe  der  Logoslehre  wiederzugeben^ 
ohne  die  gesunde  Logik  zu  prostituiren.  Wir  bemerken  daher 
ausdrücklich^  dass  die  Vorstellungen,  die  wir  mitzutheilen  ver- 
mögen, bei  dem  Verfasser  nicht  in  der  gesäuberten  und  ratio- 
nellen Weise  anzutreffen  sind,  in  welcher  wir  von  denselben  reden 
müssen,  wenn  wir  nicht  dialektisch  mitdeliriren  wollen.  Vom 
Capital  hegt  Herr  Marx  zunächst  nicht  den  gemeingültigen  öko- 
nomischen Begriff,  demzufolge  es  producirtes  Productionsmittel 
ist,  sondern  versucht  es,  eine  speciellere,  dialektisch  historische,, 
in  das  Metamorphosenspiel  der  Begriffe  und  der  Geschichte  ein- 
gehende Idee  aufzutreiben.  Das  Capital  soll  sich  aus  dem  Gelde 
erzeugen;  es  soll  eine  historische  Phase  bilden,  die  mit  dem 
16.  Jahrhundert,  nämlich  mit  den  für  diese  Zeit  vorausgesetzten 
Anfängen  zu  einem  Weltmarkt,  beginne.  Offenbar  geht  nun  mit 
einer  solchen  Begriffsfassung  alle  Schärfe  der  volkswirthschaft- 
lichen  Analyse  verloren.  In  solchen  wüsten  Conceptionen,  die 
halb  geschichtlich  und  halb  logisch  sein  sollen,  in  der  That  aber 
nur  Bastarde  historischer  und  logistischer  Phantastik  sind,  geht 
das  Unterscheidungsvermögen  des  Verstandes  sammt  allem  ehr- 
lichen Begriffsgebrauch  unter.  Consequenz  und  Wissenschaft 
werden  Angesichts  solcher  Formulirungen  unmöglich.  Gan^ 
anders  wäre  dagegen  diese  Hauptidee  ausgefallen,  wenn  sich  der 
Urheber,  anstatt  dialektische  Wunder  für  seine  Gläubigen  her- 
zurichten, mit  der  simpeln,  seinem  Geiste  und  fraglichen  Zwecke 
angemessenen  Bemerkung  begnügt  hätte,  dass  sich  die  socialen 
Wirkungen  der  Capitalherrschaft  erst  dann  in  vollstem  Umfange 
zu  entwickeln  vermögen,  wenn  das  im  Anschluss  an  den  erwei- 
terten Geldumlauf  gebildete  Werthcapital  seine  Rolle  spielen  kann. 
Allein  es  hat  dem  Autor  besser  gefallen,  mit  der  Schaale  und  mit 
demjenigen  Wort  zu  hantiren,  welches  nicht  blos  ein  Schlagwort 
der  socialen  Agitation  ist,  sondern  auch  einen  allgemeinen  wissen- 
schaftlichen Begriff  von  grosser  und  anerkannter  Tragweite  be- 
zeichnet. Hiedurch  ist  es  geschehen,  dass  seine  Auslassungen 
allgemein  aussehen,  ohne  es  zu  sein.    Die  Folge  dieser  trügen- 
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sehen  Wendung  kehrt  sich  aber  gegen  ihn  selbst^  indem  es  für 
jeden  aufmerksameren  Betrachter  des  Gegenstandes  bald  fest- 
stehen musS;  dass  sich  mit  der  Marxschen  Kennzeichnung  des 
CapitalbegrifFs  in  der  strengen  Volkswirthschaftslehre  nur  Ver- 
wirrung stiften  lasse.  Wie  komisch  nimmt  sich  nicht  z.  B.  die 
Berufung  auf  die  Hegeische  confuse  Nebelvorstellung  aus,  dass 
die  Quantität  in  die  Qualität  umschlage,  und  dass  daher  ein  Vor- 
schuss,  wenn  er  eine  gewisse  Grösse  erreiche,  blos  durch  diese 
quantitative  Steigerung  zu  Capital  werde !  Dennoch  ist  auf  solche 
Leichtfertigkeiten,  die  für  tiefe  logische  Wahrheiten  ausgegeben 
werden,  die  geschichtliche  Construction  und  die  ganze  vermeint- 
liche Capitalentwicklung  gebaut.  Bei  solcher  Gebrechlichkeit  der 
Fundamente  kann  von  letzter  und  strengster  Wissenschaftlich- 
keit im  Sinne  der  exacten  Disciplinen  wahrlich  nicht  im  Ent- 
ferntesten die  Rede  sein,  und  die  Behandlung  der  entscheidenden 
ökonomischen  BegriflFe  zeigt  auch  die  Folgen  der  falsch  logisiren- 
den  Ausgangspunkte. 

3.  Die  Lehre  vom  Werth  ist  der  Probirstein  der  Gediegen- 
heit ökonomischer  Systeme.  Grade  aber  in  ihr  ist  es  Herrn 
Marx  begegnet,  sich  in  der  ersten  Auflage  des  angeführten  Buchs 
so  zu  verwickeln,  dass  er  in  der  zweiten  den  Rückzug  antreten 
und  der  bessern,  ihm  inzwischen  nähergetretenen  kritisch  sociali- 
tären  Oekonomie  einige  stillschweigende  Zugeständnisse  oder  viel- 
mehr bei  ihr  ein  kleines  Anlehen  machen  musste.  Sogar  seinen 
altfränkischen  Sprachgebrauch,  nach  welchem  die  Paarung  und 
Entgegensetzung  von  Gebrauchswerth  und  Tauschwerth  eine 
Hauptrolle  spielte,  hat  er,  soweit  es  ihm  die  in  der  Eile  mög- 
lichen, nur  einige  Capitel  betreffenden  Umarbeitungen  gestatteten, 
zum  Theil  abgelegt  und  gelegentlich  in  den  nun  das  sprachlich 
Schiefe  an  der  Stirn  tragenden  Antagonismus  von  Gebrauchs- 
werth und  Werth  verwandelt.  Die  Komik  liegt  hier  darin,  dass 
halb  und  verdeckt  geschehen  ist,  was  ganz  und  offen  zu  thun 
die  persönliche  Eitelkeit  und  radicale  oder,  zu  deutsch,  ein- 
gewurzelte Un Wahrhaftigkeit  verhindert  haben,  nämlich  von  den 
theoretischen  Gegnern  die  klare  und  fruchtbare  Unterscheidung 
von  Nützlichkeit  und  Werth  sowohl  im  Wortgebrauch  als  auch, 
in  der  ganzen  begrifflichen  Tragweite  anzunehmen.  Schon  dsm 
20.  Capitel  des  Ricardoschen,  seit  länger  als  einem  halben  Jahr«^ 
hundert  vorhandenen  Buchs  hätte  Herrn  Marx  den  Weg  de» 
neusten    Oekonomie    sogar    auf   seine    eigne    Weise    annehmbar 
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machen  und  obenein  als  historisches  Mäntelchen  zur  Verdeckung 
der  Neuheit  der  darunter  angelegten  Garderobe  dienen  können.' 
Er  hätte  sich  hiemit  in  seinem  eignen  Kreise  drehen  können; 
denn  was  er  an  ökonomischer  Bildung  oder  vielmehr  Verbildung 
aufweist;  hat  er  sich  aus  Ricardo  herausgelesen.  Er  ist  nicht 
einmal  zum  Verständniss  des  unvergleichlich  höherstehenden  Adam 
Smith  gelangt,  der  doch  recht  wohl  wusste,  dass  es  mit  der  Werth- 
schätzung  nach  Arbeit  Schwierigkeiten  habe.  Statt  dessen  hixt 
Herr  Marx  gleich  auf  den  ersten  Seiten  seines  Buchs  eine  Eckig- 
keit zum  Besten  gegeben ,  die  ihm  den  Ruf  des  Scharfsinns  bei 
Leuten  eingetragen  hat^  die  selbst  keinen  haben.  Er  behauptet 
nämlich  in  seiner  chinesisch  dialektischen  Gedankenstarre,  man 
müsse  den  Werth  darum  mit  der  Arbeit  und  nicht  mit  den  Be- 
dürfnissen messen,  weil  letztere  mannichfaltig  und  in  sich  un- 
vergleichbar, erstere  aber  etwas  Allgemeines  und  Gleichartiges 
wäre.  Dieser  Gegensatz  ist  nun  aber  grundfalsch ;  denn  die  Eraft- 
leistungen  des  Menschen  zerfallen  nicht  etwa  blos  in  Kopf-  und 
Handarbeit,  sondern  sind  aus  blossen  Muskelleistungen  und  andern 
natürlichen  oder  erworbenen  Fähigkeiten  sehr  verschiedenartig 
zusammengesetzt,  so  dass  die  Ungleichartigkeit  im  Bereich  der 
Kräfte  nicht  geringer  ist,  als  in  dem  der  Bedürfnisse.  Doch  ich 
will  bei  Herrn  Marx  keinen  Maassstab  anlegen,  welchen  erst  eine 
Grundlegung  der  Oekonomie  liefert,  die  den  Rahmen  der  Smith- 
schen  Gedanken  und  daher  noch  viel  mehr  den  schon  beschränk- 
teren der  Ricardoschen  Verzerrungen  sprengt.  In  der  That 
hiesse  es  Herrn  Marx  zuviel  zumuthen,  meinen  Fundamentalsatz 
zu  begreifen,  dass  die  Unterschiede  in  der  menschhchen  Arbeits- 
kraft eine  ähnliche  Messung  der  Leistungen  erfordern,  wie  die 
Unterschiede  der  Bedürfnisse  eine  mehrfach  verzweigte  Bestim- 
mung von  Eigenschaft  und  Menge  der  Befriedigungsmittel  mit- 
sichbringen.  Im  klaffendsten  Widerspruch  hiemit  gestaltet  sich 
bei  Herrn  Marx  die  Eckigkeit  Ricardos,  dass  die  nach  Arbeits- 
tagen veranschlagte  Arbeitsmenge  für  den  Werth  maassgebend 
sei,  noch  eckiger.  Sie  wird  zur  Bomirung  auf  die  blosse  und 
sozusagen  leere  Arbeitszeit,  unter  der  völligsten  Verkennung 
des  entscheidenden  Umstandes,  dass  die  Erfüllung  dieser  Arbeits- 
zeit mit  den  verschiedenartigsten  Thätigkeiten  erst  die  Elemente 
ergiebt,  die,  jedes  innerhalb  seiner  Art,  gemessen  werden  können. 
Entfernt  man  das  dialektische  Unkraut,  welches  Herr  Marx 
in  der   2.  Auflage   selbst  schon  ein  klein  wenig  zu  beschneiden 
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versucht  hat,  vollständig;  so  zeigt  sich  also  bei  ihm  nichts  weiter 
als  die  gewöhnliche  ^  vornehmlich  in  der  Ricardoschen  Art  und 
Weise  ausgeführte  Lehre,  dass  die  Arbeit  Ursache  aller  Werthe 
und  die  Arbeitszeit  das  Maass  derselben  sei.  In  völliger  Unklar- 
heit verbleibt  hiebei  die  Vorstellung  von  der  Art,  wie  man  den 
unterschiedlichen  Werth  der  sogenannten  qualificirten  Arbeit 
d.  h.  der  Geschicklichkeitsgrade  und  der  roheren  oder  feineren 
Leistungsfähigkeit  denken  solle.  Die  Hinweisung  auf  allgemeine 
durchschnittliche  Arbeit  ist  nur  eine  confundirende  Umgehung 
der  Antwort.  Es  ist  nicht^  wie  sich  Herr  Marx  nebelhaft  und  im 
Widerspruch  mit  sich  selbst  vorstellt,  die  Arbeitszeit  irgend  Je- 
mandes an  sich  mehr  werth,  als  die  einer  andern  Person,  weil 
darin  mehr  durchschnittliche  Arbeitszeit  gleichsam  verdichtet 
wäre.  Man  hat  nur  bei  den  Leistungen  einer  Person  ebenso  wie 
bei  jedem  fertigen  Erzeugniss  zuzusehen,  wieviel  Arbeitszeit  an- 
derer Personen  in  der  Aufwendung  scheinbar  blos  eigner  Arbeits- 
zeit verdeckt  sein  möge.  Ob  es  ein  Productions Werkzeug  .der 
Hand  oder  die  Hand,  ja  der  Kopf  selbst  ist,  was  nicht  ohne  an- 
derer Leute  Arbeitszeit  die  besondere  Eigenschaft  und  Leistungs- 
fähigkeit erhalten  konnte,  darauf  kommt  fiir  die  strenge  Gültig- 
keit der  Theorie  nicht  das  Mindest%  an.  Herr  Marx  wird  aber 
im  Widerspruch  mit  sich  selbst  in  seinen  Auslassungen  über  den 
Werth  das  im  Hintergrunde  spukende  Gespenst  einer  qualificirten 
Arbeitszeit  nicht  los.  In  dieser  Richtung  durchzugreifen  und 
folgerichtig  zu  schliessen,  hat  ihn  die  überkommene  Denkweise 
der  gelehrten  Classen  gehindert,  der  es  als  eine  Ungeheuerlich- 
keit erscheinen  muss,  dass,  wenn  die  blosse  Arbeitszeit  oder  viel- 
mehr Existenzzeit  als  Werthmaass  dienen  soll,  diejenige  des 
Karrenschiebers  mit  der  des  Architecten  paradox  als  gleichwerthig 
hingestellt  werden  muss.  Ueberhaupt  ist  unser  vorgeblicher  Kri- 
tiker der  politischen  Oekonomie  von  dem  Classenidol  der  be- 
schränkten und  verkommenen  Luxusgelehrsamkeit  nichts  weniger 
als  frei.  Er  wetteifert  mit  dem  in  Citaten  kramenden,  besonders 
bei  den  Deutschen  Professoren  heimischen  Chinesenthum,  und 
wenn  er  sich  den  Anschein  giebt,  als  wäre  die  erste  Auflage 
seines  Buchs  an  die  Arbeiter  abgesetzt  worden,  so  nimmt  sich 
dies  hochkomisch  aus. 

Nach  der  Ansicht  des  Herrn  Mai*x  vertritt  der  Arbeitslohn 
nur  die  Bezahlung  derjenigen  Arbeitszeit,  welche  der  Arbeiter 
wirklich   für    die  Ermöglichung   der  eignen   Existenz  thätig  ist. 

31* 
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Hiezu  genügt  nun  eine  kleinere  Anzahl  Stunden;  der  ganze 
übrige  Theil  des  oft  lang  gedehnten  Arbeitstages  liefert  einen 
Ueberschuss,  in  welchem  der  von  unserm  Autor  sogenannte 
„Mehrwerth^'  oder,  in  der  gemeingültigen  Sprache  geredet,  der 
Capitalgewinn  enthalten  ist.  Abgesehen  von  der  auf  irgend  einer 
Stufe  der  Production  bereits  in  den  Arbeitsmitteln  und  relativen 
Rohstoffen  enthaltenen  Arbeitszeit,  ist  jener  Ueberschuss  des 
Arbeitstages  der  Antheil  des  capitalistischen  Unternehmers.  Die 
Ausdehnung  des  Arbeitstages  ist  hienach  reiner  Auspressungs- 
gewinn zu  Gunsten  des  Capitalisten.  Die  Lohnsklaverei  ist  dem- 
gemäss  klarer  als  das  Sonnenlicht;  denn  ein  Mensch,  der  höch- 
stens sechs  Stunden  Arbeitszeit  nöthig  hätte,  um  vollständig  das 
zu  ersetzen,  was  zu  seiner  Existenz  an  Arbeitszeit  von  Andern 
aufgewendet  werden  muss,  sieht  sich  durch  das  Joch,  welches  ihm 
die  ausbeutende  Gesellschafts-  und  Productionsverfassung  auf- 
erlegt, unausweichlich  gezwungen,  zwölf,  vierzehn  oder  mehr 
Stunden  aufreibende  und  abstumpfende  Frohnarbeit  zu  verrichten. 
Er  muss  acht,  bezüglich  sechs  Stunden  für  die  Capitalisten  ar- 
beiten, um  deren  (Gewinne  zu  produciren.  Die  üble  Laune,  mit 
der  Herr  Marx  diese  Vorstellungsart  des  Auspressungsgeschäfts 
pflegt,  ist  begreiflich;  weit  begreiflicher  wäre  aber  ein  edler  Zorn, 
zu  dem  es  ihm  jedoch  an  echtem  Mitgefühl  ftir  die  Lage  des 
Arbeiterstandes  fehlt.  Was  aber  die  vorgebliche  „Entdeckung*' 
des  Mehrwerths  anbetrifft,  so  sollte  ein  wirklich  beweisender  Ge- 
dankengang doch  nicht  auf  Laune  beruhen.  Es  ist  nämlich  nicht 
einzusehen,  wie  die  concurrirenden  Unternehmer  im  Stande  sind, 
das  volle  Erzeugniss  der  Arbeit  und  hiemit  das  Mehrproduet 
dauernd  so  hoch  über  den  natürlichen  Herstellungskosten  zu  ver- 
werthen,  als  durch  das  berührte  Verhältniss  des  Ueberschusses 
der  Arbeitsstunden  angezeigt  wird.  Eine  Antwort  auf  diesen 
Einwand  ist  in  der  Marxschen  Irr-  und  Wirrlehre  nicht  anzu- 
treffen und  zwar  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  in  derselben 
nicht  einmal  die  Aufwerfung  der  Frage  einen  Platz  finden  konnte. 
Der  Luxuscharakter  der  auf  Soldarbeit  gegründeten  Production 
ist  gar  nicht  ernstlich  angefasst  und  die  sociale  Verfassung  mit 
ihren  aufsaugenden  Positionen  keineswegs  als  der  letzte  Grund 
der  weissen  Sklaverei  erkannt  worden.  Im  Gegentheil  hat  sich 
immer  umgekehrt  das  Politischsociale  aus  dem  rein  Oeko- 
nomischen  erklärt  finden  sollen.  Wir  sind  hiemit  auf  den  Ur- 
sprungsfehler und  die  erste  Täuschung  der  ganzen  Anschauungs- 
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weise  zurückgewiesen.  Nicht  einmal  das  Wort  Mehrwerth,  ge- 
schweige der  ihm  untergelegte  Begriff^  ist  neu.  Erfunden  ist  nur 
die  ungehörige  Zusammenbringung  beider.  Der  ganz  gemeine 
BegriflF,  den  jeder  Sklavenhalter  des  Alterthums  oder  der  neuern 
Zeit  kannte ;  nämlich  der  Gedanke,  dass  der  Sklave  oder  Ar- 
beiter eine  Maschine  ist,  deren  Kosten  durch  den  Betrag  ihrer 
Leistung  gewaltig  überwogen  werden  und  die  so  die  Bereicherung 
ihres  Herrn  ergiebt,  —  diese  auf  der  Strasse  aufzulesende  Vor- 
stellung und  nichts  weiter  erhält  von  Herrn  Marx  den  Namen 
der  Mehrwerthsentdeckung.  Zu  entdecken  war  an  diesem  angeb- 
lichen Mehrwerth  des  Herrn  Marx  nichts  weiter  als  die  zu- 
gehörige dialektische  Verschrobenheit  und  gleichzeitige  Unfähig- 
keit, sich  über  die  Elemente  der  Volkswirthschaftslehre  ^  um 
einen  eignen  Ausdruck  des  Entdeckungsprätendenten  zu  brauchen, 
zur  „Selbstverständigung"  zu  verhelfen. 

4,  Was  Herr  Marx  ,,capitalistische  Productionsweise"  nennt, 
hat  nur  ein  einziges  deutliches  Kennzeichen  an  sich,  nämlich  das 
der  Untemehmerwirthschaft  auf  Grund  der  Lohnarbeit.  Jedoch 
soll  diese  capitalmässige  Art  zu  produciren  etwas  den  neuern 
Jahrhunderten  ausschliesslich  Angehöriges  sein.  England  gilt 
nicht  nur  in  der  Entwicklung  dieser  Wirthschaftsart  als  Muster- 
land, sondern  wird  auch  übrigens  als  der  typische  Hauptträger 
derjenigen  Entwicklungssteigerung  angesehen,  die  zum  Socialis- 
mus  oder  vielmehr  zum  Marxischen  Staatscommunismus  führe. 
Die  hauptsächlichsten  geschichtlichen  Illustrationen,  mit  denen 
Herr  Marx  seine  Vorstellungsart  von  einer  capitalistischen  Phase 
ausstattet,  beziehen  sich  auf  England  und  hier  besonders  auf  die 
vorausgesetzte  Enteignung  der  individuellen  Eigenthümer  und 
selbständigen,  mit  eignen  Arbeitsmitteln  thätigen  Handwerker. 
Die  kleinen  Besitzer  oder  überhaupt  die  auf  dem  Boden  mit 
irgend  einem  Nutzungsrecht  Ansässigen  wurden  im  Lauf  der 
neuern  Jahrhunderte  vertrieben  und  gleichsam  expropriirt.  Eine 
ähnliche  Loslösung  von  den  eignen  Unterlagen  der  Arbeit  voll- 
zog sich  durch  die  Manufacturen.  Die  so  ihrer  selbständigen 
Existenz  Beraubten  bildeten  zusammen  mit  den  Nachkommen  der 
Leibeignen  das  Contingent,  aus  welchem  sich  der  Wirthschafts- 
betrieb  der  neuen  Art,  nämlich  derjenige  mit  Lohnsklaverei,  be- 
quem rekrutiren  konnte.  Eine  Art  „Keservearmee^,  welche  aus 
den  Candidaten  der  Armenunterstützung  und  überhaupt  allen 
zurückgesetzten,   verwahrlosten   oder  auch  einfach  zeitweilig  un- 
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beschäftigten  Elementen  bestand  und  besteht,  hat  die  Chancen 
der  Unternehmer  in  der  billigen  Rekrutirung  stets  erhöht  und 
den  Arbeitssold  auch  abgesehen  von  den  künstlichen  Drückungs- 
maassregeln  der  Gesetzgebung  arg  niedergehalten. 

Diese  historische  Skizze  ist  zwar  nicht  gut  und  nicht  zu- 
verlässige aber  noch  das  verhältnissmässig  Beste  in  dem  Marx- 
schen  Buch.  Sie  würde  etwas  weniger  schief  ausgefallen  sein^ 
wenn  sie  sich  ausser  auf  der  gelehrten  nicht  auch  noch  auf  der 
dialektischen  Krücke  fortgeholfen  hätte.  Die  Hegeische  Negation 
der  Negation  muss  hier  nämlich  in  Ermangelung  besserer  und 
klarerer  Mittel  den  Hebeammendienst  leisten^  durch  welchen  die 
Zukunft  aus  dem  Schoosse  der  Vergangenheit  entbunden  wird. 
Die  Aufhebung  des  individuellen  Eigenthums^  die  sich  in  der  an- 
gedeuteten Weise  seit  dem  16.  Jahrhundert  vollzogen  haben  soll, 
ist  die  erste  Verneinung.  Ihr  wird  eine  zweite  folgen ,  die  sich 
als  Verneinung  der  Verneinung  und  mithin  als  Wiederherstellung 
des  „individuellen  Eigenthums",  aber  in  einer  höhern,  auf  Gemein- 
besitz des  Bodens  und  der  Arbeitsmittel  gegründeten  Form, 
charakterisirt.  Wenn  dieses  neue  „individuelle  Eigenthum"  bei 
Herrn  Marx  auch  zugleich  „gesellschaftliches  Eigenthum^'  genannt 
worden  ist,  so  zeigt  sich  ja  hierin  die  Hegeische  höhere  Einheit» 
in  welcher  der  Widerspruch  aufgehoben ,  nämlich  der  Wort- 
spielerei gemäss  sowohl  überwunden  als  aufbewahrt  sein  soll. 
Die  Hervorbringung  dieser  höhern  Einheit  soll  eine  unvergleich- 
lich kürzere  Zeit  in  Anspruch  nehmen,  als  die  Jahrhunderte  lang 
durchgeführte  Loslösung  des  Arbeiters  vom  Besitz.  Da  sieb 
nämlich  der  Boden  und  die  Arbeitsmittel  schliesslich  in  wenigen 
Händen  vereinigt  finden,  so  wird  die  Expropriation  der  so  entstan- 
denen Besitzoligarchie  durch  die  Volksmasse  ein  rascher  Act  sein 
können ;  während  die  Expropriation  der  Volksmasse  schwieriger 
war,  allmälig  platzgreifen  und  sich  durch  die  Jahrhunderte  hin- 
durchschleppen musste.  Die  Enteignung  der  Enteigner  ist  hie- 
nach  das  gleichsam  automatische  Ergebniss  der  Entwicklung  der 
geschichtlichen  Wirklichkeit  in  ihren  materiell  äusserlichen  Ver- 
hältnissen. Die  Ideen  spielen  hiebei  eine  ganz  untergeordnete 
Rolle  und  haben  keine  weitere  Function,  als  den  ohnedies  an- 
gelegten Hergang  zu  unterstützen. 

Die  unbestimmte  Art,  in  welcher  in  verschiedenen  Bedeu- 
tungen von  Eigenthum  und  von  Expropriation  geredet  wird, 
erinnert  ein  wenig   an   das  einstige,   eingestandenermaassen  ver- 
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nachlässigte  Rechtsstudium  des  Herrn  Marx.  Auf  den  Credit 
Hegeischer  Flausen,  wie  die  Negation  der  Negation  eine  ist, 
möchte  sich  schwerlich  ein  besonnener  Mann  von  der  Noth wendig- 
keit des  Boden-  und  Capitalcoramunismus  überzeugen  lassen. 
Hätte  der  Socialismus  nicht  solidere  Bestandtheile  und  Gründe, 
als  die  pessimistische  Elendslogik,  die  ausserdem  zur  Erläuterung 
jener  dürren  Schablone  dient,  so  würde  es  mit  seiner  Sache 
schlecht  bestellt  sein.  Die  nebelhafte  Zwittergestalt  der  Marx- 
sehen  Vorstellungsart  wird  übrigens  den  nicht  befremden,  der  da 
weiss,  was  mit  der  Hegeldialektik  als  sogenannter  wissenschaft- 
licher Grundlage  gereimt  werden  kann,  oder  vielmehr  an  Un- 
gereimtheiten herauskommen  muss.  Für  den  Nichtkenner  dieser 
Künste  muss  ich  ausdrücklich  bemerken,  dass  die  erste  Negation 
bei  Hegel  der  Eatechismusbegriff  des  Sündenfalls,  und  die  zweite 
derjenige  einer  zur  Erlösung  führenden  höhern  Einheit  ist.  Auf 
diese  Analogieschnurre  hin,  die  dem  Gebiet  der  Religion  entlehnt 
wurde,  ist  keine  wirkliche  Logik  der  Thatsachen  zu  gründen. 
Will  man  die  thörichte  Kopfstellung  und  den  falschen  Pessimismus 
des  Judenmährchens  vermeiden,  so  muss  man  nicht  blos  die  natur- 
wissenschaftliche, sondern  auch  die  sociale  Fortschi*ittstheorie  an- 
nehmen. Die  eminent  modernen  Bildungselemente  der  natur- 
wissenschaftlichen Denkweise  fehlen  aber  grade  da,  wo,  wie  bei 
Herrn  Marx  und  bei  seinem  Rivalen  Lassalle,  Splitter  von  Halb- 
wissenschaften und  ein  wenig  philosophastrische  Verbildung  das 
dürftige  Rüstzeug  zur  gelehrten  Aufstutzung  ausmachten  und  die 
Doctrin  mit  einem  mystificatorischen  Hintergrunde  effectvoU  und 
düpirend  gestalten,  sollten.  Diese  Halbwissenschaften  wurden 
überdies  noch  quer  aufgefasst.  Woher  aber  diese  Querköpfigkeit 
eigentlich  stammte,  kann  von  uns  erst  zu  allerletzt  vollständig 
dargethan  werden,  nachdem  wir  die  sonstigen  Elemente  der  Ver- 
schrobenheit gesammelt  und  namentlich  auf  die  abgeborgte, Hegel- 
manier und  auf  deren  noch  obenein  schülerhaft  einseitige  Be- 
thätigung  einen  näheren  Blick  geworfen  haben. 

5.  Herr  Marx  sucht  in  dem  Schlusswort  der  neuen  Auflage 
den  Vorwurf  einer  Mystification  zurückzuweisen,  indem  er  den 
Inhalt  der  Hegeischen  Philosophie  und  auch  die  ideelle  Seite 
ihrer  Methode  selbst  schon  früh  als  eine  Mystification  erkannt 
haben  will.  Er  thue  ja  das  grade  Gegentheil  von  Hegel,  indem 
er  nicht  von  den  Ideen,  sondern  von  der  thatsächlichen  Wirklich- 
keit  ausgehe    und    so    die     dialektische    Entwicklung    gewinne. 


—    488     — 

Hierauf  kann  man  nur  erwidern,  dass  mit  dieser  Wendung  das 
hbtorisch  dialektische  Ballet  der  Selbstbewegung  der  Thatsachen 
vollends  regellos  •  wird ,  und  dass  man  nicht  mehr  weiss ,  wozu 
z.  B.  jene  Negation  der  Negation  noch  ihre  Zauberkünste  pro- 
duciren  soll,  wenn  schon  die  nackten  Thatsachen  ohne. die  Da- 
zwischenkunft  der  ideell  dialektischen  Puppenkleidchen  anständig 
von  der  Stelle  kommen.  Anstatt  nun  zu  versuchen,  in  wissen- 
schaftlich einfacher  Tracht  und  in  natürlicher  Weise  seine  so- 
cialistischen  Meinungen  verständlich  vorzubringen,  gesteht  Herr 
Marx  zwar  zu,  mit  der  Hegeischen  Ausdrucksweise  „coquettirt'' 
zu  haben,  verhehlt  aber  die  Hauptsache.  Womit  er  nämlich 
„coquettirt^^  hat,  ist  nicht  eine  blosse  Ausdrucksweise,  sondern 
wesentlich  und  sachlich  die  Hegeische  Unlogik  und  Undialektik 
selbst.  Der  von  ihm  selbst  gebrauchte  Ausdruck  coquettiren  ist 
äusserst  bezeichnend.  Es  ist  jedoch  die  Wissenschaft  überhaupt, 
mit  der  er  nie  vermocht  hat,  sich  ernstlich  einzulassen,  sondern 
mit  der  er  bis  auf  den  heutigen  Tag  nur  coquettirt  hat  Bei 
diesem  Coquettiren  ist  es  ihm  nun  von  vornherein  begegnet, 
anstatt  an  die  gediegene  Wissenschaft,  an  ein  eitles  Püppchen  zu 
gerathen,  welches  grade  in  den  Jugendjahren  des  Herrn  Marx  auf 
den  Universitäten  debitirt  und  ausserhalb  derselben  von  den  soge- 
nannten Junghegelianern  zu  einer  angeblichen  Freiheitsgöttin  um- 
gekleidet und  umgelogen  wurde.  £s  sei  nur  an  den  bekanntesten 
dieser  Junghegelianer,  Herrn  Arnold  Rüge  erinnert,  der  mit  po- 
litischem Faseln  und  einer  Deutschen  Reichspension  geendet  hat. 
Der  communistelnde  Junghegelianer  Marx  ist  nun  innerhalb  des 
seit  jenen  vierziger  Jahren  verflossenen  Menschenalters  zur  alten 
Hegeljungfer  geworden.  Wer  sie  aber  an  den  Charakter  ihres 
bisherigen  literarischen  Gewerbes  und  an  ihre  doch  sehr  begreif- 
liche Unfruchtbarkeit  erinnert,  wie  es  beispielsweise  auch  in  den 
früheren  Auflagen  dieses  Buchs  verhältnissmässig  noch  rücksichts- 
voll geschehen  ist,  gegen  den  grimmassirt  sie  unter  dem  Nameu 
ihres  literarischen  Zuhalters,  des  Herrn  Engels,  wie  in  Krämpfen. 
Doch  gehören  die  hohe  Komik  und  der  Humor,  den  diese 
Grimassen  im  Altenweibersommer  der  Hegel-  und  Flegeldialektik 
mit  ihrer  verspäteten  und  anachronistischen  Vorstellung  erregt 
haben,  nicht  in  einen  ernsten  Zusammenhang.  Auch  ich  habe  es 
bei  der  Kenntnissnahme  von  einigen  Pröbchen  bewenden  lassen, 
um  den  Typus  des  Herrn  Marx  besser  kennen  zu  lernen.  Hie- 
nach   lässt  er  sich,  wie  schon   angedeutet,   in  der  Wissenschaft 


—    489     - 

wirklich  nicht  ernst  nehmen^  soviel  Mühe  man  sich  auch  gegeben 
haben  mag;  einem  Namen  etwas  Besseres  abzugewinnen^  welcher 
früher  noch  den  Schein  von  Verdiensten  um  die  Internationale 
Arbeiterassociation  für  sich  hatte^  seitdem  aber  als  blosser  Intri- 
guant  derselben  entlarvt  worden  ist.  Das  Einzige,  was  der 
Literatenrolle  des  Herrn  Marx  gegenüber  als  Ernst  herauskommt, 
ist  nicht  sie  selbst,  sondern  der  moralische  Ekel,  den  ihr  bewusst 
wahrheitswidriges,  ja  gewohnheitsmässig  verlogenes  Wesen  erregt. 
Wenn  man  einmal  hinter  die  Entstellungen,  T^älschungen  und 
wissentlichen  Unwahrheitsausspielungen  dreistester  Art  gekommen 
ist,  die  von  Seiten  des  .Herrn  Marx  gegen  seine  verschiedenen 
socialistischen  Gegner,  namentlich  gegen  Proudhon  und  Bakunin, 
unternommen  worden  sind,  so  weiss  man  auch  zugleich,  dass  man 
bei  ihm  mit  vollem  Ernst  nicht  wissenschaftliche  Wahrheit  suchen, 
sondern  nur  die  Wendungen  und  Manierchen  untersuchen  kann, 
durch  welche  die  sachliche  Wahrheit  verfehlt  oder  verrathen  wird, 
damit  ihr  vorgeblicher  Adept  seiner  niedriggearteten  Eitelkeit 
fröhnen  könne.  So  erklärt  es  sich  auch,  dass  Herr  Marx,  bei 
^llem  Gefiihl  seines  hegeldialektischen  Bankerotts,  nicht  einmal  das 
Maass  der  wissenschaftlichen  Ehrlichkeit  und  Gerechtigkeit  eines 
Proudhon  zu  haben  vermag,  —  des  von  ihm  so  giftig  angekrittel- 
ten  Proudhon,  der  aufrichtig  genug  war,  schliesslich  zu  bekennen, 
^ass  es  mit  den  von  ihm  gepflegten  höheren  Einheiten  und  der 
ganzen  Hegeldialektik  nichts  sei,  und  dass  er  sich  geirrt  habe, 
wenn  dt*  dieser  dialektischen  Illusion  gefolgt  und  Jahrzehnte  in 
der  Meinung  befangen  geblieben  sei,  zum  Eigenthum  und  Com- 
munismus  ein  Drittes  als  höhere  Einheit  zu  besitzen. 

Herr  Marx  hat,  wie  schon  angegeben,  eine  ähnliche  höhere 
Einheit  oder  vielmehr  höhere  Ungereimtheit  gepflegt,  die  nach  ihm 
«in  verworrener  Staatscommunismus  der  Productionsmittel  sein  soll. 
Wie  er  zu  dieser  Nebelhaftigkeit  ursprünglich  gekommen,  und 
wie  ihm  die  Hegeldialektik  dazu  als  Wissenschaftsschein  behagt 
liabe,  soll  nachher  beleuchtet  werden.  Zuvor  sei  noch  daran  er- 
innert, dass  auch  der  Stil  und  die  Darstellungsart  den  Menschen 
ikennzeichnet.  Hier  bekundet  sich  auch  äusserlich  der  Mangel 
ÄU  Ernst.  Wohl  aber  verräth  sich  die  selbstgefällig  spielerische 
und  zugleich  plumpe  Eitelkeit  in  den  eingestreuten  Versuchen 
zum  Geistreichein,  in  der  gelegentlich  burschikosen  Art,  in  Ab- 
föUen  von  Redensarten  aus  allerlei  Sprachen,  in  persönlichen 
Nörgeleien,  in  den  abrupten  Citaten,  kurz  in  der  ganzen  ungleich- 
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artigen  und  unästhetischen  Mischung  von  Kleinlichem  und  Erheb- 
lichem^ sowie  Plattem  und  scheinbar  Pointirtem.  Letzteres  ist  eine 
ganz  besondere  Schwäche  der  eines  echten  Stolzes  unfähigen 
Eitelkeit  des  Herrn  Marx.  Hiezu  kommen  noch  die  schnöden 
Manierchen,  für  deren  vulgäre  Eigenschaft  nur  das  vulgäre  Wort 
schnoddrig  ganz  passend  sein  würde.  Ja  Herr  Marx  verfilllt  hiebei 
gelegentlich  in  die  bekannte  Unart  seines  Volks,  obwohl  selbst 
von  Judas  Stamme,  jüdische  Oegner  in  rein  doctrinärer  Polemik 
mit  ihrem  Judenthum  au&uziehen  und  an  Moses  und  die  Propheten 
zu  erinnern.  Wir,  die  wir  nicht  vom  Judenblute  und  auch  nicht 
im  Sinne  desselben  Deutsche  Michel,  sondern  alte  Schweden  sind, 
werden  an  dem  Beispiel  der  eignen  Person  des  Herrn  Marx 
zeigen,  dass  man  auch  Racenfragen,  wo  sie  mit  der  Wissenschaft 
oder  dem  Wissenschaftsschein  wirklich  in  Zusammenhang  stehen, 
mit  Anstand,  Gesetztheit  und  Nachdrücklichkeit  erledigen  kann. 
Herr  Marx  aber  hält  freilich  selbst  schöngeistige  Plätzchen  und 
Mätzchen  da  am  Orte,  wo  die  Blutfrage  von  Leben  und  Nicht- 
leben  erörtert  und  das  Schicksal  von  Generationen  in  dem 
eisernen  Gefiige  der  Thatsachenlogik  in  ihrem  ganzen  Ernst 
sichtbar  werden  sollte.  Ebenso  verträgt  sich  mit  letzterer  Auf- 
gabe die  besonders  auf  absonderliche  Piecen  der  Englischen  öko- 
nomischen Literatur  erpichte,  übrigens  aber  mit  einem  Bücher- 
und  Stellenwust  alter  und  neuer  Zeit  in  der  professoralen  Manier 
aufwartende  Chinesengelehrsamkeit  durchaus  nicht.  Ihr  ab- 
gerissenes Stückwerk  vermag  mit  allen  seinen  Ueberflü^gkeiten 
den  Mangel  einer  Einsicht  des  Citirers  in  das  Ideenganze  der 
angeführten  Schriftsteller  doch  nicht  zu  verdecken,  so  sehr  Herr 
Marx  auch  darauf  speculirt  hat,  mit  diesem  zusanunengefegten 
Gelehrsamkeitsgemüli  zugleich  den  Unkundigen  und  den  Uni- 
versitätschinesen zu  imponiren.  Er  fühlt  sich  heimisch  in  den 
Erzeugnissen  des  Faulungsprocesses  einer  theoretisch  und  gesell- 
schaftlich verwesenden  Gelehrsamkeit,  indem  er  sie  aufrührt,  sich 
in  ihrem  Dunste  badet  und  dazu  noch  die  Düfte  der  eignen 
Zersetzung  aufsteigen  lässt.  Hiezu  stimmt  es  auch  ganz  wohl, 
dass  er  das  Herumbalgen  und  Anzwacken  in  einer  halbschlächtig 
akademischen  Manier  zu  seiner  Art  der  Polemik  auserkoren 
hat,  wobei  ihn  jedoch  sein  angestammter  Typus  von  Raisonniren 
noch  unter  das  Niveau  des  gewöhnlichen  Gelehrtenjesuitismus 
sinken  lässt. 

6.    Der  gespannte  Fuss,  auf  dem  Herr  Marx  mit  wirklicher 
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Wissenschaft  steht ,  erklärt  sich  zum  Theil  aus  angestammten 
Bildungsvelleitäten.  In  den  vierziger  Jahren  Rheinischer  Jour- 
nalist von  oppositioneller  Haltung  und  mittelmässigem  Geschick^ 
mit  philisterhaftem  Anstrich^  wendete  er  sich  bald  zum  gröbsten 
Communismus.  £r  gelangte  kurz  vor  der  Februarrevolution  zu 
einem  conmiunistischen  Manifest^  welches  an  Kohheit  der  Gesichts- 
punkte und  zugleich  cavaliermässiger  Oberflächlichkeit  nichts  zu 
wünschen  übrigliesS;  aber  nach  nunmehr  länger  als  30  Jahren^ 
trotz  Versteinerung,  durch  ihn  von  Neuem  herausgegeben  und 
als  Agitationspamphlet  verbreitet  worden  ist.  Innerhalb  dieser 
30  Jahre  liegen  seine  verschiedenen  oben  angeführten  Anfönger- 
schaften  zum  Luxus  mit  Wissenschaftsschein.  Sie  sind  aber  alle, 
den  orientalischen  Neigungen  entsprechend  ^  nur  auf  plumpen 
Zierrath  gerichtet  gewesen  und  haben  an  dem  Fond  der  Sache 
nichts  ändern  können.  Dieser  ist  auch  anderswo  zu  suchen^  näm- 
lich in  einer  mosaischen  Rückerinnerung  oder,  wie  die  platoni- 
sirenden  Philosophaster  sagen  würden^  in  einer  Anamnesis  an  das 
in  den  Büchern  Moses  verordnete  Jubeljahr.  Das  Heimweh  nach 
dieser^  in  einem  dunklen  Hintergrunde  auch  selbst  dunklen  Ein- 
richtung hat  Herrn  Marx  zum  Communisten  gestempelt.  Jenes 
Jubeljahr  sollte  immer  nach  siebenmalsieben  Jahren  eintreten  und 
darin  bestehen ,  dass  die  Aecker  wieder  an  ihre  ursprünglichen 
Besitzer  zurückfielen  ^  die  Schulden  aber  cassirt  würden.  Die 
zweifelhafte  Praxis  dieser  mosaischen  Institution  geht  uns  hier 
nichts  an.  Herr  Marx  hat  auch  nichts  aus  der  Praxis  gelernt, 
sondern  Alles,  was  er  brauchte^  aus  der  mosaischen  Theorie  ent- 
nommen. Die  Aecker  und  das  Geld  kommen  langsam  an  andere 
Leute  und  sollen  dann  wieder  plötzlich  ^  mit  Donner  und  Blitz^ 
an  diejenigen  gelangen^  welche  Herr  Marx  meint.  Diese  seine 
Leute  werden  alsdann  die  im  communistischen  Jubeljahr  er- 
beuteten Reichthümer  im  Namen  des  Staatskastens  verwalten  und 
Allen  zu  essen  und  zu  trinken  geben,  wenn  sie  ihnen  im  neuen 
Arbeitscasemenreich  des  Oberpriester  Marx  die  von  letzterem 
und  seiner  Clerisei  vorgeschriebenen  Frohndiensl^  gehorsamst 
verrichten.  Doch  bei  diesem  Punkt  wird  der  Zukunftsplan  schon 
zu  durchsichtig.  Herr  Marx  zieht  es  vor,  so  etwas  nur  auf  Um- 
wegen verkünden  zu  lassen  und  selbst  beider  blossen  geschichts- 
philosophischen  Construction  des  Jubeljahrs  zu  verbleiben.  Vor 
nichts  hat  er  eine  solche  Scheu,  als  vor  der  ihm  nahetretenden 
Forderung   einer    bestimmten    und    verständlichen   Rechenschaft 
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über  den  Wirthschaf^tsstaat^  den  er  meint.  Sein  Buchbruchstück^ 
welches  nach  ihm  ein  neues  Buch  der  Bücher  sein  soll;  hat  sich 
daher  weislich  auf  die  geschichtliche  Ableitung  und  dialektische 
Prophezeihung  des  socialistischen  Jubeljahrs  seiner  Leute  be- 
schränkt,  ohne  etwas  von  der  nähern  Beschaffenheit  des  Jubels 
und  von  der  Verfassung  des  socialistischen  Jubelreichs  zu  ver- 
rathen.  Das  Schönste  dabei  ist,  dass  er  selbst  keine  klare  Vor- 
stellung davon ;  sondern  nur  die  instinctive  Witterung  hat^  dass 
dabei  die  Leute  seines  Volks  die  auserwählten  Schatzmeister  und 
wirthfichaftsverwaltenden  Vormünder  der  communisirten  Völker- 
und  Volksmassen  sein  werden.  Dieses  Stückchen  angestammten 
Messianismus  gilt  bei  ihm  auch  mehr  als  alles  Andere;  dieses 
bleibt  ihm  noch  eigen  ^  nachdem  er  jetzt  selbst  den  Glauben  an 
die  literarischen  Früchte  seiner  Halbbildung  und  an  seinen  so- 
genannten wissenschaftlichen  Socialismus  eingebüsst  hat.  In  der 
That  ist  es  auch  eine  seltsame  Dreieinigkeit  von  Lehrern  gewesen, 
an  die  er  sich  gehalten  hat.  Schüler  von  Moses  ^  Ricardo  und 
Hegel,  hat  er  sich  eine  absonderliche  Bastard-  und  Halbbildung 
zusammengemischt,  die  nur  ein  lebensunfähiges  Monstrum  ergeben 
konnte.  Von  Moses  borgte  er  den  Jubeljahrcommunismus,  vom 
Stammesgenossen  Ricardo  die  ökonomische  Drapirung  mit  volks- 
wirthschaftlichem  Bildungsschein  und  von  dem  reactionär  roman- 
tischen Berliner  Staatsphilosophie  professor  Hegel  das  doppelzüngig 
mystificirende  Kauderwelsch  einer  sogenannten  Dialektik,  um 
damit  das  Weltjubeljahr  geschichtlich  zu  construiren.  Selbst- 
verständlich liess  er  von  seinen  mosaischen  Anleihen,  die  er  mit 
gleichermaassen  verschwiegenen  Ausbeutungen  Französischer  So- 
cialisten  zinstragend  zu  machen  suchte,  nicht  das  Mindeste 
merken.  Im  Gegentheil  suchte  er,  wie  schon  oben  erwähnt,  sich 
mit  Spöttereien  über  das  Judenthum  volkswirthschaftlicher  Gegner 
seiner  oder  seiner  Vorfahren  Taufe  würdig  zu  maskiren.  So 
verleugnete  er  scheinbar  sein  eignes  Blut,  während  er  es  doch 
bei  reactionären  und  nicht  reactionären  Zeitungen  zur  Reclame 
für  sich  benutzte  und  die  Cadres  seiner  internationalen  Sippschaft 
wesentlicli  aus  den  Abkömmlingen  des  Judas  formirte. 

7.  Die  sogenannte  Dialektik  des  Herrn  Marx,  die  in  den 
Ausschweifungen  von  Raub  und  Gtegenraub  verläuft,  bringt  neun- 
undvierzig Jammerjahre  und  dann  mit  Trompetenstoss  das  eine 
Jubeljahr  mit  sich.  Langsam  schleppend  zieht  sich  der  Jammer 
der  Enteignung  durch  eine  Reihe  von  Jahrhunderten,  aber  plötz- 
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lieh  und  wie  in  der  Nacht  kommt  der  Dieb,  der  die  Diebe  be- 
stiehlt. Der  Diebstahl  en  detail  wird  durch  den  Diebstahl  en  gros 
aufgezehrt.  Das  Diebswesen  centralisirt  sich  und  steht  eines 
schönen  Tages  als  Marxistischer  Jubelstaat  in  theokratischer 
Glorie  da.  Nun  beginnt  das  Reich  der  Gnade;  denn  die  Leute 
des  Herrn  Marx  werden  nicht  blos  die  Jubelinstrumente  blasen, 
sondern  auch  so  gütig  sein,  unter  Verwaltung  des  in  den  all- 
gemeinen Staatskasten  hineinprakticirten  Gesammtbesitzes  und 
Gesammtcapitals,  Jedermann  seine  Rolle  im  Frohnen  von  Staats- 
wegen und  im  Essen  von  Staatswegen,  vielleicht  auch  beides, 
wie  das  Volk  sagt,  um  Gotteswillen  anzuweisen.  Was  aber 
weiter?  Die  weltgeschichtliche  Diebsdialektik  versagt  hier.  Man 
kann  sich  der  unwillkürlichen  Komik  nicht  erwehren.  Hilf 
Hegel  und  Moses !  Auf  das  eine  Jubeljahr  sollten  nach  mosaischer 
Satzung  doch  wieder  siebenmalsieben  Jammerjahre  folgen.  Selbst 
der  heilige  Hegel  gestattet  mit  seinem  Zerrbild,  zu  welchem  er 
bessere  Griechische  Dialektik  christlich  jesuitisch  verunstaltet 
hat,  doch  auch  nicht,  dass  die  höhere  Einheit  von  Diebstahl  und 
Gegendiebstahl  ganz  widerspruchsfrei  und  demgemäss  entwick- 
lungsunfähig bleibe.  Wenn  also  das  Jubeljahr  des  Herrn  Marx 
nicht  auch  ein  Bruchstück  bleiben  soll,  wie  sein  Buch,  und  wenn 
es  nicht  auch  hier  lauter  Anfängerschaften  und  abgerissene  Ent- 
wicklungsföden  setzen  soll,  wie  in  seinen  Schriften,  so  wird  die 
Marxokratie  sich  wohl  nach  Hegeldialektik  selbst  „aufheben^' 
d.  h.  dem  spielerischen  Kauderwelsch  gemäss  sowohl  verneinen  als 
bewahren  müssen.  Verneint  hat  sie  sich  nun  schon  im  litera- 
rischen und  moralischen  Bankerott;  bewahren  wird  sie  sich,  in- 
dem sie  sich  bei  ihren  Leuten  mumisirt,  dort  beisetzen  und 
als  Zeugniss  für  die  Glorie  des  Stammes  auch  noch  nach  dem 
Fest  verehren  lässt  Der  Jubel  ist  alsdann  freilich  aus  und  der 
Todtenjammer  beginnt;  aber  es  ist  doch  immer  etwas  werth,  in 
Ermanglung  eigner  Ideen  mit  sogenannten  Wissenschaftsartikeln 
gehandelt  zu  haben,  wenn  sie  auch  nur  mit  beschnittener  Münze 
eingekauft,  hinterher  verfälscht  und  überdies  zu  einem  seltsam 
verworrenen  Kram  ausgelegt  wurden.  Wer  nicht  selbst  wissen- 
schaftlich produciren  kann,  wie  dies  das  angestammte  Schicksal 
des  Herrn  Marx  ist,  mag  den  Ruhm  bei  seinem  Volk  darin 
suchen ,  dass  er  fremde  Ideenwaare  in  Umlauf  bringt.  Thut  er 
dies  ordentlich  und  halbwegs  ehrlich,  so  mag  er  sich  nicht  blos 
für  sich  und  im  Sinne  der  Bessern  seiner  Stammes-  und  Handels- 
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genossen^  sondern  auch  nach  dem  Urtheil  der  ganzen  Gesellschaft 
«inigermaassen  nützlich  machen.  Es  muss  auch  einen  Handel 
mit  anderer  Leute  Gedanken  geben;  denn  die  schöpferischen 
Geister  haben  meist  vollauf  mit  der  Herstellung  der  Erzeugnisse 
zu  thun  und  sind  nur  selten  im  Stande,  auch  für  einen  weit  ver- 
zweigten Vertrieb  zu  sorgen.  Wird  aber  dieser  Vertrieb,  wie 
im  Fall  des  Herrn  Marx,  nur  unter  entstellender  Verfälschung 
und  wirr  unschöner  Mengselei  des  Ungleichartigsten  besorgt,  so 
heisst  dies  nicht  etwa  Nichts,  sondern  weniger  als  Nichts  leisten ; 
denn  es  heisst,  die  Wissenschaft  verdunkeln  und  hemmen,  nicht 
aber  in  Curs  setzen. 

Auf  eine  solche  Hemmung  ist  nun  die  sogenannte  wissen- 
schaftliche Thätigkeit  des  Herrn  Marx  hinausgelaufen.  Trotz 
jesuitischer  Reclame,  trotz  Bündniss  mit  den  rückläufigsten  Ele- 
menten, trotz  Coquetterie  mit  dem  Professorenthum  hinüber  und 
herüber,  trotz  Gegenseitigkeitsversicherung  und  Lobaustausch  der 
beiden  Lager  des  wissenschaftlichen  Chinesenthums ,  trotz  aller 
literarischen  Hülfsmittel  einer  eigen  gestifteten  Art  von  AUiance 
Isradlite,  trotz  der  zu  alledem  noch  hinzugekommenen  Propaganda- 
maschinerie der  socialdemokratischen  Presse  verschiedener  Länder, 
ist  dennoch  das  länger  als  20  Jahre  angekündigte  und  1867  zur 
Welt  gekommene  Buchbruchstück  im  Laufe  von  mehr  als  einem 
Jahrzehnt  nur  zu  einer  einzigen  weiteren  Auflage  und  übrigens 
noch  um  nichts  weiter  vorwärts  gelangt.  Ein  Vorwärts  in  dieser 
Richtung  ist  auch  nicht  zu  gewärtigen;  höchstens  könnte  fiir 
Herrn  Marx  noch  ein  Rückwärts  eintreten,  und  auch  dies  nicht 
einmal  in  der  Rolle  eines  Buchschreibers,  sondern  in  derjenigen 
des  Pamphletisten  und  Agitationsintriguanten.  Auf  eine  solche 
Rolle,  nämlich  als  Verderber  der  „Internationalen"  und  auf  die 
Versuche,  sich  in  Ermanglung  des  eignen  wissenschaftlichen  Be- 
sitzes an  demjenigen  Anderer  warmzureiben ,  lässt  sich  erst  im 
Zusammenhang  mit  den  im  nächsten  Abschnitt  zu  behandelnden 
verschiedenartigen  Agitationen  eingehen.  Hier  handelte  es  sich 
nur  um  das  Deficit  der  Wissenschaft  und  die  schon  hiezu  ge- 
hörige moralische  Physionomie. 

Die  Eitelkeit  auf  zusammengerafften  Gelehrsamkeitsschein 
ist  die  so  zu  sagen  wissenschaftliche  und  zugleich  äusserlich 
greifbarste  Hauptgebrechlichkeit  des  Herrn  Marx.  Ihr  ordnen 
sich  alle  andern  Gebrechen  und  Verbrechen  wissenschaftlicher 
oder  vielmehr  unwissenschaftlicher  Art  unter.     Wie  es  aber  auch 
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sonst  selbst  bei  etwas  mehr  Geschick  unmöglich  sei^  dass  ohne 
Bruch  mit  den  Ueppigkeitstraditionen  der  luxuriös  verkommenen 
Gesellschaftselemente  die  volle  Klarheit  und  gesunde  Energie 
eines  unzweideutig  socialitären  Standpunkts  gewonnen  werde^ 
wird  uns  das  Beispiel  Lassalles  beweisen^  der  sich  nicht  darauf, 
beschränkte^  an  dem  sich  zersetzenden  und  hohl  autoritären  Ge- 
lehrsamkeitsprunk und  Flitterstaat  theilzunehmen  ^  sondern  auch 
sichtbarlich  in  der  Fäulniss  des  Lebens  arg  befangen  war. 

8.  Lassalle ;  der  Urheber  der  ersten  erheblichen  Arbeiter- 
agitation Deutschlands,  hatte  als  Socialtheoretiker  zwar  keine 
ursprüngliche  Originalität  aufzuweisen^  wählte  aber  in  der  Haupt- 
sache sein  Vorbild  mit  ziemlich  richtigem  Instinct^  indem  er^ 
ohne  es  einzugestehen ,  die  socialen  Ateliers  Louis  Blancs  ins 
Auge  fasste  und  die  Marxsche  Scholastik  der  Schrift  von  1859 
nur  insoweit  und  nur  unter  solchen  Umgestaltungen  adoptii:te^ 
als  sie  ihm  als  Decorationsmittel  der  dialektischen  Theorie  für 
seine  Zwecke  nutzbar  schien.  Er  suchte  jedoch  den  Blancschen 
Compass  sorgfältig  versteckt  zu  halten.  Zu  diesem  Zweck  be- 
nutzte er  die  Unwissenheit  seiner  Gegner^  welche  die  thatsäch- 
lichen  National  Werkstätten  von  1848  für  die  Ausfuhrung  der  Idee 
der  socialen  Ateliers  nahmen,  um  mit  der  Widerlegung  dieses 
Irrthums  sich  zugleich  den  Anschein  zu  geben  ^  als  wenn  er  im 
Allgemeinen  mit  einer  Nachahmung  in  dieser  Richtung  nichts  zu 
schaffen  hätte.  Freilich  war  es  ihm  nicht  eingefallen^  die  gegen 
Louis  Blanc  errichteten  nationalen  Ateliers^  die  auf  blosse  Unter- 
stützung in  Form  von  Löhnen  und  auf  Soldzahlung  für  unnütze 
oder  gar  keine  Arbeit  hinausliefen  ^  sowie  eventuell  eine  Re- 
gierungsarmee für  den  Strassenkampf  gegen  die  Socialisten  liefern 
sollten ;  zum  Vorbild  zu  nehmen.  Er  konnte  daher  der  all- 
gemeinen Ignoranz  gegenüber  geltend  machen^  dass  von  einem 
1848  missglückten  grossen  Versuch  mit  staatlich  in  Gang  ge- 
brachten socialen  Wirthschaftsassociationen  nicht  im  Entferntesten 
die  Rede  sein  könne.  Wohl  aber  hütete  er  sich;  auch  die  andere 
Seite  dieser  Berichtigung  zu  zeigen.  Aus  dem  Umstände^  dass 
er  keine  Nationalwerkstätten,  wie  das  antisocialistische  Pariser 
Missgebilde  von  1848,  im  Auge  habe,  ergab  sich  noch  keines- 
wegs, dass  er  nicht  im  Wesentlichen  die  Idee  der  Blancschen 
Social  Werkstätten  verfolgte.  Im  Gegentheil  wurde  durch  seine 
Polemik  gegen  ^ie  Verwechselung  der  Nationalwerkstätten,  elenden 
Ausgangs   und  Angedenkens,   mit  den  noch  unversuchten  Blanc- 
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sehen  Socialwerkstätten  der  Gedanke  nahegelegt,  dass  er  die 
letzteren  oder  vie^Jnehr  deren  Idee  mehr  oder  minder  gutheisse 
und  nachbilde.  Indessen  ist  ihm  in  dieser  Beziehung  die  er- 
staunliche Ungewandtheit  seiner,  auf  dem  fraglichen  Gebiet  in 
der  That  recht  unwissenden  Gegner  zu  Hülfe  gekommen,  so  dass 
es  ihm  wirklich  gelungen  ist,  die  Aufmerksamkeit  derselben  von 
dieser  Seite  abzulenken  und  sein  System  von  Productivassocia- 
tionen,  welche  durch  den  Staat  in  Gang  gebracht  und  mit  Staats- 
credit  unterhalten  werden,  als  etwas  gänzlich  Neues  und  Eigen- 
thümliches  auszugeben.  Uebrigens  hatte  aber  in  der  Agitation 
des  Augenblicks  auch  die  Gegnerschaft  kein  sonderliches  Interesse 
daran,  die  noch  am  meisten  praktische  Theorie  in  ihrer  Reinheit 
an  das  Licht  zu  ziehen  und  die  unverfälschten  Gedanken  eines 
Louis  Blanc  heraufzubesctwören.  Die  Unwissenheit  ging  also 
mit  dem  Interesse  Hand  in  Hand,  und  so  wurde  es  Lassalle 
möglich,  sein  Schema  von  Productivassociationen  als  eine  völlig 
neue  Conception  und  als  das  Universalmittel  zur  Behandlung  des 
socialen  Problems  darzustellen.  Die  in  einem  gewissen  Sinne  und 
Maasse  scharfe  oder  vielmehr  zugespitzte  Art  und  Weise,  in 
welcher  bekannte  Wendungen  der  Theorie  vor  die  Arbeiter  oder 
deren  Führer  gebracht  wurden,  also  gleichsam  die  besondere  Ge- 
stalt der  agitatorischen  Formulirung,  gehörte  ihm  unstreitig  an, 
und  in  diesen,  allerdings  oft  seltsamen,  ja  häufig  pedantisch 
klaubenden  Popularisirungsversuchen  liegt,  abgesehen  von  der 
Einleitung  einer  socialistischen  Parteiorganisation,  sein,  wenn 
auch  mit  Gift  versetztes  Hauptverdienst.  Aus  diesem  Grunde 
kommen  für  uns  auch  eigentlich  nur  seine  kleineren  Pamphlets 
aus  der  Zeit  von  1863  in  Betracht,  während  schon  das  Büchelchen 
gegen  Herrn  Schulze,  welches  die  socialökonomische  Hauptschrift 
sein  sollte,  wegen  seiner  überwuchernden  Scholastik  und  auch 
um  seiner  unästhetischen,  völlig  ins  Ordinäre  gerathenden  Polemik 
willen  als  ein  Rückschritt  angesehen  werden  muss.  Herr  Schulze 
hatte  Schärferes  verdient,  als  es  von  einem  Lassalle  ausgehen 
konnte.  Trotzdem  bleibt  aber  Lassalles  Ausspruch  in  jener 
Schrift,  dass  er  seinen  Gegner  wie  einen  Hirsch  ausgeweidet 
habe,  ein  Zeugniss  fiir  die  widerlich  rohe  und  ästhetisch  häss- 
liche  Art  und  Weise,  die  hiemit  den  innersten  Charakter  bios- 
legt. Wer  ein  solches  Jägerbild,  das  schon  an  sich  ekelhaft  ist 
auf  Menschen  übertragen  und  noch  hinzusetzen  kann,  dass  er  nun 
das  Innere  als  Spolie  in  der  Hand  halte,  der  hat  sich  verrathen. 
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Der  Geist  der  entsprechenden  Agitation  musste  im  Soeialismu» 
ein  Stück  Bestialismus  zu  Tage  fördern^  und  die  Person  hat  mit 
ihren  Eigenschaften  meist  nur  das  Wahlverwandte  angezogen. 

9.  Ferdinand  Lassal  (1825 — 64)  aus  Breslau,  Sohn  eines 
jüdischen  Kaufmanns ,  entlief  von  der  Handelsschule  zu  Leipzig 
und  verfolgte  wider  den  Willen  seines  Vaters  die  Absolvirung 
des  Oymnasialcursus  zu  Breslau,  wobei  ihm  die  Mutter  durch 
Verheimlichung  behülflich  war.  Er  studirte  in  Breslau  und 
Berlin  in  der  Richtung  auf  Philologie,  kam  schon  an  der  ersteren 
Universität  unter  den  Einfluss  des  Hegelthums  und  will  sich 
schon  früh  mit  Studien  über  Heraklit  beschäftigt  haben.  Die 
nächste  Lebensaufgabe,  der  er  sich  als  junger  Mann  von  20  Jahren 
widmete,  war  die  Attachirung  an  eine  emancipirte  Gräfin  und 
deren  Processsache  mit  ihrem  Ehemann,  wobei  er  jedoch,  wie 
man  jetzt  weiss,  das  G-eschäftliche  nicht  vergass  und  sich  für  den 
Fall  der  Processgewinnung  contractlich  von  der  Dame  ein 
hübsches  Vermögen  als  Advocatenlohn  stipulirte.  Hiemit  führte 
er  sich  in  die  Skandalchronik  ein,  welche  sich  für  ihn  an  den 
Namen  Hatzfeld  knüpfte,  und  in  welcher  schliesslich  die  Anklage 
wegen  der  Veranlassung  des  Versuchs  zum  Diebstahl  einer 
Cassette  den  Gipfelpunkt  bildete.  Auf  diese  Afiaire  vom  Jahre 
1848  folgte  nun  politisch  radicale  Propaganda,  aber  freilich  erst 
als  Widerstand  gegen  die  bereits  siegreiche  Reaction.  Ein  halbes 
Jahr  Gefängniss  war  das  Ergebniss.  Seit  1848  hatte  sich  Lassalle 
in  Düsseldorf  aufgehalten  und  siedelte  1857  nach  Berlin  über. 
Schon  seit  einer  Reise  nach  Paris  (1846)  hatte  er  seinen  ihm 
missliebigen  jüdischen  Namen  Lassal  durch  die  Anhängung 
der  Sylbe  le  französirt  und  war  hierin  von  der  Polizei  un- 
behelligt geblieben.  In  Berlin  veröffentlichte  er  2  Bände  über 
Heraklit  (1858),  in  denen  der  Griechische  Philosoph  nach  der 
Hegelschablone  construirt  und  in  demselben  Sinne  auch  die  er- 
haltenen Bruchstücke  seiner  Aeusserungen  halb  philologisch  aus- 
gelegt und  besprochen  wurden.  Die  Verrenkungen  der  natür- 
lichen Ausdrucksweise  nach  dem  Muster  Hegels  sind  in  diesem 
Buche  noch  ganz  ungenirt.  Schon  ein  wenig  glatter,  wenn  auch 
noch  sonst  völlig  der  Hegelschematistik  entsprechend,  fiel  ein 
Buch  aus,  welches  sich  als  „Theorie  der  erworbenen  Rechte" 
(2  Bde.  Leipzig  1861)  betitelte  und  eine  Durcharbeitung  der 
Jurisprudenz  vorstellen  wollte.  Seine  schwer  zu  bezeichnende 
Art  und  Weise  erinnert  an  die  den  zwanziger  Jahren  angehörigen 
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ersten  Bände  des  universellen  Erbrechts  des  Professor  Gans^  der 
jedoch  schliesslich  in  einem  späteren  noch  gelieferten  Bande  ein- 
gestehen musste^  dass  sich  das  Germanische  Erbrecht  nicht  in 
die  Hegeischen  Kategorien  fassen  lasse.  Es  war  dies  der  einzige 
halbwegs  nennenswerthe  Versuch  gewesen,  das  Hegelthum  in  die 
Privatrechtswissenschaft  einzuführen.  Er  war  circa  ein  Viertel- 
jahrhundert vor  der  Lassalleschen  Unternehmung,  also  in  der 
eigentlichen  Blüthezeit  der  Hegeischen  Dialektik  gescheitert,  und 
nun  kam  in  offenbar  sehr  verspäteter  und  unzeitgemässer  Weise 
unser  Autor,  der  sich  auf  Veranlassung  der  Hatzfeldschen  Pro- 
cesssache  an  Streifzüge  in  das  positiv  juristische  Gebiet  gemacht 
hatte,  mit  seiner  Prätension,  die  Rechtswissenschaft  durch  sinn- 
und  formlose  Hegelsuperstition  zu  reformiren  und  noch  obenein, 
wie  der  Titel  besagt,  „eine  Versöhnung  des  positiven  Rechts 
und  der  Rechtsphilosophie^^  zu  stiften.  Der  Römische  rechts- 
historische Stoff,  der  sich  am  leichtesten  zusammenlesen  liess, 
ist  in  dem  Buch  überwiegend,  und  es  macht  vom  Standpunkt 
eines  strengen,  auf  die  unentstellten  Thatsachen  gerichteten  Positi- 
vismus einen  komischen  Eindruck,  die  Lassalleschen  Missverständ- 
nisse und  Verschlingungen  der  Begriffe  des  reinen  Römischen 
Privat  rechts  mit  der  Miene  überlegener  Kritik  auftreten  zu  sehen. 
Für  den  soliden  Rechtstheoretiker  hat  dieses  Werk  nur  den  Werth 
eines  abschreckenden  Beispiels,  indem  es  zeigt,  zu  welchen  Ver- 
unstaltungen der  dem  Gegenstande  entsprechenden  natürlichen 
Vorstellungsformen  die  Heimsuchung  des  juristischen  Materials 
mit  dem  dialektischen  Aberglauben  auch  in  sonst  nicht  un- 
geschickten Händen  und  trotz  eines  gewissen  Maasses  jüdischer 
Verstandespointirung  fuhren  müsse.  Der  Verfasser  war  in  dieser 
Schrift  mit  Hegel  nicht  mehr  ganz  einverstanden,  sondern  stellte 
sogar  seine  persönlichen  Bemühungen  zu  einer  Umgestaltung  der 
Hegeischen  Philosophie  für  den  Fall  in  Aussicht,  dass  er  hiezu 
die  Müsse  finde.  Allein  der  „Versöhner^',  welcher  die  erworbenen 
Rechte  mit  den  Principien  der  Revolution  zu  einer  höheren  Ein- 
heit verarbeiten  zu  müssen  glaubte,  fand  bald  eine  Veranlassung, 
sich  über  den  Sinn  seines  Versöhnerthums  in  einer  praktischen 
Agitation  selbst  etwas  klarer  zu  werden.  Die  Arbeiterbewegung, 
welche  mit  dem  weiteren  Verlauf  des  seit  1861  inaugurirten  Jahr- 
zehnts in  Folge  der  Rückwirkung  des  Amerikanischen  Seces- 
sionskriegs  auf  die  Europäischen  Arbeitszustände  eintrat,  reizte 
unsern   politisch  ziemlich  radicalen  Autor,    sich  nun  auch  in  der 
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ihm  nähergetretenen  socialen  Strömung  geltend  zu  machen  und 
zu  versuchen  y  sich  des  Steuers  zu  bemächtigen.  In  dem  Jahr- 
zehnt 1848 — 57  soll  er  von  Düsseldorf  aus  mit  den  Kheinischen 
Arbeitern  im  Sinne  der  radicalen  Politik  verkehrt  haben ,  und 
die  dortigen  Arbeiter  sind  auch  später  seine  wäimsten  Anhänger 
gewesen.  Hienach  war  es  die  politische  Consequenz^  welche  ihn 
schliesslich  zur  Einlassung  auf  die  socialistische  Richtung  be- 
stimmte ^  wobei  jedoch  der  persönliche  Grund,  dass  er  bei  der 
sogenannten  Fortschrittspartei  zu  keiner  Kolle  gelangte,  den  Aus- 
schlag gab.  Er  begann  das  entscheidende  agitatorische  Ein- 
greifen mit  einem  „Offenen  Antwortschreiben  etc.*'  (1863),  in 
welchem  er  einem  Leipziger  Comit^  seine  Theorie  und  sein  Pro- 
gramm darlegte.  Vorher  hatte  er  in  Berlin  einen  Vortrag  gehalten, 
der  unter  dem  Titel  „Arbeiterprogramm"  gedruckt  wurde  und  den 
Arbeiterstaat  als  das  sich  ergebende  Ziel  der  gegenwärtigen  Ge- 
schichtsepoche hinstellte.  In  diesem  Vortrag,  dessen  Abhaltung 
zu  einer  criminellen  Verfolgung  wegen  Aufreizung  der  Arbeiter 
gegen  die  Besitzenden  die  Veranlassung  gab,  findet  man  eigent- 
lich nur  eine  philosophische  Geschichtsconstruction.  Die  übrigen 
Pamphlets,  welche  hauptsächlich  in  das  Jahr  1863  fallen,  sind  zu 
zahlreich  und  ungleichartig,  als  dass  sie  einzeln  angeführt  werden 
könnten.  Sie  theilen  sich  in  Versammlungsreden,  Gerichtsreden 
und  überhaupt  Schriften  zu  den  verschiedenen  Criminalaffairen, 
mit  denen  man  den  Agitator  heimsuchte.  Doch  sei  zur  Ver- 
meidung von  Missverständnissen  bemerkt,  dass  unter  dem  Titel 
„Arbeiterlesebuch"  nur  zwei  Frankfurter "  Versammlungsreden 
zusammengefasst  sind.  Als  bezeichnendes  Curiosum  mag  auch 
erwähnt  werden,  dass  die  mehr  als  acht  Bogen  umfassende  Er- 
örterung über  „Die  indirecte  Steuer  und  die  Lage  der  arbeiten- 
den Classen"  (1863)  eine  gerichtliche  Vertheidigungsrede  gewesen 
ist,  wie  denn  überhaupt  die  Lassalleschen  Plaidoyers  in  juristisch 
technischer  Beziehung  stets  höchst  ergötzlich  ausfielen  und  auch 
wohl  aus  diesem  Grunde,  sowie  der  pikanten  Züge  und  der 
theatralischen  Schaustellungen  wegen,  eine  Reihe  von  Stunden 
hindurch  angehört  wurden.  Die  Juristen,  denen  die  amoenitates 
juris  in  der  neusten  Zeit  sehr  zusammengeschrumpft  sind,  Hessen 
gelegentlich  einmal  die  Eintönigkeit  ihrer  Geschäfte  durch  eine 
moderne  Amönität,  wie  Lassalle,  geduldig  unterbrechen.  Die  ge- 
sammten    Flugschriften     aus     den    beiden    letzten    Lebensjahren 
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der  gegen  das  Bastiatitenthum  des  Herrn  Schtdze  gerichteten 
Schrift  einen  starken  Band,  sind  jedoch  bis  jetzt  in  ihrer  Ver- 
einzelung verblieben.  Der  Verfasser  hat  trotz  seines  Reichthums^ 
der  ihn  auch  die  Druckkosten  seines  ^^Heraklif'  und  seiner  ^^Er 
worbenen  Rechte^'  hatte  bezahlen  lassen,  nicht  einmal  wirksam 
dafür  gesorgt,  dass  nach  seinem  Tode  seine  Arbeiten  zusammen- 
hängend zugänglich  würden.  Das  buchhändlerische  Interesse  hat 
sich  aber  von  einer  solchen  Ausgabe  noch  nicht  hinreichend  an- 
gezogen gefunden,  und  so  sind  denn  die  betreffenden  zersplitterten 
Piecen  nur  durch  die  buchbinderische  Sorgsamkeit  der  besondem 
Interessenten  in  vollständigen  Sammlungen  bei  einander  gehalten 
worden.  Dieselbe  Ungebundenheit,  welche  in  dem  Lebensgeföge 
des  Autors  in  Rücksicht  auf  gute  Sitte  und  natürlichen  Anstand 
vorwaltete,  hat  sich  auch  auf  sein  literarisches  Agitationsdasein 
übertragen.  Schwerlich  wird  man  in  der  Mehrzahl  dieser  Piecen 
später  etwas  Anderes  als  eben  auch  Stoff  zur  Zeitcharakteristik 
sehen.  Das  Kleinliche,  welches  in  der  ganz  unnützen  Einlassung 
mit  völlig  eintägigen  Parteivarianten  lag,  hat  für  den  Autor  eine 
besondere  Anziehungskraft  gehabt.  Er  war  trotz  seines  Radi- 
calismus  in  der  Superstition  an  untergeordnete  Person  nagen  be- 
fangen und  machte  es  hier  noch  ärger,  als  in  der  reinen  Theorie, 
wo  er  auch  autoritätskrämerisch  genug  und  zwar  nicht  etwa  blos 
zur  Düpirung  seiner  Gegner  oder  Anhänger,  sondern  aus  eigner 
Beschränktheit  verfuhr.  In  der  Politik  griff  er  aber  Jeden  auf, 
der  ihm  über  den  Weg  lief,  als  wenn  es  sich  um  eine  geschicht- 
lich bedeutsame  Erscheinung  handelte.  Aus  blossen  Figuranten 
einer  ganz  gleichgültigen  Phase  des  volksvertreterischen  Daseins 
schnitzte  er  sich  eine  Gegnerschaft,  die  nach  etwas  aussehen 
sollte,  damit  seine  Einlassung  mit  solcher  Misere  einen  grossen 
Anstrich  erhielte.  Eine  derartige  Wichtigthuerei  mit  dem  für 
die  wirkliche  Geschichte  und  eine  Agitation  im  grossen  Stile 
gleichgültigsten  Kleinkram  ist  ein  Gründung  der  Lassalleschen 
Manier  gewesen  und  hat  sich  bei  ihm  weder  im  Wissen  noch  im 
Wollen  irgendwo  verieugnet.  Der  philosophirerische  Hintergrund 
darf  hier  nicht  täuschen.  Für  den  unbefangenen  Beurtheiler 
wird  er  vielmehr  die  fragliche  Thatsache  noch  deutlicher  machen, 
indem  sich  diesen  riesenmässigen  Prätensionen  universeller  Auf- 
fassung gegenüber  das  wirkliche  Verfallen  in  die  Zwergpolemik 
der  niedrigsten  Art  nur  um  so  entschiedener  markirt. 

Von   einem   Tragöd len versuch ,    dessen   Lassalle    noch    1859 
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fähig  gewesen  ist,  sowie  von  seiner  Polemik  gegen  einen  Dar- 
steller der  neusten  Deutschen  Literaturgeschichte  habe  ich  hier 
nicht  besonders  zu  reden.  Nur  sei  summarisch  bemerkt,  dass  sich 
das  Herausgeben  von  Schriften  aller  Art  in  das  letzte  halbe 
Dutzend  Lebensjahre  zusammengedrängt  hat.  Mit  der  Unreife 
des  Alters  kann  daher  keine  einzige  Eigenschaft  und  kein  Be- 
standtheil  dieser  Veröffentlichungen  entschuldigt  werden.  Wer  im 
33.  Jahre  noch  gewisser  Dinge  fähig  ist,  zeigt  hiemit,  dass  sein 
ganzes  Wesen  die  entsprechende  Richtung  habe  und  die  Ele- 
mente derselben  beibehalten  werde.  Die  Mischung  der  Ideologie 
mit  sehr  ausgeprägten  Gewöhnlichkeiten  und  mit  Zügen  einer 
unedlen  Denkweise  ist  hier  die  am  meisten  kennzeichnende  Qua- 
lität Doch  wir  wollen  lieber  gleich  nach  den  Thatsachen  und 
dem  Ende  fragen,  welches  für  manchen  Beurtheiler  deutlicher 
spricht,  als  die  übrigens  auch  untrügliche  Physionomie  der 
Schriften.  Lassalle  hatte  einen  „Allgemeinen  Deutschen  Arbeiter- 
verein" 1863  in  Gang  gebracht.  Im  folgenden  Jahr,  dem  vier- 
zigsten seines  Lebens,  betrieb  er  eine  Heirathsangelegenheit  mit 
einem  reichen  Fräulein,  der  Tochter  eines  Bairischen  Beamten 
vom  auswärtigen  Departement.  Dieses  Geschäft,  welches  er  in 
der  Schweiz  und  namentlich  in  Genf  verfolgte,  verwickelte  ihn 
zunächst  in  einen  Conflict  mit  der  Familie,  und  da  er  der  Dame 
gegenüber,  die  ihn  im  entscheidenden  Augenblick  zu  der  bei  der 
Sachlage  naheliegenden  Flucht  mit  ihr  aufgefordert  und  sich 
seinem  Schutz  rückhaltlos  anvertraut  hatte,  die  ärgste  Betise  be- 
ging, die  sich  denken  läsat,  so  verlor  er  von  nun  an  deren  Af- 
fection.  Nicht  ganz  unerfahren,  scheint  sie  den  richtigen  Scfaluss 
gezogen  zu  haben,  dass  ihr  Bewerber  nicht  aus  nachhaltiger  und 
naturwüchsiger  Leidenschaft  agirte.  Sie  war  in  Genf  aus  der 
Wohnung  ihrer  Eltern,  an  deren  Einwilligung  sie  verzweifeln 
musste,  zu  ihrem  Heros  geflohen,  hatte  ihr  Schicksal  ihm  vöUig 
Anvertraut,  —  und  siehe  da,  der  grosse  Mann,  der  starke  Geist 
mit  dem  losgebundenen  Leben  hinter  sich,  der  Held  der  Arbeiter- 
bewegung, der  eigenhändige  Träger  des  Stocks  von  Robespierre, 
der  neue  Jacobiner,  der  gewaltige  Politiker  und  zugleich  feine 
Diplomat  legte  hier  ein  grosses  Hauptzeugniss  aller  seiner  grossen 
Eigenschaften  ab,  indem  er  die  Dame  wieder  fein  säuberlich  zu 
Ihrer  Mutter  in  die  Gefangenschaft  und  Lage  zurückführte,  der 
«ie  sich  im  richtigen  Vorgefühl  der  sonst  unabwendbaren  Ein- 
drücke  und  Folgen   entzogen   hatte.     Die   Verschmähung   eines 
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solchen  Vertraa«a8,  yerbunden  mit  der  beschämenden  Lection,  die 
in  der  Verwerfung  ihres  Schrittes  lag, . vertrSgt  kein  Weib;  aber 
der  grosse  Psychologe  und  Rechtspbilosoph  hatte  beschlossen,  seine 
Ehe  auf  einem  andern  Wege  durchzusetzen  und  im  eigentlichen 
Sinne  des  Worts  die  diplomatische  Vermittlung  des  auswärtigen 
Ministeriums  in  München,  sowie  den  katholisch  socialen  Beistand 
des  Mainzer  Bischofsamts  zur  ordentlichen  Erwerbung  seines  Be- 
werbungsgegenstandes  in  Anspruch  zu  nehmen.  Von  diesen 
beiden  Grossmächten  sollte  auf  den  Vater  in  beiderlei  Gestalt, 
mit  der  Macht  von  Staat  und  Kirche  eingewirkt  und  Alles  ordent- 
lich nach  den  Grundsätzen  der  Beamtendiaciplin  nnd  des  kano- 
nischen Schutzes  erledigt  werden.  Auch  liess  unser  jüdischer 
Held  dem  Mainzer  Bischof  seinen  Uebertritt  zum  Kathollcismus 
in  Aussicht  stellen.  Auch  abgesehen  von  dem  kleinen  Rechen- 
fehler, dass  er  die  Confession  seiner  Dame  nicht  gekannt  haben 
soll,  ist  dieses  pedantische,  philisterhafte  und  nach  dem  Geschäft 
schmeckende  VerfaKren  charakteristisch  genug,  um  zu  der  Er- 
innerung zu  berechtigen,  dass  ihm  auch  die  BchriftsteUerische 
Physionomie  des  Theoretikers  Lassalle  äbniich  sieht.  Dieselbe 
Einmischung  von  Pedantismus  und  dieselbe  Verkehrung  der 
natürlichsten  Situationen  in  verzwickte  Umständlichkeiten  drängt 
sich  uns  auch  in  der  literarisch  beurkundeten  Sphäre  des  Ge- 
dankenlebens unseres  Autors  auf.  Eilen  wir  jedoch  zum  Ende. 
In  der  Wuth,  sich  verschmäht  und  in  seinem  vermeintlich  sehr 
klug  betriebenen  Unternehmen  schliesslich  überholt  zu  sehen, 
wollte  er  sich  im  Wege  des  Duells  rächen,  welches  er  sonst  prin- 
cipiell  abgewiesen  hatte.  In  einem  Berliner  Falle  war  die  Folge 
einer  solchen  philosophischen  Principienconsequenz  einmal  feine 
PrUgelaflfaire  gewesen.  In  Genf  aber  sollte  der  Bruch  mit  dem 
Princip  noch  schlimmere  Folgen  haben.  Die  Kugel  des  ge- 
forderten G^ners  wurde  in  eine  Partie  des  Unterleibs  dirigirt, 
welche  die  Schrift  dos  Herrn  Bernhard  Becker  (EntbfiUungen 
über  das  tragische  Lebensende  F.  Lassalles,  Schleiz  1868)  nicht 
näher  bezeichnet.  Man  sieht,  dass  der  Ausgang  weit  davon  ent- 
fernt war,  tragisch  zu  sein.  Ueber  die  letzten  Tage  fehlt  es  bis 
jetzt  an  verlässlichen  Nachrichten,  und  werden  dieselben  auch 
schwerlich  jemals  zu  haben  sein.  Eine  lotete  Willensverfügiuig 
gab  noch  nach  dem  Ableben  Stoff  zu  Streitigkeiten,  deren  Natur 
ganz  dem  Geiste  entsprach,  in  welchem  der  Testirer  seine  und 
fremde  Angelegenh^ten   geführt  hatte.    Wer  sich   fl]r    die  Ver^ 
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Wicklungen  interessirt,  die  das  klägliche  Ende  vorbereiteten, 
findet  in  dem  sich  ehrlich  anlassenden,  auch  keineswegs 
schmeichelnden  Schriftchen  des  genannten,  von  Lassalle  selbst 
zum  Nachfolger  in  der  Leitung  des  Arbeitervereins  designirten 
Mannes  eine  ansehnliche  Anzahl  von  Thatsachen  und  viel  brief- 
liches Material  aus  dem  Kreise  der  verschiedensten  betheiligten 
Personen. 

Wir  würden  auf  eine  scheinbar  blos  private  Angelegenheit 
nicht  näher  hingewiesen,  sondern  einfach  das  Ende  angegeben 
haben,  wenn  nicht  grade  hier  die  sprechendsten  Züge  für  die 
Eigenart  und  Unzulänglichkeit  des  Acteurs  zu  finden  wären,  den 
Manche  für  eine  besonders  männliche  Natur  oder  gar  für  den 
Träger  einer  eisernen  Willenskraft  gehalten  haben.  Seine  Sucht, 
sich  nach  seiner  Art  elegant,  dabei  aber  trotz  der  von  Paris  be- 
zogenen Wäsche  doch  etwas  orientalisch  plump  mit  einer  reichen 
Toilette  auszustaffiren ,  ist  nur  ein  vereinzeltes  Symptom  seiner 
gesammten  Haltung  gewesen.  Wie  mit  seinem  Namen,  so  glaubte 
er  auch  mit  seiner  Person  verfahren  zu  müssen.  Er  hätte  gern 
mit  dem  ersteren  auch  seine  Race  gemodelt.  Aber  alle  salon- 
mässigen  äussern  Verzierungsversuche,  denen  er  in  seinem  üp- 
pigen Leben  huldigte,  konnten  das  Innere  nicht  verdecken.  In 
seinen  Schriften  ist  es  für  den  aufmerksamen  Zergliederer  ganz 
unverkennbar,  und  doch  hat  grade  hier  die  Französirung  noch 
die  besten  Früchte  getragen.  Sie  hat  ihn  nämlich  in  den  Schriften 
der  beiden  letzten  Jahre,  also  in  den  socialen  Agitationsstücken, 
zu  einer  weniger  ungeniessbaren  Ausdrucksweise,  zu  einer  etwas 
glatteren  Formgebung  und  zu  schärferen  Pointirungen  gelangen 
lassen.  Der  Einfluss  der  Leetüre  Französischer  Werke  ist  hier 
unverkennbar  und,  weit  entfernt,  diesen  guten  Erfolg  zu  be- 
mängeln, sehen  wir  vielmehr  in  diesem  Sachverhalt  eine  der 
Hauptursachen,  dass  diese  Pamphlets  grade  noch  hinreichend  ver- 
standesmässig  ausgefallen  sind,  um  nicht  auf  einer  Linie  mit.  den 
grössern  Werken  als  ausserhalb  der  rationellen  Gedankengemein- 
schaft stehend  figuriren  und  ganz  den  todtgebomen  Erzeugnissen 
einer  mussereichen,  halb  blasirten,  aber  doch  nach  etwas  autor- 
schaftlicher Decoration  haschenden  Eitelkeit  zugewiesen  werden 
zu  müssen.  Das  Wenige  an  Popularisirung,  was  auf  Grundlage 
jener  Französischen  Stilschulung  erreicht  wurde,  ist  noch  das 
beste  Element  gewesen,  während  wir  übrigens  das  Dasein  einer 
tieferen,  auf  echtes  Wissen  gerichteten  Leidenschaft,  aller  gegen- 
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tbeiligen  Versicherungen  und  Berufungen  ungeachtet^  verneinen 
müBflen.  Das  dreiste  Paradiren  mit  der  Wissenschaft^  auf  welches 
ivir  bei  Lassalle  fortwährend  treffen,  wird  nur  den  täuschen^  der 
weder  gediegene  Wissenschaft  noch  einen  gediegenen  Charakter 
zu  erkennen  weiss.  Der  in  mehreren  Richtungen  corrumpirende 
Einäuss,  der  sich  an  die  Pamphlets  Lassalles  knüpft,  darf  nicht 
im  Schatten  verbleiben ,  wenn  überhaupt  von  ihnen  gesprochen 
werden  soll.  Diese  Schriften  möchten  immerhin  in  socialer  und 
politischer  Beziehung  zehnmal  radicaleren  Lihalts  sein,  als  sie 
wirklich  sind;  —  dies  würde  ihren  Werth  flir  den  Standpunkt 
unserer  Geschichte  nur  erhöhen  und  uns  sicherlich  an  einem  bei- 
fiUligen  Urtheil  nach  keiner  Seite  hindern.  Was  uns  aber  wirk- 
lich hindert;  ist  die  Thatsache  jener  sittlichen  Ohnmacht,  welche 
die  wohl  gelegentlich  von  Andern  beliebte  Erinnerung  an  den 
Namen  Babeuf  zu  einem  unabsichtlichen  Spott  werden  lässt.  Die 
bessern  unter  den  eignen  Anhängern  und  unter  ihnen  Herr  B. 
Becker,  der  designirte  Nachfolger  in  der  Präsidentschaft  des  Ver- 
eins, haben  sich  über  einen  grossen  Theil  der  auch  von  uns  her- 
vorgehobenen Charakterseilen  nicht  getäuscht.  Der  Mann,  den 
Lassalle  selbst  des  Vertrauens  der  Nachfolge  würdig  hielt,  hat 
sich  in  der  vorher  angeführten  Schrift  stark  genug  geäussert. 
„Lassalle'',  sagt  er,  „hatte  grosse  Schwächen  und  tiefgehende 
Leidenschaften.  Seine  mädchenhafte  Eitelkeit,  verknüpft  mit  dem 
Umstände,  dass  er  der  ÜEidesten  Schmeichelei  zugänglich  war; 
sein  bis  zum  unbeugsamen  Eigensinn  gesteigertes  herrisches  Wesen, 
weiches  sich  mitunter  dem  klar  vorliegenden  Besseren  verschlosB ; 
seine  Qenusssucht  in  Beziehung  auf  Frauen,  die  ihn  Alles  ver- 
gessen und  ihm  seine  Jahresrente  von  mehr  als  5000  Thlr.  nicht 
hinreichend  erscheinen  liess;  endlich  sein  Haschen  nach  der  Bei- 
stimmung von  Autoritäten,  welches  sich  oft  vergriff,"  u.  s.  w.  — 
in  der  That  haben  wir  an  diesen  Worten  im  Zusammenhang 
einer  Schrift,  die  eigentlich  zur  Verherrlichung  dienen  sollte,  hin- 
reichende Fingerzeige  fiir  das,  was  die  schärfere  Kritik,  die  nicht 
dem  persönlich  befreundeten  Kreise  angehört,  zu  sagen  haben 
würde,  wenn  es  ihre  Au%abe  wäre,  in  die  Falten  des  Lassalie- 
schen Charakters  einzudringen.  Auch  hat  eben  dieses  Urtheil 
in  einer  anderweitigen,  erst  1874  herausgegebenen  und  mit  int^- 
essanten  Mittheilungen  aus  dem  Lassalleschen  Agitationsarchiv 
ausgestatteten  Schrift  Bernhard  Beckers  „Geschichte  der  Arbeiter- 
agitation F.  Lassalles^  neue  thatsächlicbe  Erläuterungen  erfahren. 
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welche  überdies  die  Motive  des  Agitators  noch  schlimmer  zeichnen; 
als  wir  es  auf  Grund  der  fUr  uns  yerlässlichsten  Schlüsse  aus 
seinen  Schriften  und  den  allgemein  zugänglichen,  unbestreitbaren 
Thatsachen  seines  Lebens  gethan  haben.  In  sittlicher  Hinsicht 
war  Lassalle  eine  Art  Auswuchs  aus  dem  Körper  der  herrschen- 
den Gesellschaftscorruption.  Sogar  die  naturwidrige  Päderastie 
galt  ihm  in  seinem  frivolen  Urtheil  als  blosse  ^^Geschmackssache^^, 
deretwegen  seine  Gemeinden  an  den  von  ihm  empfohlenen  Agi> 
tationspersönlichkeiten  keinen  Anstoss  zu  [nehmen  hätten.  Was 
aber  für  ihn  in  socialer  und  politischer  Beziehung  Geschmacks- 
sache war,  danach  haben  wir  uns  jetzt  näher  umzuthun,  zumal 
die  entsprechenden  Vorstellungen  ihres  Tages  eine  Rolle  gespielt 
haben  und  noch  ein  wenig  fortwirken. 

10.  Lassalle  berief  sich  selbst  gern  darauf,  dass  er  schon 
in  seinem  Buch  über  die  erworbenen  Rechte  (in  der  langen  An- 
merkung Bd.  I  S.  259 — 66)  sein  socialökonomisches  Princip  und 
Ziel  angegeben  habe.  Was  er  dort  sagt,  enthält  die  Vorstellung, 
dass  sich  die  Sphäre  der  privatrechtlichen  Verfügung  im  Lauf 
der  Geschichte  verenge,  indem  über  i^imer  mehr  Gegenstände 
nicht  mehr  nach  Art  des  Privatrechts  disponirt  werden  dürfe. 
Dieser  Gedanke  ist  nun  allerdings  insoweit  wahr,  als  es  sich  um 
patriarchalische  Familienrechte  und  um  eine  ähnliche  oder  feudale 
Herrschaftsübung  handelt.  Die  Betrachtung  publicistischer  Rechte 
aus  dem  Gesichtspunkt  von  Privatbefugnissen  verschwindet  aller- 
dings; aber  dieser  keineswegs  die  ganze  Geschichte  als  Schema 
beherrschende  Vorgang  hat  mit  dem  Schicksal  des  ökonomisch 
erheblichen  Eigenthums  und  der  Vermögensrechte  wenig  zu 
schaffen.  Die  besondere  Anwendung,  die  Lassalle  auf  die  Arbeit 
macht,  indem  er  sich  deren  Ausbeutung  in  der  Gestalt  eines 
ferner  nicht  mehr  erträglichen  Privatrechts  an  der  fremden  Ar- 
beitskraft zu  denken  sucht,  ist  äusserst  gezwungen.  Selbstver- 
ständlich ist  aber  seine  Behauptung,  dass  die  g^enwärtige  Epoche 
vor  der  Frage  stehe,  ob  es  weiterhin  eine  solche  mittelbare  Be- 
fugniss  oder  Macht  zur  Ausbeutung  oder,  wie  wir  lieber  sagen 
würden,  zur  Bewirthschaflung  der  fremden  Arbeit  gleich  einem 
Stück  Eigenthum  geben  soUe,  vollkommen  zutreffend.  Nur  hätte 
er  diese  Fragestellung  nicht  sich,  sondern  schon  der  ersten  Fran- 
zösischen Revolution  zuschreiben  sollen.  Uebrigens  läuft  seine 
Auslassung  am  angezeigten  Ort  auf  eine  unbestimmte  Vorstellung 
von  einer  Beseitigung  des  Capitalgewinns  hinaus.     Obwohl  auch 
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schon  von  Bastiat  gesprochen  wird,  so  sieht  man  doch  deutlich^ 
dass  der  Verfasser  die  eigentlich  ökonomischen  Studien  erst  noch 
zu  machen  hatte.  Auch  hat  er  es  später  ausdrücklich  ausge-' 
sprechen^  dass  er  zu  dem  rechtsphilosophischen  noch  ein  national- 
ökonomisches Werk  zu  schreiben  gedenke,  welches  denn  freilich 
unter  dem  Einfluss  der  Agitation  nur  in  der  Gestalt  des  Pasquille 
,,Herr  Bastiat-Schulze  von  Delitzsch,  der  ökonomische  Julian,  oder 
Capital  und  Arbeit'^  (Berlin  1864)  zu  Tage  gekommen  ist  Der 
manchem  Leser  vielleicht  befremdliche  Titelzusatz  „der  ökono- 
mische Julian'^  soll  bedeuten,  dass  Herr  Schulze  in  seiner  Art 
einen  ähnlichen  Typus  zeige,  wie  der  Literaturgeschichtsdarsteller 
Herr  Julian  Schmidt  in  der  seinigen.  Die  Titelwahl  ist  also- 
für  den  Pamphletschreiber  schon  kennzeichnend  genug,  zumal 
wenn  man  bedenkt,  dass  schon  die  sprachliche  Wendung,  die  in 
dem  Ausdruck  Bastiat-Schulze  liegt,  eine  ordinäre  Philologie  an- 
deutet. Es  wäre  nicht  schwer  gewesen,  dem  Lassal  in  mehr  ala 
einer  entsprechenden  Qegenwendung  zu  antworten.  Indessen  bei 
den  Gegnern  der  socialislischen  Richtung  fehlte  es  zu  einer  an- 
gemessenen Erwiderung  an  zwei  Dingen,  nämlich  an  moralischer 
Kraft,  die  nur  eine  Folge  des  guten  Glaubens  an  die  eigne  Sache 
sein  kann,  und  an  dem  mit  den  hinreichenden  Kenntnissen  aus- 
gestatteten Talent.  Lassalle  hatte  nicht  viel  Zeit  gebraucht,  um 
sich  mit  volkswirthschaftlichen  Kenntnissen  grade  genug  auszu- 
rüsten, um  seinen  Widersachern  von  der  Manchesterfarbe  oder 
denjenigen  von  der  Richtung  des  Herrn  Schulze  auf  jedem 
socialen  Punkte  überlegen  zu  sein.  Es  ist  höchst  bezeichnend  Air 
die  Führung  der  Sache  im  andern  Lager,  dass  Herr  Schulze  mit 
einer  kleinen  Widerlegungsbroschüre  (Die  Abschaffung  des  ge- 
schäftlichen Risico  durch  Herrn  Lassalle,  Berlin  1866)  noch 
anderthalb  Jahr  nach  dem  Tode  seines  Gegners  hervortrat  und 
sich,  wie  schon  der  Titel  bemerken  lässt,  so  benahm,  als  wenn  er 
einem  Lebenden  gegenüberstände.  Ueberhaupt  schien  noch  der 
Schatten  des  Todten  gleich  einem  Lebendigen  zu  wirken,  und 
der  widerwärtige  Ausdruck  der  Freude,  mit  welchem  in  dem 
antisocialen  Lager  die  Todesnachricht  begleitet  worden  war,  hatte 
nur  dieselbe  Schwäche  gekennzeichnet,  die  sich  später  noch  vor 
dem  Schatten  fürchtete.  Auch  wer  das  Lassallesche  Wissen  und 
Wollen  nicht  sonderlich  zu  achten  imd  mit  keiner  positiven  Af- 
fection  zu  begleiten  im  Stande  ist,  wird  dennoch  den  weiten  Ab- 
stand   einräumen  müssen,   in    welchem    die    Rolle    des    socialen 
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Agitators  die  schwäclilichen  Verhaltungsmanieren  seiner  nächsten 
Widersacher  überragte. 

Die  Consum-  und  Vorschussvereine,  die  in  Deutschland  von 
Herrn  Schulze  in  Gang  gebracht  worden  waren,  repräsentirten 
daS;  was  ihr  Förderer  die  sociale  Selbsthtilfe  nannte  und  womit 
er  sich  rühmte,  die  sociale  Frage  gelöst  und  den  Socialismus  über- 
wunden zu  haben.  Auch  die  Productivassociationen  standen  auf 
dem  Papier  seines  Programms,  und  das  grosse  Schlussziel  der 
socialen  Selbsthülfe  sollte  darin  bestehen,  durch  Ersparungen  des 
Arbeiters  von  seinem  Lohn  zu  derartigen  Etablissements  zu  ge- 
langen. Dies  war  offenbar  unter  den  vorausgesetzten  Umständen 
die  Idee  einer  Schöpfung  aus  Nichts;  denn  das  Nichtige  oder 
völlig  Unerhebliche  solcher  Ersparungen  fallt  in  die  Augen,  zu- 
mal wenn  die  letzteren,  wie  angenommen,  ganz  freiwillig  sein  und 
nur  in  den  Consumvereinen  oder  dem  Bedürfniss  der  Vorschuss- 
vereine einen  kleinen  Anreiz  erhalten  sollen.  Die  Erziehung  zum 
Sparen  in  den  Consumvereinen  mag  als  ein  Stückchen  ökono- 
mischer Volkspädagogik  hier  und  da  einige  Früchte  tragen;  mit 
dem  erwachsenen,  ja  riesenhaft  erwachsenen  Problem  des  Socialis- 
mus hat  diese  Disciplin  der  Sparkasse,  um  nicht  zu  sagen  der 
Sparbüchse,  nichts  zu  schaffen.  Auf  diese  Kluft  machte  Lassalle 
mit  dem  vollsten  Recht  aufmerksam;  aber  er  stützte  sich  in  der 
Bekämpfung  der  von  Herrn  Schulze  auf  Deutschen  Boden  ver- 
pflanzten Mittel  auf  das  zweideutige  Gesetz  der  Beschränkung  des 
Arbeitslohns  auf  das  geringste  Unterhaltsmaass.  Die  Vorschuss-, 
Rohstoff-  und  Magazinvereine  kämen  nur  fUr  den  Handwerker 
und  das  kleine  Capital  in  Betracht,  welches  unausweichlich  den 
Formen  der  Grossindustrie  erliegen  müsse,  seien  also  gar  nicht 
für  den  Arbeiter  berechnet  und  fährten  auch  übrigens  nur  einen 
reactionären  Kampf  gegen  die  Noth wendigkeiten  der  ökonomischen 
Capitalconcentration.  Die  Consumvereine  würden  aber  nur  so- 
lange etwas  nützen,  als  sie  nicht  allgemein  geworden  wären.  Im 
letzteren  Falle  würde  nach  dem  Gesetz  des  geringsten  Unterhalts- 
maasses  auch  der  geringe  Vortheil,  den  sie  gewährten,  nicht  bei 
dem  Arbeitslohn  verbleiben,  sondern  den  Arbeitgebern  anheim- 
fallen. Productivassociationen  seien  dagegen  nur  unter  finanzieller 
Hülfe  des  Staats  im  W^e  des  öffentlichen  Credits  durchzuftthren. 
Nach  demselben  Princip,  aus  welchem  die  staatlichen  Zins- 
garantien für  die  Privateisenbahnen  hervorgingen,  rechtfertige 
sich     auch    die    Förderung    der    grossen    Culturaufgabe,     den 
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Arbeiter  selbständig  zu  m^hen.  Im  herrschenden  ProductionB> 
regime  seien  nur  wenige  Procent  der  Bevölkerung  in  guter  Lage  • 
jftir  die  Preussiscben  Zustände  in  der  Mitte  des  Jahrhunderts  be- 
zeuge die  amtliche  Statistik,  dass  96  Procent  so  situirt  seien,  dass 
die  Bestgestellten  an  der  äussersten  Grenze  ein  Einkommen  von 
400  Thlr.  erreichten,  während  über  72  Procent  unter  100  Thlr. 
verblieben.  Eine  solche  Taxirung  des  Familieneinkommens  nach 
Maassgabe  der  Steuer  erinnert  uns  an  ein  altes  gediegeneres  Bild 
ähnlicher  Natur,  an  die  von  uns  angeführte  summarische 
Schilderung  Vaubans.  Mit  den  erforderUchen  Modificationen  wird 
sich  das  darin  ausgedrückte  Stufensystem  in  den  verschiedensten 
Zeiten  und  für  die  mannichfaltigsten  Länder  antreffen  lassen. 
Lassalle  wies  jedoch  auf  dieses  Verhältniss  nur  hin,  um  das 
herrschende  Ablohnungssystem  als  mit  dem  Massenwohlstand  un- 
verträglich und  das  Gesetz  des  geringsten  Unterhaltsmaasses  als 
die  Wurzel  des  Uebels  zu  charakterisiren. 

Ricardo  hatte  schon  der  Stammesverwandtschaft  wegen  für 
Lassalle,  von  dem  er  komischerweise  über  Adam  Smith  gestellt 
wurde,  eine  besondere  Bedeutung.  Das  sogenannte  Ricardosche 
Lohngesetz  wurde  daher  die  Parole  für  die  negative  Seite  der 
Agitationstheorie.  Aus  diesem  stets  unbestimmt  gefassten  Gesetz 
sollte  sich  die  Unmöglichkeit  ergeben,  mit  der  blossen  Lohnarbeit 
zum  Massenwohlstand  zu  gelangen.  Wir  haben  mehrfach  von 
diesem  vermeintlichen  Gesetz  gehandelt.  Hier  ist  nur  zu  be- 
merken, dass  sich  Lassalle  in  einem  Hauptpunkt  sogar  über  die 
Ricardosche  Vorstellungsart  selbst  irrte.  Bei  Ricardo  ist  das  den 
Lohn  regulirende  Unterhaltsminimum  als  Wirkung  des  Malthus- 
sehen  Bevölkerungsprincips  gedacht  und  kann  hievon  nicht  ge- 
trennt werden.  Der  Nachwuchs  ergiebt  die  drückende  Concur- 
renz,  welche  die  Arbeiterexistenz  am  Rande  der  äussersten  Lebens- 
nothwendigkeit  niederhält.  Nun  war  aber  Lassalle  kein  Malthu- 
sianer,  sondern  ging  sogar  entschieden  von  der  Idee  aus,  dass 
die  Vermehrung  der  Arbeiteranzahl  eine  Steigerung  des  ökono- 
mischen Wohlstandes  mit  sich  bringen  müsse,  und  dass  der  that- 
sächliche  Widerspruch  hiegegen  seine  Ursache  nur  in  dem  so- 
cialen System  und  spedell  in  dem  seiner  Natur  nach  minimalen 
Lohne  haben  könne.  Das  Gesetz  schwebte  also,  genauer  besehen, 
in  der  Luft  und  schränkte  sich  zugleich  auf  den  noch  sehr  un- 
bestimmten Sinn  ein,  in  welchem  man  es  schon  bei  Adam  Smith 
gelegentlich  ausgesprochen  findet.    In  dieser  anscheinend  kleinen 
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Differenz  steckte  aber  nichts  Geringeres  als  eine  totale  System- 
verschiedenheit in  der  Auffassung  der  politischen  Oekonomie. 
Mit  den  falsch  gedachten  Bevölkerungsconsequenzen  fUllt  auch, 
Ton  allen  übrigen  Seiten  der  Sache  abgesehen,  die  falsche  Ricar- 
dosche  Vorstellungsart  von  dem  Lohngesetz  zusammen.  Die  tiefer 
gehende  Frage  trifft  nun  die  Wirkungen  einer  Concurrenz,  die 
nicht  nothwendig  als  äusserstes  Drängen  auf  die  Existenzmittel 
hervorzutreten  braucht.  Ueber  diese  tieferen  Wirkungen  ist  sich 
ein  Lassalle  natürlich  nicht  klar  geworden  und  hat  den  Ein- 
wendungen über  die  Niveauverschiedenheiten  des  Arbeitslohns 
nie  etwas  Anderes  entgegenzusetzen  gewusst,  als  die  Meinung^ 
dass  diese  Niveau  Verschiedenheiten  der  Orösse  nach  nicht  viel 
zu  bedeuten  hätten.  Dennoch  sind  aber  eben  sie  diejenige  That- 
sache,  durch  welche  die  vollkommnere  Socialität  erst  möglich  wird. 
Der  Gedanke  des  Arbeiterstaats  war  die  erste  speciellere 
Verzeichnung  gewesen,  zu  welcher  unser  Agitator  gelangte.  Er 
hatte,  wie  schon  früher  angedeutet,  eine  Geschichtsconstruction 
entwickelt,  derzufolge  nach  der  mit  der  ersten  Französischen 
Revolution  in  den  Vordergrund  getretenen  Bourgeoisie  nun  der 
politisch  und  wirthschaftlich  durchgreifende  und  maassgebende 
Einfiuss  des  Arbeiterstandes  an  die  Reihe  kommen  und  so  erst 
die  wahre  Cultur  herbeiführen  müsse.  Wie  Louis  Blanc  im  Ein- 
gang seiner  Organisation  der  Arbeit  das  Benehmen  der  Bour- 
geoisie mit  demjenigen  Ludwigs  XI  verglichen  hatte,  der  in  seinen 
letzten  Tagen  den  herannahenden  Tod  durch  die  Affeetation  von 
Gesundheit  und  Leben  wegzulügen  und  sich  und  Andern  Lebens- 
frische einzureden  suchte,  —  ebenso,  und  wohl  schwerlich  ohne 
wirkliche  Reminiscenz  aus  dem  Französischen  Autor,  sprach 
Lassalle  davon,  dass  die  Bourgeoisie  „Frühlingswehen  in  sich  zu 
verspüren"  und  am  Anfang  zu  sein  vermeine,  während  sie  im 
„Verfaulungsprocess"  begriffen  und  mit  ihrem  Reich  dem  Ende 
nahe  sei.  Der  Weg  zu  der  Herrschaft  des  Arbeiterstandes  in 
ökonomischer  Beziehung  sollte  nun  durch  das  politische  Mittel 
des  allgemeinen  Wahlrechts  gebahnt  und  auf  diese  Weise  der- 
jenige Staats wille  geschaffen  werden,  der  sich  alsdann  auf  die 
Durchführung  des  Systems  der  Productivassociationen  zu  richten 
hätte.  Diese  Brücke  des  allgemeinen  Wahlrechts  ist  dadurch, 
dass  sie  stillschweigend  anerkennt,  dass  aller  Socialismus  poli- 
tische Vorbedingungen  habe,  eines  der  gelungeneren  Elemente 
des  Lassalleschen  Programms.     Die  Productivassociationen  selbst 
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Bind  aber  unklar  gedacht.  Sie  sollen  in  grossen  Dimensionen  die 
ganze  Gesellschaft  umfassen  und  an  jedem  Ort  eingeführt  werden. 
Sie  sind  offenbar  eine  Copie  der  Blancschen  socialen  Ateliers; 
denn  auch  die  letzteren  sollten  nicht  für  Staatsrechnung^  sondern 
für  eigne  Rechnung  arbeiten.  Auch  sollten  die  Einrichtungen^ 
die  Lassalle  im  Auge  hatte,  ebenfalls  ein  Ganzes  formireu;  in 
welchem  die  gegenseitige  Concurrenz  und  der  von  derselben  her- 
rührende Theil  des  Kisico  wegfiele.  Die  vorgeschlagenen  Credit- 
manipulationen  sind  ein  nicht  principiell  wichtiges  Detail  und 
sollten  nur  dazu  dienen ,  dem  gegnerischen  Einwand  der  Noth- 
wendigkeit  colossaler  Summen  die  Spitze  abzubrechen.  Dem 
Manchesterthum  und  der  Maxime  der  Beschränkung  auf  bourgeois- 
mässige  Selbsthülfe  trat  hiemit  das  Princip  der  Dazwischenkunft 
des  Staats  in  der  nachdrücklichsten  Weise  gegenüber,  und  dieser 
allgemeine  Gegensatz  hat  seitdem  in  den  Deutschen  Arbeiter- 
kreisen feste  Wurzeln  getrieben. 

Vergleicht  man  das  Lassallesche  Abbild,  d.  h.  seine  Vor- 
stellung von  den  mit  Staatscredit  in  Gang  zu  bringenden  Pro- 
ductivassociationen ,  mit  dem  Urbilde,  also  mit  den  socialen 
Ateliers,  die  Louis  Blanc  in  seiner  Organisation  der  Arbeit  vor 
Augen  hatte;  und  die  mit  den  Nationalwerkstätten  nichts  als  ein 
gleichgültiges  Wort  gemein  hatten,  so  findet  man,  dass  die  Copie 
in  erheblichen  Beziehungen  dem  Original  nachsteht.  So  sehr  sich 
Lassalle  auch  bestrebte,  über  die  geschäftliche  Denkweise  der  ge- 
meinen Concurrenz  hinauszukommen  und  das  Gegentheil  der- 
selben zum  Princip  zu  machen,  so  hielt  ihn  doch  andererseits 
wieder  die  angestammte  Anschauungsweise  in  einer  wider- 
sprechenden Richtung  fest.  Der  Französische  Socialist  hatte  auf 
andere  Beweggründe,  als  das  gewöhnliche  Interesse»  gezählt,  und 
er  hatte  ausserdem  für  die  Erweiterung  der  Einrichtungen  und 
den  Nachwuchs  einen  besondem  Fond  ausgeworfen.  Er  hatte 
eine  vollständige  Gesellschaft  verzeichnet  und  sich  nicht  auf  die 
Prodüction  beschränkt,  sondern  die  neuen  Normen  der  Consum- 
tion  ins  Auge  gefasst.  Bei  Lassalle  aber  bleibt,  aller  entgegen- 
stehenden Versicherungen  ungeachtet,  der  Mechanismus  der  alten 
Form  der  Productionsantriebe  thatsächlich  bestehen,  und  es  ist 
nur  die  vereinzelte  Concurrenz  des  Individuums,  welche  in  den 
Associationen  aufgeht  Diese  Associationen  sollen  sich  zwar  auch 
keine  bourgeoismässige  Concurrenz  machen;  —  wie  dies  aber 
nach    den    Lassalleschen    Dispositionen,    nach    denen    sogar    die 
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PreuBsische  Bank  zur  Discontirong  der  Wechsel  der  Productiv- 
■gesellschaften  angewiesen  wird,  geschehen  solle,  ist  im  eigentlichen 
äinne  des  Worts  unerfindlich.  Wir  reden  hier  natürlich  nicht 
von  der  absoluten  Unmöglichkeit;  die  für  das  Urbild  ebenfalls 
gilt,  sondern  nur  von  der  relativen  Consequenz  und  bedingungs- 
weisen Möglichkeit,  die  auch  für  ein  Gebilde  der  Imagination  ge- 
fordert werden  kann.  Von  dieser  relativen  Wahrheit  ist  nun  in 
dem  Blancschen  Schema  ungleich  mehr  anzutreffen,  als  in  der 
Lassalleschen  Verzeichnung.  Dies  rührt  daher,  dass  der  Fran- 
zösische Socialist  in  der  fraglichen  Beziehung  nicht  auf  halbem 
Wege  stehen  geblieben,  sondern  sich  bewusst  gewesen  ist,  das 
Socialitätsprincip  und  wirthschaftliche  Existenzrecht  an  die  Stelle 
der  Raisons  des  Productionserfolgs  und  der  Verhältnisse  desselben 
setzen  zu  müssen.  Dieser  letztere  Gesichtspunkt  war,  an  sich  be- 
trachtet, fehlerhaft,  aber  in  dem  Zusammenhang  der  fraglichen  Art 
von  Socialismus  ein  Vorzug,  der  von  weit  mehr  innerer  Consequenz 
und  Fähigkeit  zum  Positiven  der  lebendigen  schöpferischen  Con- 
ception  zeugt,  als  die  in  sich  ungleichartige  Combination  Lassalles. 
11.  Erinnern  wir  Uns,  dass  die  Vorstellung  vom  Unterhalts- 
minimum den  Stützpunkt  fiir  die  Nachweisung  bildete,  dass  die 
Ablohnungswirthschaft  mit  der  Entwicklung  des  Arbeiterwohl- 
standes unverträglich  sei,  und  dass  sich  die  Kluft  zwischen  Arbeit 
und  Capital  immer  mehr  erweitern  müsse.  Das  Ricardosche  Lohn- 
gesetz wurde  jedoch  von  Lassalle  nicht  als  dauerndes  Natur- 
gesetz, sondern  nur  solange  als  eine  eherne  Nothwendigkeit  be- 
trachtet, als  das  Lohnsystem  selbst  fortbestehe.  Nach  dem  Mal- 
thus-Ricardoschen  System  ist  dieses  Gesetz  aber  ganz  allgemein 
und  ohne  Einschränkung  gedacht,  und  giebt  man  einmal  seine 
B^ründung  zu,  so  muss  man  es  auch  im  Hinblick  auf  einen 
andern  Productionszustand  gelten  lassen.  Nach  einem  solchen, 
allerdings  falschen  Raisonnement,  welches  aber  von  denen,  die 
«ich  auf  Ricardo  und  die  Neubrittische  Oekonomie  stützen,  nicht 
abgewiesen  werden  kann,  bleibt  das  geringste  Unterhaltsmaass 
um  der  zuwachsenden  Bevölkerung  und  der  landwirthschaftlich 
begrenzten  Production  willen  unter  allen  Formen  und  Ver- 
fassungen der  Wirthschaft,  also  auch  nach  der  vorausgesetzten 
Abschaffung  des  Ablohnungssystems,  die  normgebende  Regel.  Die 
Ursachen  dieses  Minimum  sind  nicht  als  gesellschaftliche  Ver- 
fassungselemente, sondern  als  Naturverhältnisse  gedacht,  indem 
die  angeblich  wachsende  Ernährungsschwierigkeit,  verbunden  mit 
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der  Tendenz  der  Bevölkerungsvermehrung;  jenes  berüchtigte 
Dasein  an  der  Grenze  des  Hungers  erzeugen  soll.  Wenn  nun 
aber  Lassalle,  ähnlich  wie  Herr  Marx,  geglaubt  hat,  sich  auf 
llicardo  berufen  und  die  Malthusschen  Voraussetzungen  des  letz- 
teren weglassen  zu  können,  so  hiess  dies  soviel,  als  die  Folge 
annehmen  und  den  einzigen  Grund,  aus  dem  diese  Folge  ab- 
geleitet war,  als  unwahr  bestreiten.  Wir  sind  auf  diesen  Funda- 
mentalpunkt noch  einmal  zurückgekommen,  weil  ohne  ihn  die 
weiteren  Lassalleschen  Vorstellungen  von  der  Theorie  nicht  ver- 
ständlich sind. 

Die  nächste  leitende  Grundvorstellung  ist  die  Idee,  nach 
welcher  das  Capital  nur  eine  vorübergehende  „historische  Kate- 
gorie^' sein  soll.  Lassalle  hat  sich  in  seinem  grössern  Pamphlet 
(Bastiat-Schulze)  viel  Mühe  gegeben,  den  Sinn  jener  Formel 
populär  zu  veranschaulichen.  Sie  soll  besagen,  dass  die  Capita- 
listen  schliesslich  verschwinden,  und  ist  der  sachliche  Kern  von 
dem,  was  später  (1867)  Herr  Marx  in  umständlicherer  und  ver- 
schrobener Weise  nach  mosaischem  Jubeljahrsvorbild  und  so  zu 
sagen  als  jüngsten  Tag  des  Capitalismus  gekennzeichnet  hat. 

In  einer  Schrift,  die  den  Namen  Bastiat  wenigstens  indirect 
zum  Gegenstände  macht,  hätte  man  eine  ernstliche  Einlassung 
mit  Bastiats  Formulirungen  erwarten  sollen.  Herr  Schulze  mit 
seinem  Arbeiterkatechismus  war  sicherlich  kein  geeigneter  und 
greifbarer  Gegenstand  für  eine  wirklich  wissenschaftliche  Polemik. 
Für  die  Agitation  wäre  es  aber  genug  gewesen,  ihm  vorzuhalten^ 
dass  er  durchgängig  Bastiatitisch  redete,  ohne  seinen  dem  Ar- 
beiterverstand vorenthaltenen  Gewährsmann  anders  als  mit  den 
ergötzlichsten  Missverständnissen  und  Oberflächlichkeiten  zweiter 
Potenz  zu  reproduciren.  Lassalle,  dem  auch  hier  das  Augen- 
blickliche und  Nächste  über  die  dauernden  Gedanken  ging,  und 
dem  sich  unwillkürlich  immer  der  unmittelbare  Agitationserfolg 
auch  dann  unterschob,  wenn  er  recht  wissenschaftlich  zu  ver- 
fahren vermeinte,  hat  gegen  Bastiat  selbst  nur  einen  einzigen 
erheblichen  Punkt  gestreift.  Der  Begriff  des  Dienstes,  mit 
welchem  der  Franzose  seine  Werththeorie  construirte,  sei  keine 
wirthschaftliche  Vorstellung,  sondern  schiele  noch  immer  nach 
der  Arbeit  als  dem  Werthprincip,  während  er  auf  der  andern 
Seite  etwas  befassen  und  rechtfertigen  solle,  was  als  wirthschaft- 
liche Leistung  auszugeben  unthunlich  sei.  Hiegegen  spielte 
Lassalle  das  Wort  „verlogen"  aus,  —  eine  Figenschaft,  welche  ihm 
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allerdings  aus  der  eignen  Behausung  vertraut  und  geläufig  war. 
Was  Bastiats  thatsächliche  Wendungen  anbelangt^  so  wissen  wir 
ja,  was  Lassalle  nicht  wusste,  der  von  sich  sagte,  dass  er  jede 
Zeile  bewaffnet  mit  der  ganzen  Bildung  seines  Jahrhunderts 
schreibe.  Jenes  Schielen  rührte,  soweit  es  wirklich  sichtbar  war, 
davon  her,  dass  Bastiat  die  Careysche  Werthlehre  von  1837 
plagiirt  hatte,  sich  aber  über  dieselbe  noch  nicht  gehörig  klar  ge- 
worden war.  Lassalle  wusste,  bei  aller  Dreistigkeit  der  literari- 
schen Anmaassung,  nichts  von  jener  Quelle  und  deren  Autor. 
Ueberdies  hatte  er  nicht  die  Fähigkeit,  eine  feinere  Werththeorie 
auch  nur  zu  verstehen.  Der  Bastiatschen  Formel  von  der  er- 
sparten Arbeit  schiebt  er  schliesslich  das  grade  Gegentheil  von 
dem  unter,  was  sie  bedeuten  soll,  und  behauptet  selbst  das,  was 
diese  Formel,  richtig  verstanden,  in  sich  schliesst.  Lassalle  redete 
übrigens  von  Tauschwerthen  und  Gebrauchswerthen  in  Ueber- 
einstimmung  mit  Herrn  Marx  und  der  andern  rückständigen 
Oekonomie  der  scholastischen  Art  in  einer  Weise,  als  wenn  in 
den  Bastiatschen  Harmonien  oder  auch  schon  bei  Ricardo  nichts 
Erhebliches  über  die  Kluft  zwischen  Nutzen  und  Werth  zu  finden 
gewesen  wäre.  Doch  zeigte  sich  Lassalle  in  dieser  Beziehung 
nicht  ganz  so  beengt  als  Herr  Marx. 

Im  Allgemeinen  ist  über  die  theoretische  Haltung  Lassalles 
noch  anzuführen,  dass  er  sich  durch  das  Bestreben  auszeichnete, 
statistische  Thatsachen  und  finanzielle  Verhältnisse  rechnend  und 
schliessend  zu  verwerthen,  nicht  aber  als  decorative  Ueberflüssig- 
keit,  sondern  als  wirkliches  und  populäres  Auf  klärungsmittel  zu 
gebrauchen.  In  diesem,  die  Vorstellungen  schärfenden  Sinne  be- 
nutzte er  das  oben  angeführte  Bild  von  den  Vermögensverhält- 
nissen und  befasste  er  sich  mit  der  Kennzeichnung  der  indirecten 
Besteuerung  als  des  Mittels,  durch  welches  die  Bourgeoisie  den 
grössten  Theil  der  Steuerlasten  auf  die  Massen  abwälze.  Bei 
dieser  Gelegenheit  begegnete  es  ihm  allerdings  auch,  die  der 
Form  nach  directe  Grundsteuer  kurzweg  als  eine  Consumtions- 
steuer  anzusehen,  die  in  den  landwirthschaftlichen  Erzeugnissen 
bezahlt  und  von  den  Verbrauchern  dieser  Artikel  getragen  werde. 
Er  hatte  hiebei  speciell  die  ältere  Gestalt  der  Preussischen  Grund- 
besteuerung vor  Augen,  würde  aber  mit  seiner  Naivetät  unter 
allen  Voraussetzungen  fehlgegriffen  haben.  Es  ist  im  Hinblick 
auf  diese  Vorstellung  auch  charakteristisch,  dass  die  Bodenrente 
bei  Lassalle  überhaupt   fast  gar   nicht   berührt   worden  ist.     Die 

Dühring,  Oeschichte  der  Nationalökonomie.    3.  Auflage.  33 
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Unvollständigkeit  seines  ökonomischen  Vorstellungskreises  wäre 
aus  dieser  Yemachlässigung  deutlich  genug  zu  ersehen,  wenn  sie 
nicht  schon  aus  der  übrigen  Art  und  Weise  bemessen  weisen 
könnte.  Liesse  sich  auf  einige  Briefe  Lassalles  an  den  ver- 
storbenen Herrn  Rodbertus  (Berlin  1878)  als  verlässliche  Ver- 
öffentlichungen trauen,  was  den  erfolgten  wohlunterrichteten  An- 
fechtungen gegenüber  allerdings  nicht  der  Fall  ist,  so  würde  die 
mangelhafte  Bildung  des  Agitators  in  Rücksicht  auf  die  Vorstel- 
lungen von  der  Bodenrente  und  überhaupt  bezüglich  der  feineren 
volkswirthschaftlichen  Begriffe  mit  Händen  zu  greifen  sein.  Es 
bedarf  jedoch  dieser  Bestätigung  für  den  schärferen  und  ein- 
dringenderen Beurtheiler  der  von  Lassalle  selbst  herausgegebenen 
Schriften  durchaus  nicht.  Der  Mangel  an  gründlicherer  volks- 
wirthschaftlicher  Bildung  bei  Lassalle  steht  ohnedies  fest 

12.  Ablehnung  mit  dem  geringsten  Unterhaltsmaass  und 
Capitalherrschaft  gehörten  nach  Lassalle  zusammen.  Beide  Er- 
scheinungen sollten  durch  das  Reich  der  Productivassodationen 
verschwinden,  und  die  letzteren  sollten  durch  denjenigen  Staats- 
willen entstehen,  welcher  mit  Hülfe  des  allgemeinen  Wahlrechts 
zu  erzeugen  wäre.  So  richtig  nun  auch  der  politische  Weg  über- 
haupt ist,  so  wird  man  doch  bei  dem  Vertrauen  auf  die  baldigen 
Leistungen  des  allgemeinen  Wahlrechts  lebhaft  an  die  Art  er- 
innert, wie  Lassalle  seine  Heirath  mit  Hülfe  des  Bairischen 
Ministeriums  und  des  Mainzer  Bischofsamts  zu  forciren  gedacht 
hatte.  Ueberhaupt  trug  seine  Agitation  einen  sehr  gemischten 
Charakter  zur  Schau  und  zeigte,  um  einen  der  Lassalleschen 
Redeweise  angemessenen  Ausdruck  zu  gebrauchen,  bei  allem 
Radicalismus  noch  genug  philiströse  Eigenschaften.  Sein  Vereins- 
gebilde, welches  schon  der  Preussischen  Gesetzgebung  wegen 
centralistisch  ausfallen  musste,  theilte  sich  in  „Gemeinden^',  — 
ein  Wort,  welches  weniger  politisch  als  vielmehr  thatsächlich  im 
Sinne  eines  Fanatismus  zu  nehmen  war,  welcher  diese  sociale 
Gruppirung  zu  einer  Art  Religion  machte.  Natürlich  hat  es 
denn  auch  nicht  an  solchen  Anhängern  gefehlt,  die  den  Stifter 
des  Vereins  wirklich  als  den  Messias  im  Sinne  einer  neuen  so- 
cialen Religion  betrachteten  und  mit  dem  Urheber  des  Christen- 
thums  verglichen.  Auch  ist  anzunehmen,  dass  Lassalle,  trotz 
seines  zur  Schau  getragenen  Hinwegseins  über  alle  religiösen 
Beengtheiten,  dennoch  die  angestammten  Gewohnheiten  und  Nei- 
gungen seiner  Race  nach  dieser  Seite  hin  keineswegs  überwunden 
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hatte.  Zunächst  hatte  er  die  Lücke^  ähnlich  wie  sein  Stammes- 
genosse Herr  Marx^  durch  eine  absurde  philosophirerische  Super- 
stition ausgefüllt.  Sein  letztes  Coquettiren  mit  Berufungen  auf 
katholische  Beistände  in  der  socialen  Frage  hat  den  Schwäche- 
punkt seines  Denkens  in  dieser  Richtung  deutlich  genug  ver- 
rathen.  Auch  erklärt  die  innere  Haltungslosigkeit  der  Lebens- 
und Weltanschauung  das  halb  dem  äussern  politischen  Zweck^ 
halb  dem  Innern  angestammten  Hange  entsprechende  Spielen  in 
der  angezeigten  Richtung  nur  zu  gut.  Doch  hat  man  sich  nicht 
etwa  vorzustellen^  dass  es  zu  ernstlichen  praktischen  Beziehungen 
dieser  Art  gekommen  sei^  oder  auch  nur  hätte  kommen  können. 
Etwas  näher  lagen  dagegen  die  Cooperationen  mit  der  Partei  und 
den  Regierungselementen;  die  sich  auf  feudale  Ueberlieferungen 
stützten.  Lassalle  hat  nicht  nur  zu  feudalen  Zeitungen  seine  Zu- 
flucht genommen;  um  dort  das  zu  sagen^  was  von  der  bourgeois- 
mässigen  Presse  unterdrückt  wurde,  sondern  er  hat  auch  un- 
mittelbar persönliche  Beziehungen  zu  dem  ministeriellen  Leiter 
der  Preussischen  Regierung  gehabt.  An  Bertlhrungen  verwandter 
Art  hatte  es  ja  auch  bei  Louis  Blanc  und  bei  Proudhon  nicht 
gefehlt.  Der  grössere  Anstand;  ja  man  kann  sagen  eigentliche 
Würde  war  zwar  nur  bei  Louis  Blanc  anzutreffen  gewesen;  der 
mit  Louis  BonapartC;  aber  nicht  mehr  mit  dem  Vollbringer  des 
Staatsstreiches  oder  gar  mit  dem  zweiten  Kaiserreich  Beziehungen 
gehabt  hatte.  Proudhon  war  aber  in  seiner  Art  und  Weise  und 
in  seinen  Schriftenwidmungen  zu  bizarr  und  hielt  viel  zu  ent- 
schieden an  der  Revolutionsgerechtigkeit  fest,  als  dass  man  die 
gelegentlichen  Kreuzungen  und  Berührungen  mit  den  Feinden 
seiner  Gegner;  sei  es  in  der  Anschauungsweise;  sei  es  in  uner- 
heblichen äusserlichen'  Beziehungen;  zu  hoch  anschlagen  könnte. 
Bei  einem  Lassalle  kam  freilich  ausser  der  gewöhnlichen  Eitel- 
keit auch  noch  diejenige  hinzu,  welche  gern  den  Juden  ausge- 
zogen oder  wenigstens  durch  das  Eintreten  in  eine  vornehmere 
Atmosphäre  ein  wenig  verhüllt  hätte.  Nach  Bernhard  Beckers 
Agitationsgeschichte  (S.  25)  hat  er  sich  sogar  selbst  in  dieser 
Richtung  vertraulich  ausgesprochen:  ;,Es  giebt  vorzüglich  zwei 
Classen  von  Menschen,  die  ich  nicht  leiden  kann,  die  Literaten 
und  die  Juden  —  und  leider  gehöre  ich  zu  beiden."  Wie  er 
den  ihm  zu  jüdisch  klingenden  Namen  französirt  hatte,  so  haschte 
er    auch    offenbar    danach,    demselben  durch   die    Berührung  mit 

aristokratischen  und  bisweilen   nicht  einmal  so  überaus  ungleich- 
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artigen  Existenzen  eine  Folie  und  zugleich  seiner  Agitation  einen 
politischen  Rückhalt  zu  geben.  Die  Verfolgungen  durch  Criminal- 
processe  thaten  bei  ihm  nichts  zur  Sache,  indem  er  sich  die 
Würdelosigkeit  von  Beziehungen,  die  mit  solchen  Gestaltungen 
vereinbar  waren,  gefallen  Hess.  Doch  ich  kann  hier  nicht  in 
eine  Zergliederung  von  Verhältnissen  eingehen,  die  in  ihrer  all- 
gemeinen Gestaltung  jedem  politisch  Erfahrenen  bekannt  sind, 
und  bei  denen  die  ihren  Lauf  nehmende  Verfolgung  ganz  un- 
gezwungen als  Zeugniss  für  die  Unabhängigkeit  benutzt  werden 
kann.  Jedoch  behaupte  ich  nicht,  dass  Lassalle  selbst  in  dem 
Falle  gewesen  ist,  eine  solche  Nutzanwendung  nöthig  zu  haben, 
sondern  nehme  an,  dass  er  sich  in  die  widerspruchsvollen  Be- 
ziehungen auf  eigne  Kosten  ohne  sonderUchen  Gewinn  ergeben 
hat.  Mit  dem  letzten  Jahr  unterlag  er  mehr  und  mehr  den 
herrschend  werdenden  Anschauungen  und,  weit  entfernt,  dieselben 
seiner  Sache  dienstbar  zu  machen,  diente  er  vielmehr  unwillkür- 
lich dem  Gegentheil.  Er  wollte  Realpolitik  treiben,  erklärte 
Macht  und  Recht  so  ziemlich  fiir  einerlei,  sah  die  thatsächlichen 
Verfassungen  sehr  einseitig  als  einen  blossen  Ausdnick  der 
Machtverhältnisse  an  und  glaubte,  indem  er  sich  die  Anschau- 
ungen der  modernisirten  politischen  Reaction  aneignete,  in  seiner 
bekannten  wunderlichen  Arroganz,  dass  diese  Gegner  von  ihm 
gelernt  hätten.  Lassen  wir  jedoch  diese  Komik  des  Verhält- 
nisses, auf  die  wir  in  den  verschiedensten  Pamphlets  in  ganz  un- 
genirter  Selbstpreisgebung  treffen.  Die  Ideologie,  verbunden  mit 
der  naturwüchsigen  Rudität  und  dem  Mangel  an  Veredlung  der 
gemeinen  Antriebe,  erklärt  sehr  Vieles  von  der  seltsamen  Wahl- 
verwandtschaft. Die  Ideologie  der  Corruption  kann  sich  mit  der 
Romantik  derselben  in  manchen  Beziehungen  berühren.  Doch 
wir  dürfen  über  der  halb  feudalen  Romantik  und  deren  Be- 
ziehungen zu  der  Arbeiterfrage  nicht  den  Kern  der  Lassalleschen 
Art  und  Weise  selbst  vernachlässigen. 

Dieser  Kern  bestand  in  der  Anstachelung  des  Neides  der 
Nichtbesitzenden  gegen  die  in  guter  Lage  Befindlichen.  Spielt 
nun  auch,  unbefangen  und  philosophisch  betrachtet,  der  Neid  im 
Haushalt  der  Natur  seine  unentbehrliche  Rolle,  so  war  der  Aus- 
gangspunkt dennoch  ein  falscher.  Der  Agitator  hatte  den  Ar- 
beitern gesagt,  dass  sie  ihre  Lage  nicht  absolut,  sondern  in  Ver- 
gleichung  mit  derjenigen  der  Bourgeoisie  betrachten  sollten.  Dies 
wenigstens  war  der  Trumpf,  den  er  ausspielte,  wenn  er  bei  einer 
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andern  Haltung  theoretisch  in  Verlegenheit  gekommen  wäre.  Man 
kann  es  sich  gefallen  lassen^  ja  man  muss  es  positiv  gutheissen, 
wenn  die  gewissenlose  Ueppigkeit  des  Daseins  denuncirt  wird, 
die  in  ihrem  Uebermuth  und  in  ihrer  Blasirtheit  keinen  Ge- 
danken für  den  Mangel  und  die  Entbehrungen  übrig  hat.  Allein 
€s  hiesB  denn  doch  etwas  zu  tief  in  den  Schmutz  greifen,  wenn 
die  blinden  Ressentiments  im  Sinne  einer  blossen  ^^Magenfrage^^ 
heraufbeschworen  wurden.  Es  war  in  der  Ordnung,  das  Classen- 
bewusstsein  anzuregen  und  die  zwitterhaften  Dienste  zu  ent- 
larven, auf  welche  die  Vertreter  einer  vormundschaftlichen  Pa- 
tronisirung  der  Arbeiterinteressen  pochten.  Allein  es  hiess  die 
bessere  Natur  verleugnen,  die  Selbständigkeit  und  die  Motive  des 
Kampfes  nur  in  den  ungeklärten  Regungen  des  Neides  suchen 
zu  wollen.  In  dieser  Region  fühlten  sich  daher  auch  grade  die 
corruptesten  Parasiten  des  Feudalismus  und  der  Superstition  am 
meisten  angezogen.  Sie  fanden  in  den  Lassalleschen  Pamphlets 
auch  das  Gemeine,  für  das  sie  am  ehesten  Verständniss  hatten. 
Auf  diese  Weise  geschah  es,  dass  nicht  die  bessere,  sondern  die 
schlechtere  Seite  der  Agitation  und  der  Theorie  seltsame  Freunde, 
fand.  Die  volkswirthschaftliche  Unwissenheit  klammerte  sich 
vielfach  an  Lassalles  Auseinandersetzungen,  weil  aus  den  letz- 
teren eher  etwas  zu  entnehmen  war,  als  aus  den  gemeinen  Lehr- 
büchern. 

Wie  sehr  sich  Lassalle  in  der  Theorie  vergriflF,  und  wie  er 
die  feindlichen  Leidenschaften  überall  ins  Auge  fasste,  zeigt  seine 
Beurtheilung  der  Arbeitercoalitionen ,  die  zum  Zweck  der  Lohn- 
erhöhung oder  der  Verkürzung  der  Stundenzahl  mit  dem  letzten 
Mittel  der  Arbeitseinstellungen  agiren.  Er  sah  in  diesen  Coali- 
tionskämpfen  nur  den  einzigen  Nutzen,  die  Ressentiments  wach 
zu  halten,  und  hatte  keine  Ahnung  davon,  welche  Kraft  sich  in 
dieser  Richtung  entwickeln  lasse,  und  wie  der  ganze  Socialismus 
an  diese  naturwüchsigen  Erscheinungen  anzuknüpfen  habe.  Statt 
dessen  baute  er  auf  wirthschaftliche  Associationen,  die  nach  seiner 
eignen  Annahme  einen  überwiegend  politischen  Einfluss  der  Ar- 
beiter voraussetzen,  um  überhaupt  möglich  zu  werden. 

Einzelne  Freunde  Lassalles  sagen  von  ihm,  dass  er  zuletzt 
selbst  nicht  mehr  an  die  Durchführbarkeit  seines  Programms  ge- 
glaubt habe.  Welche  Bewandtniss  es  hiemit  nun  auch  haben 
möge,  so  ist  doch  nicht  anzunehmen,  dass  er  im  Allgemeinen  an 
den  Grundzügen  seiner  Zukunftsvorstellungen  verzweifelt  haben 
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sollte.  Wohl  aber  ist  es  nur  zu  denkbar^  dass  er  f&r  sein  spe- 
cielles  Programm  den  Glauben  verloren  hatte.  Seine  schliess- 
lichen  Neigungen,  die  Gesammtheit  der  innem  und  äussern  Po- 
litik in  Rechnung  zu  bringen,  und  seine  Hinwendung  zur  natio- 
nalen Frage  zeugen  dafür.  Die  mit  der  Reformationszeit  coquet- 
tirende  Romantik  war  ihm  schon  früher  ein  wenig  in  das  Blut 
gedrungen,  und  die  mit  der  Schleswig-Holsteinschen  Frage  sich 
ankündigende  Preussische  Kriegsära  scheint  seinen  Sinn  vollends 
gefangen  genommen  zu  haben.  Das  Auftreten  des  Preussischen 
Ministerpräsidenten  in  der  innem  Conflictspolitik  und  die  bereits 
absehbaren  grösseren  Actionen  nach  Aussen  haben  ihm  um  so 
mehr  imponirt,  als  diese  Thatsachen  und  Aussichten  ja  auch  der 
Niederwerfung  seiner  speciellen  politischen  Gegner,  nämlich  der 
sogenannten  Fortschrittspartei,  galten.  Theils  sein  eignes  Ein- 
gehen in  die  Richtung  der  nationalen  Einheitspolitik,  die  eine 
aus  halb  feudaler  Romantik  und  modern  militairischem  Imperialis- 
mus gezeugte  Zwitterlösung  finden  sollte,  theils  die  späteren  That- 
sachen selbst  haben  es  mit  sich  gebracht,  dass  der  Allgemeine 
Deutsche  Arbeiterverein  Lassalles  in  die  Phase  einer  Art  National- 
socialismus  eintreten  konnte.  Hiedurch  ist  der  Gegensatz  gegen 
den  Internationalismus  ziemlich  scharf  ausgeprägt  worden,  und 
m^  kann  Lassalle  von  der  intellectuellen  Urheberschaft  dieser 
auf  die  Dauer  für  allen  echten  Socialismus  unhaltbaren  Position 
nicht  freisprechen. 

13.  Obwohl  es  streng  genommen  gegen  das  Princip  einer 
Geschichtsschreibung  der  reinen  Wissenschaft  verstösst,  die,  wenn 
auch  nur  in  einem  sehr  allgemeinen  Sinne  sich  christlich  nennen- 
den und  in  dieser  Beziehung  autoritären  Ausgangspunkte  so- 
cialistisch^r  Theorien  zu  berücksichtigen,  so  spielen  doch  die 
Mischungen  der  verschiedenartigsten  Elemente  oft  so  wunderlich, 
dass  man  nicht  umhin  kann,  zur  Vorbeugung  von  Missverständ- 
nissen eine  Ausnahme  zu  machen.  Wir  haben  bisher  den  Centaur 
einer  sogenannten  christlichen  Volkswirthschaftslehre  mit  gutem 
wissenschaftlichem  Gewissen  auf  sich  beruhen  lassen  können,  ob- 
wohl er  in  den  verschiedensten  Ländern  literarisch  erschienen  ist 
und  schwächliche  Abbilder  von  ihm  auch  noch  heute  bei  uns  in 
Deutschland  existiren.  Nicht  ganz  so  widerwärtig,  wie  die 
Mischungen  der  eigentlichen  Nationalökonomie  mit  einem  angeb- 
lichen Christenthum,  sind  die  weit  natürlicheren  Berührungen 
eines  wirklichen  und  aufrichtigen  Socialismus  mit  religiösen  de- 
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sichtspunkten.  Dies  haben  wir  im  Verlauf  unserer  Geschichte 
grade  an  den  bedeutendsten  Erscheinungen^  wie  namentlich  an 
St.  Simon;  festgestellt,  und  der  einzige  Unterschied,  der  bei  allen 
Arten  religiöser  Färbung  des  Socialistischen  von  Erheblichkeit 
wird,  besteht  in  der  autoritären  oder  nichtautoritären  Ein- 
führung der  fraglichen  Ideen.  So  wenig  uns  der  praktische 
Socialismus  als  Zubehör  oder  Folge  religiöser  Sectirung  etwas 
angeht,  so  können  wir  doch  eigentliche  Socialtheorien,  bei  denen 
die  Mischung  mit  dem  Christlichen  einen  mehr  moralischen 
Charakter  hat,  und  die  sich  vornehmlich  auf  letzte  sittliche  Prin- 
cipien,  wenn  auch  in  einer  ungeeigneten  Form,  berufen,  nicht  als 
völlig  gleichgültig  verurtheilen.  Solche  Erscheinungen  sind  we- 
nigstens kennzeichnend  für  gewisse,  nicht  unwichtige  Abwege  der 
Ideengestaltung,  und  so  mögen  denn  hier  noch  einige  Worte 
über  einen  bisher  sehr  wenig  bekannt  gewordenen  Deutschen 
Sociahsten  (Winkelblech)  Platz  finden,  der  unter  dem  Namen 
Karl  Mario  im  Verlauf  des  Jahrzehnts  seit  1848  ein  umfangreich 
angelegtes  Werk  „Untersuchungen  über  die  Organisation  der 
Arbeit  oder  System  der  Weltökonomie''  zu  etwa  zwei  Dritteln 
veröffentlicht  hat.  Die  Abschneidung  dieser  Publication  durch 
den  Tod  hat  den  dritten  Band  betroffen,  der  die  praktischen 
Verzeichnungen  geben  sollte  und  von  welchem  nur  vier  Hefte 
(1857 — 59)  erschienen  sind.  Die  zwei  vorangegangenen  Bände 
(als  solche  d.  h.  nicht  nach  der  Zeit  des  heftweisen  Erscheinens 
unter  den  Jahreszahlen  1850 — 57)  enthalten  eine  darstellende 
Beurtheilung  der  geschichtlichen  Erscheinungen  in  volkswirth- 
schaftlicher  und  socialistischer  Theorie  sowie  in  der  Classen-  und 
Staatenpolitik  und  ausserdem  eine  Art  reiner  wirthschaftlicher 
Doctrin.  Die  letztere,  welcher  der  zweite  Band  gewidmet  ist, 
macht  sich  meist  sehr  pedantisch  und  platt.  Sie  strotzt  von 
Gemeinplätzen  und  dilettantisch  angeeigneten  Schulbegriffen.  Da- 
gegen ist  der  erste  historische  Band  in  seinen  zwei  Abtheilungen 
nicht  ganz  ohne  Eigenthümlichkeiten,  und  die  bisweilen  geschicht- 
lich zutreffende  Anschauungsart  zeigt,  dass  der  Verfasser  nicht 
ohne  Anlage  zu  echt  politischen  Beobachtungen  gewesen  sei. 
Dies  verdient  um  so  mehr  hervorgehoben  zu  werden,  als  die 
verständliche,  von  den  gewöhnlichen  Philosophastereien  der  be- 
treffenden Generation  freie  Redeweise  von  Mario  mit  dem  sonst 
üblichen  Hegelianischen  Jargon  der  Zeit  vortheilhaft  contrastirt. 
Auch  ein  nicht  sonderlich  häufiges  Maass  von  gutem,  nicht  durch 
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£itelkeit  interessirten  Willen ,  ohne  die  sonst  nur  allzu  greif- 
baren Beimischungen  von  bewusster  Sophistik  und  trügerischer 
Absicht;  zeichnet  allem  Anschein  nach  den  Charakter  des  Ver- 
fassers aus.  Da  seine  Arbeit  bei  ihrer  bisherigen ,  sehr  erklär- 
lichen Obscurität  wenig  zugänglich  sein  und  da  sie  auch  wohl 
späterhin  nur  von  einem  kleinen  Theil  des  Publicums  zur  Hand 
genommen  werden  möchte ,  so  müssen  wir  unsere  Mittheilungen 
ausnahmsweise  mit  speciellen  Anführungen  belegen. 

Das  Buch  unseres  Autors  hat  schon  in  den  Jahren  nach 
1848  den  Namen  des  Socialismus  direct  auf  seine  Fahne  ge- 
schrieben und  auch  in  der  Beurtheilung  der  geschichtlichen  Er- 
scheinungen in  Gedanken  und  Thaten  seinen  Sympathien  Aus- 
druck gegeben.  Am  Ende  der  ersten  Abtheilung  des  ersten 
Bandes  wird  die  Geschichte  von  Frankreich,  England,  Nord- 
amerika und  Deutschland  aus  dem  socialen  Gesichtspunkt,  aber 
mit  berechtigter  Hineinziehung  der  grossen  Politik  besprochen. 
Von  unserm  Lande  wird  (S.  456)  gesagt,  dass  es  nicht  tiefer 
sinken  könne,  und  dass  in  den  geschichtlichen  Hebungen  und 
Senkungen  der  Völkerpolitik  nun  Deutschland  an  die  Reihe 
kommen  müsse  und  nach  dem  höchsten  Grad  der  Erniedrigung 
nun  zuversichtlich  ein  Aufsteigen  zu  gewärtigen  habe.  Dieser 
patriotische  Ausdruck  wäre  im  Munde  eines  Weltökonomisten  und 
eines  Autors,  welcher  dem  Monopolismus  oder  ungerechten  Aus- 
schliessungsprincip  ein  von  ihm  in  seiner  neologistischen  Art  als 
Pampolismus  bezeichnetes  allseitiges  Recht  entgegenstellt,  fast 
überraschend  zu  nennen,  wenn  nicht  auch  sonst,  wie  schon  an- 
gedeutet, der  Blick  und  Tact  für  die  Innern  und  auswärtigen  po- 
litischen Verhältnisse  bei  ihm  in  einer  Weise  vorherrschte,  wie 
es  im  Bereich  ähnlicher  Gedankenkreise  nicht  der  Fall  zu  sein 
pflegt.  Die  Aufmerksamkeit  auf  eine  nicht  zwangsweise  con- 
struirte,  aber  dennoch  socialökonomisch  durchdachte  Geschichte 
mag  hier  die  Erklärung  geben.  Auch  begreift  es  sich  hienach, 
dass  unser  Autor  Louis  Blanc  für  den  Historiker  erklärt,  der 
sich  das  Verdienst  erworben  habe,  die  neuste  Geschichte  von 
der  bourgeoismässigen  Auffassung  zu  befreien.  Wie  Mario  über 
die  entscheidende  Mehrheit  der  publicistischen,  Politik  treibenden 
Gelehrten  der  Deutschen  Universitäten  dachte,  ersieht  man  einige 
Seiten  weiter  (468),  wo  es  heisst:  „Die  traurigste  Rolle  bei  der 
Deutschen  Bewegung  haben  die  Gelehrten  und  namentlich  die 
Lehrer  an  unsern   Hochschulen   gespielt.     Diese   kleinlichen,   in 
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halbliberalen  Grundsätzen  erzogenen  ^  von  dem  sie  weit  über- 
sehenden Geldadel  als  unbewusste  Werkzeuge  gebrauchten  Pe- 
danten vermochten  weder  ihren  beschränkten  Gesichtskreis  zur 
Idee  der  demokratischen  Staatsform  noch  zu  der  einer  socialen 
Reform  zu  erweitern''  . . .  Sie  . . ,  „lieferten  den  Beweis ,  dass 
unsere  Hochschulen  nicht  die  Brennpunkte  des  geistigen  Lebens 
der  Nation ;  sondern  Sitze  der  Kleingeisterei  und  Beschränkt- 
heit sind.''  Die  Marlosche  Auslassung  ist  nur  eine  gelegent- 
liche Nebenregung,  die  mit  dem  bekannten  Urtheil  über  die 
Frankfurter  Nationalversammlung  als  über  ein  sogenanntes 
Professorenparlament  zusammentraf,  zugleich  aber  die  theore- 
tische Wurzel  der  praktisch  traurigen  Gestalten  andeutete. 
Von  der  hohen  Bourgeoisie  wird  es  einige  Seiten  weiter  aus- 
gesprochen ;  dass  sie  ,,mit  der  einen  Hand  nach  der  Krone 
der  Fürsten  und  mit  der  andern  nach  dem  Eigenthum  des 
Volkes  greift." 

Das  Beste  an  der  Marloschen  Arbeit  ist  der  erste  Band, 
weil  derselbe  sich  mit  den  fremden  Ideen  und  geschichtlichen 
Erscheinungen  beschäftigt,  und  auch  schon  die  erste  Abtheilung 
mit  ihrem  Schluss  über  die  Rolle  der  verschiedenen  Staaten  ge- 
nügt vollkommen,  um  den  Verfasser  kennen  zu  lernen.  Wir 
können  daher  seinen  Standpunkt  als  einen  solchen  betrachten, 
wie  er  den  Jahren  1848 — 50  entsprach,  und  können  uns  auf 
diese  Weise  auch  die  freilich  nebensächliche  Färbung  der  An- 
schauungsart erklären.  In  der  Vorrede  zur  zweiten  Abtheilung 
sagt  uns  der  Verfasser,  dass  er  gegen  die  Mitte  der  vierziger 
Jahre  bei  einer  technischen  Reise  in  Norwegen  auf  Veranlassung 
der  begründeten  Elendsschilderungen  eines  dortigen  Deutschen 
Fabrikarbeiters  den  Gedanken  gefasst  habe,  sich  nicht  mehr  blos 
um  Maschinen  und  Technik,  sondern  um  den  Menschen  und 
sein  wirthschaftliches  Schicksal  zu  kümmern.  Die  Schwierig- 
keiten der  Existenz  bilden  in  Marios  Anschauungskreis  den  Aus- 
gangspunkt, und  es  wird  von  ihm  ausgesprochen,  dass  alle 
ferneren  Fortschritte  der  Cultur  im  laufenden  Jahrhundert  be- 
reits in  erster  Linie  und  entscheidender  Weise  von  denjenigen 
der  Wirthschaft  abhängen.  Uebrigens  betrachtet  unser  Autor 
auch  jede  politische  Partei-  und  Standesposition  als  etwas,  was 
nur  durch  Rechte  von  materiell  wirthschafthcher  Bedeutung 
lebensfähig  erhalten  und  zu  dem  werde,  was  es  vorstellt.  In  der 
Geschichtsauffassung  prägt  sich  diese  Idee  nach  allen  Richtungen 
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aus.  Ist  nun  auch  hiebei  das  Vorbild  Französischer  Socialisten 
vielfach  maassgebend  gewesen ;  so  muss  man  doch  einräumen^, 
dass  die  Anwendungen  des  betreffenden  Gedankens  in  keinem 
Deutschen  Werk  in  gleichem  Grade  und  mit  gleicher  geschicht- 
licher Positivität  aufgetreten  waren.  Die  Kritik  der  Liberalistik 
und  ihrer  socialen  Geschichtsansichten  ist  in  vielen  Richtungen 
zutreffend ;  aber  freilich  ruht  sie  auch  zugleich  auf  einem  Grunde^ 
welcher  es  unserm  Socialisten  unmöglich  macht;  den  Standpunkt 
des  natürlichen  Fortschritts  einzunehmen.  Obwohl  er  das  mono- 
polistische Princip  und  mit  ihm  die  Ausschliessungen  aller  Art 
als  ungerecht  bekämpft,  so  geräth  er  doch  seltsamerweise  auf 
dem  Wege  seiner  Kritik  der  materiellen  Liberalistik  zu  einer 
Stellungnahme,  in  welcher  er  die  Gewerbefreiheit  als  eine  zu 
überwindende  Phase  ansieht  und  auf  Gebilde  ausblickt,  die  zwar 
nicht  in  einer  falschen  Romantik  die  Zünfte  wiederbeleben  und 
ausschliessend  sein,  aber  dennoch  ähnlich  geregelte  Gruppirungs- 
formen  werden  sollen. 

14.  Der  Ausdruck  „societäre  Geschäftsform"  bleibt  bei 
Mario  ein  Wort,  über  dessen  Begriff  kein  irgend  genügender 
Aufschluss  ertheilt  wird.  Nur  soviel  sei  bemerkt,  dass  auch  die 
Landwirthschaft  in  diese  undefinirbare  gesellschaftliche  Betriebs- 
form liineingezogen  werden  soll.  Wüsste  man  nicht,  dass  der 
Verfasser  jener  weiterstrebenden  Minderheit  angehörte,  welche  nach 
1848  im  Bereich  der  sich  gegen  die  Gewerbefreiheit  kehrenden 
Handwerkerregungen  ein  socialistisches  Ziel  ins  Auge  fasste,  so 
würde  man  keinen  einzigen  Anhaltspunkt  haben,  um  den  Sinn 
der  vorgeschlagenen  Grundgestalt  der  ökonomischen  Existenz- 
garantirung  näher  zu  bestimmen.  Auf  S.  186  der  ersten  Ab- 
theilung giebt  er  uns  jedoch  selbst  die  Petitionsschriftstücke 
jener  rückläufigen  Bewegung  und  identificirt  sich  mit  ihrem  In- 
halt, dessen  Abfassung  auch  sogar  seinen  eignen  Stil  zur  Schau 
trägt.  Das  Reden  von  der  Erstrebung  einer  „wahrhaft  christlich 
germanischen  Zunftverfassung^^  (S.  181),  verbunden  mit  der  Be- 
rufung auf  den  politisch  und  religiös  rückläufigen,  durch  die  Er- 
mahnung der  Wissenschaft  zur  Umkehr  berüchtigten  Rechts- 
philosophirer  Stahl,  ist  ein  Zeugniss,  welches  keiner  Erläuterung 
bedarf.  Nur  glaube  man  nicht,  dass  die  Marloschen  Ausführungen 
nicht  wesentlich  rationell  und  trotz  des  seltsamen  Standpunkts 
auch  für  den  Andersdenkenden  nicht  völlig  lesbar  gehalten 
wären.    Würden  sie  der  Manier  eines  Stahl  gleichen,  so  würde 
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in  unserer  GeBchichtsdarstellung  von  ihnen  keine  Notiz  genommen 
sein.  Man  hat  sich  bei  der  Beortheilung  einer  Erscheinung,  wie 
das  Marlosche  Buch^  eben  an  den  seltsamen  Widerspruch  zu  ge- 
wöhnen; der  zwischen  dem  praktisch  beengten  Ausgangspunkt 
eines  bestimmten ,  sich  in  besondem  socialen  Verhältnissen  be- 
wegenden Menschenlebens  einerseits  und  dem  freieren  socia- 
listischen  Drange  andererseits  bestanden  hat.  Das  Aeusserste 
der  Verkehrtheit  ist  sogar  noch  zu  erwähnen  übrig;  denn  wir 
haben  in  unserm  Autor  einen  Mann  vor  uns,  der  in  allen  Punkten, 
mit  Ausnahme  eines  einzigen,  allerdings  moralisch  sehr  wichtigen, 
das  Muster  eines  Malthusianers  abgiebt.  Die  Ausnahme  ist  die 
den  Massen  sympathische  und  überhaupt  viel  gerechter  und  edler 
gestaltete,  nicht  der  Bourgeoisie  schmeichelnde  Gesinnung.  Da- 
gegen sind  die  theoretischen  Vorstellungen  und  praktischen  Conse- 
quenzen  ein  classisches  Ebenbild  der  Malthusschen  Corruptivitäten. 
Zunächst  wird  mit  dankenswerther  Offenheit  an  die  Spitze  ge- 
stellt, dass  ohne  künstliche  Regulirung  der  Bevölkerungsmenge 
von  keiner  socialen  Form,  wie  sie  auch  beschaffen  sein  möge,  die 
Beseitigung  des  Massenelends  ermöglicht  werden  könne.  Im 
Reich  des  neuen  Marloschen  Socialismus  wird  daher  neben  dem 
Schlagwort  der  societären  Geschäftsform  die  Eindämmung  der 
Bevölkerung  in  den  Staaten  alter  Cultur  die  entscheidende 
Hauptangelegenheit.  Jedermann  hat  nach  Mario  ein  Recht  auf 
Existenz  und  Arbeit,  aber  nicht  auf  üebervölkerung.  An  die 
Stelle  der  früher  erwähnten  Malthusschen  Eanzelvermahnung  tritt 
bei  Mario  (Bd.  IH  S.  109)  die  amtliche  Einhändigung  einer  Ab- 
handlung über  die  Pflichten  eines  Familienvaters,  nicht  um  die 
betreffende  Ehe  im  Sinne  von  Malthus  noch  an  der  Schwelle  zu 
hindern,  sondern  um  in  der  Ehe  für  die  Verhütung  einer  zu 
grossen  Einderzahl  Wissen  und  Gewissen  des  neuen  Ehebürgers 
gleich  beim  Eintritt  in  Anspruch  zu  nehmen.  Da  jedoch  bei  dem 
Proletariat  die  Einhändigung  einer  solchen  Abhandlung  keine 
Aussicht  auf  Erfolg  biete,  so  müsse  Rechtszwang  in  Gestalt  der 
Nachweisung  von  „Kinderguf'  und  bei  einem  etwaigen  vierten 
Kinde  nachträglich  Nachweisung  von  noch  ^/j,  widrigenfalls  aber 
Strafarbeit  bei  nur  nothdürfdgem  UnterBalt  eintreten.  Diese 
Proben  aus  dem  praktischen  Theil  unserer  christlich  moralisch 
auftretenden  Socialphilosophie  werden  (Bd.  III  S.  02)  fast  noch 
durch  die  Empfehlung  überboten,  religiöse  Orden  um  der  Be- 
förderung der  Ehelosigkeit  willen  zu  begünstigen  und  Schwester- 
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häuser  mit* dem  gleichen  Zweck  zu  stiften;  um  dem  Trieb  zur 
BeschäfUgung  mit  Eondern  und  deren  Erziehung  eine  künstliche 
Nahrung  zu  geben.  Aus  der  letzteren  Idee  leuchtet  jene  Un- 
natur hervor,  deren  Wurzel  in  falschen  Vorstellungen  von 
dem  überschwenglich  überwiegenden  Interesse  einer  Seele  an 
Verhältnissen  zu  suchen  ist,  bei  denen  die  Natur  auch  in 
den  hochsittlichen  Beziehungen  nicht  fehlen  darf,  wenn  sie 
nicht  zur  Corruptionsgestalt  oder  Caricatur  des  edleren  Typus 
werden  sollen. 

Die  ganze  Gestalt  Marios  erinnert  in  den  wichtigsten  Haupt- 
beziehungen an  jenen  Venetianer  Ortes,  den  wir  bei  der  Dar- 
stellung von  Malthus  berührt  haben,  und  welcher  vor  dem  Eng- 
länder die  rückläufigen  Bevölkerungsanschauungen  cultivirte. 
Auch  er  verband  mit  der  religiösen  Rückständigkeit  und  der 
Vertheidigung  des  Cölibats  einen  gewissen  politischen  Radica- 
lismus,  und  diese  Mischung,  die  gleich  allen  Combinationsprodueten 
der  Geschichte  erklärt  werden  muss ,  ist  es  ja  auch ,  die  dem 
Marloschen  Werk  sein  absonderliches  Aussehen  gegeben  hat. 
Die  Ausrottung  des  Proletariats  auf  dem  Wege  der  Strafarbeit 
für  zuviel  erzeugte  Kinder  ist  nur  der  nackte  Ausdruck  einer 
Idee,  deren  Wurzel  bei  den  Malthusianem  der  heutigen  Genera- 
tion ebenfalls  vorhanden  ist  und  nur  in  versteckterer  oder  in 
verschämter  Weise  Nahrung  zieht  und  spendet. 

Der  Socialismus  auf  Grundlage  Malthusisch  gearteter  Be- 
völkerungsvorstellungen und  entsprechender  Bevölkerungspolitik 
ist  eine  vereinzelte  Abnormität,  und  wir  machen  noch  schliess- 
lich darauf  aufmerksam,  dass  die  socialistischen  Antriebe  und 
Theorien  der  Regel  nach  entschieden  antimalthusisch  ausgefallen 
sind.  Die  beiden  Erscheinungen,  die  wir  in  diesem  Capitel  in 
den  Vordergrund  stellten,  haben  sich,  wenn  auch  nur  inconse- 
quent,  vor  dem  Malthusianismus  gehütet.  Lassalle  tritt  niemals 
mit  einer  Malthusschen  Voraussetzung  hervor  und  hegte  in  der 
That,  wie  ich  aus  ungedruckten  Privatbriefen  desselben  an  seine 
Freunde  ersehen  habe,  solche  Ansichten,  die  theoretisch  und 
praktisch  in  der  ganz  entgegengesetzten  Richtung  lagen.  Er 
that  sich  sogar  darauf  etwas  zu  gut,  eine  neue  Wendung  gegen 
das  Malthussche  Recept  aufgefunden  zu  haben,  die  freilich  nur 
bedingungsweise  gelten  sollte,  da  er  auch  in  der  reinen  Theorie 
ein  Naturgesetz  der  Uebervölkerung  leugnete  und  alle  Hem- 
mungen nur  auf  die  rein  socialen  Formen,  nicht  aber  auf  eine 
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Leistungsun&higkeit  der  Natur  zurückführte.  Jene  Wendung 
bestand  in  der  Hinweisung  auf  den  Gesichtspunkt  der  Concurrenz» 
Gesetzt;  ein  Arbeiter  wolle  sich  in  der  Endererzeugung  be- 
schränken und  im  Glauben  an  die  vermeintliche  Nothwendigkeit 
so  den  Markt  des  Arbeitsangebots  von  seinem  Vermehrungs- 
beitrag etwas  erleichtern,  so  habe  er  doch  niemals  eine  Bürgschaft, 
dass  die  Andern  ein  Gleiches  thun.  Zu  Gunsten  der  Möglich- 
keit fremder  Kindererzeugung  werde  er  aber  nicht  zurücktreten^ 
er  würde  auf  diese  Weise  nur  das  Feld  räumen,  um  es  von 
Andern  besetzen  zu  lassen.  Wir  können  hinzufügen,  dass  es  so- 
gar unter  Voraussetzung  der  Richtigkeit  des  falschen  Natur- 
gesetzes der  Uebervölkerung  eine  unterdrückerische  Zumuthung 
sein  würde,  den  Leuten  zu  sagen,  dass  sie  auf  die  Fortexistenz 
in  Kindern  und  auf  den  Kampf  um  die  Fortpflanzung  ihrer 
Familie  und  Art  verzichten  sollen,  damit  bei  jedem  Zurück- 
weichen die  klügeren  Bestandtheile  der  Gesellschaft  oder  ihre 
Nachbarn  um  so  bequemere  Eroberungen  flir  ihre  eignen  Spröss- 
linge  machen  können.  Hienach  würde  also  auch  unter  Annahme 
der  meist  poetisch  fehlgreifenden  Darwinistischen  Vorstellungen 
von  dem  allgemeinen  Kampf  aller  lebenden  Wesen  um  Dasein 
und  Daseinsart  die  praktische  Consequenz  immer  dahin  aus- 
fallen, dass  kein  Einzelner,  keine  sociale  Gruppe,  keine  Nation 
und  keine  Race  bei  klarem  undüpirtem  Bewusstsein  freiwillig  zu 
einem  Verhalten  überginge,  welches  keine  andere  Wirkung  haben 
könnte,  als  die  fremde  Volksvermehrung  auf  Kosten  des  eignen 
Verzichts  zu  begünstigen  und  mithin  den  Concurrenten  in  dem 
unstreitigen  Hauptpunkt,  d.  h.  in  der  Anzahl  der  ernährbaren 
Existenzen,  zu  stärken.  Wir  haben  jedoch  an  die  natürlich 
antimalthusische  Tendenz  des  Socialismus  nur  erinnert,  um  die 
geschichtliche  Position  des  letzteren  nach  dieser  Seite  hin  noch 
einmal  scharf  zu  n^rkiren.  Die  ersten  socialistischen  Regungen 
aus  der  Zeit  der  grossen  Französischen  Revolution  fanden  sich 
auf  der  einen  und  Malthus  socialconservative  Feindseligkeit  auf 
der  andern  Seite.  An  diesem  ursprünglichen  Verhältniss  hat  die 
thatsächliche  Geschichte  des  Socialismus  nichts  geändert,  sondern 
den  Gegensatz  nur  noch  schärfer  ausgebildet,  so  dass  man  be- 
haupten kann,  alle  Vorstellungen  und  Bestrebungen,  die  seit 
Babeuf  ernstlich  socialistisch  und  volksmässig,  ohne  Fouriersche 
Narrheiten  oder  rückständige  Donquixoterien  hervortraten,  seien 
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antimalthusisch  und  weit  davon  entfernt  gewesen  ^  ein  eigent- 
liches Naturgesetz  der  Uebervölkerung  zuzugeben.  In  der 
neusten  Zeit  ist  dies  an  dem  Beispiel  Proudhons  am  deutlich- 
sten geworden,  indem  sich  hier  trotz  der  Ricardoschen  Einflüsse 
die  den  socialistischen  Fortschritt  beherrschende  Tendenz  gegen 
die  Ueberyölkerungsideen  einen  positiven  unzweideutigen  Aus- 
druck gegeben  hat. 


Neunter  Abschnitt. 
Die  Gegenwart. 


Erstes  Capitel. 
Die  Commune. 

1.  In  einer  Geschichte  der  Gedanken  können  die  Thatsachen 
nur  nebenbei  und  ausnahmsweise  Erwähnung  finden.  Sogar  die 
Organisationen  und  Agitationen ,  welche  sich  unmittelbar  auf  die 
Fortpflanzung  bestimmter  Lehren  richten^  können  an  sich  selbst 
für  den  Zusammenhang  unserer  Arbeit  kein  Interesse  haben^  und 
es  ist  daher  auch  nur  die  Rücksicht  auf  die  dabei  hervortreten- 
den Gedanken  oder  Gedankenlosigkeiten,  was  uns  fiir  die  Gegen- 
wart zu  Kennzeichnungen  in  dieser  Richtung  veranlassen  wird. 
Sowenig  es  angemessen  gewesen  wäre,  auf  das  äusserlich  That- 
sächliche  der  grossen  Französischen  Revolution^  die  1793  ihren 
Höhepunkt  erreichte;  mehr  als  blos  hinzuweisen ^  ebenso  un- 
passend würde  für  den  Zweck  einer  Geschichte  der  socialitären 
VolkswirthschaftslehrC;  die  weder  eine  Geschichte  der  thatsäch- 
lichen  Volkswirthschaft^  noch  der  factischen  Politik  und  auch 
nicht  einmal  der  einzelnen  socialen  Versuchsgebilde  sein  soll;  das 
Eingehen  auf  die  besondern  Eigenschaften  und  die  eigenthümliche 
Gestaltung  eines  noch  so  grossen  Ereignisses  der  Gegenwart  aus- 
fallen. Nur  in  der  Berührung  mit  dem  Gedankengehalt  oder  in 
der  symbolischen  Vertretung  der  Ideen  ergiebt  sich  Angesichts 
der  grössten  Action  und  Reaction,  welche  das  19.  Jahrhundert 
bezüglich  der  Culturinteressen  aufzuweisen  hat,  auch  für  uns  eine 
Aufgabe.  Von  jenen  Frühjahrsmonaten  1871,  während  deren 
das  Proletariat  innerhalb  Paris  zum  ersten  Mal  in  der  Welt  wirk- 
liche Regierungsfunctionen  ausgeübt   hat,   datirt  eine  neue  Aera 
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des  politischen  und  socialen  Bewusstseins.  Weit  bezeichnender^ 
als  die  Pariser  Bluthochzeit  für  das  Wesen  der  Religionspolitik; 
ist  die  Pariser  Maiblutwoche  mit  ihren  vielen  Zehntausenden 
von  systematisch  Massakrirten  fiir  die  Privilegien-  und  Besitz- 
politik geworden,  wie  sie  sich  in  Frankreich  unter  der  civilen 
FtLhrerschaft  des  echutzzöUnerischen  Erzbourgeois  Thiers  und  mit 
Zöglingen  der  Afrikanischen  Civilisation  als  militärischen  Hand- 
haben typisch  ausgeprägt  hat.  Die  Ausrottung  des  Proletariats 
in  allen  seinen  bewussten  und  entwickelten  Elementen  ist  auf 
dem  Pariser  Schauplatz  derartig  inscenirt  worden,  dass  selbst 
dem  Kenner  aller  Gräuel  der  antiken  und  modernen  Geschichte 
die  Vergleichungspunkte  für  die  Artung,  den  Umfang  und  die 
Massenhaftigkeit  dieser  in  ihrer  Weise  einzig  dastehenden  Blut- 
orgie entschwinden.  Kein  Sulla  und  keine  Metzeleien  der  Kö- 
mischen Bürgerkriege,  ja  nicht  einmal  die  unterdrückten  Sklaven- 
aufstände,  kurz  nicht  eine  einzige  der  Culturwürgereien  und  um- 
fassenden Schlächtereien,  die  ausserhalb  des  eigentlichen  Kampfes 
und  nachträglich  an  wehrlosen  Menschenmassen  verübt  worden 
sind,  reichen  aus,  um  dem  Verständniss  des  wahren  Charakters 
und  Umfangs  sowie  der  Einsicht  in  die  besondere  Niedertracht 
nachzuhelfen,  mit  welcher  die  Pariser  Scenen  ausgeführt  und 
durch  welche  sie  ein  Alarmsignal  und  zwar  nicht  blos  fiir  die 
Arbeiterwelt,  sondern  für  die  gesammte  Culturwelt  geworden  sind. 
Die  antike  Aera  der  Proscriptionen  ist  ebenfalls  eine  Kleinigkeit 
in  Vergleichung  mit  den  nachträglichen  Monstreverfolgungen  ge- 
wesen, welche  sich  nach  den  Blutscenen  gegen  die  Bevölkerung 
des  bisher  berühmtesten  Cultursitzes  der  Welt  richteten,  und  bei 
denen  man  ebenfalls  mit  Zehntausenden  unmittelbar  Betroffener 
zu  rechnen  hatte,  von  den  mittelbar  durch  die  Familienbande 
Mitafficirten  gar  nicht  zu  reden.  Die  Frauen  und  Kinder  hatten 
auch  schon  zu  den  Blutopfern  und  zwar  ausserhalb  eines  Kampfes 
ihr  Contingent  zu  Tausenden  stellen  müssen.  V^sinier,  der  sonst 
keineswegs  drastische  oder  gar  eiserne  Kritik  übt,  berichtet  in 
seiner  „Histoire  de  la  Commune  de  Paris"  (London  1871,  auch 
Englisch  daselbst  1872)  sogar  von  einem  ganzen  Zehntausend 
Frauen  und  Kinder,  welches  allein  schon  mit  dem  Abschluss  der 
Maiwoche  massakrirt  gewesen  wäre,  und  von  einem  andern  Zehn- 
tausend eben  dieser  Kategorie,  welches  man  eingekerkert  hätte. 
Die  Zahlen  werden  schwerlich  jemals  in  zuverlässiger  Weise  fest- 
gestellt  werden;    aber    ein   rundes  Hunderttausend   theils  Massa- 
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krirter  theils  Eingekerkerter  wäre  an  sich  schon  eine  genügende 
Erläuterung^  wenn  nicht  die  Art  und  Weise  des  Verfahrens  noch 
mehr  als  die  Massenhaftigkeit  spräche.  Die  amtlichen  Berichte 
mit  ihren  geringern  Zahlen  bedeuten  nur,  dass  nicht  weniger, 
als  sie  angeben ^  betroffen  sind;  verbürgen  aber  sonst  über  den 
wahren  Umfang  der  Gräuel  so  gut  wie  nichts.  Die  Verwand- 
lungen von  hiezu  besonders  zusammengepferchten  Menschen- 
knäueln  durch  die  Mitrailleusen  in  zerfetzte  Stücke  Menschen- 
fleisch; unter  denen  der  Zufall  aber  einige  noch  zu  lebendiger 
Verscharrung  conservirte,  —  diese  Art  sogenannter  Hinrichtungen, 
welche  die  Regel  bildete,  da  man  mit  der  Abthuung  des  leben- 
digen Menschenfleisches  sonst  nicht  hätte  fertig  werden  können 
—  diese  Cultur-  und  Humanitätsfrüchte  des  19.  Jahrhunderts 
sollten  einer  statistischen  Erläuterung  doch  wohl  nicht  bedürfen, 
zumal  sich  ein  officielles  statistisches  Bureau  für  diese  Angelegen- 
heiten nicht  finden  dürfte. 

2.  Die  Unterliegenden  kommen  so  gut  wie  gar  nicht  zu 
Wort,  während  die  äusserlich  Triumphirenden  sich  in  Verleum- 
dungen ergehen.  Dies  ist  auch  das  Schicksal  der  Communards 
in  Paris  gewesen,  und  die  Welt  ist  nachträglich  fast  nur  von 
ihren  Feinden  mit  Nachrichten  versorgt  worden,  die  ihnen  in 
allen  Ländern  einen  möglichst  üblen  Ruf  machen  sollten.  Paris 
selbst  und  ein  grosser  Theil  Frankreichs  hat  zunächst  viele  Jahre 
lang  einem  politischen  Kirchhof  geglichen,  auf  welchem  literarische 
Verlautbarungen  von  communalistischer  Seite  unmöglich  waren. 
Schlimmer  aber  noch  als  dieser  Umstand  ist  eine  andere,  weniger 
offenliegende  Thatsache  gerathen.  Es  haben  nämlich  aus  dem 
Bereich  der  Europäischen  Arbeiterbewegung  grade  die  parasiti- 
schen und  schleicherischen  Elemente  derselben,  insbesondere  die 
israelitischen,  wie  Herr  Marx  und  seine  nächste  Sippe,  noch  am 
ehesten  reden  können,  und  sie  sind  es  gewesen,  die  mit  ihren 
schlechten  und  compromittirenden  Rechenschaften,  unter  dem 
Anschein  des  Beifalls,  dem  Andenken  der  Pariser  Erhebung  noch 
mehr  geschadet  haben,  als  die  offnen  Feinde  aus  der  Gegenpartei. 
Es  ist  daher  am  besten,  die  eignen  Journale  der  Commune  und 
unter  ihnen  ihr  „Journal  ofGciel"  zu  Rathe  zu  ziehen,  um  einige 
feste  Anknüpfungspunkte  wenigstens  für  den  urkundlichen,  in 
Schriftstücken  bestehenden  Theil  der  Thatsachen  zu  gewinnen. 
Diese  mühsame  und  durch  die  Unzugänglichkeit  vieler  Piecen 
erschwerte  Arbeit  entschädigt  wenigstens  durch  das  sichere  Bild^ 
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welches  man  von  dem  vorherrschend  proletarischen  Charakter 
der  Bewegung  gewinnt,  und  durch  die  Blicke,  welche  man  in 
einzelne  Züge  humanitärer  Haltung  der  betheiligten  Personen  und 
Maassregeln  thun  kann. 

Für  den  verstandesmässigen  Betrachter  war  die  That,  die 
zur  Commune  führte,  von  vornherein  ohne  Aussicht  auf  positiven 
£rfolg;  denn  sie  war  kein  blos  innerer  Kampf,  sondern  hatte 
ausser  mit  der  Thiersschen  Regierung  der  Versailler  auch  noch 
mit  der  äussern  Macht  Deutschlands  zu  rechnen.  Die  letztere 
konnte  sich  eventuell  auch  direct  zur  Unterwerfung  von  Paris 
wenden.  Wenn  nun  dennoch  von  Seiten  des  energievollsten 
Theils  der  Pariser  Bevölkerung  Angesichts  der  Deutschen  Heeres- 
massen  der  Kampf  gegen  die  Versailler  aufgenommen  wurde,  so 
vergesse  man  nicht,  dass  dieser  Kampf  zunächst  ein  blosser 
Widerstand  und  zwar  ein  von  den  Versaillem  aufgenöthigter  ge- 
wesen ist.  Das  Pariser  Arbeitervolk  hielt  krampfhaft  die  Waflfen 
fest,  die  es  einmal  in  Händen  hatte,  und  mit  ihm  thaten  dies 
auch  sehr  viele,  die  inmitten  der  Kriegs-  und  Belagerungsübel 
an  den  Gedanken  gewöhnt  waren,  mit  dem  Leben  und  Sterben 
nicht  allzu  genau  zu  rechnen.  Nicht  die  Londoner  Internationale, 
die  sich  nachträglich  falschlich  einen  erheblichen  Antheil  und 
Einfluss  bei  den  Vorbereitungen  zuschrieb,  wie  namentlich  ihi* 
von  Herrn  Marx  verfasstes  Pamphlet  „Der  Bürgerkrieg  in  Frank- 
reich" (Leipzig  1872)  beweist,  —  auch  nicht  überhaupt  die  blos 
nominelle  Internationale,  deren  Name  und  Vertretung  in  Paris  eine 
sehr  selbständige,  eigenthümlich  Französische  Bedeutung  hatte, 
sondern  die  zwingende  Lage  und  die  Französische,  ja  speciell 
die  Pariser  Unabhängigkeits-  und  Revolutionsüberlieferungen 
haben  den  18.  März  und  die  Commune  geschaffen.  Ihr  Aus- 
gangs- und  Stützpunkt  war  bedeutsamer  Weise  eine  zugleich 
militärische  und  dabei  vorwiegend  proletarische  Macht,  nämlich 
die  überwiegende  Mehrzahl  der  Bataillone  der  Nationalgarde,  von 
denen  das  ursprünglich  agirende  Centralcomitö  gewählt  war. 

3.  In  Rücksicht  auf  die  politischen  Formen  ist  allerdings 
schon  der  Name  der  Commune  den  neuern  Grossstaaten  gegen- 
über eine  Anomalie.  Ein  Bündniss  der  grossen  Städte  Frank- 
reichs sollte  die  Grundgestalt  des  politischen  Daseins  bilden,  um 
so  die  Unterdrückung  der  städtischen  Elemente  durch  das  Werk- 
zeug des  platten  Landes  unmöglich  zu  machen.  Man  berief  sich 
nicht  nur  auf  die  Rolle  der  Pariser  Commune  von  1793,  sondern 
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verstieg  sich  in  eiifigen  Schriftstücken  zur  Erinnerung  an  die 
uralte  Herkunft  communaler  Selbständigkeitsbestrebungen  aus 
dem  12.  Jahrhundert.  Paris  wollte  sich  so  ziemlich  als  selbstän- 
diger Staat  constituiren  und  nur  in  den  unumgänglich  gemein- 
samen Angelegenheiten  föderative  Verbindlichkeiten  eingehen. 
Ihm  sollte  eine  eigne  Militär-,  Gerichts-  und  Finanzhoheit  zu- 
kommen. An  die  Stelle  des  stehenden  Heeres  sollte  die  Bewaff- 
nung der  ganzen  Bürgerschaft  treten,  und  überhaupt  sollten  alle 
Attribute  des  Staats,  soweit  sie  bestehen  blieben  oder  nach  der 
socialistischen  Seite  auszudehnen  wären,  für  Paris  eben  auch  der 
Pariser  Regierung  angehören.  Selbstverständlich  hätte  sich  aus 
den  grössern  städtischen  Einheiten  alsdann  föderalistisch  ein  plan- 
mässig  handelndes  Ganze  gebildet,  dem  sich  das  platte  Land 
naturgemäss  einfugen  musste.  Wenigstens  waren  dies  die  unter 
solchen  Voraussetzungen  naheliegenden  Gesichtspunkte.  In  der 
That  pulsirt  der  weltgeschichtliche  Fortschritt  da,  wo  die  grossen 
Menschenmassen  zu  engem  Verkehr  vereinigt  sind.  Auch  ist  es 
rückläufig,  auf  die  Anhäufungen  des  Proletariats  und  auf  das 
Riesenwachsthum  der  Grossstädte  im  Interesse  einer  vorläufig 
noch  übel  angebrachten  und  falschen  Decentralisationsidee  wirth- 
schaftlicher  oder  politischer  Art  zu  schelten.  Die  Zeit  der  Aus- 
gleichungen wird  kommen;  aber  zunächst  fuhrt  der  Weg  der 
emancipatorischen  Politik  durch  die  Verstärkung  des  thatsächlichen 
Einflusses  der  Grossstädte  auf  die  Geschicke  der  Länder. 

Die  Versailler  Regierung  hatte  Paris  seiner  Rolle  als  Haupt- 
stadt Frankreichs  berauben  wollen,  und  auf  diesen  Enthauptungs- 
versuch hatte  der  Kopf  seine  communalistische  Antwort  gegeben. 
Er  hatte  seinerseits  kundgethan,  was  er  von  dem  blossen  Rumpfe 
ohne  die  Grossstädte  halte.  So  entsprach  es  auch  diesem  Stand- 
punkt, dass  Paris  sich  als  kriegführende  Macht  benahm  und  An- 
gesichts der  thatsächlichen  Doppelregierung  seinerseits  einige 
Maassregeln  ergriff,  ohne  welche  ein  auch  nur  annähernd  dem 
Völkerrecht  entsprechender  Verkehr  mit  den  Versaillern  un- 
denkbar blieb.  Um  sich  gegen  die  Spione  der  letzteren  und 
überhaupt  gegen  diejenigen  zu  sichern,  die  mit  den  Paris  be- 
schiessenden  Versaillern  conspirirten ,  hatte  man  das  Decret  über 
die  Geiseln  erlassen.  Nach  diesem  Gesetz  konnten  Spione  und 
Verschwörer  in  einem  geordneten  und  mit  Garantien  der  freien 
Vertheidigung  versehenen  Verfahren  dazu  verurtheilt  werden, 
vorläufig  als  Geiseln  detinirt  zu  bleiben.  Wäre  diese  Verfahrungsart 
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nicht  gleich  eine  Probe  von  der  in  Ansprudi  genommenen  com- 
munalistischen  Selbständigkeit  gewesen,  so  hätte  sie  hier  nicht  er- 
wähnt zu  werden  brauchen.  Die  Androhung,  auf  die  Versailler 
Erschiessungen  der  communardüchen  Gefangenen  mit  entsprechen- 
den Geiselerschiessungen  zu  antworten,  ist  nie  ausgeführt  worden ; 
denn  die  £xecution  von  64  Detinirten  fand  erst  inmitten  der 
Versailler  Massacres  statt,  als  keine  Communeregierung  mehr 
existirte,  ja  offenbar  nur  noch  die  tumultuarische  Rache  einzelner 
Elemente  und  Nationalgarden  waltete  und  in  kurzsichtiger  Ver- 
blendung glaubte,  die  gegnerischen  Gräuel  auf  diese  Weise  quitt- 
machen zu  können. 

Bei  regelrecht  kriegführenden  Parteien  wird  mit  Spionen 
nach  dem  geltenden  Völkerrecht  kurzer  Process  gemacht.  Die 
Commune  schrieb  sich  dieses  rasch  zum  Tode  befördernde  Völker- 
recht keineswegs  zu,  sondern  begnügte  sich  mit  blosser  Gefangen- 
setzung der  Verurtheilten.  Auch  der  sonstige  Begriff,  den  die 
Thatsachen  von  der  communalistischen  Souveränetät  und  noch 
dazu  im  Kriegs-  und  Belagerungszustande  geliefert  haben,  ent- 
spricht nicht  den  am  meisten  zu  Curs  gelangten  feindlichen  Nach- 
reden. Bezüglich  der  Brände  schiebt  jede  Partei  der  andern  die 
Anstiftung  zu,  und  es  ist  gar  nicht  zu  bemessen,  wie  viel  den  Ver- 
saillem  ausser  ihren  menschlichen  Massacres  auch  an  sachlichen  Ver- 
wüstungen zur  Last  fällt.  Des  Petroleums  haben  sie  sich  aber  that- 
sächlich  zur  Verbrennung  von  lästigen  Massen  Menschenfleisches 
bedient.  Angesichts  solcher  Denkmale  konnte  der  Brand  einiger 
baulicher  Monumente,  von  welcher  Partei  er  auch  verursacht 
sein  mochte,  nicht  viel  bedeuten.  Das  Blut,  welches  bei  diesem 
Versuch  der  Enthauptung  Frankreichs  durch  Frankreich  floss, 
hat  eine  röthere  und  schlimmere  Erinnerung  hinterlassen,  als 
jene  unheimlich  leuchtende  Gluth  historisch  monumentaler  Brände. 

Lassen  wir  jedoch  die  nach  jeder  Seite  hin  Übeln  Thatsachen, 
die  uns  hier  nur  der  Frage  wegen  interessiren,  welchen  Gedanken 
sie  gegolten  haben.  Hier  zeigt  sich  nun,  dass  der  Wüstheit  des 
Kampfes  eine  begreifliche  Unzulänglichkeit  der  Gedanken  in  der 
communalistischen  Richtung  zur  Seite  ging,  während  sich  bei  der 
Gegenpartei  arge  Beschränktheit  und  äusserste  Verblendung  be- 
kundete, wie  sie  der  Verrottung  eigen  ist. 

4.  Zwischen  dem  18.  März  und  der  blutreichen  Katastrophe 
der  letzten  Maitage  liegen  einige  Ansätze  oder  Kundgebungen, 
die  für  uns  als  Kennzeichen  des  proletarisch  und  politischsocialen 
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Charakters  der  Commune  einigen  Werth  haben,  obwohl  sie  eigent- 
lich nur  gelegentliche  Symptome  des  tiefer  wurzelnden  Gesammt- 
geistes  waren.  Vor  den  Wahlen  und  nach  ihnen  hatte  sich  bei 
den  leitenden  Instanzen  auch  schon  das  Schlagwort  der  Be- 
seitigung der  Ablohnungsarbeit  oder  eine  amdere  ähnliche  Aus- 
drucksweise, wie  z.  B.  ,,  Ausgleichung  der  Arbeit  und  des  Lohnes*' 
oder  „Verallgemeinerung  des  £igenthums''  geltend  gemacht.  Man 
fühlt  aber  aus  diesen  Auslassungen  heraus,  dass  die  Socialistik 
alten  Stils  einen  vollen  Glauben  an  sich  nicht  mehr  hatte  und 
auch  bei  Andern  nicht  erwartete.  Die  von  einer  Pariser  so- 
genannten Internationalen  unterzeichneten  Schriftstücke  waren 
im  Programm  nicht  sehr  bestimmt  und  mischten  Dinge,  wie  die 
Organisation  des  Credits  ein,  die  doch  offenbar  nur  bei  einer 
Trennung  von  Capital  und  Arbeit  einen  Sinn  behält.  Das  Gesetz 
über  die  Miethen  war  aber  eine  Gelegenheits-  und  Ausnahme- 
maassregel; es  entband  von  den  Rückständigkeiten  und  Zahlungen 
für  die  Quartale  der  Belagerung  und  der  noch  bestehenden  ano- 
malen Zustände.  Auch  blos  moratorische  Hinausschiebungen  an- 
derer Art  wären  zu  erwähnen,  wenn  diese  nicht  ein  altes  Aus- 
kunftsmittel aller  Regierungen  wären.  Verlassene  oder  ausser 
Thätigkeit  gesetzte  industrielle  Etablissements  mussten  den  Ar- 
beitern wieder  eröffnet  werden.  In  finanzieller  Beziehung  setzte 
man  das  höchste  Maass  der  Beamtengehälter  auf  die  bescheidene 
Summe  von  6000  Fr.  herab.  Die  höchsten  Functionäre  der 
Commune,  und  unter  ihnen  ihr  Finanzminister,  waren  aber  that- 
sächlich  für  Tagelöhne  thätig,  wie  sie  auch  von  blossen  Arbeitern 
bezogen  werden.  Die  finanzielle  Zurückhaltung  der  Commune 
hat  selbst  die  Feinde  überrascht,  und  die  musterhaft  sparsame 
Finanzverwaltung  bildet  einen  Glanzpunkt  inmitten  jener  gähren- 
den  und  rasch  wechselnden  Verhältnisse. 

In  ihrer  Erklärung  an  das  Französische  Volk,  abgedruckt 
in  ihrem  „Journal  ofGciel^'  vom  20.  April,  hat  die  Commune  in 
sehr  gemässigter  Weise  die  Gründe  der  heutigen  Unterworfenheit 
des  Proletariats  in  den  verschiedenen  Richtungen  der  privilegirten 
Institutionen  von  Staat  und  Gesellschaft  mit  Rücksicht  auf 
Priesterthum,  Beamtenthum  und  wirthschaftlich  corrupte  Aus- 
nutzung wenigstens  im  Allgemeinen  bezeichnet  Thatsächlich 
emancipirte  sie  den  Unterricht  völlig  von  der  Priesterleitung  und 
wies  das  Priesterthum  in  private  Schranken.  Sie  verurtheilte 
den  Geist  des  Raubes  und  der  Eroberung,  indem  sie  symbolisch 
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mit  dem  Umstürzen  der  Napoleonssäule ,  des  Denkmals  der 
kriegerischen  Unterwerfungen;  die  unnützen  Völkerkämpfe;  durch 
welche  grosse  Volkszwecke  nicht  gefördert  würden,  als  in  ihren 
Augen  verworfen  signalisirte.  Dem  eigentlichen  Volk  und  seiner 
naturwüchsigen  Moral  entsprach  sie  aber  in  der  eminent  socialen 
Maassregel,  durch  welche  die  natürlichen  Familienbande  gegen 
das  Privilegium  der  bevorzugten  Vereinigungen  gewahrt  werden 
sollten.  Sie  stellte  nämlich  die  unehelichen  Kinder  den  ehelichen 
gleich,  wodurch  sie  ohne  Weiteres  allerdings  schroffe  Consequenzen, 
aber  grundsätzlich  doch  ein  besseres  Recht  und  bessere  Pflichten 
geschaffen  haben  würde.  Sie  versuchte  sich  sogar  an  der  Be- 
seitigung der  Prostitution.  Sie  verbot  die  Hazardspiele  und  han- 
delte in  allen  Richtungen  im  Sinne  einer  Moral,  die  scharf  mit 
der  Laxheit  und  Corruption  der  vorherrschenden  Gesellschafts- 
gewohnheiten contrastirt.  Bereits  in  den  politischen  Vorhand- 
lungen hatten  die  Begründer  der  Commune  in  ihren  Wahlmani- 
festen eine  so  edle  und  einfache  Sprache  gefuhrt,  wie  sie  sonst 
bei  Wahlacten  in  der  herrschenden  Gesellschaft  unerhört  ist. 
Sie  hatten  aufgefordert,  diejenigen  Männer  zu  wählen,  welche  sich 
nicht  vordrängen;  denn  es  zieme  sich  nicht,  dass  sich  die  Candi- 
daten  werbend  präsentirten,  sondern  dass  sie  vom  Volke  gesucht 
imd  hervorgezogen  würden.  Man  vergleiche  nun  hiemit  die  üb- 
lichen VerfahrungsarteUy  an  deren  Ungehörigkeiten  kein  Anstoss 
genommen  wird,  und  bei  denen  der  natürliche  Anstand,  wo  er 
sich  überhaupt  je  schüchtern  geregt  haben  mag,  längst  verschollen 
ist.  Man  fiihlt  sich  wie  in  einer  andern  politischen  Welt,  wenn 
man  die  Kundgebungen  liest,  in  welchen  einfache  und  damals 
namenlose  Männer  vom  Centralcomite  endlich  einmal  wieder 
Einiges  aus  der  unbekannt  gewordenen  Sprache  der  Natur  und 
des  schlichten  Sinnes  vernehmen  Hessen.  Verglichen  mit  der 
diesen  Volksregungen  feindlichen  Welt  der  intriguanten  und  hinter- 
haltigen Drechselkünstler,  die  am  historisch  faulen  Holz  herum- 
Schnörkeln,  nimmt  sich  der  moralische  Geist  eines  grossen  Theils 
jener  Männer,  durch  welche  die  proletarische  Bewegung  inaugurirt 
wurde,  als  ein  erfrischender  Luftzug  inmitten  einer  Sumpfatmo- 
sphäre aus.  Diese  Sumpfatmosphäre,  die  nicht  blos  aus  dem 
corrupten  Untergrunde  des  zweiten  Kaiserreichs  aufgestiegen, 
sondern  der  Fäulniss  aller  früheren  Regierungen  zuzuschreiben 
war,  diese  üble  Luft  hatte  begreiflicherweise  auch  viel  ELrankheit 
und  Verderbniss  erzeugt,  die  auch  im  Gefolge  oder  gar  inmitten 
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der  communalistischen  Elemente  ihre  Vertreter  hatte.  Offenbar 
konnte  aus  einer  solchen  Gesellschaft;  wie  die  Französische  war^ 
eine  fleckenlose  Gesammterscheinung  nicht  auftauchen.  Auch  ein 
Theil  des  Auswtirfs  wirbelte  in  dem  Sturme  mit  auf,  und  hier 
allein  finden  sich  die  allerdings  sehr  billigen  Anhaltspunkte  zu 
vereinzelten  Anklagen  und  Unterstellungen. 

5.  Aus  den  eben  angedeuteten  corruptiven  Umständen  mag 
es  sich  auch  einigermaassen  begreifen,  dass  die  moralische  Kraft 
der  Commune  stark  hinter  ihren  äussern  Mitteln  zurückgeblieben 
ist.  Es  war  weder  ein  leitender  Kopf  noch  ein  weiter  aus- 
blickender Plan  vorhanden.  Es  fehlte  an  innerer  Einigkeit  und 
an  einem  überwiegend  bedeutenden  Charakter.  Einige  energisch 
handelnde  Persönlichkeiten  kamen  zum  Theil  früh  um,  oder 
waren  der  einreissenden  Zerfahrenheit  nicht  gewachsen.  Be- 
zeichnend ist  es,  dass  die  zwar  nicht  politisch  aber  literarisch 
namhafteste  Person,  nämlich  Rochefort,  selbständig  und  formell 
ausserhalb  der  Commune  verblieb,  jedoch  in  dem  Widerstände 
gegen  die  Versailler  und  in  der  Verurtheilung  der  früheren 
Regierungen  mit  ihr  einig  war.  Dieser  scharfe  Kennzeichner  der 
Corruption  des  zweiten  Kaiserreichs  hat  in  seinen  Schriften  nicht 
im  Mindesten  einen  Zug  eigentlicher  Socialistik  kundgegeben, 
und  man  kann  sich  von  seiner  gegentheiligen  Denkweise  besonders 
aus  seinem  sittenzeichnenden  Roman  „Die  Verderbten^'  (Les 
d^pravös,  Paris  1875)  überzeugen.  Wenn  dieser  gewaltige  Ab- 
stand in  der  gesellschaftlichen  Denkweise  dennoch  ein  äusser- 
liches  Zusammengehen  mit  der  Vertheidigung  der  Commune  ge- 
stattete, so  begreift  sich  hieraus  auch  weiter,  dass  überhaupt  im 
Rahmen  der  Commune  die  völlig  entgegengesetzte  Richtung, 
nämlich  die  alte,  durch  und  für  den  Zwangsstaat  arbeitende 
Socialistik  sich  arg  desorientirt  finden  musste. 

In  der  That  ist  die  Grundbestrebung  der  Commune  etwas  der 
gesammten  Socialistik  alten  Stils  Widerstreitendes  gewesen.  Der 
communalistische  Gedanke  mit  seiner  eminent  politischen  Physio- 
nomie  passte  und  passt  nicht  in  den  Rahmen  der  gemeinen  socia- 
listischen  Systeme,  wie  sie  im  Laufe  der  ersten  drei  Viertel  des 
19.  Jahrhunderts  aufgestellt  und  propagirt  worden  sind.  Ernst- 
hafte politische  Entwürfe  sind  der  gesammten  eigentlichen  So- 
cialistik fremdgeblieben  und  die  letztere  ist  sogar  in  ihren 
neusten,  namentlich  ^israelitischeti  Varianten  und  Verzerrungen 
zur  gröbsten  Futterfrage,  ja,  was  noch  schlimmer  ist,  zur  Capital- 
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caperungsfrage  degradirt  und  demoralisirt  worden.  Die  Commune 
war  eine  Action  über  den  gewöhnlichen  SociaUsmus  hinaus  und 
daher  auch  gegen  diesen.  Sie  wollte  dem  städtischen  und  in- 
dustriellen £lement^  aber  natürlich  auch  in  seiner  breiten  Basis 
und  nicht  blos  in  privilegirten  Schichten ,  gegen  die  noch  be- 
stehenden feudalen  und  priesterlichen  Mächte  des  platten  Landes 
den  gebührenden  modernen  Einfluss  verschaffen  und  hiemit  zu- 
gleich die  Verwirklichung  der  allgemeinen  gesellschaftlichen 
Menschenpflichten  und  Menschenrechte  fördern.  War  an  diesem 
letztern  Ziel  auch  Vieles  unbestimmt,  ja  unklar,  und  griff  auch 
die  Commune  mit  ihrer  sofortigen,  voreiUgen  Verurtheilung  des 
Einheitsstaats  fehl,  so  hat  sie  doch,  abgesehen  von  ihren  Thaten, 
in  theoretischer  Hinsicht  das  Verdienst,  dem  bezüglich  der 
Formen  des  öffentlichen  Lebens  abgestumpften  und  blasirten  So- 
cialismus  ein  wenig  zu  politischer  fiaison  und  Besinnung  ver- 
helfen zu  haben.  Ja  noch  eine  andere  Besinnung  ist  es,  zu  der 
sie,  freilich  unabsichtlich,  ebenfalls  ein  wenig  angeregt  hat,  und 
zu  der  die  ganze  Lage  der  modernen  Gesellschaft  mit  ihren 
Classenkämpfen  immer  mehr  führen  muss.  Ich  meine  den  Ge- 
danken der  politischen  und  gesellschaftlichen  Toleranz,  der  noch 
in  einer  verständigeren  und  heilsameren  Weise  zum  Durchbruch 
kommen  kann,  als  es  mit  demjenigen  der  religiösen  Duldsamkeit 
in  der  neusten  Zeit  einigermaassen  der  Fall  gewesen  ist. 


Zweites  Capitel. 

bedanken  und  O^edankenloslgkelten  In  der  sociallstlschen 

Agitation. 

1^  Die  Art,  wie  die  Ideen  sich  in  Organisationen  und  Agi- 
tationen verbreiten,  ist  für  die  Schicksale  der  Theorie  an  sich 
selbst  keineswegs  gleichgültig.  Hier  sieht  man,  wie  die  rein 
speculativen  Doctrinen  genöthigt  werden,  von  ihren  Einseitig* 
keiten  oder  Irrthümem  wenigstens  zum  Theil  zurückzukommen. 
Ueberdies  bewährt  sich  hiebei  aber  auch  der  Grundsatz,  dass  die 
blosse  Bücherexistenz  der  grossen  Gedanken  eind  in  mehreren 
Beziehungen  unzulängliche  sei.  Frstens  wird  sie  auch  bei  der 
besten  Fassung  mit  einer  wissenschaftUchen  und  gelehrten  Zu- 
rüstung  ausgestattet  sein,  die  bei  dem  Flugblatt  und  dem  Zeitungs- 
artikel fehlen  kann  und  muss     Zweitens  wird   es  den  Büchern 
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leichter;  ihre  praktische  Rathlosigkeit  zu  verdecken;  als  den 
Agitationsschriften,  die  mit  irgend  welchen  kurz  und  bestimmt 
formulirten  Programmen  auftreten  müssen,  wenn  sie  eine  Wirkung 
haben  wollen.  Mit  Gedanken ,  die  blos  die*  vorhandenen  That- 
Sachen  erklären  und,  nach  irgend  einer  Voraussetzung;  etwa  gar 
nur  geschichtlich  begreiflich  machen  sollen ;  ist  hier  nichts  ge- 
than.  £s  bedarf  ernsthafter  Constructionen  der  Zukunftsziele  und 
zwar  nicht  blos  im  Allgemeinen;  sondern  mit  specieller  Angabe 
der  nächsten  UebergängO;  auf  welche  das  unmittelbare  Handeln 
zu  richten  ist.  Auch  verschlägt  es  hier  wenig;  den  doctrinären 
Propheten  zu  spielen  und  etwa  im  Voraus  anzugeben;  was  sich 
ganz  von  selbst  vermöge  einer  mechanischen  Nothwendigkeit  für 
den  passiven  Zuschauer  entwickeln  möchte.  Nicht  das  Wissen 
um  seiner  selbst  willen;  sondern  das  Wollen;  welches  durch  das 
Wissen  seine  bestimmteren  Ziele  erhält;  wird  hier  der  ent- 
scheidende Gegenstand.  Die  Nothwendigkeit  der  Wirkung  auf 
grosse  Massen  begrenzt  die  Brauchbarkeit  der  Gedanken  auf  das 
allgemein  Verständliche  und  zum  Theil  auch  auf  das  Naheliegende 
oder  mit  Sicherheit  Absehbare.  Aller  unnütze  Luxus  muss  hier 
den  Theorien  abgestreift  und  jedesmal  der  natürliche  Anknüpfungs- 
punkt gefunden  werden;  durch  welchen  sie  mit  den  Triebkräften 
des  vollen  Lebens  zusammenstimmen.  Die  natürlichen  und  be- 
rechtigten Triebe  und  Gemüthsregungen  sind  hier  diejenigen  Be- 
standtheile  des  WollenS;  denen  eben  nur  der  theoretische  Compass 
vorzuhalten;  übrigens  aber  eine  maassvolle  Anregung  zu  ertheilen 
ist.  Grade  Letzteres  ist  Air  die  Bildung  der  edleren  Gesinnung 
unentbehrlich  y  und  es  heisst  die  Wurzeln  der  besseren  Mensch- 
lichkeit ausreissen  wollen,  wenn  man  sich  unterfängt;  die  Affecte 
als  solche  und  deren  natur-  und  wahrheitsgemässen  Ausdruck  zu 
ächten  oder  auch  nur  in  zu  engC;  weniger  auf  Gerechtigkeit  als 
auf  Verfolgung  angelegte  Schranken  zu  zwängen.  Wohl  aber  ist 
es  andererseits  Pflicht;  in  der  besonnensten  Weise  zu  bemessen, 
welche  Wirkung  die  Aufrüttelung  des  Gemüths  bei  unkundigen 
und  im  Urtheil  unselbständigen  Elementen  haben  könne  oder 
müsse.  Hier  wird  das  Einseitige  oft  unheilvoll  wirken;  und  die 
Hervorrufung  eines  E^rieges  der  Gefühle  ohne  Hinweisung  auf 
die  überlegene  Ausgleichung  des  Streits  ist  unzulänglich;  ja 
moralisch  verwerflich. 

Ein   Ueberschreiten    des   Maasses  ist  das  sehr   begreifliche 
Schicksal    aller   stark    gespannten  Bestrebungen;   die    nicht  nur 
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mit  einem  Uebermaass  der  Ungerechtigkeit  auf  der  andern  Seite 
zu  kämpfen ;  sondern  auch  noch  selbst  das  theoretische  und 
praktische  Maass  ihrer  Ziele  exaeter  au&ufinden  haben.  Der 
allgemeine  Charakter  der  über  Europa  und  Amerika  verbreiteten 
socialistischen  Agitationen  ist  daher  bis  heute  ein  verhältniss- 
mässig  noch  ungesetzter  gewesen.  Dies  hat  sich  nicht  nur  im 
Kampfe  mit  dem  gemeinsamen  Gegner ,  sondern  auch  und  fast 
noch  mehr  im  eignen  Streit  der  einzelnen  Gruppen  unter  sich 
gezeigt.  Die  letzteren  haben  von  der  Socialität  oder,  zu  deutsch, 
von  der  Gesellschaftlichkeit  in  ihrem  eignen  gegenseitigen  Ver- 
halten so  schlechte  Beispiele  gegeben,  dass  ihr  Beruf  zur  heilsamen 
Socialisirung  der  Menschheit^  gelinde  gesagt,  stark  compromittirt 
ist.  Findet  sich  nun  auch  auf  die  Dauer  die  bessere  Sache  selbst^ 
also  das  zu  erweiternde  Menschen-,  Volks-  und  Arbeiterrecht, 
hiemit  nicht  erheblich  gefährdet,  so  haben  doch  Beschränktheit, 
Wüstheit  und  namentlich  die  von  jüdischer  Seite  eingemischten 
menschheitswidrigen  Elemente  das  Parteitreiben  mit  Zügen  einer 
hideusen  Physionomie  versetzt.  Nur  aus  der  Stärke  der  bessern 
Sache  ist  es  zu  erklären,  wenn  Ekel  und  Verachtung  in  der  Be- 
urtheilung  des  innern  und  äussern  Treibens  nicht  schon  die 
Oberhand  gewonnen  haben. 

Am  anständigsten  stehen  in  dieser  Beziehung  auf  der  einen 
Seite  der  Französische  und,  um  gleich  das  andere  äusserste  Ende  zu 
nennen,  der  Russische  Boden  da.  Auf  dem  ersteren  hat  sich  die 
alte  Socialistik  mit  ihren  Unzulänglichkeiten  und  Verkehrtheiten, 
ähnlich  dem  Englischen  Chartismus,  dergestalt  abgelebt,  dass  f^ 
die  Schlagwörter  und  Agitationen  alten  Stils  keine  Empfänglich- 
keit mehr  übrig  ist  Die  neue  communalistische  Wendung  aber 
mit  ihrem  politischen  Programmversuch  hat  zunächst  nur  eine 
erdrückende  Reaction  und  deren  sociale  Grabesruhe  hinterlassen. 
Im  Untergrunde  lebt  allerdings  der  bessere  Geist  fort,  und  nur 
an  der  Oberfläche  zeigen  sich  einige  Parasiten  des  Socialismus, 
deren  kriechende  Natur  sich  auch  auf  dem  Leibe  und  zwischen 
den  Gewändern  der  Reaction  zu  nähren  versteht.  Dem  wahren 
Enthusiasmus,  der  auf  Französischem  Boden  nur  im  unscheinbaren 
Untergrunde,  aber  Angesichts  des  äussern  Drucks  nicht  in  sicht- 
barer Propaganda  zu  suchen  ist,  entspricht  in  Russland  ein  in 
einzelnen  Symptomen  wüst,  aber  naturkräftig  hervorbrechendes 
Verhalten  slaviseher  Thatkraft.  Auf  Deutschem  Boden  ist  be- 
reits viel  Schlinmies  überwunden   und  soll  das   Ghite  noch  erst 


—    539    — 

sich  einfinden;  denn  nirgend  hat  das  israelitische  Parasitenthum 
des  Socialismus  sich  so  auszulegen  und  die  Arbeiterwelt  so  zu 
täuschen  vermocht,  als  hier.  Das  Deutsche  Volk  kann  glück- 
licherweise viel  ertragen  und  wird  in  seinem  langsamen  Reifen 
das  Gediegene;  wenn  auch  spät,  herauszufinden  lernen.  Ins- 
besondere hat  sein  nordischer  Boden  so  starke  Aufraffungen  für 
die  Aufklärung  und  Geistesfreiheit  hinter  sich,  dass  er  auch  für 
den  £rnst  der  weiteren  menschheitlichen  und  gesellschaftlichen 
Aufgaben  nicht  unfruchtbar  erfunden  werden  dürfte.  Vorläufig 
ist  aber  der  Mischzustand,  der  aus  dem  Eindringen  nicht  blos 
fremder  und  unpassender ,  sondern  gradezu  schädlicher  und 
demoralisirender  Elemente  bis  gegen  das  Ende  der  siebziger 
Jahre  erwuchs,  kein  anmuthender. 

2.  Als  im  Anfang  der  sechziger  Jahre  die  Rückwirkungen 
des  Nordamerikanischen  Bürgerkrieges  und  der  Baumwollennoth 
auf  die  Arbeiterwelt  Europas  speciell  in  Preussen  mit  einem  Ver- 
fassungsconflict  zusammentrafen ,  benutzte  der  von  uns  ausftthr- 
lieh  gekennzeichnete  Lassalle  diese  Lage,  um  gegen  den  bürger- 
lichen Liberalismus  Front  zu  machen.  Er  stiftete  1863  den  All- 
gemeinen Deutschen  Arbeiterverein  und  operirte  nach  Kräften 
gegen  die  Vormundschaft,  welche  Herr  Schulze  aus  Delitzsch  im 
Sinne  des  Besitzbürgerthums  und  iür  die  speciell  so  genannte 
Fortschrittspartei  über  Kleinbürger  und  Arbeiter  durch  seine 
Vorschuss-;  Consum-  und  Bildungsvereine  ausübte.  Da  diese  besitz- 
bürgerliche Patronage,  abgesehen  von  dem  geringfägigen  Vortheil 
der  Vorschussvereine  für  das  Kleinbürgerthum ,  darauf  abzielte, 
in  dem  Streit  mit  der  Regierung  die  Arbeiter  den  politischen 
Zwecken  der  sogenannten  Fortschrittspartei  dienstbar  zu  erhalten, 
so  trat  Lassalle  thatsächlich  als  Gegner  der  Gegner  der  Regierung 
auf.  Ueberdies  kam  es  ihm  zu  statten,  dass  Herr  Schulze,  welcher 
die  Selbsthülfe  durch  Sparen  und  die  Begründung  von  Productiv- 
associationen  aus  Spargroschen  als  Hauptmittel  und  erreichbar 
Höchstes  den  Arbeitern  empfahl,  sich  selbst  nicht  zu  helfen  und, 
obwohl  mehr  als  Arbeiter,  selbst  nicht  zu  sparen  wusste.  Statt 
dessen  löste  er  seine  persönlich  sociale  Frage  durch  Zuflucht  zur 
öffentlichen  Hülfe  durch  seine  Partei,  indem  er  sich  aus  den 
besitzbürgerlichen  E^reisen  mit  einer  Dotation  von  circa  140.000 
Mark  beschenken  liess.  So  brauchte  sich  denn  Lassalle  nur  statt 
nach  den  Worten  nach  den  Thaten  des  Herrn  Schidze  zu  richten, 
um  den  Arbeitern  die  sogenannte  Selbsthülfe  und  das  Sparen  ab- 
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zurathen  und  sie  auf  öffentliche  Hülfe^  nämlich  die  finanzielle  der 
Staatsregierung;  anzuweisen.  Am  Horizonte  malte  er  gleich  Herrn 
Schulze  die  Productivassociationen ;  aber  der  Staat  mit  seinen 
Steuermittelu;  Creditgarantien  und  Bankgefälligkeiten  wurde  als 
diejenige  Macht  verherrlicht,  welche  das  Geschäft  der  Productiv- 
associationen dotiren  und  in  Gang  erhalten  werde.  Das  Ansehen, 
welches  die  Staatsregierung  durch  diese  Auffassung  bei  den 
Arbeitern  erhalten  musste,  konnte  ihr  nur  angenehm  sein,  zumal 
sie  durch  die  staatliche  Ohnmachtslehre  der  Manchesterpartei  und 
des  Liberalismus  in  allen  Richtungen  genirt  wurde.  Auch  das 
allgemeine,  gleiche  und  directe  Wahlrecht,  welches  von  Lassalle 
als  Mittel  und  Weg  zum  Arbeiterstaat  angepriesen  wurde,  stimmte 
vorläufig  in  einer  wesentlichen  Richtung  zu  den  conservativen 
Bedürfnissen  der  Regierung;  denn  es  musste  dem  Landbesitz 
und  Landadel  einen  grösseren  Wahleinfluss  verschaffen,  als  die 
Classificirung  der  Wahlrechte  nach  dem  Gelde.  Lassalle  wollte 
um  jeden  Preis  seine  politische  von  der  Fortschrittspartei  un- 
genährt  gelassene  Eitelkeit  befriedigen  und  musste  hiezu  ver- 
suchen, die  Arbeiter  als  Material  für  seine  Unternehmung  zu  ge- 
winnen. Für  diesen  Zweck  schwächte  er  den  Louis  Blancschen 
Entwurf  der  socialen  Werkstätten  derartig  ab,  wie  er  sich  am 
leichtesten  den  curshabenden  Vorstellungen  von  der  Schidzeschen 
Productivassociation  anpassen  und  aufpfropfen  liess.  In  einigen 
Briefen,  die  erst  1878,  freilich  nicht  exact  und  zuverlässig,  heraus- 
gegeben worden  sind,  suchte  er  vergebens  die  Eitelkeit  des 
grundbesitzerlich  volkswirthschaftelnden,  aber  arbeiterlich  coquet- 
tirenden  Herrn  Rodbertus  für  den  Eintritt  in  seinen  Arbeiter- 
verein zu  gewinnen.  Er  schrieb  ihm  unter  Anderm,  die  Ab- 
lösung von  Grund-  und  Capitaleigenthum  sei  das  Ziel;  dies 
dürfe  man  aber  dem  Mob  nicht  sagen.  Auch  äusserte  er,  dass 
man  erst  in  100  bis  200  Jahren  soweit  sein  werde.  Einige  in- 
timer Eingeweihte  haben  sogar  behauptet,  es  sei  dem  Lassalle 
mit  den  Productivassociationen  nie  rechter  Ernst  gewesen,  und 
er  habe  sich  selbst  in  den  Originalien  jener  Briefe  dahin  ge- 
äussert, das  ganze  Programm  der  Productivassociationen  sei  nur 
dazu  da,  um  doch  den  Arbeitern  in  der  Agitation  etwas  Hand- 
greitliches  zu  bieten.  Den  Streit,  ob  es  einem  Lassalle  mit 
Diesem  oder  Jenem  Ernst  gewesen,  halte  ich  fUr  überflüssig,  da 
der  ihm  eigne  Grad  von  Frivolität  in  der  Denkweise  und  Ge- 
sinnung  überhaupt    in    keinem   Stück   mit   rechtem   und   vollem 
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Ernst  verträglich  gewesen  ist.  Bei  ihm  war  persönliche  Eitel- 
keit  und  Schaustellung  die  Hauptsache  und  fast  in  gleichem 
Grade  vorhanden ,  wie  bei  seinem  Rivalen  Herrn  Marx.  Der 
letztere,  der  nie  die  Sache,  sondern  stets  nur  seine  Person  zum 
Compass  genommen  hat,  war  auf  das  Berliner  Vorgehen  Lassallea 
sehr  eifersüchtig;  denn  hier  trafen  zwei  pure  persönliche  Eitel- 
keiten und  noch  dazu  von  stammverwandter  Art  zusammen. 
Hieraus  erklärt  sich  denn  auch  das  aus  dem  Lager  des  Herrn. 
Marx  hervorgegangene  Bonmot,  dass  Lassalle  für  die  Regierung 
hätte  erfunden  werden  müssen,  wenn  er  sich  nicht  gefunden  hätte. 
Lidessen  hinkte  Herr  Marx  nach,  um  in  seiner  antideutschea 
Weise  ebenfalls  dem  Bedürfniss  abzuhelfen.  Er  drängte  sich  der 
1864  gestifteten  Internationalen  als  Hauptgelehrter  und  Statuten- 
macher auf,  indem  er  Mazzini  verdrängte.  Sie  konnte  sich 
Arbeiterassociation  nennen,  insofern  sie  Arbeiter  der  ver- 
schiedensten Länder  als  Material,  namentlich  als  steuerndes 
Material  einverleibte  und  verwerthete.  Ihr  natürlicher  Ursprung 
und  Kern  war  eine  in  London  schon  lange  bestehende  politische 
Verbindung  von  Flüchtigen  und  Verbannten  der  verschiedensten 
Staaten.  Industrieausstellungen  gaben  die  Gelegenheit,  mit  eigent- 
lichen Arbeitergruppen  in  Verbindung  zu  treten  und  zu  Arbeiter- 
cadres  zu  gelangen.  Uebrigens  spielte  aber  neben  dem  eigent- 
lichen und  ernsteren  Flüchtlingsthum  im  Stamme  der  Interna- 
tionalen die  leichtere  Waare  in  der  Gestalt  einer  Literatencoterie 
eine  unverhältnissmässige  Rolle.  Von  dieser  letzteren  Gattung 
war  ja  auch  Herr  Marx  selbst,  der  eine  niedere  Art  von  Juden- 
thum  mit  der  Eigenschaft  des  entsprechenden  Typus  von  Zeitungs- 
literaten verband  und  in  dieser  Eigenschaft  schon  ein  paar  Jahr^ 
zehnte  existirt  hatte.  So  wurde  es  ihm  nicht  schwer,  zu  der 
eigentlichen  Alliance  Israölite  eine  ihm  eigenthümliche  Doppel- 
gängerin zu  schaffen,  durch  welche  die  Internationale  im  Sinne 
einer  israelitisch  literatenmässigen  Gevatterschaft  ausgebildet 
wurde,  die  bis  in  die  reactionärsten  Zeitungen  hinein  ihre  Ver- 
treter und  gefälligen  Handlanger  hatte.  Das  literarisch  geschäft- 
liche Cartell  reichte  hier  vermöge  der  jüdischen  Verbindungen 
sehr  weit,  und  auch  nach  dem  Untergang  der  Internationalen  be- 
steht dieses  röthlieh  schielende  Reptiliencorps  fort,  welches,  ohne 
Ueberzeugung,  seinen  Erwerbstrieb  unter  mancherlei  Flagge  zu 
bergen  weiss.  Das  Widerliche  besteht  hier  nicht  einmal  anv 
meisten  darin,  dass  viele  dieser  Leute  gleichzeitig  aus  dem  Geld-. 
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topfe  von  Bourgeoisblättern  und  aus  den  Groschen  der  Arbeiter- 
zeitungen ihre  Ehrenpreise  für  gelieferte  Literatenwaare  beziehen, 
sondern  darin ;  dass  sie  obenein  noch  eine  Ueberzeugung  zu 
heucheln  versuchen  und  sich,  wo  es  ihnen  passt,  zu  Lehren  be- 
kennen^ welche  doch  offenbar  auf  die  Beraubung  des  einen  ihrer 
Brodgeber  oder  aber  auf  die  Unterdrückung  des  andern  abzielen. 
In  Wahrheit  dienen  sie  jedem  von  beiden  Theilen  nur,  indem  sie 
ihn  zugleich  verrathen.  Sogar  Herr  Marx  selbst  hat  es  nicht  an 
gutem  Beispiel  fehlen  lassen,  indem  er  als  Zeitungsliterat  fiir 
Bourgeoisblätter  lange  thätig  gewesen  ist.  Niemand  könnte  ihm 
dies  vorwerfen,  wenn  er  sich  nicht  andererseits  und  gleichzeitig 
in  einer  blossen  Raub-  und  Hetzlehre  ergangen  und  die  ihm 
folgenden  Elemente  angetrieben  hätte,  auf  der  Seite  des  Besitz- 
bürgerthums  nichts  als  geraubtes  Gut  zu  sehen  und  demgemäss 
auch  arbeiterseitlich  zum  Raub  anzuspornen.  Angesichts  solcher 
Doppelrolle  aber  noch  obenein  Männer,  die  es  mit  den  Arbeitern 
stets  ehrlich  gemeint  haben,  fälschlich  als  Bourgeois  denunciren, 
kann  nur  als  Zubehör  zum  jüdischen  Eitelkeits-  und  Alliance- 
geschäft  gehörig  begriffen  und  gewürdigt  werden. 

Das  Schicksal  der  Internationalen  hat  übrigens  gezeigt,  was 
eine  solche  Institution  stets  von  jüdischen  Geschäftsmaklern  zu 
gewärtigen  haben  wird.  Sie  hat  mit  Herrn  Marx  eine  heilsame 
Erfahrung  gemacht.  Was  an  ihr  Besseres  war  oder  sein  konnte, 
nämlich  das,  was  der  Geist  der  Verfolgten  aller  Länder,  ja  zum 
Theil  auch  wohl  eine  Art  von  politischem  Märtyrerthum  der 
Völker  und  Einzelnen  daraus  hätte  machen  können,  ist  durch 
jenes  Parasitenthum  und  die  zugehörige  gleichzeitige  Demorali- 
sirung  und  Versimpelung  vorläufig  zu  Schanden  geworden  und 
zunächst  nur  ein  Maass  von  Schmach  übriggeblieben,  an  dessen 
Austilgung  die  Sache  der  Menschheit  noch  schwer  zu  arbeiten 
haben  wird.  Der  erste  Fall,  in  welchem  sich  die  jüdische 
Marxokratie  zuerst  vor  aller  Augen  demaskirt  sah,  war  der  von 
Herrn  Marx  durchgesetzte  Ausschluss  des  Russen  Bakunin  auf 
dem  Haager  Congress  von  1872  und  die  zugleich  vollzogene  Ver- 
legung des  Generalraths  der  Internationalen  nach  Newyork. 
Letztere  Maassregel  bedeutete  soviel,  als  die  Internationale  über 
Seite  bringen,  ja  umbringen,  wie  es  die  nach  London  geflüchteten 
Communards  gradezu  genannt  haben.  Herr  Marx  Hess  lieber 
die  Internationale  in  Stücke  gehen,  als  seine  Maklerschaft  durch 
den  Einfluss  Bakunins  beschatten,    und  er  leistete  dem  ihm  ver- 
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bliebenen  Stück  lieber  Leichenfiihrerdienste  nach  Amerika  hinüber, 
als  dasB  er  in  London  seine  Führervelleität  mit  den  dort  an- 
sässigen Communards  getheilt  hätte.  Um  seiner  Eitelkeit  zu 
fröhnen;  verleitete  er  also  die  Internationale  so  zu  sagen  zum 
Selbstmord.  Die  von  ihm  mitunterzeichnete  und  seine  Schreib- 
manier verrathende,  durch  und  durch  verletimderische  und  ver- 
logene Schandschrift  gegen  Bakunin  L'alliance  de  la  democratie 
socialiste  etc.  (London  1873)  ist  ein  Pröbchen  von  den  jesuitischen 
Mitteln,  mit  welchen  der  durch  die  bedeutenderen  geistigen  und 
politischen  Eigenschaften  des  thatkräftigen  Slaven  ausgestochene 
schnörkelhaft  verlehii;  communistelndeVolkswirthschaftsrabbi  dem 
bessern  Manne  beizukommen  suchte,  wobei  er  selbst  die  gemeinsten 
Denunciationen  und  falschesten,  auf  das  Auge  der  Regierungen 
berechneten  Anschuldigungen,  mit  seiner  Sippe  nicht  gescheut  hat. 

3.  Obwohl  der  körperlich  leidende  Bakunin  zu  bald  starb, 
um  der  von  ihm  geleiteten  Sonderalliance  in  dem  Kampf  gegen 
die  Trümmer  der  alten  Internationalen  und  gegen  die  Marxsche 
Coterie  eine  durchgreifende  Position  zu  verschaffen,  so  hat 
dennoch  der  kleine  Kern  der  Jurafoderation  mit  den  verwandten 
Elementen  in  der  Schweiz,  Südfrankreich,  Spanien,  Italien,  Belgien 
und  Russland,  trotz  aller  eingemischten  Thorh^iten  und  Wüst- 
heiten, einen  regeren  Geist  und  jedenfalls  mehr  Enthusiasmus 
bekundet,  als  die  Marxistisch  inficirten  Elemente,  die  auch  da, 
wo  sie,  wie  in  Deutschland,  äussere  Erfolge  hatten,  diese  immer 
mehr  in  das  jüdisch  Geschäftliche  herabgezogen  und  verdorben 
sehen  mussten. 

Bakunin  selbst  war  zu  weitblickend,  um  nicht  in  erster  Linie 
Politiker  zu  sein,  und  um  die  Lebensfragen  der  proletarischen 
Massen  anders  als  aus  solchem  Standpunkt  anzugreifen.  Zunächst 
hatte  er  in  der  reinen  Politik  von  Mazzini  gelernt,  gegen  den  er 
aber,  auf  Veranlassung  von  dessen  unsympathischer  Stellung- 
nahme zur  Pariser  Commune,  unter  dem  Titel:  Theologie  poli- 
tique  de  Mazzini  (1871)  eine  Broschüre  richtete.  Diese  kleine 
Schrift,  die  sich  durch  den  Anstand  der  Schreibart  und  die 
Leben sfblle  der  Gedanken  sehr  vortheilhaft  vor  den  nörgelnden 
Abgerissenheiten  der  Marxischen  Pamphlets  auszeichnete,  bekun- 
dete einen  entschiedenen  Materialismus  der  Weltanschauung  im 
Gegensatz  zu  den  theologisch  gearteten  Vorstellungen,  in  welche 
bei  Mazzini  das  so  zu  sagen  Gemüthvolle  seiner  vaterländischen 
und  menscbheitlichen  Politik  eingerahmt  verblieb.    Bakunin  wen- 
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dete  sich  freilich  nicht  blos  gegen  den  falschen  Rahmen^  sondern 
verkannte  wegen  dieses  Rahmens  einen  wesentlichen  Theil  dea 
Bildes ,  was  sehr  begreiflich  ist,  da  er  sich  von  dem  an  sich 
wahren  Fussgestell  des  Materialismus  nicht  weiter  erhob.  Doch 
dies  ist  hier  Nebensache.  Die  Hauptsache  bleibt,  dass  der  kühn 
strebende  Russe  ve^tuchte,  das  was  er  von  den  socialistischen 
Lehren  in  sich  aufgenommen  und  ausgebildet  hatte ,  g^en  die 
weniger  entwickelte  Politik  Mazzinis  geltend  zu  machen.  Hiebe! 
merkt  man,  dass  er  durch  die  künstliche  Reclame,  die  er  überall 
um  Herrn  Marx  bezüglich  wissenschaftlicher  Leistungen  verbreitet 
fand,  damals  noch  selbst  getäuscht  war.  Auch  von  dessen  Charakter 
hatte  er  erst  eine  zu  schwache  Probe  erhalten,  um  ihm  schon  im 
Voraus,  würdig  der  oben  erwähnten  späteren  Marxischen  Schand- 
schrift, gehörig  zu  begegnen.  Er  erzählt  S.  45  jener  Schrift  über 
die  politische  Theologie,  wie  ihm  1862  Herzen  zu  London  gesagt 
habe,  dass  unter  den  dort  lebenden  Juden  insbesondere  Herr 
Marx  einen  thätigen  Antheil  an  den  Verleumdungen  genommen 
habe,  welche  gegen  den  in  Sibirien  verbannt  lebenden  Bakunin 
geschleudert  worden  waren.  Er,  Bakunin,  habe  an  Marx,  den 
er  seit  1845  kenne,  in  der  That  Charaktereigenschaften  be- 
merkt, die  sich  eher  fiir  einen  jüdischen  Zeitungscorrespondentea 
als  für  einen  Vertreter  des  Socialismus  schickten.  Er  habe  ihm 
daher  1862  keinen  Besuch  gemacht;  aber  als  Bakunin  1864 
wieder  London  passirte,  habe  Marx  ihn  aufgesucht  und  ver- 
sichert, an  jenen  Verleumdungen  keinen  Antheil  genommen  zu 
haben.  So  erklärt  es  sich,  wie  Bakunin  später  mit  seiner  An- 
hängerschaft zur  Mesalliance  mit  der  Marxistisch  staatsspielerisch 
untermischten  Internationalen  veranlasst  werden  konnte,  was,  bei 
der  politischen  Ueberlegenheit  Bakunins,  zur  Umschafiung  oder 
aber  Auflösung  fuhren  musste.  In  der  That  endigte,  wie  schon 
erwähnt,  die  kurze  Verbindung  damit,  dass  Bakunin  1872  nach 
seinem  Ausschluss  eine  weitreichende,  zunächst  vorwiegend  ro- 
manische, aber  auch  in  Nordamerika,  ja  schliesslich  auch  in 
Deutschland  den  Gegnern  unbequeme  Sonderalliance  forterhielt, 
die  noch  gegenwärtig  sich  Internationale  nennt,  während  die 
Marxistischen  Bruchstücke  als  eigentliche  Verbindung  sich  auch 
jenseit  des  Oceans  haben  aufgeben  müssen. 

Seit  Bakunins  Tode  hat  freilich  die  einheitlich  individuelle 
Ejraft  gefehlt.  Indessen  haben  die  Anarchisten,  wie  sich  die 
Bakunisten  äusserst  missverständUch  nennen,  trotz  allen  Abseits- 
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gerathens  auf  verkehrte  Wege,  doch  nicht  moralisch  so  abgewirth- 
schaftety  wie  die  der  Marxischen  Infection  und  einer  Art  von 
Marxotheokratie  anheimgefallenen  Elemente.  Im  Gegentheil  ist 
ungeachtet  aller  Wüstheiten  und  Verirrungen  in  der  Propaganda 
und  Ausbildung  der  Bakuninschen  Lehren  hier  noch  immer  ein 
achtbares  Maass  von  wirklichem  Enthusiasmus  sichtbar  geblieben, 
während  im  Bereich  der  Marxischen  Sippenherrschaft  die  frivole 
Geschäftlichkeit  und  begehrlich  hohle  Eitelkeit  den  Glauben  an 
die  Sache,  dessen  sie  selbst  nie  recht  &hig  gewesen  ist,  vollends 
eingebüsst  hat.  Sogar  bei  Bakunin  selbst  ist  es  zu  bedauern  ge- 
wesen, dass  er,  wenn  auch  nur  in  zweiter  Linie,  nämlich  nach 
den  Proudhonschen  Lehren,  auch  Marxischen  Meinungen  unter 
dem  unwillkürlichen  Einfluss  der  für  dieselben  gemachten  colos- 
salen  Reclame  eine  Zeit  lang  einige  Beachtung  schenkte.  Hie- 
durch  ist  nach  dem  Tode  Bakunins  dessen  Anhängerschaft  dem 
falschen  Dogma  ausgesetzt  gebUeben,  dass  die  Productionsmittel 
seitens  des  Volkes  einfach  anzueignen  wären.  Die  Bakuninschen 
Anarchisten  verlangen  dieselben  für  die  Gruppen,  während  Herr 
Marx  für  den  Staat  Capital  gemacht  wissen  will  und  auf  das  von 
uns  früher  gekennzeichnete  Jubeljahr  zur  Enteignung  der  £Int- 
eigner  rechnet.  In  diesem  Punkte  besteht  der  Unterschied  der 
beiden  Richtungen  darin,  dass  Bakunin  sofort  und  mit  offener 
Gewalt  an  die  Eroberung  gehen  wollte,  während  Herr  Marx, 
getreu  den  Ueberlieferungen  seines  Stammes,  zur  Ausrüstung  fiir 
den  Zug  in  das  gelobte  Land  die  Aegypter  auf  theokratisch  mo- 
saisch gesetzlichem  Wege  exproprüren  und  die  kostbaren  GefUsse 
nur  nach  mosaischem  Recht  entwenden  will.  Hieraus  sieht  man 
deutlich  das  früher  gekennzeichnete  Schülerthum  des  Herrn  Marx 
bei  Moses,  der  bekanntlich  eine  directe,  wenn  auch  nur  münd- 
liche Ordre  seines  Herrgottes  zu  produciren  hatte,  in  welcher  den 
Juden  anbefohlen  war,  das  edle  Metall  der  Aegypter  heimlich  an 
sich  zu  nehmen  und  bei  dem  Auszug  mitgehen  zu  heissen.  Herr 
Marx  hat  in  seiner  Schandschrift  einem  Bakunin  Sympathien  fui* 
ein  altes  historisches,  in  Russland  heimisches  Räuberwesen  vor- 
geworfen. In  der  That  war  es  eine  an  das  Schillersche  Drama 
erinnernde  Schwäche  Bakunins,  die  Freiheit  des  Räubers  böher- 
zuschätzen  als  die  Ordnung  durch  Sklavenketten.  Jedoch  streifte 
der  Russe,  wenn  einmal  der  Vergleich  mit  dem  Räuberstück  des 
Deutschen  Dichters  platzgreifen  soll,  eher  an  Schillers  Carl  Moor, 
während  der  Stammesgenosse  des  Herrn  Marx  Spiegelberg  nebst 
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Anhängsel  Schufterle  auf  dieser  Seite  eher  zum  Spi^el  dienen 
können.  Doch  da  auch  der  gelindeste  Humor  dem  Ernst  der 
Analyse  eines  gesellschaftlichen  Qiftes  nicht  angemessen  ist,  so 
«ei  es  auch  ohne  dramatisches  Bild  einfach  ausgesprochen,  dass 
Bakunins  Charakter  in  Uebereinstimmung  mit  seiner  bessern  Ab- 
stammung offene  Gewalt  und  so  zu  sagen  innere  kri^erisc^e 
Eroberung  wählt,  während  Herr  Marx  den  Weg  der  Erschleichung 
für  gut  findet. 

4.  So  viele  Verkehrtheiten  der  Einsicht  und  des  WoUens 
auch  bei  den  sogenannten  Anarchisten  und  Nihilisten  obwalt«i, 
«o  wird  doch  namentlich  mit  Rücksicht  auf  die  Ueberlieferungen 
der  in  Russland  historisch  heimischen  Enutokratie  die  Gestaltung 
der  modernen  Bestrebungen  auf  dortigem  Boden  zunächst  mehr 
2U  bedeuten  haben,  als  die  schwächlichen  Auswüchse,  von  denen 
inzwischen  Deutschland  durch  die  AbfftUe  und  Verdorbenheiten 
eines  Zerr-  und  Scheinbildes  von  sogenannter  Wissenschaft  heim- 
gesucht  worden  ist.  Jedoch  geht  es  noch  nicht  an,  das  wider- 
wärtig untermischte  Bild ,  welches  die  Agitation  auf  Deutschem 
Boden  in  den  sechziger  und  siebziger  Jahren  dai^boten  hat, 
:ganz  mit  Stillschweigen  zu  übergehen,  zumal  ja  die  Aufmerksam- 
keit des  Publicums  durch  ein  specielles  Sodalistengesetz  von 
1878  und  die  entsprechende  Wegräumung  aller  äussern  Kund- 
gebungen der  Deutschen  Socialdemokratie  unverhältnissmässig 
gespannt  worden  ist.  Es  sei  daher  vor  der  Besprechung  des 
Nihilismus  an  ein  paar  Thatsachen  erinnert,  welche  die  Agitation 
durch  den  israelitisch  geleiteten  Socialismus  und  Communismus 
betreffen.  Von  der  nach  Lassalles  Tode  immer  mehr  in  Berlin 
concentrirten ,  nationaler  gefärbten,  aber  auch  mehr  regierungs- 
ge&Uigen  Agitation  trennte  sich  1869  eine  Marxistische  Ab- 
zweigung, die  hauptsächlich  im  Königreich  Sachsen  unter  Be- 
nutzung des  dortigen  Particularismus  ihr  Operationsfeld  suchte 
und  ihr  Hauptquartier  in  Leipzig  auftchlug.  Die  sogenannten 
Lassallianer  in  Berlin  und  die  Marxisten  in  Leipzig  fUhrten  gegen- 
einander einen  verbissenen  und  oft  recht  komisch  gerathenden 
Krieg.  Die  Berliner,  bei  denen  trotz  der  sonstigen  dort  stark 
vorherrschenden  Einmischung  des  jüdischen  Elements  doch  in 
>der  Arbeiterfuhrung  andere  und  zum  Theil  sogar  eigentliche 
Arbeiter  nach  Lassalles  Tode  einen  leitenden  Einfluss  hatten, 
verherrlichten  zwar  die  Eigenschaften  ihres  eben  genannten  Hei- 
landes,  setzten  sich  aber  über  dessen  Race  soweit  hinweg,  um 
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die  MandstiBchen  Socialdemokraten  als  gelehrte  Mühlendammer, 
d.  h.  mit  einem  Berliner  VolksaaBdruck,  welcher  von  der  Oert- 
lichkeit  die  mit  alten  Kleidern  handelnden  Juden  bezeichnet, 
jahrelang  zu  verhöhnen.  Freilich  haben  die  Herren  Marx  und 
Engels  bis  auf  den  heutigen  Tag  nicht  aufgehört,  von  Liondon 
aus  ein  Hausirgeschäft  mit  abgetragener  gelehrter  Garderobe  zu 
betreiben  und  namentlich  mit  alten  Hegelkleidern  zu  handeln. 
Aber  auch  Lassalle  hatte  in  dieser  Garderobe  gesteckt  und  sie 
sich  nur  ein  wenig  modemer  zugeschnitten,  als  die  beiden  Londoner 
Chinesen.  Ebenso  nahm  es  sich  seltsam  aus,  wenn  die  Marxisten 
die  Berliner  Lassallianer  als  Bourgeois  denuncirten,  während  sie 
doch  selbst  mit  ihren  Londoner  Leitern  in  der  Bourgeoisie  und 
zwar  nicht  in  der  besten  steckten.  Herr  Engels,  seit  den  vier- 
ziger Jahren  ein  Siamesisches  Zwillingsanhängsel  von  Herrn 
Marx,  ist  ein  Fabricant  gewesen,  der  seine  Arbeiter  gar  sehr 
von  oben  herab  angeherrscht  hat  Mit  einem  solchen  Verhalten 
ist  die  verlogene  und  die  iabricantenanzetemde  Art  und  Weise 
seiner  nicht  schwarz  oder  grau,  aber  wohl  gräulich  färbenden 
Schrift  über  ^Die  Lage  der  arbeitenden  Classen  Englands" 
(Leipzig  1845)  recht  schön  verträglich;  denn  er  hat  ja  nur  in 
den  eignen  Busen  zu  greifen  brauchen,  um  sein  denunciatorisches 
Fabricantenbild  abzuklatschen.  Reich  an  Capital,  aber  arm  an 
Einsicht  über  das  Capital,  gehört  er  nach  einer  bewährten,  einst 
zu  Jerusalem  aufgestellten  Theorie  zu  denen,  die  man  herkömm- 
lich mit  einem  Strick  oder  Eameel  vergleicht,  das  nicht  durch 
ein  Nadelöhr  geht.  Herr  Marx  selbst  aber  hat  so  ausschliesslich 
aus  der  verdorbenen  Luxusgelehrsamkeit  geschöpft,  um  seine 
Anleihen  aus  der  früheren  Socialistik  zu  drapiren,  dass  er  schon 
deswegen  kein  Recht  hatte.  Andere  und  speciell  die  Lassallianer 
Bourgeois  schelten  zu  lassen.  Ueberdies  ist  sein  Communismus 
ein  Ja  und  Nein  in  einem  Athem  gewesen,  nämlich  einerseits 
die  Wiederverbreitung  eines  plumpen  communistischen  Manifestes 
von  1848  unter  der  Jahreszahl  1872,  und  andererseits  in  seinem 
gelahrten  Buchstück  die  Beschönigung  der  Jubeljahrsvelleität 
mit  der  umnebelnden  Phrase  vom  zugleich  individuellen  und  ge- 
sellschaftlichen Eigenthum.  Die  Lassallianer  hatten  daher  keine 
Ursache,  ihre  weniger  zweideutigen  Vorstellungen  mit  der 
Marxistischen  Art  von  Socialrabbinismus  zu  vertauschen. 

Nur  die  Verfolgungen,  denen  beide  Theile  anheimfielen,  sind 
es  gewesen,  die  schliesslich  zu  einem  äusserlichen  Zusammengehen 
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und  zu  einer  Art  Einigung  führten ,  mit  der  aber  die  innere 
Doppelströmung  noch  keineswegs  aufhörte.  Das  zusammen- 
geflickte, innerlich  principlose  Conventionalprogramm  der  beiden 
durch  den  äussern  Druck  vereinigten  Lager  ist  nicht  der  Er- 
wähnung werth;  es  war  socialistisch  ein  blosser  Schatten  und 
hatte  nur  in  einigen  politischen  Forderungen  etwas  Körper.  Die 
Marxistische  Unklarheit  zersetzte  Alles  ^  was  noch  an  Bestimmt- 
heit bestand,  und  es  ist  auch  theilweise  ihren  Nebeln  zuzuschreiben, 
dass  es  ihr  gelang,  nach  der  Vereinigung  die  Lassallianer  zu 
verdrängen  oder  sich  unterzuordnen;  denn  fiir  die  Verwaschen- 
heiten liess  sich  durch  mehrdeutige  Proteusagitation  ein  sehr 
breites  Publicum  einfiangen. 

Die  Art,  wie  Marxistische  Einflüsse  in  der  zweiten  Hälfte 
der  siebziger  Jahre  auch  in  Berlin  den  Lassallianismus  austrieben 
oder  mattsetzten,  ist  insofern  nicht  unwichtig,  als  hiedurch  jene 
moralische  Herabwirthschaftung  erklärlich  wird,  die  schon  dem 
Bankerott  nahe  war,  als  das  Socialistengesetz  das  wenige  Gute 
und  das  viele  Schlimme  mit  demselben  Dunkel  den  Blicken  und 
dem  natürlichen  Schicksal  der  Selbstzersetzung  entzog.  Bei  der 
Begründung  der  „Berliner  Freien  Presse"  (1876)  waren  die 
Lassallianer  in  Berlin  noch  maassgebend.  Der  älteste  unter  ihnen, 
Herr  Fritzsche,  ein  früherer  Cigarrenarbeiter,  der  sich  fast  ohne 
jede  Schulung  autodidaktisch  ein  bedeutendes  Maass  wissenschaft- 
licher, ästhetischer  und  gesellschaftlicher  Bildung  erworben  hatte, 
war  vermöge  seiner  versöhnlichen  Gemtithsart  geneigt,  allen  Ver- 
einigungsbestrebungen möglichsten  Vorschub  zu  leisten.  Von 
ihm  wurde  denn  auch  die  Aufnahme  des  Herrn  Johann  Most, 
der  sich,  noch  verhältnissmässig  jugendlich,  durch  Talent  und 
Eifer  ausgezeichnet  hatte,  in  die  Berliner  Leitung  bewerkstelligt. 
Herr  Most,  ein  ehemaliger  Buchbindergehülfe ,  war  trotz  seiner 
freieren  Bemühungen  um  Selbstbildung  doch  zunächst  vor- 
herrschend in  der  Marxistischen  Sphäre  mit  dem  Socialismus 
vertraut  geworden.  Er  hatte  einen  geschickten  Auszug  aus 
Herrn  Marx  „Capital"  veranstaltet,  in  welchem  das  Hegeische 
Abrakadabra  sowie  überhaupt  die  gelehrten  Ungeniessbarkeiten 
nach  Kräften  entfernt  waren  und  welcher  in  Folge  dessen  besser 
war  als  das  nicht  blos  für  Arbeiter  unbrauchbare  Original.  Ob- 
wohl er  später  darauf  bedacht  war,  einen  weitem  Standpunkt 
einzunehmen,  und  obwohl  er  von  der  thatsächlichen  Programm- 
losigkeit    des   dermaligen    Parteisocialismus    durchdrungen    war. 
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machte  ihn  dennoch  theils  der  äussere  Zusammenhang  mit  der 
Marxokratie;  theils  die  Rücksicht  auf  die  Agitationslage  zum 
Organ  der  vollständigen  Eroberung  des  Berliner  Operationsfeldes 
ftir  die  Marxisten.  Die  tonangebenden  Lassallianer  wurden  ent- 
weder verdrängt  oder  neutralisirt.  Viele  sonstige  active  Elemente 
hatten  auch  wesentlich  aufgehört^  Lassallianer  zu  sein,  ohne  des- 
wegen Marxisten  zu  werden ;  aber  sie  wurden  durch  den  Einfluss 
der  letztem,  die  schliesslich  ganz  über  die  Geldmittel  und  Stellen 
verfügten,  vollständig  beherrscht. 

Es  war  deutlich  genug  geworden,  dass  blosse  Arbeiter  durch 
Selbstbelehrung  zu  erheblicher  Bildung  kommen  konnten  und 
zwar  ungeachtet  des  Hemmschuhes,  den  ihnen  die  Verfahrenheit 
und  wissenschaftliche  Unzulänglichkeit  der  Lassalle  und  Marx, 
besonders  aber  die  Verbildetheit  und  Verschultheit  des  letzteren 
anlegte,  von  dessen  hochgradigem  Mangel  an  Wahrheitssinn  nicht 
zu  reden.  Indem  ich  hier  von  einzelnen  Persönlichkeiten  absehe, 
kann  ich  behaupten,  dass  die  Marxokratie  dahin  geführt  hat,  den 
Häuptern  der  Arbeiter  Kopf  und  Herz  bis  zu  dem  Punkte  zu 
beirren,  dass  sie  bis  zu  den  sogenannten  Eathedersocialisten 
herunterkamen  und  sich  mit  allen  rückständigen  Professoren,  die 
einen  Diener  vor  Herrn  Marx  gemacht  hatten,  gatteten,  ohne  das 
charakterlose  Tuttifmtti  zu  beanstanden,  dem  sie  selbst  hiemit 
Anheimfielen.  Im  Allgemeinen  war,  wenn  auch  einige  wenige 
Personen  auszunehmen  sind.  Alles  zum  blossen  Geschäft  ge- 
worden, und  die  Corruption,  die  seit  den  sechziger  Jahren  in 
Deutschland  stark  umsichgegriffen  hat,  ist  nicht  am  wenigsten  in 
der  Socialdemokratie  sichtbar  geworden.  Grade  hier  contrastirte 
sie  am  widerwärtigsten  mit  der  raffinirtesten  Heuchelei  von  Ehr- 
lichkeit, Gerechtigkeit  und  Freiheit.  Socialdemokratische  Führer 
hatten  von  ihren  jüdischen  Autoritäten  gelernt  und  ihren  An- 
hängern gepredigt,  die  sociale  Frage  als  eine  Machtft'age  zu  be- 
trachten, und  sie  hatten  im  Bereich  ihrer  eignen  Presse  und 
Vereine  Alles  mit  äussern  Mitteln  unterdrückt,  was  ihrem 
Cliquenwesen  gefährlich  schien.  Grade  mit  den  äussern  Erfolgen 
in  Presse  und  Vereinen  und  trotz  der  Wahl  von  circa  einem 
Dutzend  Reichstagsabgeordneten  und  bei  etwa  einer  halben  Million 
Wähler,  wankte  der  moralische  Boden  sehr  stark.  Es  kam  nun 
die  äussere  Gewalt  und  jene  Auffassung  als  Machtfrage,  die  sie 
selbst  gepredigt  hatten,  fegte  ihre  Hunderte  von  Vereinen,  Bro- 
schüren und  Zeitungen  hinweg  und  verschonte  selbst  eine  grosse 
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Anzahl  Führer  und  Agitatoren  nieht,  die  aus  ihrem  langjährigen 
Wohnsitz  Berlin  in  harter  Weise  verbannt  wurden.  Es  ist  ein 
düstereS;  ja  unheimliches  Bild  gewesen^  welches  dies  Untertauchen 
und  dieser  Auszug  dargeboten  haben.  Eine  Partei  oder  Gruppe, 
welche  die  GeseUschaft  reformiren  will,  hat  vor  allen  Dingen  bei 
sich  selbst  von  der  bessern  GesellschafUichkeit  Beispiele  zu  geben 
und  die  Grundsätze  von  Treue  und  Vertrauen  zwischen  den 
Menschen  hochzuhalten.  Sie  hat  die  Gerechtigkeit  im  eignen 
Bereich  und  nach  Aussen  ernsthaft  zu  üben  und  ihre  Stärke  in 
einer  moralischen  Achtung  zu  suchen ,  deren  Gewicht  sich  selbst 
der  Feind  nicht  ganz  entziehen  kann. 

5.  Statt  dessen  ist  ein  zerfahrenes,  widerspruchsvolles,  ja 
nichtslerisches  Gebahren  in  Lehre  und  Agitation  das  Vor- 
herrschende gewesen  und  die  Partei,  welche  selbst  keines  Pro- 
gramms fUiig  war,  hatte  kein  Recht,  die  Anarchisten  und  Ni- 
hilisten anzuklagen,  deren  Denk-  und  Verfahrungsart  zwar  nichts 
weniger  als  gut  gerieth,  aber  doch  weit  besser  war  als  diejenige 
der  sogenannten  Sodaldemokraten  Deutschlands.  Die  Anarchie 
stammt  von  der  Dialektikspielerei  Proudhons,  der  nach  dem 
Muster  des  Preussischen  Staatsphilosophieprofessors  Hegel  seine 
natürliche  Logik  stark  verdorben  und  selbst,  nach  spätem  Gewahr- 
werden des  Irrthums,  nie  wieder  hatte  recht  herstellen  können. 
Er  hatte  daher  noch  immer  zu  Allem  nach  Gegensätzen  gehascht 
und  demgemäss  zu  allen  Ejratieen  und  Archieen  die  Unherrschaft 
als  letzte  Verneinung  und  wa^hres  Ideal  aufgestellt  Er  hatte 
dabei  noch  die  Genugthuung  gehabt,  durch  den  Doppelsinn  des 
Wortes  Anarchie  das  Publicum  mit  vermeintlicher  Geistreichig- 
keit  und  einem  Paradoxon  regaliren  oder  vielmehr  foppen  zu 
können;  denn  eben  das  Wort,  bei  welchem  an  ein  wirres  Durch- 
einandertreiben politisch  kopfloser  Zustände  gedacht  wird,  sollte 
nun  das  Musterbild  der  wahren  Gesellschaftsverfassung  bezeichnen. 
Bakunin  nahm  mit  der  Praxis  des  Slaven  und  des  handelnden 
Revolutionärs  den  Gedanken  auf  und  bildete  ihn  zu  einer 
Theorie  der  Vernichtung  aller  staatlichen  Herrschaftsüberlieferun- 
gen aus.  So  wurden  die  Bakunisten  die  Antistaatlichen  jpor 
exceUence,  während  sich  die  Marxisten  als  eigentliche  Staatsspieler 
gerirten.  Was  schliesslich  positiv  werden  sollte,  wusste  Bakunin 
eingestandenermaassen  ebensowenig  wie  seine  staatsaspirirenden 
Rivale;  aber  er  zeichnete  sich  vor  den  letzteren  dadurch  aus, 
dass    er   keine   unwahren   Flausen   machte,   sondern    die  Leere 
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seines  Zukanftshorizonts  nicht  verhehlte.  Er  verwies  an  die 
Volkstriebe  und  den  Volkssinn ,  der  nach  den  Barrikaden  schon 
Rath  schaffen  und  die  westlichen  Doctrinen  mit  seiner  Schöpfer- 
kraft hinter  sich  lassen  werde.  Er  vergass  hiebei  nur,  dass  ein 
politischer  Führer  Eur  Umschaffiing  der  Gesellschaft,  wie  er  es 
sein  wollte,  schon  im  Voraus  in  Kopf  und  Herz  für  das  Volk 
gedacht  und  gefühlt  haben  und  soweit  mit  sich  im  Reinen  sein 
musste,  um  nicht  auf  eine  einstige  Anfrage  bei  den  Volksinstincten 
angewiesen  zu  bleiben.  Ein  Volksftihrer  sollte  doch  etwas  Volk, 
ja  noch  Einiges  mehr  als  die  doch  zunächst  wirren  Volkstriebe 
im  Leibe  haben,  um  nicht  bei  der  elementaren  Massennatur  des 
Menschen  betteln  zu  gehen.  In  der  That  war  sich  Bakunin  nur 
klar  über  das,  was  er  vernichtet  wissen  wollte.  In  geistiger  Be- 
ziehung gab  er  seinen  Anhängern  den  Rath,  von  den  Wissen- 
schaften nur  noch  Mathematik  und  Naturwissenschaft  zu  studiren 
und  sich  im  Uebrigen  »nur  mit  der  Beschaffenheit  der  Gesell- 
schaftsverhältnisse vertraut  zu  machen.  Alle  andern  Disciplinen 
waren  ihm  Gebilde,  die  durch  den  Staat  inficirt  wären  und  daher 
sein  Schicksal  zu  theilen  hätten.  Dies  war  einerseits  zu  rigoros 
und  andererseits  zu  unschuldig  gedacht;  denn  Mathematik  und 
Naturwissenschafben  erfreuen  sich  wirklich  nicht  der  politisch 
unbefleckten  und  durch  keine  zünftlerisch  staatliche  Zuchtwahl 
verdorbenen  Unschuld,  mit  der  sie  Bakunin  beehrt  Was  aber 
den  Kri^  g^^^^  d^i^  vorhandenen  Staat  anbetrifft,  mit  dem  die 
Anarchisten  nicht  bloe  in  einer  Zukunftstheorie,  sondern  auf  der 
Stelle  und  nicht  blos  mit  Wortkundgebnngen,  sondern  mit  der 
Thatpropaganda  vorzugehen  suchten,  so  hat  er  seinen  entschie- 
densten Typus  nicht  in  den  romanischen  Ländern,  sondern  auf 
Russischem  Boden  erhalten.  Dort  sind  es  aber  nicht  blos  Baku- 
nisten oder  Anarchisten,  sondern  im  Allgemeinen  Nihilisten  von 
sehr  verschiedenen  Abstufungen  und  Spielarten,  welche,  indem 
sie  den  Staat  nur  als  Knutokratie  sehen,  sich  gegen  ihn  mit 
allen  Mitteln  wehren  und  kehren.  £2ine  Art  von  Fehme, 
namentlich  gegen  Staatsbeamte,  die  sich  in  der  Verfolgung  der 
politischen  Gegner  durch  besondere  Thaten  verhasst  gemacht 
haben  sollen,  ist  bekanntlich  im  Osten  zu  einem  für  Manche  un- 
heimlichen Wetterleuchten  geworden.  Es  versteht  sich,  dass 
dieser  Urrückgang  zur  rohen  Souveränetät  des  Individuums  und 
zur  unger^elten  Selbstrache,  die  nicht  wie  die  ordentliche  Justiz 
von  einer   öffentlichen  Gewalt  organisirt  und   mit  Bürgschaften 
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versehen  ist,  auf  arge  Schäden  deutet  und  überdies  auch  einiger- 
maassen  als  Consequenz  eigenthümlich  Russischer  Gewohnheiten 
zu  betrachten  ist;  denn  die  Palastrevolutionen  im  Wege  einer 
Art  von  Assassinenthum  sind  ja  mit  dem  Beispiel  einer  ähnlichen 
und  gewiss  nicht  bessern  Methode  vorangegangen.  Die  Ein- 
schränkung von  Despotismus  durch  Meuchelmord  ist  in  der  Ver- 
fassung Russlands  seit  Jahrhunderten  seitens  des  hohen  Adels 
selbst  die  üble  Praxis  gewesen,  und  nun,  da  diese  schlechte 
Praxis  auch  im  tiefern  Boden  der  Gesellschaft  sich  geregt  hat, 
sollte  man  sich  wenigstens  nicht  als  über  etwas  Neues  und  Un- 
erhörtes wundem.  Haben  doch  Deutsche  und  sehr  offidelle  Pro- 
fessoren, wie  der  verstorbene  Constitutionalismusdoctrinär  Herr 
Dahlmann,  der  sicherlich  nicht  von  allzu  kühner  Kritik  war, 
gradezu  die  Formel  gebraucht,  die  Verfassung  Russlands  sei  ein 
durch  Meuchelmord  gemässigter  Despotismus.  Diese  Anslassungs- 
art,  vermöge  deren  die  constitutionellen  Bürgschaften  anderer 
Länder  mit  den  gegen  die  Russischen  Dynasten  gerichteten 
Palastmeucheleien  als  Mässigungsmittel  der  absoluten  Gewalt  ver- 
glichen wurden,  ist  für  den  Ernst  der  Sache  und  politischer 
Wahrheit  viel  zu  frivol.  Die  Einschränkung  von  Ausschrei- 
tungen der  Willkür  ist  oft  nur  Schein,  und  im  Grunde  ist  es 
dieselbe  Rohheit  und  Willkür,  die  in  der  einen  und  in  der  andern 
Gestalt  dem  Nationalcharakter  und  dessen  Entwicklungsstufe 
gemäss  zum  übel  anmuthenden  Ausdruck  kommt.  Meuchlerische 
Selbsthülfe  ist  aus  dem  Standpunkt  des  Bedürfnisses  eines  ge- 
meinsamen öffentlichen  Gerichts  und  der  Grundbedingungen  aller 
Ordnung  stets  zu  verurtheilen  und  kann  höchstens  bei  der 
Beurtheilung  und  Verurtheilung  in  seltenen  Fällen  auf  die  Ein- 
räumung mildernder  Umstände  rechnen.  Ob  der  Jesuitismua 
einen  Ravaillac  gegen  Heinrich  IV  oder  ob  die  Girondisten, 
welche  vom  conservativen  Carlyle  die  Jesuiten  der  Revolution 
genannt  wurden,  die  freiheitlich  enthusiastische  Charlotte  Corday 
zum  Meuchelmord  gegen  Marat  treiben ,  zeugt  Beides  von .  ver- 
worfener Gesinnung. 

Die  Verirrung  der  fuhrerlosen  Bakunisten  und  der  sonstigen, 
sich  auch  nicht  grade  im  Klaren  befindenden  Nihilisten  zur 
Billigung  der  meuchlerischen  Selbstgenugthuung  ist  mit  den 
vorigen  Bemerkungen  wohl  hinreichend  abgethan.  Was  aber 
das  vermeintliche  Ideal  der  Anarchie  als  Herrschaftslosigkeit  be- 
trifft, so   wäre   der  blosse  Einspruch  gegen  die  unbedingte  Ver- 
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<ewigang  des  Verhältnisses  von  Herr  und  Knecht  an  sich  nicht 
zu  tadeki.  Dagegen  ist  aber  zu  bedenken,  dass  eine  Selbst- 
herrschaft der  Gesellschaft  doch  nur  in  dem  Maasse  eintreten 
kann,  in  welchem  zuvor  jeder  Einzelne  gelernt  hat,  sich  selbst 
zu  beschränken  und  zu  beherrschen.  Solange  in  der  Gesellschaft 
Einer  dem  Andern  noch  Gewalt  droht,  wird,  wie  wenn  es  sich 
nur  um  zwei  Menschen  handelte,  auch  die  Gegengewalt,  d.  h.  die 
Zwangssicherung  gegen  einen  Zwang,  naturgesetzlich  begreiflich, 
gerecht  und  in  der  Ordnung  sein.  Insofern  nichts  weiter  als  dies 
Letztere  existirt,  wird  von  einem  falschen  Gewaltstaat  oder  einer 
unberechtigten  Oewaltgesellschaft  gar  nicht  zu  reden  sein.  Anders 
verhält  es  sich  freilich  mit  der  Initiative  der  Brutalität,  die  sieb 
zu  einem  Theil  auch  im  Staat  und  in  gesellschaftlichen  Einrich- 
tungen, ja  sogar  in  künstlichen  Beimischungen  des  Eigenthums 
verkörpert  haben  kann.  Doch  ist  in  dieser  Geschichte  nicht  der 
Ort,  diese  kritischen  Trennungen  mehr  als  blos  zu  signalisiren. 
Wie  wenig  die  Benennung  als  Nihilist  auch  da,  wo  sie  von 
den  Betroffenen  acceptirt  wird,  irgend  etwas  Gleichartiges  ver- 
bürgt, beweist  das  Beispiel  des  seit  den  sechziger  Jahren  in  Si- 
birien so  zu  sagen  lebendig  begi*abenen  Tschernischewsky.  Wenn 
der  Nihilismus  darin  bestehen  soll,  Einiges  von  den  herrschenden 
Vorstellungen  und  Einrichtungen  zu  Nichts  machen  zu  wollen, 
dann  ist  der  Genannte  allerdings  ein  Nihilist  wie  die  Andern. 
£r  hat  in  seiner  romanartigen  Schrift  „Was  thun*'  (aus  den 
ersten  sechziger  Jahren,  in  Französischer  Uebersetzung  „Que  faire*', 
Mailand  1876)  nihilistische  Charaktertypen  zeichnen  und  die 
Frauenfrage  behandeln  wollen.  Er  hat  in  der  That  vorzugsweise 
weniger  Helden,  als  eine  Art  Heldin  in  seinem  Roman  aufzu- 
weisen. Beantwortet  wird  die  Frage  „Was  thun^^  in  Beziehung 
auf  eine  zwar  äusserlich  gute,  aber  doch  vom  Standpunkt  völlig 
entsprechender  Liebe  und  Individualität  sich  als  unpassend  heraus- 
stellende Ehe.  Der  Ehemann  räumt  zu  Gunsten  der  Heldin  die 
gesetzliche  Unmöglichkeit  der  Trennung  dadurch  hinweg,  dass 
er  zum  Schein  ftir  die  Behörden  durch  fingirten  Selbstmord  ver- 
schwindet und  nie  wieder  unter  seinem  früheren  Namen  auftaucht. 
Dies  ist  nun  sicherlich  keine  allgemeine  Lösung  der  Frage  nach 
der  Veredelung  der  bisherigen  Zwangsehe  und  übrigens  auch 
nur  ein  Vorgehen  gegen  die  vorauszusetzende  unbedingte  Un- 
auflösbarkeit. Die  Achtung  ftir  das  politische  Märtyrerthum 
Tschemischewskys  giebt  freilich  auch  dem  weniger  Bedeutenden 
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in  seinen  Schriften  einen  Anspruch  auf  grössere  Werthschätsung» 
Aus  diesem  Grunde  mögen  auch  seine  yolkswirthschaftlichen 
Ueberlegungen,  die  er  in  einem  eigenthümlichen  Irrthum  su  der 
Gestalt  von  Glossen  an  übersetzten  Capiteln  aus  der  sehr  unter» 
geordneten  Oekonomie  Stuart  Mills  degradirte,  also  eine  Schrift 
hier  Erwähnung  finden,  die,  ursprünglich  ungefähr  in  dieselbe 
Zeitepoche  wie  der  Roman  gehörig,  doch  auch  erst  sehr  spät  in 
einem  ersten  Bande  Französischer  Uebersetzung  L'^oonomie  poli- 
tique  etc.  (Brüssel  1874)  erschienen  ist  Sie  glaubte  mit  einer 
Uebersetzung  Millscher  Capitel  und  angeschlossener  Kritik  die 
Volkswirthsehaftslehre  der  Sehottisch-Englischen  Schule  selbst  zu 
kritisiren,  machte  aber  wesentlich  nur  Front  gegen  den  Malthusia- 
nismus und  zwar  mit  einem  Voranschlag  der  Gebärfilhigkeit  der 
Frauen  bei  einer  natürlichen,  ihnen  entsprechenden  Verhaltungs- 
art.  Das  Bestreben,  Mustertypen  fUr  die  Lebensweise  nach  blo» 
materialistischen  Grundsätzen  zu  zeichnen,  und  der  Umstand^ 
dass  eine  gewisse  Russische  EInergie  des  sofortigen  Ueberganges 
zur  That,  wie  sie  z.  B.  den  Deutschen  Durchschnittsbürger  und 
dessen  gewohnheitsmässige  Duldsamkeit  contrastirend  t^rührt^  in 
den  Charakteren  henrortritt,  bilden  den  Vorzug  der  zuerst  er- 
wähnten romanartigen  Schrift,  welche  ftlr  viele  Elemente  der 
Russischen  Gesellschaft  zu  einer  Art  privatem  Lebenscodex  ge- 
worden sein  soll  Wer  die  Nihilisten  und  Nihilistinnen  bei 
Tschernischewsky  kennen  lernt,  wird  sich  vor  ihnen  nicht  fUrch- 
ten  und  es  wahrlich  nicht  ungeheuerlich  finden,  dass  die  nihilisti- 
schen Frauen,  wie  jene  Romanheldin,  durch  die  Hülfe  ihrer  me- 
dicinischen  Männer  Medicin  |studiren.  So  etwas  ist  wenigstens 
ein  heilsamer  und  heilender  Nihilismus,  und  die  nebenhergehen* 
den  ökonomischen  Bemühungen  der  Tschemischewskyschen  Hel- 
dinnen, einige  gemeinsame  Ateliers  für  Frauenarbeiten  mit 
besserer  Gesellschaftlichkeit  zu  gründen,  sind  sicherlich  un- 
schuldig genug,  indem  sie  ganz  im  Rahmen  der  gewöhnlichen 
Privatassociationen  verbleiben  und  sich  von  unsem  Deutschen 
Selbsthtüfeeinrichtungen  nur  durch  den  höhern  Zweck  und  bessern 
Geist  unterscheiden. 

6.  In  dem  eben  bezeichneten  Nihilismus,  wie  er  sich  in  den 
Schriften  Tschernischewskys  und  bei  den  von  ihm  gekennzeichneten 
Personentypen  ausdrückt,  liegt  wirklich  nichts,  was  eine  politische 
Verfolgung  auch  nur  entfernt  rechtfertigen  könnte,  und  sdbst 
auf  Russischem  Boden  haben  die  betreffenden  Veröffentlichungen 
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ureprünglich  vor  sich  gehen  können.  Auch  ist  das  politische 
Schicksal  Tschemischewskys,  abgesehen  von  Wahrheit  oder  Un- 
wahrheit der  gegen  ihn  aufgestellten  Beschuldigungen,  wohl  nicht 
durch  die  Schriften ;  sondern  durch  Unterstellung  von  Ver- 
bindungen zur  politischen  Action  motivirt  worden.  Letzteres 
vermochte  ich  nicht  genauer  zu  untersuchen  und  gehört  dies 
auch  nicht  in  meine  Geschichte ,  die  sich  vorzugsweise  mit  den 
Gedanken  an  sich  selbst  und  weniger  mit  den  Verwirklichungs- 
wendungen befieisst  Nicht  blos  bei  dem  sogenannten  Nihilisten- 
fUhrer  Tschernischewsky  ist  noch  verhältnissmässig  viel  Posi- 
tivität  vorhanden,  sondern  auch  der  weit  entschiedenere  Baku- 
nismus  und  verwandte  politisch  durchgreifende  Gedanken- 
richtungen erscheinen  noch  klar,  bestimmt  und  einigermaassen 
positiv,  wenn  man  sie  mit  den  elenden  Zweideutigkeiten  und  Ge- 
dankenlosigkeiten vergleicht,  deren  recht  eigentlich  nichtslerisches 
Gebahren  sich  in  der  Marxistischen  sogenannten  Socialdemokratie, 
wie  schon  oben  dargelegt,  besonders  auf  Deutschem  Boden  breit- 
gemacht und  seinen  Grund  zu  einem  guten  Theil  in  der  Ver- 
schrobenheit und  Verworrenheit  hat,  wie  sie  in  Herrn  Marx' 
Buchbruchstück  über  das  Capital  zur  Schau  gestellt  ist. 

Die  Marxistisch  angeblasene  Agitation  hat  diese  nicbtslerische 
Beschaffenheit  für  den  eindringenden  Beobachter  noch  handgreif- 
licher gemacht  Da  hat  man  immer  von  wissenschaftlichem  So- 
cialismus  gesprochen,  grade  wie  einst  von  Hegel  und  den  älteren 
Hegelianischen  Philosophastern  die  Wörter  Wissenschaft  und 
wissenschaftlich  bis  zum  Ekel  für  Albernheiten  und  Ungereimt- 
heiten sowie  überhaupt  für  Servirungen  gebraucht  wurden,  die 
das  grade  Widerspiel  von  gediegener  und  ehrlicher  Wissenschaft 
waren.  Ueberzeugungslos  im  Wissen  und  gesinnungslos  im  Wollen^ 
ohne  Compass  für  Gerechtigkeit  und  Sitte  sowie  sogar  schliess- 
lich ohne  Glauben  an  die  nur  noch  zur  Düpirung  Anderer  affi- 
chirte  Theorie,  hat  Herr  Marx  mit  seinen  nächsten  Handlangem 
nur  noch  den  leersten  und  elendesten  aller  Culte,  nämlich  den  für 
seine  allerpersönlichste  Eitelkeit  betrieben.  Nur  hieraus  begreifen 
sich  die  unsäglichen  Widersprüche  des  Verhaltens  in  der  An- 
blasung der  Agitation.  Zunächst  soll  nach  Herrn  Marx'  Ansicht 
die  industrielle  Capitalcentralisation  einst  ganz  von  selbst  und  zwar 
zunächst  in  England  zum  communistischen  Jubeljahr  führen^ 
aber  trotzdem  werden  die  Massen  schon  jetzt,  also  sehr  vorzeitig 
und  anachronistisch,  mit  dem  Marxistischen  Schlagwort  ,,her  mit 
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dem  Capital"  als  der  augenblicklichen  communistischen  Parole 
geködert  und  ihnen  der  jüngste  Jubeltag  in  den  verschiedensten 
Ländern  als  in  nächster  Sicht  vorgegaukelt.  Die  Verkehrtheit, 
dass  Frankreich,  der  Erzeugungsboden  des  modernen  Socialismus; 
mit  seinen  Schriften  und  Thaten  von  Herrn  Marx  nur  ausgebeutet 
und  dafUr  gebührend  zur  Seite  geschoben  und  hinter  England 
zurückgesetzt  wird^  sei  nur  nebenbei  bemerkt.  In  der  That 
haben  die  Franzosen  für  Herrn  Marx  noch  zu  viel  guten  und 
eignen  Kopf,  als  dass  er  sie  neben  seiner  eignen  Eitelkeit  und  Hohl- 
heit nicht  scheel  ansehen  müsste.  Ist  doch  sogar  die  Commune 
von  den  Marxisten,  trotz  geheimer  Feindschaft  gegen  dieselbe  und 
deren  den  gemeinen  Socialismus  überwindendes  politisches  Princip, 
in  allerlei  übel  angebrachten  Erinnerungsfeiem  ausgebeutet  und 
ihr  Andenken  durch  Entstellung  zum  Aushängeschild  für  blosse 
Marxereien  gemacht  worden!  Eine  derartige  Feier,  ausser  wenn 
sie  ernste  Trauer  um  den  innern  Krieg  und  das  Blut  der  Gre- 
fallenen  wird,  ist  überhaupt  Angesichts  des  furchtbaren  Ausgangs 
und  Ernstes  der  Sache,  gelinde  gesagt,  eine  Verkehrtheit;  denn 
die  der  Commune  wirklich  sympathischen  Gesellschaftselemente 
haben  keine  Ursache,  sich  mit  Niederlagen  zu  brüsten,  und  sollten 
übrigens  das  Unheil  des  innern  Krieges  nicht  minder  betrauern, 
als  die  ja  auch  für  die  Menschheit  stets  zweiseitigen  und  zwei- 
schneidigen Wirkungen  der  äussern  Kriege.  Doch  soviel  Be- 
sinnung ist  kaum  den  edleren  Revolutionären,  geschweige  einer 
Marxistisch  verdorbenen  und  gesunkenen  Agitationsmanier  zu- 
zutrauen. 

Die  Marxische  Agitation  ist  erstens  roh  und  zweitens  ver- 
schroben und  verlogen  gerathen.  Plumpe  Aufhebung  von  Privat- 
eigenthum  und  Erbrecht  war  der  Inhalt  des  communistischen 
Manifestes  der  Herren  Marx  und  Engels  1848  und  blieb  es,  als 
dieses  unreife,  nach  ärgster  Schülerhaftigkeit  schmeckende  Auf- 
sätzchen  von  ihnen  in  den  siebziger  Jahren  von  Neuem  als 
wesentlich  maassgebend  in  die  Welt  geschickt  wurde.  Auch 
ändert  es  daran  nichts,  dass  der  im  durchbohrenden  Gefühl  seines 
wissenschaftlichen  Bankerotts  und  seiner  undeckbaren  Verlegen- 
heit nicht  selbst  zur  Verantwortung  hervortretende  Herr  Marx 
durch  seinen  literarischen  Hausdiener  oder,  wie  der  Volksausdruck 
in  Berlin  lautet,  durch  seinen  Friedrich,  nämlich  durch  Herrn 
Friedrich  Engels  (in  dessen  auf  mich  verfasster  Lug-  und  Trug- 
schrift)   die  „Besitzergreifung   der  Productionsmittel"  durch   die 
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Arbeiter  als  verschämteren  Ausdruck  hat  ausspielen  lassen.  Diese 
Besitzergreifung  ist  nur  die  alte  ßohheit  des  ßaubes  und  nichts 
weiter  als  das  communistische  Jubeljähr.  Es  kommt  nur  noch 
die  Agitationsheuchelei  hinzu,  dass  von  dem  nach  Herrn  Marx 
doch  noch  lange  ausstehenden  Jubel  vor  den  Arbeitern  und  dem 
sonst  zu  düpirenden  Publicum  als  von  einer  in  naher  Sicht  be- 
findlichen Maassregel  geredet  wird.  Productionsmittel  ist  direct 
oder  indirect  Alles,  der  Acker  wie  die  industriellen  Etablissements, 
ja  selbst  mittelbar  die  Wohnhäuser,  und  die  Besitzergreifung  be- 
deutet die  früher  gekennzeichnete  Enteignung  der  Enteigner  unter 
Donner  und  Blitz,  allenfalls  auch  im  sogenannten  gesetzlichen 
Wege,  nämlich  nach  den  Tafeln  des  jüngsten  Schüler  Mosis. 

Herrn  Marx'  theokratisch  autoritärer  Staatscommunismus  ist 
ungerecht,  unmoralisch  und  freiheitswidrig.  Gesetzt  aller  Besitz 
wäre  im  Marxschen  Jubeljahr  in  den  grossen  Kasten  des 
Marxistischen  Staats  gethan,  so  hätten  nun  Alle  von  Herrn  Marx 
und  seinen  Leuten  Anweisungen  zu  erhalten,  was  sie  essen  und 
trinken  und  aus  dem  Kasten  bekommen,  auch  wieviel  Frohn- 
dienste  sie  in  Herrn  Marx'  geld-  und  tauschlosem  Arbeitskasemen- 
reich  verrichten  sollen.  Nach  der  Bescha£Eenheit  der  Marxischen 
Presse  und  Agitation  zu  urtheilen,  würden  Gerechtigkeit  und 
Wahrheit  sicherlich  das  Allerletzte  sein,  was  bei  diesem  Marxistisch 
autoritären  Staatsdespotismus  in  Frage  käme.  Das  völlige  Gegen- 
stück einer  freien  Gesellschaft,  nämlich  die  willkürlichste  und  des- 
potischste Confiscirung  der  freien  individuellen  Bewegung  wäre 
das  Ergebniss,  ja  die  Zerfahrenheit  blosser  Brigandage  in  Form 
von  büreaukratischem  communistischem  Belieben  die  Grundgestalt 
dieses  halt-  und  regellosen  Gebildes.  Beispielsweise  würde  die 
geistige  Production  im  Marxistischen  Staate  nur  mit  Erlaubniss 
des  Herrn  Marx  und  seiner  Leute  vor  sich  gehen,  und  Herr 
Marx,  als  Oberpolizist,  Obercensor  und  Oberpriester,  würde 
sicherlich  die  Ketzereien,  die  er  heute  nur  mit  seinen  schlechten 
literarischen  Mitteln  behandeln  kann,  alsdann  im  Namen  des  so- 
cialistischen  Staatswohls  unterdrücken.  In  leiblicher  und  geistiger 
Beziehung  würde  es  nur  communistische  Staatsknechte  und,  um 
den  antiken  Ausdruck  zu  brauchen,  lauter  öffentliche  Sklaven 
geben.  Wie  die  Heerde  dieses  Communistenstalles  in  ihren 
einzelnen  Stücken  miteinander  verkehren  und  wie  über  ihre 
Futterbezüge,  Trogrationen,  Schellen,  Ketten,  Hand-,  Spann-  und 
Zugdienste    allerhöchst   staatsspielerisch  zu   verfügen   und   buch- 


-     558    — 

zufiihren  wäre,  das  ist  ein  GeheimnisB;  welche«  bis  nach  dem 
Jubeljahr  verborgen  bleibt;  denn  das  zu  offenbaren  wäre  ja  in 
den  Augen  des  Herrn  Man  Phantasiesocialismus.  Das  zu  mysti- 
ficirende  Publicum  wird  daher  von  eben  dem  Herrn  Marx,  der 
das  Jubeljahr  nacherfunden  hat;  mit  der  Ausflucht  abgefunden, 
dass  es  über  das  Bild  der  künftigen  Zustände  keine  Auskunft 
verlangen  könne.  Um  in  dieses  Nebeln  und  in  diesen  Zukunfts- 
obscurantismus  zu  gerathen,  hätte  sich  Herr  Marx  alle  seine  ge- 
lehrten  Nebengeschäfte,  die  er  zur  Ausstaffirung  seiner  Agitations- 
intriguen  gegen  alle  natürliche  Anlage  unternommen  hat,  wirk- 
lich sparen  können.  Auch  um  eine  Capitalcaperei  zur  Devise  zu 
machen ;  war  das  ganze  Zerrbild  von  Wissenschaft  und  Gelehr- 
samkeit  über  ,;Das  Capital'^  unnöthig.  Gesellschaftlicher  Raub 
und  G^enraub  sind  Dinge  von  antikem  Datum  ^  und  um  nach 
Haus  und  Gewand  seines  Nachbars  zu  verlangen ,  braucht  man 
noch  nicht  einmal  Griechische  oder  gar  Römisch  classische  Vor- 
bilder,  etwa  aus  der  Catilinarisch-Cäsaristischen  Zeit;  zu  behelligen. 
So  etwas  macht  sich  ganz  urwüchsig;  auch  ohne  verschrobene 
Professorengelahrtheit;  in  jeder  der  bekannten  abnormen  Ver- 
bindungen ;  die  mit  dem  Eigenthum  auf  gespanntem  Fuss  leben 
und  ihre  Geschäfte  zwar  nicht  mit  dem  Schlüssel  der  Wissen- 
schaft aber  wohl  mit  der  Wissenschaft  der  Schlüssel  und  Nach- 
schlüssel betreiben.  Herr  Marx  scheint  nun  auch  geglaubt  zu 
habeü;  dass  sich  zur  Wissenschaft  auf  dem  Wege  der  Lüge  und 
mit  Nachschlüsseln  der  Eingang  erschleichen  lasse.  So  ist  sein 
corruptes  Mystificationsbuch  entstanden;  welches  im  Allerheiligsten 
des  Nebel-  und  Trugbereichs  den  absichtlich  verschleierten  Hinter- 
grund einer  Agitation  hat  bilden  müssen;  die  ihrer  populären  Un- 
zulänglichkeit mit  der  Hinweisung  auf  die  Geheimnisse  jenes  Un- 
zugänglichen und  fiir  den  Volksverstand  Unnahbaren  den  Rücken 
zu  decken  gesucht  hat. 

Diese  Rückendeckung  hat  nun  aber  nicht  einmal  bei  dem 
weitem  Kreis  der  eignen  Leute  vorgehalten;  geschweige  bei  den 
selbständigen  Richtungen;  wie  den  Bakunisten  und  sonstigen  Ni- 
hilisten. Nicht  blos  die  Autoritätskrämerei  in  Doctrin  und  Praxis 
ist  vor  All6r  Augen  handgreiflich  geworden;  sondern  selbst  den 
sogenannten  Nihilisten  ist  das  Nichtige;  Nichtslerische,  Verlehrte, 
zweiflerisch  Haltungslose  und  schleicherisch  Schwächliche  an  dem 
Marxistischen  Treiben  klar  geworden.  Alle  Vorstellungen  der 
betreffenden  Richtungen  habeU;  wie  verkehrt  sie  auch  sein  mögen. 
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"wenigt^tens  Charakter  und  demgemäss  auch  nach  Kräften  ver- 
«tandeBmässige  Durchsichtigkeit  Der  eigentlich  so  bezeichnete 
NihiliamuB  ist  daher  im  Wissen  und  Wollen  noch  etwas  verhält- 
mssmässig  Positives  in  Vergleichung  mit  den  sich  selbst  auf- 
sehrenden Verneinungen  und  Widersprüchen  sowie  Verdorben- 
heiten jener  dialektischen  Jubeljahraspiranten.  Das  Lebens- 
princip  der  modernen  Gesellschaft  besteht  aber  darin ,  jede  Art 
von  wirklicher  Nichtslerei  heilsam  schaffend  zu  überwinden; 
«lenn  es  besteht^  um  auch  einmal  das  Wort  anders  zu  brauchen, 
«der  schlimmste  Nihilismus  d.  h«  das  schlimmste  Nichtsthum  im 
NichtsthuU;  sei  dieses  nun  ein  Nichtsthun  überhaupt  oder  ein 
Nichts  Thun  fUr  die  Befreiung  und  Veredlung  aller  Art  von 
Arbeit  und  Schaffenskraft. 


Drittes  Capitel. 
BflckstSndige  Elemente  In  modemer  Umgebung. 

1.  Volkswirthschafts-  und  Socialitätslehre  sind  Elemente 
modernster  Art  und  vertragen  sich  weder  mit  der  antiken,  auf 
Vergötterung  des  Staats,  noch  mit  der  mittelalterlichen,  auf  die 
Zauberjenseitigkeit  der  Religion  ausschauenden  Romantik.  Sie 
haben  vielmehr  den  souveränen  Menschen  und  die  freie  Gesell- 
schaft zum  Zweck,  und  dies  ist  auch  da  der  Fall  gewesen,  wo 
dieses  Bewusstsein,  wie  bisher  fast  überall,  noch  nicht  zur  vollen 
Deutlichkeit  entwickelt  war,  und  selbst  die  besten  Männer,  wie 
Adam  Smith  in  der  Volkswirthschaftslehre  und  St.  Simon  in  der 
Socialitätslehre,  einseitig  blieben  oder  gemüthshaft  und  phantasie- 
mässig  fehlgriffen.  Die  stärkste  Rückständigkeit  ist  heute  ohne 
Zweifel  die  Verquickung  des  Wirthschaftlichen ,  Politischen  und 
Socialen  mit  dem  Zauber-  und  Jenseitscultus  der  Religion.  Wie 
der  Zauberwahn  auch  in  Richtungen,  wo  er  sich  auf  ein  Dies- 
seits bezieht,  in  communistelnden  Gebilden  sich  ausnehme,  davon 
haben  die  Oneidacommunisten ,  auch  Bibelcommunisten  genannt, 
auf  Amerikanischem  Boden  mit  ihrer  kleinen  Gruppe  unter  ihrem 
Päpstlein  Noyes  ein  winziges  aber  lehrreiches  Beispiel  geliefert. 
Sie  glauben  an  eine  einstige  irdische  Abschaffung  des  physischen 
Todes,  was  noch  immer  nicht  ganz  so  wahnwitzig  ist,  als  der  bei 
uns  grassirende  philosophastrische  Skandal  einer  einstigen   Ab- 
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schafiFung  des  Lebens  und  der  Welt  durch  Mehrheitsbeschluss  der 
Menschen  y  wie  sie  einzehie  Hauptdeliranten  des  durch  Schopen- 
hauer aufgefrischten  Buddhismus  in  Aussicht  gestellt  haben.  Der 
Zauberwahn  ist  aber,  wie  man  hieraus  sieht;  auch  da,  wo  er 
nicht  Jenseitsmanipulationen  und  Jenseitserfolge  im  Auge  hat^ 
'also  nicht  als  Jenseitswahn  sondern  als  Diesseitswahn  auftritt, 
verschroben  genug,  um  die  unter  seiner  Aegide  vegetirenden  Ge- 
bilde verworren  und  unverständlich  zu  machen.  Die  Weiber- 
gemeinschaft,  die  bei  den  Oneidacommunisten  existiren  soll,  ist 
daher  religiös  bis  zur  Undurchdringlichkeit  verschleiert  und 
sicher  Iceine  juristisch  definirbare  Ordnung,  da  das  päpstliche 
Gutbefinden  und  der  Glaube  daran  eine  ernsthafte  Ziehung  von 
Grenzen  für  gesellschaftliche  Rechte  in  dem  religiös  confundirten 
Leben  überflüssigmachen.  Das  nach  einigen  Hunderten  zählende 
Völkchen  dieser  Communisten  hat  sich  durch  die  Fabrication 
stählerner  Thierfallen  mit  wenigen  täglichen  Arbeitsstunden  ge- 
nährt und  aus  seiner  eignen  Druckerei  eine  von  seinem  Ober- 
haupt abgefasste  Geschichte  des  Amerikanischen  Socialismus 
(J.  H.  Noyes,  History  of  American  socialism,  Philadelphia  1870) 
hervorgehen  lassen.  Dieses  Buch  behandelt  besonders  die  Rolle, 
die  das  Owenitenthum  und  der  Fourierismus  auf  Amerikanischem 
Boden  gespielt  haben,  nicht  ohne  Geschick  und  Witz,  hält  sich 
aber  begreiflicherweise  am  meisten  an  die  religiösen  Sectengebilde. 
In  der  That  ist  dieser  Gegenstand  noch  immer  weniger  ab- 
stossend,  als  die  Selbstsucht  der  grossen  Kirchen,  deren  sociale 
Frage  in  Wahrheit  eine  Frage  der  Ernährung ,  des  Wohllebens 
und  der  Macht  der  Priester  und  nur  nebenbei  zur  Unterstützung 
der  Hauptsache  auch  ein  wenig  BefEkSSung  mit  den  Bedürfnissen 
des  gläubigen  Laienvolks  ist.  Die  Klerikalen  oder  die  Priester- 
parteilichen klammem  sich  an  die  sociale  Frage,  um  die  ihnen 
noch  folgenden  Theile  der  Volksmassen  mit  der  Aufspielung  einea 
wohlwollenden  Eintretens  zu  ködern.  Die  mit  dem  jetzigen  Staat 
kämpfende  Organisation  der  Römischen  Kirche  wird  zwar  je  nach 
der  politischen  Conjunctur  auch  zu  eigentlicher  Opposition  getrieben^ 
vermag  aber  nicht,  sich  aus  dem  Mittelalter  zu  entpuppen,  |und  steht 
mit  allem  Modernen,  sei  es  nun  Industrie,  Technik  oder  echte, 
mystikfreie  Wissenschaft,  namentlich  ab'er  mit  der  gesunden  Volks- 
wirthschaftslehre  auf  gespanntem  Fuss.  Sie  hat  sich  zwar  die 
Copernicanische  Weltanschauung  gefallen  lassen  müssen,  aber  die 
Naturgesetze    der  Volkswirthschaft   gelten   ihr    noch   immer    als 
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eine  Aaflehnung  des  ökonomischen  Verstandes  gegen  die  heiligen 
Zwangs-  und  Bannrechte  des  geistlichen  Gewerbes.  Sie  be- 
herrscht bei  ihrer  Selbständigkeit  wirklich  noch  in  den  Massen 
und  bei  dem  Publicum  viele  Gemüther.  Ihr  Auftreten  geräth 
daher  nicht  so  schwächlich ,  wie  das  des  staatsunterthänigen- 
Protestantismus;  der  in  unserm  Norden  bei  der  aufgeklärteren 
Bevölkerung  und  in  Grossstädten,  wie  Berlin,  auch  schon  bei  der 
untersten  Menge  wesentlich  einflusslos  ist,  was  seine  armseligen 
und  stets  gescheiterten  Versuche  mit  der  Benutzung  der  socialen 
Frage  immer  wieder  bewiesen  haben. 

Der  Protestantismus  wäre  mehr  als  ein  blos  negativer  Fort- 
schritt, wenn  er  nicht  durch  seine  Staatsunterthänigkeit  alle 
Selbständigkeit  einer  geistigen  Macht  eingebüsst  hätte.  Die  Re- 
ligion ist  überhaupt  die  rückständige  Gestalt  eines  meist  nur  in 
die  Irre  gerathenen  Triebes  der  Menschheit  Die  Gesinnung  ist 
das  Einzige,  was  ausser,  ja  vor  der  Wissenschaft  in  Frage 
kommen  kann  imd  muss.  Soweit  in  die  Religion  etwas  ein- 
gemischt war  und  ist,  was  über  diese  rückständige  Entwicklungs- 
stufe hinaus  zu  dauern  verdient,  kann  es  nur  das  Element  der 
Gesinnung  sein.  Letzteres  hat  aber  nicht  etwa  blos  zwischen 
dem  Menschen  und  Menschen  einen  Sinn,  sondern  bezieht  sich 
auch  auf  die  Natur  oder  das  Sein  überhaupt.  Die  Gesinnung 
gegenüber  der  Naturbeschaffenheit  ist  beispielsweise  schlecht, 
wenn  sie  pessimistisch  entartet.  Der  Mangel  des  Vertrauens  in 
die  Beschaffenheit  und  Ordnimg  der  universellen  Wirklichkeit  ist 
nur  das  Gegenstück  zu  dem  moralischen  Mangel  an  Wohlwollen, 
Vertrauen  und  Treue  des  Menschen  gegen  den  Menschen.  Ge- 
sinnungsbildung und  Gesinnungsveredlung  ist  also  etwas  Reineres 
und  Vollkommneres  als  Religion.  Dieses  voUkonminere  geistige 
Princip  ist  aber  auch  f&r  die  bessere  Gesellschafdichkeit  zur  Er- 
reichung gesetzter  Ruhe  und  zur  Vollendung  alles  Uebrigen  un- 
entbehrlich ;  denn  die  beste  wirthschaftliche,  politische  und  sociale 
Verfassung  wird  unzulänglich  bleiben,  solange  der  Mensch  in  sich 
selbst  und  in  seinem  Verkehr  mit  Andern  nicht  von  innerlich 
veredelten  Willensantrieben  und  von  einer  letzten  Welterkennt- 
niss  heilsam  anmuthender  Art  erftlUt  ist.  Alle  Verbesserungen 
des  Getriebes  gesellschaftlicher  Kräfte  werden  immer  zum  Ab- 
schluss  noch  jene  eine  Kraft  erfordern,  die  im  Innewerden  des 
Giinzen  der  Dinge  und  des  lebendigen  Charakters  alles  Seins 
wurzelt.    Blosse  Wissenschaft,  im  heutigen  noch  unzulänglichen 
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Sinne  des  Worts^  liefert  keine  sichere  Erkenntniss  des  Charakters 
der  Natur;  auch  die  Philosophie  hat  dies  bisher  nicht  erreicht; 
für  beide  sind  Zweiflerei^  Nichtslerei  und  Halbnihiiismus  oder 
gar^  was  noch  schlimmer  ist  und  sich  zum  Skepticismus  gern 
zugesellt,  nämlich  mystische  und  obscurantistische  Untermischung 
in  immer  wiederholten  ßückfkllen  das  Schicksal  geworden^  woför 
sogar  die  heutige  Mathematik  ein  schlimmes  Beispiel  liefert. 
Auch  eine  blosse  Zucht  der  Triebe^  die  an  Stelle  des  Cultus  und 
ohnmächtiger  Moralpredigt  zu  setzen  ist^  reicht  noch  nicht  aus. 
Der  Orund  muss  im  Wissen  und  Wollen  tiefer  gelegt  werden, 
und  dies  kann  nur  durch  jene  G^sinnungsbildung  geschehen, 
deren  weitere  Kennzeichnung  aber  nicht  hieher  gehört.  Hier 
musste  nur  dem  Missverständniss  vorgebeugt  werden ,  als  wenn 
mit  der  ßeligion  auch  das  Gemüth  abgethan  würde,  und  als  wenn 
blosse  abstracto  Wissenschaft;  geschweige  solche  im  Sinne  des 
blasirten  Qelehrtenthums ,  das  ganze  Bedürfniss  des  gereifteren 
Menschen  befriedigen  und  zum  Kitt  der  Gesellschaft  dienen  könnte. 
2.  Einen  argen  Missbrauch,  der  mit  dem  Wort  Wissen- 
schaft getrieben  wurde,  haben  wir  schon  im  vorigen  Capitel  und 
überhaupt  bei  dem  sich  vorzugsweise  wissenschaftlich  nennenden 
Socialismus  und  Communismus  kennengelernt.  Dort  war  noch 
nicht  einmal  das  gewöhnliche  Maass  vom  Inhalt  der  strengeren 
und  positiven  Wissenschaften  ^  sondern  das  grade  Gegentheil  im 
Spiele.  Jetzt  aber  haben  wir  uns  zu  einem  Blick  auf  die  hand- 
werkerliche Wissenschaft  oder  vielmehr  Gelehrsamkeit  der 
obersten  Lehranstalten  zu  wenden,  von  denen  schon  Adam  Smith 
80  gut  wie  nichts  hielt.  Es  sei  hier  an  das  erinnert,  was  am 
Ende  unserer  Darstellung  Adam  Smiths  über  dessen  Gering- 
schätzung der  Universitäten  gesagt  worden  ist.  Er  hielt  dieselben 
für  weit  schlechter,  als  diejenigen  Schulen,  die  wir  heute  ab 
Gymnasien  bezeichnen.  Eine  Universitätsfacultät  ist  wesentlich 
ausschliessende  Zunft  und  daher  eine  ähnliche  Verlebtheit,  wie 
die  glücklicherweise  meist  abgeschafften  Handwerkerzünfte.  Sie 
hat  aber  noch  mehr  mittelalterliche  Ueberlieferungen ;  denn  das 
materielle  Handwerk  war  nicht  gleicher  Verderbung  durch  reli- 
giöse wissenschaftsfeindliche  Beschränktheit  oder  durch  politisch 
von  der  Wahrheit  ablenkende  Vormundschaft  ausgesetzt.  Nach 
Adam  Smiths  Ausspruch,  der  für  heute,  nach  gesteigertem  Ver- 
fall der  Gelehrtenzünfte,  erst  recht  gilt,  pflegt  auf  den  Universi- 
täten   in  den   verschiedensten    Lehrfächern   noch   immer   das   zu 
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Lausen ;  was  laugst  aus  allen  andern  Winkeln  der  Welt  ver- 
trieben ist  So  steht  es  nicht  blos  mit  den  Wissenschaften,  Halb- 
wissenschaften und  Gelehrsamkeitsrubriken  alter  und  mittelalter- 
licher Ueberlieferung,  sondern  auch  mit  den  modernsten  Forschungs- 
zweigen. Unter  den  letzteren  befindet  sich  die  Volkswirthschafts- 
lehre  auf  den  Universitäten  vorzugsweise  übel;  denn  der  zunft- 
widrige Geist  dieses  Gebiets  ist  in  den  Universitätszünften  nicht 
angebracht.  Das  Beispiel  der  Deutschen  Zustände  liegt  uns  am 
nächsten ;  auch  ist  hier  der  Aberglaube,  der  Professorenveneration 
heisst,  bei  dem  Publicum  noch  ziemlich  verbreitet,  während  er 
im  Westen  schon  mehr  zum  £rlöschen  gelangt. 

Die  Herren  Rau,  Hermann  und  Röscher,  von  denen  wir  ge- 
legentlich schon  früher  ein  paar  kennzeichnende  Worte  gesagt 
haben,  sind  Beispiele  der  älteren  Professorengeneration.  Die 
Nachsetzllnge  derselben  mussten  noch  schlechter  gerathen,  nach- 
dem einmal  die  Volkswirthschaftslehre  scholastisch  und  historisch 
verunstaltet  war.  Unter  diesen  Nachsetzlingen  sind  aber  wiederum 
die  spottweise  sogenannten  Kathedersocialisten,  die  sich  seit  1872 
in  Agitationscongressen  aufgespielt,  aber  auch  sehr  bald  ab- 
gespielt hatten ,  die  entschieden  schlechtesten ;  denn  sie  sind 
wissenschaftlich  principlos  und  mit  ihren  paar  namenlosen,  laden- 
hüterischen Stoppelmonographiechen  ein  verworrenes  Nichts,  das 
sich  durch  Zusammenlaufen  und  Schaustellung  nicht  zu  einem 
Etwas  aufblasen  und  in  Leistungsfähigkeit  verwandeln  liess.  In 
der  zweiten  Auflage  dieser  Schrift,  S.  552  fg.,  habe  ich  mich,  der 
damals  noch  in  der  Erinnerung  des  Publicums  nachklingenden 
Reclame  gegenüber,  dazu  herbeigelassen,  jener  Sippe  und  Spiel- 
art einige  Blätter  zu  widmen  und  eine  genaue,  mit  Special- 
thatsachen  belegte  Kennzeichnung  vorzunehmen.  Ich  habe  im 
summarischen  Hinblick  auf  die  Herren  Schmoller,  Schäffle, 
Ad.  Wagner,  Nasse,  Scheel,  Brentano,  Schönberg,  Held  und 
Aehnliche  eine  Charakteristik  der  sich  jesuitisch  als  ethisch 
gerirenden  und  pietistelnd,  kirchlich  und  zugleich  socialdemo- 
kratisch  coquettirenden  Volkswirthschaftsvelleitäten  gegeben  und 
ersuche  diejenigen  meiner  Leser,  welche  sich  etwa  noch  besonders 
oder  aus  universitärhistorischer  Theilnahme  für  oder  vielmehr 
gegen  die  kathedersocialistelnde  Phase  der  Oekonomiecorruption 
interessiren ,  die  2.  Auflage,  die  wohl  noch  antiquarisch  oder  in 
Bibliotheken  zu  haben  sein  wii*d,  nach  jenen  soliden  Wahrheiten 
nachzuschlap^en.     Auch    speciell    für    die    Berliner    Universitäts- 
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zustände  werden  jene  Details  stets  lehrreich  bleiben  und  nameot- 
lieh  daran  erinnern  ^  wie  grade  bei  den  dortigen  Professoren  die 
Volkswirthschaftslehre  bisher  so  überaus  dürftig  vertreten  ge- 
wesen ist  Die  Berliner  Professoren  haben  sich  indess^s  noch 
in  anderer  Beziehung  selbst  unterhalb  des  Niveaus  wissenschaft- 
licher Kritik  befunden.  Sie  haben  nämlich  auf  Veranlassung 
jener  meiner  Anführungen  in  der  2.  Auflage^  unter  Vorschiebung 
eines  selbst  nadi  ihrem  eignen  Maassstab  untergeordneten 
Oekonomieprofessors;  des  oben  schon  summarisch  erwähnten 
Herrn  Ad.  Wagner ,  gegen  mich  1875  einen  ersten  Remotions- 
versuch  gemacht ,  der  damals  allerdings  noch  misslang.  Obw<^ 
diese  Angelegenheit  ein  Stückchen  charakteristischer  socialer  Ge- 
schichte einschliesst,  so  bedarf  sie  doch  einer  ausführlicheren 
Darstellung^  als  sie  hier  blos  in  ßücksicht  auf  die  sogenannten 
Kathedersocialisten  finden  könnte.  Das  Publicum  nimmt  an  den 
kathedersocialistelnden  Oekonomieprofessoren  so  gut  wie  kein 
Interesse  mehr.  Diese  Spielart  der  verdorbenen  Univenutäts- 
Ökonomie  war  von  vornherein  todtgeboren  und  hatte  sich  nur 
noch  offenkundig  auch  selbst  zu  begraben.  Letzteres  ist  durch 
zeitweiliges  congressliches  Zusammentagen  mit  dem  auch  s^ner- 
seits  principlos  gewordenen  und  hiedurch  gesunkenen  Manchester- 
thum,  ausserdem  aber  noch  durch  steigendes  Coquettiren  mit  der 
Marxistisch  gewordenen  Sodaldemokratie  geschehen.  Ausser  den 
Preussischen  Kathedersocialisten  hat  namentlich  Herr  Schäflfle, 
der  als  Tübinger  und  Wiener  Professor  seinen  Beruf  verfehlte 
und  dann  als  Mitglied  des  feudalaristokratischen  Ministmums 
Hohenwart  auch  in  Oestreich  mit  seiner  Bolle  zu  £nde  kam,  das 
Gelüst  nicht  verwinden  können,  seinem  wissenschaftlichen  Deficit 
und  zugehörigen  Reclamebedürfniss  durch  tiefe  Diener  vor 
Herrn  Marx  abzuhelfen.  In  der  That  haben  die  socialdemo- 
kratischen  Blätter  jahrelang ,  bis  zum  Zeitpunkt  ihres  Ver- 
schwindens  durch  das  Socialistengesetz ,  fiir  die  Schäffiesche 
Broschüre  ;^e  Quintessenz  des  Socialismus''  fast  täglich  Reclame 
gemacht  und  dieselbe  unermüdlich  oolportirt.  Sie  haben  auf  diese 
Weise  der  Speculation  des  Herrn  Schäffle  entsprochen,  sich  durch 
die  Marxistische  Goterie  zu  Ruf  zu  verhelfen,  den  ihm  seine 
jesuitischen  imd  verworrenen  Bücher  dickerer  Art  nicht  ein- 
gebracht hatten.  Er  hat  sich  in  jener  Broschüre  den  Anschein 
gegeben,  als  wenn  er  den  Marxistischen  Communismus  mit  seinen 
eignen  jesuitisch    christlich    und  feudal  gefärbten  Vorstellungen 
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verträglich  fände;  und  sogar  in  seiner  Leisemanier  bemerkt;  dass 
die  Marxistischen  Grundsätze  künftig  das  allgemeine  Stimmrecht 
gar  nicht  mit  sich  bringen ,  sondern  zu  einer  ständisch  körper- 
schaftlichen Oliederung  führen.  So  wären  denn  das  Mittelalter 
des  Herrn  Schäffle  und  das  Marxistische  Jubeljahr  einander 
wahlverwandt.  In  der  That  hat  sich  die  Marxistische  Social- 
demokratie  immer  mehr  als  eine  der  rückständigsten  Parteien 
und  als  wesentlich  reactionär  entpuppt.  Daher  begreift  sich  auch 
die  schöne  Harmonie  im  gegenseitigen  Coquettiren;  mit  welcher  sich 
hinüber  und  herüber  die  kathedersocialistelnden  Professoren  und 
die  Marxistischen  Socialdemokraten  bedient  und  verstanden  haben. 
Die  tief  unter  dem  Manchesterthum  stehende  Verworrenheit  der 
Eathedersocialisten  hat  ihren  Grund  in  der  Verwahrlosung  der 
Volkswirthschaftslehre  auf  Universitäten ;  in  dem  Mangel  an 
modemer  Bildung  bei  den  fraglichen  Professoren ;  in  der  alt- 
fränkischen Cameralistik  und  überhaupt  im  Zunftgeist.  Herr 
Marx  und  seine  Leute  haben  sich  nun  nicht  nur  vermöge  ihrer 
staatstheokratisirenden  und  auf  die  Knechtung  der  Gesellschaft 
durch  den  Staat  auslaufenden  Richtung  mit  den  Eatheder- 
socialisten zusammengefunden;  sondern  mit  'ihnen  überhaupt  in 
der  Verlehrtheit;  Gelehrtenblasirtheit  und  in  dem  Fehlen  modern 
wissenschaftlicher  Bildung  begegnet.  Allerdings  ist  der  Staat  des 
Herrn  Marx  nicht  derjenige,  von  dem  die  Kathedersodalisten 
gespeist  werden;  sondern  der  Jubelstaat;  aber  die  Liebe  zur 
Vielregiererei  und  zur  Bevormundung  geht  bei  beiden  Theilen 
noch  hinter  die  Thatsachen  des  heutigen  wirklichen  Staats  zurück 
und  möchte  die  Herausbildung  eines  Stückchens  freier  Gesellschaft, 
welches  doch  schon  mit  einiger  Annäherung  existirt;  wieder  rück- 
gängig machen.  Was  aber  den  Mangel  an  modemer  Bildung 
bei  Herrn  Marx  anbetrifft;  so  besteht  er  nicht  blos  in  der  Ab- 
wesenheit naturwissenschaftlicher  und  naturgesetzlicher  Eenntniss 
und  Einsicht  und  in  der  Beschränktheit  auf  philosophastrische 
Universitätsabflllle  der  dreissiger  und  vierziger  Jahre,  sondern 
auch  in  jener  völligen  Unzulänglichkeit  des  sachwissenschaft- 
lichen UrtheilS;  die  mit  der  Schulung  an  blossen  Sprachen  und 
Halbwissenschaften  verbunden  ist. 

Wäre  es  nicht  moralisch  widerwärtig,  so  würde  es  humor* 
erregend  sein,  wie  sich  Herr  Marx  und  seine  Faiseurs  sogenannter 
Socialdemokratie  mit  allen  reactionären  Geisteselementen  und 
jesuitisch  unehrlichen  Velleitäten  gegen  freie  und  wahrheitstreue 
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Bestrebungen  verbündet  haben.  Ein  Zeugniss  hietür,  wie  es  deut- 
licher nicht  gewünscht  werden  kann,  ist  das  Zusammenwirken 
der  Marxokratie  und  der  Professorokratie  gegen  mich  gewesen. 
Die  Freiheit  meines  Wortes  auf  der  Berliner  Universität  war  den 
.Marxisten  nicht  minder  als  den  Professuren  unbequem.  Auf  kurze 
Weise  kann  aber  die  verworrene  und  dem  uneingeweihten  Publi- 
cum seltsam  und  widersprechend  erscheinende,  weil  früher  noch 
maskirte  Cooperation  jener  beiden  Theile  nicht  hinreichend  be- 
leuchtet werden.  Einiges  zur  Aufklärung  hierüber  ist  im  vierten, 
auch  auf  die  Universitätsangelegenheit  kommenden  Capitel  meiner 
Schrift  „Neue  Grundgesetze  zur  rationellen  Physik  und  Chemie" 
(Leipzig  1878)  angeführt  Ein  weiterer  Belag  ist  das  Seeundiren 
der  Professoren,  ihrer  Schriften  und  Zeitschriften  zu  den  ober- 
flächlichen und  verlogenen  Artikeln  gewesen,  die  unter  dem 
Namen  des  Herrn  Engels,  aber  von  Herrn  Marx  eingeblasen,  in 
einem  socialdemokratischen  Hauptorgan  1877—78  und  ausserdem 
auch  noch  als  Buch  unter  dem  Titel  „Herrn  Eugen  Dührings 
Umwälzung  der  Wissenschaft''  (Leipzig  1878)  erschienen  sind. 
Die  beiden  einst  jungen,  aber  jetzt  alten  Junghegelianer,  also  so 
zu  sagen  die  beiden  alten  Hegeljungfern  Marx  und  Engels  haben 
hierin  die  Frucht  oder  vielmehr  Unfrucht  ihrer  gegenseitigen 
literarischen  Tribadie  niedergelegt,  und  die  Professoren  und  deren 
Zeitschriften  haben  sich  beeilt,  dieses  Früchtchen  beifäUig  und 
rechtgebend  zu  colportiren.  Beide  Theile  haben  dadurch  nicht 
mir,  sondern  sich  selbst  und  zwar  sowohl  ihren  intellectuellen 
als  moralischen  Eigenschaften  ein  Schandmal  gesetzt,  dessen 
freiste  Zugänglichkeit  ftir  alle  Welt  nicht  blos  ich,  sondern  jeder 
wünschen  muss,  dem  an  der  Entlarvung  verkappter  Fäulniss  ge- 
legen ist  Was  mit  der  Stirn  gewisser  Jungfern  und  in  der 
Manier  einer  niedrigen  Spielart  von  Juden  unter  Fälschungen 
und  Entstellungen,  ja  mit  allen  Mitteln  der  Unterschiebung  und 
Lüge  gegen  die  sogenannte  Umwälzung'der  Philosophie,  National- 
ökonomie und  des  Socialismus,  boshaft  grimassirend  und  clown- 
haft zugleich,  vorgebracht  wird,  erfordert  und  verdient  natürlich 
meinerseits  keine  weitere  Antwort.  Meine  wirkliche  Verbesse- 
rung und  allenfalls  Umschaffung,  nicht  Umwälzung,  der  Wissen- 
schaft reicht  nicht  nur  weiter  als  jene  drei  Gebiete,  sondern  wird 
durch  positive  Leistungen  auch  für  das  Publicum  zweckmässiger 
verbürgt,  als  durch  Zeitvergeudung  zu  einer  Polemik,  zu  der 
sich  wohl  ein  unerfahrener  junger  Mann,  aber  nicht  ein  gereifter 
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Denker  und  Forscher  verirren  könnte.  Auch  wird  dasjenige 
Publicum^  welches  intellectuell  und  sittlich  fein  genug  ist;  das  zu- 
gleich ignorante,  überzeugungslos  frivole  und  unehrliche  Ver- 
halten jenes  oder  vielmehr  jener  Schmähscribler  zu  bemerken, 
einer  speciellen  Abfertigung  der  Sächelchen  nicht  bedürfen.  Solche 
Elemente  des  Publicums  aber^  die  dazu  unzulänglich  genug  wären 
und  wohl  gar  an  solcher  wissenschaftlichen  und  sittlichen  Ver- 
kommenheit Oefallen  fanden  ^  würden  eine  Bemühung  um  ihre 
Aufklärung  nicht  verdienen. 

In  der  That  ist  eigentliche  Wissenschaft  bei  der  Marxokratie 
weder  im  Richtigen  noch  Verfehlten  anzutreffen,  wenn  nicht  ein 
zerfahrenes  Zerrbild  von  deroutirter  Halbgelehrsamkeit  daftir 
gelten  soll.  Diese  wissenschaftliche  Zahlungsunfähigkeit  hat  sich 
1877  recht  handgreiflich  auch  für  weitere  Kreise  biosgestellt. 
Damals  waren  den  Marxisten  von  einem  Stammesgenossen  er- 
hebliche Summen  in  Berlin  zur  Verfolgung  gestellt,  um  dort  eine 
Art  Akademie  zu  gründen.  Im  Gefühl,  mit  der  alten  von  London 
bezogenen  Hegelgarderobe  der  Herren  Marx  und  Engels  dem 
wohlbekannten  Berliner  Witz  gegenüber  nicht  recht  standzuhalten, 
hatten  selbst  ganz  Marxistische  Führer  darauf  speculirt,  meinen 
Namen  und  dessen  reinen  Klang  einige  Zeit  als  Aushängeschild 
bei  dem  Publicum  zu  benutzen,  um  jene  Akademie  in  Gang  zu 
bringen.  Es  spielte  grade  die  Angelegenheit  meiner  Entfernung 
von  der  Universität  und  gab  eine  willkommene  Veranlassung, 
das  Publicum  mit  dem  Schein  eines  Eintretens  für  die  Freiheit 
der  Wissenschaft  zu  täuschen.  Selbst  orthodox  Marxistische 
Hauptorgane  hatten  sich  in  diesem  Sinne  zu  frostigen  Artikeln 
bequemt,  denen  man  das  komisch  widersprechende  Bestreben 
ansah,  sich  für  die  Sache  der  Freiheit  der  Wissenschaft  aufzu- 
spielen und  zugleich  gegen  mich  zu  spielen.  Dieses  Spiel  sollte 
auch  zur  Gründung  der  Akademie  fortgesetzt  werden,  wenn  sich 
nur  der  dazu  unumgänglich  erforderliche  Mitspieler,  nämlich  ich 
selbst,  nicht  kategorisch  versagt  hätte.  So  aber  kamen  die 
Marxisten  trotz  ihres  Geldes  zu  keinem  Deut  Wissenschaft  und 
Akademie;  denn  ungeachtet  aller  Marxischen  angeblichen  Kritik 
des  Capitals  fehlte  doch  der  Capitalist  des  Geistes  zu  dem  Mil- 
lionär des  Geldes  und  wollte  sich  für  die  Akademie  nicht  aus- 
beuten und  seinen  Namen  dazu  missbrauchen  lassen,  dass  aus 
demselben  vor  dem  Publicum  wissenschaftliches  und  moralisches 
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Capital  geschlagen  würde.  Nachdem  ich  ernsthaft  seit  langen 
Jahren  fUr  die  gesellschaftliche  Sache  der  Menschheit  und  auch 
ganz  besonders  der  Arbeiter  eingetreten  war,  konnte  ich  meinen 
Namen  doch  wahrlich  nicht  zu  einem  blossen  Geschäft  hergeben 
und  Leuten  secundiren^  die  nicht  die  geringste  Sympathie  für 
meine  soliden  Bestrebungen  hatten.  Die  Marxisten  aber  haben 
nachher  ihr  akademisches  Geschäft  trotz  allen  Geldes  in  keiner 
Form  in  Gang  bringen  können  und  bei  dieser  Gelegenheit  wieder 
bekundet^  wie  hohl  und  nichtslerisch  ihr  ganzes  sogenanntes 
wissenschaftliches  Gebahren  bei  jeder  praktischen  Probe  ausfalle, 
und  wie  nöthig  sie  es  haben,  mit  den  Professoren  eine  auf  G^en- 
seitigkeit  gegründete  Empfehlungsanstalt  für  ihre  beiderseitige 
Wissenschaftlichkeit  zu  unterhalten. 

3.  Zu  den  rückständigen  Elementen  in  moderner  Umgebung 
gehören  Eathedersocialisten  und  Marxisten,  weil  sie  im  Rahmen 
der  modernen  Gesellschaft  und  unter  Ignorirnng  der -modernen 
Wissenschaft  eine  sowohl  reactionäre  als  auch  in  jeder  Form 
fi*eiheitswidrige  Verstaatlichung  der  gesellschaftlichen  Beziehungen 
äusserst  verworren  im  Sinne  haben.  Es  fragt  sich  nun,  inwiefern 
der  Staat  selbst,  der  ja  in  seiner  neuern,  etwas  über  das  Mittel- 
alter hinausgelangten  Form  in  einem  engem  Sinne  des  Worts 
auch  wohl  der  moderne  heisst,  sich  Angesichts  der  gesellschaft- 
lichen Aufgaben  ausnimmt.  Natürlich  kann  es  sich  hiebei  ftir 
uns  nur  um  gesellschaftliche  Gedanken  handeln,  die  etwa  bei 
dem  Kreise  von  Personen  und  Einrichtungen,  die  man  Regierung 
und  Staat  nennt,  behufs  praktischer  Antwort  auf  die  sociale 
Frage  gefasst  worden  sind.  Regelung  der  Arbeitsstunden  für 
Kinder,  Frauen  und  Erwachsene,  ja  ftU*  die  letzteren  selbst  in 
der  Gestalt  eines  allgemein  verbindlichen  Arbeitstages,  sind  Ab- 
fälle der  Englischen  Fabrikgesetzgebung  und  ein  dürftiges  Capitel, 
von  dem  minder  oder  mehr  die  verschiedensten  Staaten  und  Re- 
gierungen und  alle  Parteien  und  Richtungen  bis  zur  rückläufig- 
sten herab,  etwa  nur  mit  Ausnahme  der  jedesmal  unmittelbar  be- 
theiligten Fabricanten,  zu  zehren  pflegen.  Nun  lehrte  schon  das 
antike  Römische  Reich,  dass  mit  der  wachsenden  Corruption  ein 
öffentlicher  Schutz  der  Sklaven  nöthig  wurde.  Daraus  aber,  dass 
sich  Sklaverei  mit  Schutz  unter  Umständen  etwas  erträglicher 
gestaltet  als  ohne  diesen,  folgt  noch  keineswegs,  dass  die  öffent- 
liche Bevormundung  der  Herren  der  Sklaven   ein  Weg  zur  all- 
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seitigen  geseUschaülichen  Freiheit  sei.  Um  wieder  auf  die  modernen 
tind  gegenwärtigen  Verhältnigse  zurückzukommen,  so  sind  die 
heutigen  Wirkungen  der  Lohnhörigkeit  vielfach  ein  arges  Uebel. 
Dies  l&sst  sich  nun  durch  staatliche  Normative  einschränken ;  aber 
diese  Einschränkung  selbst  ergiebt  auf  beiden  Seiten  Unfreiheit 
und  ist  als  solche  auch  ein  Uebel.  Die  Triebe  der  Arbeiter,  in 
denen  sich  nichts  als  das  unmittelbare  Verständniss  ihrer  Lage 
kundgiebt,  haben  längst  auch  schon  anderwärtshin  gewiesen  und 
sich  jedenfalls  richtiger  bewegt,  als  die  verschrobene  staatsspiele- 
rische Socialistik  und  Conmiunistik.  Sie  haben  sich  nämlich  an 
die  Coalitionen  gehalten  und  in  deren  Freiheit,  ftlr  die  Gestaltung 
der  Löhne  und  der  Art  und  Weise  des  Arbeitens  einzutreten, 
das  nächste  und  sicherste  Mittel  zur  Verbesserung  ihrer  Lage  ge- 
sehen. Was  sie  nämlich  politisch  und  social  auch  übrigens  an- 
streben oder  anzustreben  haben,  so  ist  in  den  Coalitionen  immer 
der  einzig  solide  Ausgangspunkt  gegeben.  In  der  weitem  und 
hohem  Entwicklung  der  WirthschafI;  muss  einst  das  persönliche 
Element  das  sachliche  überwiegen  und  der  allseitig,  also  auch 
wirthschaftlich  freie  Mensch  zum  Durchbruch  kommen.  Der  ge- 
rechte Weg  hiezu  ist  aber  der,  dass  der  Arbeiter  sein  persön- 
liches Eigen,  nämlich  die  Arbeitskraft  positiv  freimacht  und  sich 
nicht  in  den  negativen  Weg  der  gesellschaftlichen  Eroberungs- 
züge und  Capitalpaperungsprogranmie  verirrt,  auch  wenn  die 
Caperbriefe  im  gesetzlichen  Wege  ausgestellt  werden  sollen.  In 
jener  selbständigen  und  gerechten  Richtung  steht  auch  die  grössere 
Kraft  zur  völligen  Emancipation  in  Aussicht.   . 

Von  dieser  Erkenntniss  und  nicht  von  der  pessimistischen 
Speculation  auf  vermeintlich  heilsame  Wirkungen  eines  Ueber- 
maasses  im  Uebel,  also  im  Gegentheil  von  dem  wissenschaftlich 
begründeten  Vertrauen  auf  die  wachsende  Kraft  der  arbeitsamen 
Gesellschaftsbestandtheile  bin  ich  stets  ausgegangen,  wenn  ich 
systematisch,  geschichtlich  oder  gelegentlich  auch  unmittelbar  ftlr 
die  praktische  Anwendung  die  Grundzüge  zur  Gestaltung  der 
sodiüen  Entwicklung  zu  erfassen  und  darzustellen  suchte.  Es 
hat  mich  eben  dieses  Princip  unverändert  seit  meinen  ersten 
volkswirthschaftlichen  Schrift;en  geleitet,  mochte  niich  das  Preussi- 
sche  Staatsministerium  um  denkschriftliche  Grundlinien  ftir  den 
unmittelbaren  staatsmännischen  Gebrauch  angehen,  oder  ich  das 
absehbar  weiteste  Ziel  in  dem  2^u  zeichnen  versuchen,  was  ich 
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Wirthschaftscommune  genannt  habe.  Da  sachlich  und  persönlich 
mein  Verhalten  von  den  Neidern  geflissentlich  entstellt  und  dem 
Publicum  allerlei  Mährchen  darüber  aufgetischt  worden  sind, 
übrigens  aber  in  der  Sache  ein  Stück  socialer  Geschichte  ent- 
halten ist,  so  werden  zu  dem,  was  in  meiner  kleinen  Veröffent- 
lichung ,;Die  Schicksale  meiner  socialen  Denkschrift^'  (Berlin 
1868)  enthalten  ist,  hier  wenigstens  ein  paar  ergänzende  Worte 
angemessen  sein. 

Die  Denkschrift  wurde  im  Frühjahr  1866  vor  dem  Deutsch- 
Oesterreichischen  Kriege  gearbeitet,  als  der  damalige  Preussische 
Ministerpräsident,  Herr  v.  Bismarck,  die  innere  Politik  von  Seiten 
der  socialen  Frage  fiihren  wollte.  Die  Initiative  ging  nicht  von  mir, 
sondern  von  demjenigen  der  paar  Räthe  des  Staatsministeriums 
aus,  der  speciell  für  die  socialen  Angelegenheiten  die  Hand  seines 
Chefs  war.  Er  stellte  sich  mir  als  in  dessen  Auftrage  konunend 
vor,  und  da  ich  gegen  Herrn  Hermann^  Wagener  als  blossen  Ver- 
mittler, der  in  anderweitigem  Auftrag  amtlich  eine  Denkschrift 
abgefasst  wünschte,  nichts  einzuwenden  hatte,  zumal  ich  von 
diesem  Herrn  damals  wenig  wusste,  so  entschloss  ich  mich,  die 
von  mir  schon  in  grössern  volkswirthschafüichen  Schriften  ver- 
tretene Arbeitersache  auch  auf  diesem  Wege  zu  fordern.  Ich 
sah  aus  den  Mittheilungen,  dass  man  damals  auf  Maassregeln  für 
die  Arbeiter  wirklich  bedacht  war.  Ich  legte  in  der  Denkschrift 
das  meinem  System  Entsprechende  dar,  nämlich  den  Vorschlag, 
die  Arbeitercoalitionen  nicht  etwa  blos  freizugeben,  sondern  von 
Staatswegen  positiv  zu  selbständigen  Gebilden  zu  organisiren. 
Die  mir  nahegelegten  Productivassociationen  kennzeichnete  ich 
als  zunächst  chancenlos.  Solle  etwas  für  directe  Arbeiterwirth- 
schaft  geschehen  und  so  von  dem  mir  einzig  zuverlässig  erschei- 
nenden Wege  der  Coalitionen  abgelenkt  werden,  so  wären  un- 
mittelbare Staatsetablissements  praktisch  durchführbarer  als  Pro- 
ductivassociationen. Ich  für  mein  Theil  war  aber  weder  für  die 
einen  noch  für  die  andern  eingenommen,  sondern  sah  das  Heil, 
wie  noch  heute,  zunächst  in  der  Anregung  der  Arbeitergruppen 
zur  Bildung  selbständiger,  mit  gesetzlichen  Rechten  ausgestatteter 
Coalitionskörper,  die  gegenüber  den  Gruppen  der  Arbeitgeber  ihr 
Arbeiterrecht  in  Lohngestaltung  und  |in  Herstellung  der  Fabrik- 
ordnungen wahrnehmen.  Die  Aufgabe  des  bestehenden  Staats 
war  selbstverständlich  keine  andere,  als   so  zu  sagen  den  Kri^ 
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beider  Theile  in  einen  geordneten  Rechtsgang  zu  verwandeln  und 
in  den  dringendsten  Fällen  verwaltungsrichterliche  Entscheidungen 
eintreten  zu  lassen.  Die  Heilsamkeit  angemessener  Lohnerhöhungen 
für  das  Getriebe  der  ganzen  Gesellschaft;  war  der  Hauptgesichts- 
punkt meiner  Schrift,  die  übrigens  unmittelbar  nichts  weiter  zu 
behandeln  hatte,  als  wovon  eine  Regierung  sofort  und  unter  den 
gegebenen  Umständen  praktisch  Gebrauch  machen  konnte. 

Die  Denkschrift  war  von  mir  nach  ausdrücklicher  Verab- 
redung nicht  für  den  Druck  gefertigt  worden,  dennoch  aber  später 
ohne  mein  Wissen  in  zwei  Ausgaben,  deren  eine  sogar  Herrn 
Hermann  Wagener  auf  dem  Titel  als  Verfasser  aufführte,  seitens 
des  Staatsministeriums  veröffentlicht  worden.  Die  Veröffentlichung 
war,  wie  seitens  des  Herrn  Wagener  später  zu  den  Acten  des 
von  mir  gegen  ihn  angestrengten  Processes  geltend  gemacht 
wurde,  auf  höhere  Veranlassung  durch  ihn  erfolgt.  Auch  waren 
zuvor  Copien  an  die  verschiedenen  Preussischen  Ressortministerien 
amtlich  versendet  worden. 

Meine  Ehre  als  Schriftsteller,  die  sich  mit  Anonymität  oder 
gar  Pseudonymität  nicht  verträgt  und  sich  auch  keine  unbefugte 
Herausgabe  eines  Manuscripts  gefallen  lässt,  brachte  mich,  da 
eine  ernsthafte  disciplinarische  Genugthuung  gegen  Herrn  Wagener 
zwar  von  mir  beantragt  war,  aber  nicht  von  statten  zu  gehen 
•schien,  bald  in  die  Nothwendigkeit  gerichtlichen  Vorgehens  und 
einer  Berufung  an  die  Oeffentlichkeit.  Der  Staatsministerialrath 
Wagener  wurde  in  zweiter  und  dritter  Instanz  wegen  unbefugter 
Herausgabe  des  Manuscripts  (also  aus  dem  juristischen  Gesichts- 
punkt des  Nachdrucks)  zum  Schadenersatz  verurtheilt.  Hiemit  war 
die  Sache  principiell  fUr  mich  entschieden  und  ich  hielt  es  für 
anständiger,  das  Geld  aus  dem  Spiele  und  den  Schadenersatz  zu 
erlassen.  Das  sociale  Schicksal  meiner  Arbeit  für  die  Arbeiter 
war  hiemit  aufgeklärt.  Was  aber  die  gehässigen  Unterstellungen 
anbetrifft,  mit  welchen  Neider  und  feindliche  Parteielemente  der 
verschiedensten  Farben  das  Publicum  bezüglich  meiner  Integrität 
täuschen  zu  wollen  nicht  aufgehört  haben,  so  bin  grade  ich  in 
der  wohl  selten  günstigen  Lage,  auch  mit  dem  äussersten  Detail 
meines  Verhaltens  vor  der  Oeffentlichkeit  bestehen  zu  können. 
Meine  wenigen  praktischen  Beziehungen  sind  stets  meinerseits  un- 
gesucht gewesen  und  auch  meinerseits  völlig  rein  geblieben, 
mochten  nun   die  Elemente,  die  sich  mir  näherten,   verschiedene 
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Räthe  des  Staatsministeriums  oder  Räthe  der  Socialdemokratie 
und  anderer  Parteien  sein.  Auch  ist  die  Unabhängigkeit  der 
Wissenschaft  von  Staatseinseitigkeit  und  den  Sonderinteressen 
jedweder  Partei  durch  mich  unter  Opfern  und  Erschwerung 
meiner  eigqen  socialen  Existenzsorgen  wohl  entschieden  genug 
vertreten  worden.  Ebenso  in  der  Arbeit  an  meiner  persönlichen 
socialen  Frage ,  deren  Schwierigkeiten  sich  sicherlich  nicht  ge- 
ringer als  die  der  allgemeinen  G^sellschaftsfrage  gestalteten,  bin 
ich  bei  aller  ökonomischen  Mittellosigkeit  doch  dem  Lebensprincip 
der  modernen  Ges^schaft  treugeblieben  und  habe  durch  eigne 
freie  Thfitigkeit  meine  massigen  Bedürfnisse  j^erzeit  gedeckt. 
Ich  glaube  daher,  nicht  blos  im  Namen  der  von  mir  gepfl^ten 
und  vermehrten  Wissenschaft,  sondern  auch  vom  Standpunkt  der 
bewiesenen  ökonomischen  Zulänglichkeit  praktischer  Art  in  der 
allgemeinen  Gesellschaftsfrage  zu  einem  ernsten  und  unbestochenen 
Wort  berechtigt  zu  sein. 

Die  moderne  Gestaltung  des  Lebens  fordert  eine  Art  ver- 
hältnissmässiger  Trennung  der  Gesellschaft  vom  Staat  und  hiezu 
die  Entbindung  politischer  Kräfte,  in  deren  Niederhaltung  der 
tiberlieferte  Staat  noch  immer  seine  Stärke  sucht  Das  wirth- 
schafUiche  laisser  faire  ist  nicht  rückgängig  zu  machen,  sondern 
zu  einem  sodalpolitisdien  zu  erweitem.  Der  Zwangsitaat  hat  mit 
seinem  Zwange  nur  Berechtigung,  soweit  es  sich  um  Verhütung 
des  Zwanges  der  Bürger  gegeneinander  oder  um  die  Uebung  von 
Gewalt  zur  Wahrnehmung  von  Sicherheit  und  Rechten  nach 
Aussen  handelt.  Diese  alte  Lehre  trägt  weiter  als  man  gewöhn* 
lieh  denkt,  und  erfordert  nicht,  wie  man  jetzt  fälschlich  meint, 
Abschaffung,  sondern  Erfüllung.  Sie  muss  durch  eine  politische 
Toleranz  ergänzt  werden,  die  ein  Gegenstück  zur  religiösen  wird, 
sich  aber  vollkommner  als  diese  gestaltet,  die  selbst  noch  der 
Entwicklung  stark  bedürftig  ist.  Jegliche  Duldsamkeit  wird  aber 
nicht  auf  Gleichgültigkeit,  sondern  auf  sachlicher  Vereinbarkeit 
zu  beruhen  haben.  Lehren  der  Intoleranz  und  der  Feindschaft, 
die  sich  in  Religionen  oder  politischen  Secten  und  Parteien  ver- 
körpert haben,  können  selbst  nicht  auf  Duldung  rechnen,  sondern 
haben  sich  einer  praktischen  Kritik,  d.  h.  einer  Revision  und 
Ausmerzung  derjenigen  Verhaltungsgrundsätze  zu  unterziehen, 
welche  die  feindliche  Schädigung  oder  gar  Beraubung  Anderer 
predigen.   Was  hier  in  gegenseitiger  Duldung  vereinbar  ist,  kann 
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zunächst  der  gesunde  Sinn  fiir  das  im  Verkehr  noch  Erträgliche, 
aber  kein  blos  formelles  Princip,  also  da,  wo  es  auf  feinde  und 
tiefere  Einsichten  ankommt,  schliesslich  nur  die  zuverlässige 
Sachwissenschaft  lehren.  Was  richtig  and  recht  ist,  wird  sach- 
lich und  im  letzten  Grunde  nicht  durch  Mehrheiten  festgestellt, 
und  es  wird  über  die  materielle  Gerechtigkeit  dadurch  nicht  ent- 
schieden, dass  die  Formen  der  Gesetzgebung  eingehalten  werden. 
Darum  ist  das  Versprechen,  nur  auf  gesetzlichem  Wege  etwas 
durchsetzen  zu  wollen,  auch  da,  wo  es  nicht  etwa  heuchlerisch 
gegeben  wird,  keine  zureichende  Bürgschaft;  für  gegenseitige  Ge- 
rechtigkeit und  ^Frieden.  Am  meisten  hätten  aber  die  Minori- 
täten und  überhaupt  jegliche  Minderzahl  Ursache,  die  Berufung 
auf  die  Oberflächlichkeiten  blos  formeller  Entscheidungen  und 
einer  blossen  Formalpolitik  zu  meiden.  Verständigung  sollte  vor- 
zugsweise der  Weg  der  gereifteren  Menschengruppen  sein, 
während  in  der  Natur  Gewaltübung  überwiegend  das  Loos  der 
Bestien  ist.  Der  Socialismus  sollte  doch  wohl  das  Gegentheil  des 
Bestialismus  werden,  und  auch  der  Staat  danach  streben,  mehr 
mit  moralischen  Mitteln  auszukommen,  als  mit  brutalem  Zwang 
und  äusserlicher  Untei*drückung  zu  hantiren.  Die  Futterzwecke 
bringen  allerdings  durch  ihre  Ausschliesslichkeit  ein  degra- 
direndes  Element  in  die  Regungen  der  GeseUschaft;  aber  sie 
sind  es  auch,  die  sich  nicht  allein  und  nicht  unveredelt  zu  be* 
thätigen  haben.  Darum  ist  auch  die  Volkswirthschaftslehre  ohne 
höhere  Antriebe  zur  Direction  nicht  zulänglich.  Hätte  es  die  Natur 
nur  auf  Futterzwecke  abgesehen,  so  hätte  sie  es  in  ihrem  Schaffen 
bei  den  Bestien  bewenden  lassen  können.  Die  Futterzwecke  sind 
zwar  das  Fundament  des  Gebäudes,  aber  nicht  das  Gebäude 
selbst.  Letzteres  lässt  sich  ohne  höhere  Architektonik  nicht  aus- 
fuhren. Ein  geistiges  Princip,  das  schon  oben  angedeutete  der 
Gesinnungsbildung,  muss  alle  Richtungen  des  Gemeinlebens  durch- 
dringen und  bedeutet  mehr  als  den  Inbegriff  aller  Wissenschaft 
im  gewöhnlichen  Siilne  dieses  Worts,  Nur  die  Vereinigung  von 
Gesinnung  und  Wissenschaft  kann  mit  der  Nichtslerei  jeder  Art, 
mit  der  Verbildungsfrivolität  und  Gelehrtenblasirtheit  sowie  mit 
den  schlechten  Gewohnheiten  und  historischen  Verderbtheiten 
missleiteter  Triebe  fertig  werden.  Diese  Vereinigung  muss 
mächtiger  wirken,  als  jemals  Religion  und  Moral  vermocht  haben. 
Wenn  irgend  etwas,  so  würde  sie  es  sein,  die  dazu  führen  könnte. 
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den  Körper  der  QesellBchaft  vor  den  schwächenden  Wechsel- 
fiebern  von  Revolution  und  Reaction  zu  bewahren  und  seine  Kräfte 
zu  heilsam  schaffender  Entfaltung  zusanunen wirken  zu  lassen. 
Die  Zwangsfunction  des  Staats  würde  hiemit  an  Gelegenheit  zur 
Bethätigung  verlieren,  und  es  würde  sich  in  dem  weiten  Spiel- 
raum einer  unbeschränkten,  über  die  Völkeigrenzen  hinaus- 
reichenden Freiheit  der  politischen  und  socialen  Vereinigung  eine 
wirklich  freie  Gesellschaft  aufbauea 


Pierer'tche  Hofbnchdrackerei.    Stephan  Oeibel  k  Co.  in  Altenburg. 
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